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Die  großen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde, 
die  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  Werkes  zu  verzeichnen  sind 
und  an  denen  nicht  zum  kleinsten  Teile  deutsche  Gelehrte  und 
Forscher  Anteil  genommen  haben,  machten  eine  vollständige  Um- 
arbeitung und  wesentliche  Ergänzung  des  Textes  notwendig,  so  daß 
sich  der  Umfang  um  das  Doppelte  vermehrte  und  ein  in  jeder  Hin- 
sicht vollständig  neues  Werk  entstand. 

Bereitwillig  haben  die  bisherigen  Herren  Mitarbeiter,  mit  nur 
einer  Ausnahme,  und  neue  Forscher  sich  der  großen  Mühe  der 
Umarbeitung  unterzogen  und  ein  Werk  geschaffen,  das  deutschem 
Geist,  deutscher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  zur  Ehre  gereichen 
wird.  Herausgeber  und  Verleger  schulden  ihnen  allen  aufrichtigen 
Dank. 

Da  auf  eine  wertvolle  und  reiche  Bebilderung  der  neuen  Auf- 
lage besonderer  Wert  gelegt  wurde,  mußten  sehr  viele  neue  Vor- 
lagen beschafft  werden.  Zahlreiche  Persönlichkeiten,  Museen  usw., 
die  wir  hier  nicht  einzeln  nennen  können,  haben  uns  durch  Über- 
lassung von  Bildermaterial  wirksam  unterstützt.  Besonders  aber 
haben  sich  um  die  Bebilderung  verdient  gemacht  die  Herren  Pro- 
fessor Dr.  Theodor  Koch-Grünberg,  Direktor  des  Stuttgarter 
Museums  für  Länder-  und  Völkerkunde,  Linden-Museum,  und  Herr 
Heinrich  Fischer,  Kustos  des  gleichen  Museums.  Fräulein  Hilda 
Schmidt  iu  Stuttgart  lieferte  sehr  viele  Zeichnungen  in  sorg- 
fältiger Ausführung.  Herr  Dr.  VV.  Krickeberg  vom  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin  unterzog  sich  mit  bewährter  wissenschaftlicher 
Gründlichkeit  und  mit  umfassender  Sachkenntnis  der  mühevollen 
Ausarbeitung  des  Registers,  wodurch  der  Wert  des  Werkes  wesent- 
lich erhöht  und  sein  Gebrauch  erleichtert  wird.  Ihm  verdanken  wir 
auch  die  Entwürfe  zu  den  drei  Völkerkarten  von  Amerika,  während 
Herr  Dr.  Bernhard  Struck  in  Dresden  die  Beigabe  einer  Völker- 
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karte  von  Afrika  ermöglichte,  indem  er  in  liebenswürdiger  Weise 
6ich  dieser  besonders  schwierigen  Arbeit  unterzog.  Es  war  uns  da- 
durch möglich,  dem  Werke  Völkerkartell  nach  dem  neuesten  Stand 
der  Forschung  beizugeben. 

Allen  genannten  und  ungenannten  Förderern  der  „Illustrierten 
Völkerkunde"  sei  an  dieser  Stelle  herzlicher  Dank  gesagt.  Möge 
die  zweite  Auflage  eine  ebenso  günstige  Aufnahme  in  allen  Kreisen 
linden  wie  die  erste  und  sich  recht  viele  neue  Freunde  dazu  er- 
werben. 


Stettin,  im  März   1922. 


Georg  Boschan 
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Einführung  in  die  vergleichende  Völkerkunde 

Von  Dr.  Richard  Lasch  in  Wien 


I.  Begriff  und  Einteilung 

Die  vergleichende  Völkerkunde  oder  Ethnologie  ist  die 
Wissenschaft  vom  psychischen  und  sozialen  Menschen;  sie 
beschäftigt  sich  mit  ihm  als  einem  geistigen  und  zu  einem  gesell- 
schaftlichen Verbände  gehörigen  Wesen,  dann  mit  diesen  Ver- 
bänden selbst  und  ihren  Schöpfungen.  Da  die  Eigenart  des  mensch- 
lichen Geistes,  sowohl  beim  Einzelindividuum  wie  bei  den  Gruppen- 
rerbänden,  vornehmlich  in  der  Erzeugung  bestimmter  stofflicher 
und  geistiger  Besitztümer  zum  Ausdruck  kommt,  welche,  und  zwar 
nur  selten  unverändert,  zumeist  aber  vermehrt  und  verbessert,  von 
Geschlecht  auf  Geschlecht  übergehen  und  mit  dem  Ausdrucke 
Kulturgüter  allgemein  bezeichnet  werden,  muß  auch  die  Ethno- 
logie in  der  Untersuchung  dieser  Besitztümer  eine  ihrer  Hauptauf- 
gaben erblicken.  Der  Mensch  kann  eben  ohne  eine  gewisse,  wenn 
auch  noch  so  geringe  Kultur  überhaupt  nicht  gedacht  werden,  und 
iie  vergleichende  Völkerkunde  ist  daher  auch  Kulturwissen- 
schaft im  weitesten  und  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  Als  solche 
stellt  sie  auch  einen  Zweig  der  Kulturgeschichte  dar,  der 
„Wissenschaft  von  der  kausalen  Entwicklung  alles  dessen,  was  das 
geistige  Leben  und  die  äußere  Lebensführung  sämtlicher  jetzt  oder 
einst  lebender  Völker  der  Erde  ausmacht"  (Foy). 

In  der  neuesten  Zeit  ist  das  Studium  der  materiellen,  der 
sozialen  und  der  geistigen  Seite  der  Kultur  der  Gegenstand  beson- 
derer Zweige  der  Ethnologie  geworden,  die  jedoch  miteinander 
dauernd  in  enger  Fühlung  und  Beziehung  bleiben  müssen,  um  vor  den 
Gefahren  bewahrt  zu  sein,  welche  mit  der  Einseitigkeit  eines  jeden 
Spezialfaches  stets  verbunden  sind.  Die  hauptsächlichsten  Spezial- 
fächer der  vergleichenden  Völkerkunde  sind  nach  den  oben  angedeu- 
teten Gesichtspunkten:  1.  die  Wissenschaft  von  den  sozialen 
Kulturgütern  und  Einrichtungen  (Gesellschaftslehre  oder  Soziologie), 
2.  die  vergleichende  Wirtschaft sforschung,  3.  die  Lehre  vom 
stofflichen  Kulturbesitz  oder  Ergologie,   4.  die  vergleichende 
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Recli tskun de  (auch  ethnologische  Jurisprudenz  genannt),  5.  die 
Wissenschaft  von  der  geistigen  Kultur,  umfassend  Religion, 
Wissenschaft  und  Kunst.  Über  das  Recht  des  einen  oder 
anderen  dieser  Zweige  der  Ethnologie  auf  Selbständigkeit  sind 
die  Meinungen  noch  geteilt,  insbesondere  wird  die  Wirtschafts- 
lehre  oft  nur  als  ein  Bestandteil  der  Ergologie  angesehen  und 
der  vergleichenden  Hechtskunde  bald  innerhalb  der  Soziologie, 
bald  innerhalb  der  Lehre  von  der  Geisteskultur  der  Platz  an- 
gewiesen. In  bezug  auf  den  geistigen  Kulturhesitz  hat  die  Er- 
forschung der  religiösen  Regungen  und  Betätigungen  des 
Menschen  am  frühesten  eingesetzt  und  sich  ebenfalls  bereits  zu 
einer  gewissen  Selbständigkeit  durchgerungen,  so  daß  man  in 
der  Tat  von  einer  vergleichenden  Religionswissenschaft 
sprechen  kann,  besonders  seitdem  man  sich  in  der  Erforschung 
der  Religionen  von  den  theologischen  Einflüssen  frei  zu  machen 
gewußt  hat.  Zur  Lehre  von  der  geistigen  Kultur  gehört,  und 
zwar  nicht  an  letzter  Stelle,  auch  die  vergleichende  Sprach- 
forschung, soweit  ihr  nicht  nur  die  verwandtschaftlichen  Bi  - 
Ziehungen  der  Sprachen  und  Dialekte,  sondern  die  in  dem  Hau 
und  dem  Inhalte  der  Sprachen  zum  Ausdrucke  gelangende  Kultur-  - 
hcjhe  als  Forschungsziel  vorschweben.  Aber  auch  die  Sprachen- 
verwandtschaft selbsl  gibt  für  die  Geistesverwandtschaft  und  Kultur-  - 
Zusammengehörigkeit  der  Völker  wichtige  Fingerzeige. 

Die  Definitionen  der  Wissenschaft,  mit  der  wir  uns  jetzt  zu  bcschäfl 
haben,    sind    leider  noch  nicht  ganz  feststehend.     Es  herrschen  in  dieser   Hm 
sieht  oft  noch  ganz  gegensätzliche  Anschauungen  zwischen  den  einzelnen  For 
schern.    Die  englische  Schule  z.  B.  bezeichnet  mit  'lern  Samn  Autln.» 

pologic   jenes  Wissensgebiet,   welches   unter   Ethnologie   und  Ethnographie   in 
diesem  Buche  verstanden  wird.    Die   französischen    Forscher,   z.  B.  D'UjI 
schlössen    in  die  Ethnologie  die  (physische)  Anthropologie,  die  Biol-  s 
historik,    Ethnographie,    Linguistik,   Demographii  i    und 

selbst  die  Geographie  ein!  Morselli  machte  den  Vorschlag,  den  Begriff  Ethno- 
logie  auf  das  Studium  der  menschlichen  Rassen  unter  vorwiegend  natur- 
wisse n  s  c  h  a  ft  1  i  c  li  e  m  und  zoologischen  spunkt  zu  beziehen 
während  die  Ethnographie  die  am  besten  geographisch  geordnete  Beschreibunj 
des  Kultnrbesil           i  \  ölker  zu  lieft  rn  nätl 

Im   allgemeinen    kann    man  aber  sagen,  daß  wenigstens  im  Bi 
deutschen  völkerkundlichen  Forschung  nunmehr  über  diese  Begriffe  doch  so 
ziemlich    eine    Einigung   erzielt    ist.    und    es    wird    einem    - 
vorbehalten    sein  müssen,   durch  eine  internationale   Verständigu 
zweifellos    richtigen    Definition   allgemeine  Annahme    und  Verbreitung  zu  ver 
schaffen. 
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II.  Geschichtliches 

Die  vergleichende  Völkerkunde  ist  eine  noch  junge  Wissenschaft 
im  Gegensatze  zur  beschreibenden  Völkerkunde  (Ethnographie), 
deren  Vorläufer  in  die  Antike  zurückreichen.  Besitzen  doch  die 
Völkerbeschreibungen  eines  Herodot,  Xenophon,  Strabo, 
Cäsar,  Tacitus  noch  heute  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
ethnographischen  Wert.  Dagegen  reicht  die  Ethnologie  über  den 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nach  Christi  kaum  zurück. 
Ihre  Anfänge  bestanden  in  Zusammenstellungen  und  Vergleichen 
der  Sitten  der  Wilden,  wie  sie  z.  B.  der  Jesuit  Lafitau  in  seinen 
viel  gelesenen  „Mceurs  des  Sauvages  Ameriquains"  im  zweiten  Jahr- 
zehnt des  genannten  Jahrhunderts  der  französischen  Leserwelt  dar- 
bot. Vor  allem  waren  es  die  Probleme  des  geistigen  Kulturbesitzes, 
insbesondere  der  religiösen  Vorstellungen  und  Betätigungen,  die  den 
Forschungseifer  anregten  und  die  ältesten  ethnologischen  Spezial- 
arbeiten  entstehen  ließen.  Das  vom  Präsidenten  de  Brosses  im 
Jahre  1766  veröffentlichte  Werk  über  den  Fetischismus  kann 
wohl  als  die  früheste  wissenschaftliche  Einzeluntersuchung  auf  reli- 
gionskundlichem  Gebiete  angesehen  werden. 

Es  würde  den  Rahmen  des  vorliegenden  Buches  weit  über- 
schreiten, eine  eingehende  geschichtliche  Darstellung  des  Entwick- 
lungsganges der  vergleichenden  Völkerkunde  geben  zu  wollen.  Wir 
müssen  uns  daher  darauf  beschränken,  nur  die  Namen  der  wich- 
tigsten neuzeitlichen  Forscher,  die  in  den  einzelnen  Zweigen  bahn- 
brechend gewirkt  haben,  anzuführen. 

Die  gesellschaftlichen  Einrichtungen  wurden  vom  ethno- 
logischen Standpunkt  aus  verhältnismäßig  erst  sehr  spät  erfaßt  und 
studiert.  Die  französische  Aufklärungsphilosophie  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  trug  daran  viel  schuld,  da  sie  die  sozialen  Zustände 
der  Naturvölker  vom  Gesichtswinkel  ihres  Systems  aus  behandelte,  was 
zu  einer  Idealisierung  des  Naturzustandes  und  einer  vollkommenen 
Verkennung  der  wirklichen  Verhältnisse  führte.  Erst  Bachofen 
gelang  es,  mit  seiner  Entdeckung  des  Mutterrechtes  (1861)  der  sozio- 
logischen Forschung  neue  Wege  und  Ausblicke  zu  eröffnen,  wenn 
auch  seine  eigenen  Ansichten  über  die  Gesellschaftsbildung  den 
späteren  eingehenden  Untersuchungen  auf  dein  Gebiete  nicht  stand- 
hielten. In  der  Gesellschaftslehre  entwickelte  sich  dann  schnell  eine 
eifrige  Forschungstätigkeit.    Vor  allem  haben  sich  der  Schotte  John 
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Ferguson  Mac  Lennan  und  der  Amerikaner  Lewis  Morgan 
um  den  Ausbau  dieses  wichtigen  Zweiges  der  Völkerkunde  sehr 
verdient  gemacht.  Aus  der  neueren  und  neuesten  Zeit  wären  die 
Namen  Crawlev.  J.  G.  Frazer,  Hartland,  Starcke,  R.  S. 
Steinmetz   und    Edward  Westermarck   besonders   zu  nennen. 

In  jeder  Geschichte  der  vergleichenden  Völkerkunde  müs 
aber  zwei  Männer  an  erster  Stelle  genannt  werden,  deren  Forschungen 
und  Arbeiten  das  Gesamtgebiet  der  Wissenschaft  umfaßten,  wenn 
auch  einzelne  Zweige  von  ihneu  besonders  kultiviert  und  gefördert 
wurden.  Es  sind  dies  Bastian  und  Tylor.  Bastian  verdanken 
wir  die  erste  Ergriindung  der  Gesetzmäßigkeiten,  die  das  geistige 
Leben  der  Völker  und  die  Entwicklung  der  Kultur  beherrschen. 
Von  ihm  stammen  die  Begriffe  des  Elementargedankens,  das 
ist  aller  jener  Kulturgüter,  zu  denen  der  Mensch  aus  sich  6elbst 
heraus,  auf  allen  Räumen  und  ethnischen  Gebieten  selbständig 
gekommen  ist,  und  des  Völkergedankens,  jener  Kulturbesitz- 
tümer, die  für  bestimmte  Völker  und  Gruppen  charakteristisch  sind, 
welche  zumeist  ein  durch  besondere  Eigentümlichkeiten  gekenn- 
zeichnetes und  räumlich  begrenztes  Gebiet  (geographische  Provinz) 
bewohnen.  Dem  Völkergedanken  steht  der  Begriff  der  Entleh- 
nung von  Kulturgütern,  wie  er  durch  Ratzel  später  ausgebildet 
wurde,  gegenüber.  Der  letzteren  sehr  ähnlich,  doch  genetisch  von 
ihr  scharf  zu  trennen  ist  die  Konvergenz:  die  vollständige  oder 
teilweise  Übereinstimmung  von  Kulturgütern  oder  ganzer  Kultur- 
kreise infolge  innerer  Momente  (v.  Luschan  |. 

Leider  sind  die  Verdienste  Bastians  wegen  seiner  verworrenen 
Schreibweise  selbst  von  den  Fachgenossen  nur  wenig  erkannt  und 
gewürdigt.  Einer  viel  größeren  Verbreitung  und  Verwertung  haben 
sich  dagegen  die  durch  Verarbeitung  eines  außerordentlichen  reichen 
Urmateriales  mit  exakter  Quellenangabe  und  klarer  Beweisführung 
ausgezeichneten  Arbeiten  Edward  Tylors  zu  erfreuen,  die  eben- 
falls das  Gesamtgebiet  der  Ethnologie  umfassen,  für  einzelne  Zweige 
derselben  aber  geradezu  grundlegend  geworden  sind.  Auf  religions- 
kundlichem  Gebiet  ist  die  Begründung  der  Lehre  vom  A  n  i  m  i  s- 
mus,  als  dem  ursprünglichsten  Zustande  der  Religion,  auf  sozio- 
logischem die  Erschließung  der  Ursachen  und  Bedeutung  derb 
rätselvollen  Einrichtungen  des  Männerkindbettes  und  des 
Totemismus  dem  genannten  Forscher  besonders  zu  danken. 
Dagegen   sind   die   seinerzeit  viel   gelesenen,  jedoch  ziemlich  ober- 
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flächlich  gehaltenen  und  vor  allem  einer  strengen  Quellenkritik  ent- 
behrenden Werke  von  Tylors  Landsmann  John  Lubbock  (später 
Lord  Avebury)  für  die  Förderung  der  Ethnologie  von  nur  geringer 
Bedeutung  gewesen. 

Aus  dem  Gebiete  der  Gesellschaftslehre,  der  Sprach-  und 
Religionswissenschaft  müssen  unbedingt  noch  die  Namen  Herbert 
Spencer  und  Wilhelm  Wundt,  sowie  H.  Steinthal  hier  Er- 
wähnung finden.  Wenn  auch  keiner  von  ihnen  ein  zünftiger  Ethno- 
loge war,  vielmehr  die  beiden  ersten  von  Haus  aus  Philosophen, 
der  letzte  Sprachforscher  war,  so  hat  ihnen  dennoch  die  Völker- 
kunde unendlich  viel  zu  danken,  da  sie  zuerst  die  Methoden  und 
Erfahrungen  der  Philosophie  —  insbesondere  der  Psychologie  — 
und  der  Linguistik  auf  die  ethnologischen  Erscheinungen  anwendeten 
und  über  manche  derselben  auf  diesem  Wege  viel  neues  Licht  ver- 
breiteten. Die  Völkerpsychologie  Wund ts  (von  Kr ueger  Entwick- 
lungspsychologie genannt)  ist  übrigens  eine  im  wesentlichen  den 
sozialen  und  geistigen  Teil  der  menschlichen  Kultur  umfassende 
vergleichende  Völkerkunde. 

Die  Wirtschaftslehre  wurde  von  entwicklungsgeschichtlich  ethno- 
logischen Gesichtspunkten  aus  von  Karl  Bücher  neu  geschaffen, 
nachdem  einzelne  Fragen  des  Faches  von  Schurtz  und  anderen 
schon  früher  eingehender  behandelt  worden  waren.  Die  vergleichende 
Rechtskunde  wurde  von  Post  begründet,  der  sich  jedoch  wie  sein 
Nachfolger  Köhler  von  den  Fesseln  der  historischen  Jurisprudenz 
noch  nicht  recht  frei  zu  machen  vermochte. 

Die  sogenannte  K  ultur  kr  eislehre,  welche  in  der  ethno- 
logischen Forschung  des  heutigen  Tages  eine  Hauptrolle  spielt, 
wurde  von  Leo  Frobenius  begründet  und  von  Graebner, 
Foy,  Anker  mann   und  P.  Wilhelm  Schmidt  weiter  ausgebaut. 

III.  Ursprung  und  Formen  der  menschlichen 
Gesell  seh  alt 

Um  das  Wesen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  ihre  Ent- 
stehung zu  verstehen,  empfiehlt  es  sich,  von  den  beiden  durch  die 
Natur  gegebenen  Möglichkeiten  der  Vereinigung  der  einzelnen  Indivi- 
duen zu  Verbänden  auszugehen.  Die  eine  ist  das  auf  dem  Geschlechts- 
triebe beruhende,  zeitlich  beschränkte  oder  dauernde  Zusammenleben 
von  Personen  verschiedenen  Geschlechtes,    die    andere   ist   die  aus 
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Sympathie  begründete  Vereinigung  gleichgeschlechtlicher  Individuen. 
Auch  für  diese  hat  Schurtz  als  Ursache  eine  natürliche  Veran- 
lagung, einen  „Geselligkeitstrieb"  angenommen.  Dem  Sexual- 
triebe verdanken  ihre  Entstehung  die  \t  lu  tver  wandtschaft- 
lichen  Organisationen:  Familie,  Sippe,  Horde,  Stamm  im 
engeren  Sinne  und  die  teils  soziale,  teils  wirtschaftliche  Ein- 
richtung der  Ehe:  dieser  Kategorie  von  Verbänden  stehen  als 
aus  dem  Geselligkeitstriebe  hervorgegangene  Vereinigungen  von  Per- 
sonen gleichen  Geschlechts  die  Altersklassen  und  Manner- 
bünde gegenüber. 

Die  ältere  Schule  der  Soziologen,  vor  allem  Bachofen, 
Mac  Lennan,  Morgan,  Post  usw.  nahm  als  Ausgangspunkt 
aller  gesellschaftlichen  Entwicklung  ein  urzeitliches  Stadium  all- 
gemeiner Promiskuität  (Weibergemeinschaft)  an,  in  welchem 
dem  Geschlechtsverkehr  innerhalb  der  Gruppe  noch  keinerlei  Rück- 
sichten und  Schranken  auferlegt  waren.  Ein  festeres  Band  bestand 
nur  zwischen  den  Frauen  und  Kindern,  und  dies  wäre  der  Ursprung 
der  späteren  mutterrechtlichen  Familie.  Ein  die  Befriedigung  des 
geschlechtlichen  Bedürfnisses  überdauerndes  Zusammenleben  \<>n 
Mann  und  Weib  sei  nur  in  den  seltensten  Fällen  vorgekommen. 
Aus  dieser  hetäristischen  Stufe  sei  die  Einrichtung  der  eigentlichen 
Ehe  und  der  (vaterrechtlichen)  Familie  erst  nach  und  nach  ent- 
standen. 

Mac  Lennan  unterschied  vier  aufeinanderfolgende  Entwicklungsstufen: 
Promiskuität,  Polyandrie,  Monogamie,  Potygynie  (Polygamie).  Die  Polyandrie 
teilte  er  wieder  in  zwei  Stadien:  das  ältere,  mutterrechtliche  oder  den  Nair- 
Typns;  und  das  jüngere  vaterrechtliche  oder  den  tibetanischen  Typus. 

Diese  ältere  Anschauung  ist  heute  so  ziemlich  allgemein  auf- 
gegeben, seitdem  Westermarck  nachgewiesen  hat.  daß  die  Familie, 
bestehend  aus  Mann,  Weib  und  Kind,  schon  im  Tierreiche  bei 
den  Primaten  existiert  und  höchstwahrscheinlich  auch  schon  der 
erste  gesellschaftliche  Verband  gewesen  ist.  Ein  urzeitliches  Stadium 
der  Promiskuität  hat  es  sicherlich  nicht  gegeben.  Bei  den 
Spuren  davon,  die  man  in  den  Sitten  der  heutigen  Naturvölker  wie 
in  den  historischen  Überlieferungen  aus  dem  Altertume  zu  entdecken 
glaubte,  handelt  es  sich  durchwegs  um  Verwechslungen  mit  der 
Freiheit  der  Mädchen  im  Geschlechtsverkehr  vor  der  Ehe.  wodurch 
selbstverständlich  die  eigentliche  Gesellschaftsbildung  in  keinerlei 
Weise  beeinflußt  worden  zu  sein  braucht. 
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Auch  die  von  Morgan  aufgestellte  Hypothese  einer. urzeitliehen  „Gruppenehe" 
hat  ihren  Ursprung  nur  in  einer  mißverständlichen  Auslegung  des  sogenannten 
klassifizierenden  Verwandtschaftssystems,  wobei  ganze  Gruppen 
von  Personen  sich  gegenseitig  als  Ehemann  und  Ehefrau,  Vater  und  Mutter, 
die  Kinder  aller  Mitglieder  dieser  Gruppen  sich  als  Brüder  und  Schwestern 
bezeichnen.  Diese  Kollektivnamen  bedeuten  lediglich  Altersunterschiede  und 
beziehen    sieh   in   keiner  Weise   auf  geschlechtliche  Gemeinschaftsbeziehungen. 

Allerdings  war  in  der  primitiven  Familie  das  Band  zwischen 
Mann  und  Frau  ein  sehr  loses  und  andererseits  jenes  zwischen 
Frau  und  Kindern  ein  desto  festeres.  Es  blieb  deshalb  noch  ein 
weiter  Weg  zurückzulegen,  bis  aus  dieser  doch  noch  ziemlich  lockeren 
Vereinigung  der  Geschlechter  jene  soziale,  wirtschaftlich  und  recht- 
lich wohl  umschriebene  und  bedeutungsvolle  Einrichtung  sich  ent- 
wickelte, die  von  uns  als  Ehe  bezeichnet  wird. 

Als  Rest  der  „Gruppenehe"  wurde  von  Howitt  und  anderen  Forschern 
auch  das  Pirrauruverhältnis  der  Dieri  und  anderer  zentralaustralischer  Stämme 
angesprochen,  welches  den  in  Einzelehe  lebenden  Männern  akzessorische  Frauen 
Beistellt,  den  unverheirateten  Männern  aber  bestimmte  Rechte  über  die  Ehe- 
frauen anderer  Männer  verleiht.  Die  Männer  einer  Pirraurugruppe  sind  in  der 
Regel  leibliche  Brüder,  die  Frauen  leibliche  Schwestern. 

Wenn  auch  die  durch  das  Blutband  zwischen  Mutter  und  Kindern 
von  vornherein  gegebene  mutterrechtliche  Form  der  Familie  zweifel- 
los die  älteste  sein  dürfte,  so  erscheint  es  doch  keineswegs  zwingend, 
anzunehmen,  daß  alle  Völker  die  gleiche  Entwicklung  durchgemacht 
haben  müssen.  Die  Möglichkeit,  daß  auch  vaterrechtliche  Formen 
ein  sehr  großes  Alter  besitzen,  ja  sogar  auch  ursprünglich  sein 
können,  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Dies  hat  z.  B.  P.  Schmidt 
für  die  Pygmäen  und  Pygmoiden  nachgewiesen. 

Auch  ist  man  vielfach  mit  Schurtz  geneigt,  die  Ausbildung 
des  Mutterrechtes  als  eine  sekundäre  Erscheinung,  als  eine  Folge 
der  zu  Männerbünden  sich  entwickelnden  Altersklassen  anzusehen, 
wodurch  die  Frau  vom  Manne  isoliert  und  zum  Mittelpunkte  der 
aus  ihr  und  den  Kindern  bestehenden  mutterrechtlichen  Familie 
gemacht  wird.  Es  bleibt  dahingestellt,  ob  letztere  Auffassung  des 
Mutterrechtes  als  einer  Degenerationserscheinung  aufrechtzuerhalten 
sein  wird. 

Man  fühlt  sich  allerdings  versucht,  die  bei  den  Arunta  und  anderen  zentral- 
australischen Stämmen  von  Spencer  und  Gillen  festgestellte  und  in  neuester 
Zeit  von  Rivers  auch  aus  Melanesien  nachgewiesene  Unkenntnis  des 
Zusammenhanges  zwischen  Geschlechtsverkehr  und  Konzep- 
tion zugunsten  der  Priorität  des  Mutterrechtes  zu  deuten.  Doch  hängen 
andererseits  diese  Vorstellungen  eng  mit  dem  Totemismus    zusammen,  von 
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welchem  in  einem  späteren  Abschnitt  noch  ausführlich  die  Hede  sein  wird;  es 
ist  überhaupt  zweifelhaft,  oh  die  Zustände  bei  den  Arunta  gegenüber  anderen 
Australiern  noch  als  primär  anzusehen  sind. 

Charakteristisch  für  die  mutterrechtliche  Familie  ist.  daß  die  Kinder  zum 
Stamme  der  Mutter  gehören  und  der  Vater  keine  Hechte  über  sie  besitzt; 
vielmehr  ist  es  der  älteste  Mutterbruder,  der  die  ganze  maßgehende  Macht 
über  sie  ausübt.  Auch  das  Erbrecht  ist  in  diesem  Sinne  geregelt,  daß  die  Erb- 
Bchaft  niemals  vom  Vater  auf  die  Kinder,  sondern  auf  die  Nachkommen 
der  leiblichen  Schwester  übergeht:  das  sogenannte  Neffe nerbrecht.  Das 
Mum  ler  die  Mutterfolge  wird  häutig    mit   Frauenherrschaft    zu- 

sammengeworfen und  verwechselt,  einem  auf  primitiven  Stufen  wohl  nirgends 
anzutreffenden  Zustand.  Es  ist  sogar  recht  fraglich,  ob  die  Andeutungen  von 
Gynäkokratie  in  den  Sagen  und  historischen  Überlieferungen  der  Kulturvölker 
je  einen  realen  Hintergrund  gehabt  haben  oder  nicht  bloße   Fabeln  sind. 

Mannigfache  Übergänge  und  Zwischenstufen  verbinden  die  mutter- 
rechtliche Familie  mit  der  vaterrechtlichen.  Viele  davon  harren  noch 
ihrer  näheren  Erforschung  und  Entzifferung.  So  wird  die  bereits 
erwähnte  merkwürdige  Sitte  der  Couvade,  (des  Männerkind- 
bettes) von  vielen  Autoren  als  eine  solche  Zwischenstufe  zwischen 
der  matriarchalen  und  der  patriarchalen  Organisation  angesehen. 
Man  betrachtet  sie  als  einen  symbolischen  Akt  der  öffentlichen  An- 
erkennung der  Vaterschaft  an  dem  neugeborenen  Kinde,  obwohl  auch 
das  Mitwirken  religiöser  Momente  bei  dem  Zustandekommen  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Eines  der  wichtigsten  ursäch- 
lichen Momente  für  die  Entstehung  der  vaterrechtlichen  Familie 
war  jedenfalls  der  Zerfall  der  auf  dem  Altersklassenprinzip  auf- 
gebauten Männergesellschaften,  wodurch  die  verheirateten  Stainmes- 
mitglieder  von  den  durch  diese  Organisationen  ihnen  auferlegten 
Verpflichtungen  befreit  wurden  und  nun  sich  erst  ihren  Familien 
enger  anschließen  konnten.  Die  Befestigung  der  familiären  Bande 
hatte  naturgemäß  zur  Folge,  daß  der  Mann  in  der  Familie  auch 
größeren  Einfluß  gewann  und  den  Mutterbruder  allmählich  aus  der 
ihm  durch  das  Mutterrecht  gegebenen  Stellung  verdrängte. 

Hält  man  daran  fest,  daß  die  Urzelle  der  Gesellschaft  bereits 
die  Familie  war,  so  ergibt  sich  sofort  die  weitere  Frage,  ob  die 
letztere  eine  monogame  oder  polygame  war.  Obwohl  manche 
tiefstehenden  Naturvölker  der  Gegenwart  i  Wedda  auf  Ceylon, 
Mincopie  auf  den  Andamanen,  Kubus  auf  Sumatra,  afrikanische 
Pygmäen)  sich  mit  einem  Weibe  begnügen,  so  läßt  sich  dennoch  nicht 
mit  Sicherheit  daraus  schließen,  daß  in  der  Urzeit  die  Einehe 
allgemein  gewesen  sei.   Andererseits  läßt  sich  ebensowenig  behaupten, 
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daß  die  Polygamie  (Vielehe)  die  ursprüngliche  Eheform  gewesen 
sein  muß.  Zweifellos  waren  es  äußere  Umstände:  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  der  männlichen  Stammesmitglieder  und  das 
Zahlen  Verhältnis  zwischen  beiden  Geschlechtern,  welche  das  Vor- 
herrschen der  einen  oder  der  anderen  Eheform  bestimmten.  War 
z.  B.  die  Zahl  der  weiblichen  Mitglieder  in  der  Horde  oder  im 
Stamm  genügend  groß,  vor  allem  aber  größer  als  die  der  männ- 
lichen, so  war  wohl  die  Vielehe  die  natürliche  Folge  davon.  Es 
erscheint  gewagt,  die,  wie  erwähnt,  bei  den  Pygmäen  und  Pygmoiden 
vorkommende  Monogamie  als  durch  sittlich-soziale  Gründe  veran- 
laßt anzusehen.  Sicherlich  liegen  ihrem  Vorkommen  nur  rein  wirt- 
schaftliche Momente  und  das  Gebot  der  Not  zugrunde. 

Die  merkwürdige  Einrichtung  der  Polyandrie  oder  Viel- 
männerei, welche,  wie  bereits  oben  erwähnt,  Mac  Lennan  für 
ein  Stadium  hielt,  das  alle  Völker  bei  ihrem  sozialen  Aufsteigen 
aus  der  ursprünglichen  Promiskuität  durchlaufen  hätten,  ist  eben- 
falls sicherlich  keine  ursprüngliche  Einrichtung  und  kein  Überrest 
einer  ehemals  bestandenen  Gruppenehe.  Ihre  Ursache  liegt 
vielmehr,  wie  eine  nähere  Betrachtung  der  Verhältnisse  bei  den 
Völkern  und  Stammesgruppen,  wo  die  Polyandrie  sich  heute  noch 
erhalten  hat  (Nairen  der  Malabarküste,  Todas  in  den  Nilagiris, 
Tibetaner,  verschiedene  Himalayavölker)  ebenso  wie  bei  der  Mono- 
gamie in  rein  örtlichen  und  wirtschaftlichen  Momenten. 

Meistens  ist  dann  die  Frau  gemeinsames  Eigentum  einer  Familie  von 
Brüdern  und  das  Hauptmotiv  der  seltsamen  Sitte  darin  zu  suchen,  um  jeder 
Güterentäußerung  infolge  des  Erbganges  entgegenzutreten.  Das  Kind  oder  die 
Kinder,  welche  aus  einer  solchen  polyandrischen  Verbindung  hervorgehen,  erben 
gemeinsam  das  Eigentum  ihrer  Eltern. 

Auch  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  der  Endogamie, 
der  Sitte,  nur  Weiber  aus  dem  eigenen  Stamme  zu  ehelichen,  und 
der  Exogamie,  wo  die  Braut  aus  fremdem  Stamme  entnommen 
wird,  dürfte  dem  Urmenschen  schwerlich  schon  zum  Bewußtsein 
gekommen  sein.  Man  wird  sich  eben  die  Frauen  dort  geholt  haben, 
wo  man  sie  bekommen  konnte.  Frauenmangel  im  eigenen  Stamme 
infolge  Tötung  weiblicher  Neugeborener  mag  ebenfalls  mit  im  Spiele 
gewesen  sein  (Mac  Lennan).  Das  Verbot  der  Ehe  unter  Bluts- 
verwandten ist  eine  Begleiterscheinung  der  mutterrechtlichen  Familie 
und  sicher  späteren  sekundären  Ursprunges. 

Eine  mit  der  Exogamie  zusammenhängende,  aber  noch  keineswegs  befriedi- 
gend erklärte  Erscheinung  auf  sozialem  Gebiete  sind  die  australischen  Heirats- 
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klassen.  Jeder  Stamm  besteht  aus  zwei  Hauptabteilungen  oder  Phratrien, 
jede  derselben  ist  wieder  in  zwei,  vier  oder  selbst  acht  Heiratsklassen  geteilt. 
Diese  Gruppen  sind  streng  exogam.  In  keinem  Falle  ist  es  Angehörigen  der- 
selben  Phratrie  oder   derselben  Hciratsklasse  gestattet,   einander  zu  heiraten. 

Ebensowenig  wir  Endo- und  Exogamie  bestimmte  Typen  der  primi- 
tiven Ebe  darstellen,  können  die  beiden  Hauptarten  der  Erwerbung 
der  Frau  durch  Raub  oder  Kauf  als  besondere  Eheformen  an- 
gesehen werden.  Sie  sind,  wie  Wilutzky  richtig  bemerkt,  nur 
besondere  Alten  des  Klicsrhlieljiingsaktes  und  können  sowohl  im 
inutterrechtlichen  wie  im  vaterrechtlichen  Stadium  der  Familie  vor- 
kommen. Doch  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  Raub-  und  Kaufehe  in 
letzterem    weitaus    häufiger    sind    als  zur  Zeit    des   Mutterrechtes. 

Große  Bedeutung  für  die  Gesellschattsbildung  besitzen  die 
bereits  erwähnten,  nicht  auf  Geschlechtsliebe,  sondern  auf  Sym- 
pathie beruhenden  Organisationen  der  Männer,  mit  denen  Schurtz 
als  erster  sich  eingehend  beschäftigt  hat,  und  die  eine  Einteilung 
der  Horde  nach  Altersklassen  zur  Folge  haben.  Unter  diesen 
spielen  die  Klassen  der  Jünglinge  und  die  der  erwachsenen,  noch 
nicht  verheirateten  Männer  eine  Hauptrolle.  Diese  Organisations- 
formen waren  es,  welche  auch  jene  scheinbar  hetäristischen  Ver- 
hältnisse im  Geschlechtsverkehr  schuten,  die  der  Lehre  von  der 
ursprünglichen  Promiskuität  die  Unterlage  geliefert  haben.  Ins- 
besondere gilt  dies  von  den  sozialen  Zuständen  auf  einzelnen  Insel- 
gruppen in  Mikronesien  (Yap,  Palaul  und  bei  ostafrikanischen 
Hirtenstämmen  (Massai).  Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit 
dieser  Organisationen  ist  das  sogenannte  Männerhaus,  in  welchem 
die  geschlechtsreifen  Jünglinge  und  die  ledigen  Männer  bei  Tage 
sich  aufhalten  und  die  Nächte  zubringen,  wo  aber  auch  die  Beratungen 
stattfinden  und  alle  wichtigen  Angelegenheiten  des  Dorfes  oder  des 
Stammes  entschieden  werden. 

Charakteristisch  für  die  Organisation  nach  Altersklassen  sind  bei  den 
primitiven  Stämmen  aller  Erdteile  gewisse  beim  Eintritte  der  Knaben  und 
.Mädchen  in  das  Pubcrtätsaltcr  geübte  Zeremonien  verschiedener  Art.  welche 
oft  mit  barbarischen  -Martern  und  grausamen  Verstümmelungen  verbunden  sind 
<  [nitiationsbräuche). 

Die  Männergesellschaften  wandelten  sich  später  an  vielen  Orten 
infolge  des  Hinzutrittes  religiöser  und  wirtschaftlicher  Beweggründe 
in  Klubs  und  Geheimbünde  um.  die  in  manchen  Fällen  auch 
die  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  die  Rechtspflege 
besorgen.    Knüpft  diese  gesellschaftliche  Umbildung  unmittelbar  an 
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die  Einrichtung  des  Männerhauses  an,  dann  entsteht  das  Klubwesen, 
das  sich  besonders  in  Melanesien  zu  großer  Blüte  entfaltet  hat. 
Die  Altersklassen  verlieren  bei  ihrer  Umbildung  in  Klubs  einen 
Teil  ihres  ursprünglichen  Inhaltes  und  Sinnes,  daiür  treten  neue 
Zwecke  an  die  Stelle  der  alten.  Wenn  bei  dieser  Umbildung 
schließlich  der  Klub  alle  erwachsenen  Männer  ohne  Unterschied 
der  Altersklassen  umfaßt,  sonst  aber  nur  ein  System  von  Graden 
enthält,  deren  höhere  Stufen  gegenüber  den  niederen  mit  einem 
Geheimnis  umkleidet  sind,  wobei  Nichtmitgliedern  der  Zutritt  zum 
Klub  und  zu  seinen  Zusammenkünften  und  Festlichkeiten  versagt 
bleibt,  entsteht  der  G  eheimbund,  welcher  in  weiterer  Ausbildung 
sich  äußerer  Mittel  bedient,  um  namentlich  Frauen  und  Sklaven 
einzuschüchtern  und  fernzuhalten. 

Wiewohl  die  Altersklassen  und  Geheimbünde  soziale  Einrich- 
tungen sind,  welche  hauptsächlich  in  dem  männlichen  Teile  des 
Stammes  ihre  Stütze  und  Verbreitung  finden,  so  haben  analoge 
Bestrebungen  auch  in  der  weiblichen  Hälfte  desselben  —  wenn  auch 
nicht  mit  derselben  Intensität  —  sich  geltend  gemacht  und  ins- 
besondere in  Afrika  zur  Entstehung  von  ausschließlich  aus  Frauen 
zusammengesetzten  Geheimbünden  geführt. 

Außer  der  natürlichen  oder  Blutsverwandtschaft  gibt  es  noch  eine  künst- 
liche, von  welcher  sich  wieder  verschiedene  Unterformen  unterscheiden  lassen. 
Eine  der  bekanntesten  ist  die  Milchverwandtschaft,  welche  zustandekommt, 
wenn  zwei  blutsfremde  Kinder  an  ein  und  derselben  Frauenbrust  aufgezogen 
werden.  Die  Milchverwandtschaft  geht  häufig  in  die  Prlegeverwandtschaft 
(Fosterage)  über,  wobei  der  Milchsohn  auch  nach  der  Entwöhnung  in  der  Familie 
der  Ziehmutter  verbleibt.  Künstliche  Verwandtschaft  ist  auch  die  Blutbrüder- 
schaft, welche  durch  den  zeremoniellen  gegenseitigen  Genuß  des  Blutes  der 
Bruderschaft  schließenden  Teile  zustande,  kommt  und  eine  nahezu  universelle 
Verbreitung  genießt.  Aus  diesen  primitiven  Riten  ist  die  Annahme  an  Kindes- 
statt oder  Adoption  hervorgegangen,  die  im  Familienrecht  der  Halbkulturvölker 
und  der  Kulturnationen  der  Gegenwart  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Die  Anfänge  des  Staatslebens  scheinen,  wie  ein  bahn- 
brechender Historiker  der  Gegenwart,  Eduard  Meyer,  zuerst 
erkannt  hat,  auf  die  männergesellschaftlichen  Organisationen  der 
Urzeit  zurückzugehen  und  haben  mit  der  blutsverwandtschaftlichen 
Gruppierung  der  Familie  und  Sippe  wenig  zu  tun.  Auf  alle  Fälle 
sind  sie  mit  der  Entwicklung  der  Häuptlingschaft  eng  verknüpft. 
Der  Ursprung  der  letzteren  ist  ein  zweifacher.  Neben  dem  Sippen- 
häuptling, gewöhnlich  dem  Altesten  einer  Familie  oder  einer  größeren 
durch  Blutsverwandtschaft  zusammenhängenden  Gruppe,  steht  selb- 
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ständig  das  meist  frei  gewählte  Oberhaupt  der  Altersklassen  und 
Männergesellschaften.  Während  der  Sippenhäuptling  mehr  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Ordnung  im  Dorfe  oder  in  der  Horde  zu 
sorgen  hat,  bestehen  die  Aufgaben  des  Oberhauptes  der  Männer- 
gruppe in  der  Anführung  des  Stammes  in  Jagd  und  Krieg.  Manch- 
mal bestellen  beide  Typen  selbständig  nebeneinander  bis  in  späte 
historische  Zeitabschnitte  hinein;  häufiger  jedoch  ist  eine  Ver- 
schmelzung eingetreten,  und  der  Häuptling  hat  dann  die  Stammes- 
angelegenheiten in  Friedenszeiten  zu  leiten  und  gleichzeitig  Heer- 
führer und  Richter  zu  sein. 

Die  Macht  des  Oberhauptes  war  anfänglich  sehr  gering  und 
keineswegs  von  seinem  Amte,  sondern  nur  von  seinen  persönlichen 
Eigenschaften  abhängig;  Individuen,  die  sich  durch  physische  Stärke 
auszeichneten  oder  als  besonders  geschickte  Zauberer  gefürchtet 
waren,  wußten  sich  naturgemäß  leichter  Ansehen  und  Gehorsam 
zu  verschaffen.  Stets  aber  hatte  die  Volksversammlung  bei  öffent- 
lichen Angelegenheiten  ein  gewichtiges  Wort  mit  dreinzureden; 
bedurfte  schon  der  Sippenhäuptling  der  Zustimmung  der  Sippen- 
genossen bei  Durchführung  seiner  Anordnungen,  so  mußten  auch 
die  Mitglieder  der  Altersklassen  und  Männergruppen  um  ihre  Mei- 
nung gefragt  werden,  bevor  ihr  Haupt  bindende  Auf  träge  erlassen 
konnte. 

Der  einzige  soziale  Unterschied  auf  der  primitiven  Stufe  ist 
die  Sklaverei,  die  auf  Unterwerfung  im  Kampfe  beruht,  in  hohem 
Malie  aber  schon  von  der  Wirtschaftsform  des  betreffenden  Volkes 
abhängig  ist.  Sie  fehlt  deshalb  bei  den  unsteten  Stämmen  (die 
ihre  Gefangenen  gleich  töten)  zumeist  noch  ganz,  bei  Ackerbau 
treibenden  seßhaften  Völkern  ist  sie  aber  sehr  bald  zu  hober  Bedeu- 
tung gelangt,  namentlich  in  wirtschaftlicher  Hinsicht. 

Andere  Klassenunterschiede  entwickeln  sich  erst  später,  wenn 
nach  erfolgter  Ausbildung  und  Erblicherklärung  der  Häuptlings- 
würde die  Familienangehörigen  der  Oberhäupter  eine  eigene  Gruppe 
im  Stumme  bilden.  Diese  bebt  sich  dann  von  den  übrigen  Stammes- 
mitgliedern scharf  ab,  oder  es  bleibt  —  wie  es  oft  bei  der  Unter- 
werfung eines  ganzen  Volkes  durch  ein  anderes  der  Fall  ist  —  die 
Gesamtmasse  der  Sieger  von  jener  der  Besiegten  trotz  des  Zusammen- 
oder  Durcheinanderwohnens  auf  die  Dauer  sozial  getrennt  (z.  B. 
Wahima  und  Watussi  im  Gebiete  der  oberen  Nilquellen).  So  ent- 
steht der  älteste  Adel.    Außer  dieser  Schichtung  der  Gesellschaft 
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gibt  es  eine  zweite  nach  Berufsgruppen,  die  jedoch  nur  von 
beschränkter  Verbreitung  ist  und  deren  bekannteste  Vertreter  die 
Kasten  sind,  welche  namentlich  im  heutigen  Indien  sich  fast 
ins  unbegrenzte  entwickelt  haben.  Doch  scheint  die  Berufsgruppie- 
rung allein  nicht  die  Unterschiede  in  den  Kasten  erklären  zu  können, 
und  zweifellos  hat  auch  verschiedene  ethnographische  Abstammung 
bei  Entstehung  derselben  eine  wichtige  Rolle  gespielt. 

rv.  Formen  und  Entstellung  der  menschlichen 
Wirtschaft 

Die  Nahrungsgewinnung  allein  ist  für  die  menschliche  Wirt- 
schaft wohl  von  hoher  Bedeutung,  bestimmt  jedoch  nicht  ausschließ- 
lich deren  Wesen  und  Typus.  Zur  Wirtschaft  gehören  alle  Mittel, 
deren  sich  der  Mensch  bedient,  um  sich  die  zu  seiner  Lebens- 
führung unentbehrlichen  oder  doch  wertvollen  materiellen  Güter  zu 
verschaffen.  Die  sozialen  Zustände  und  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse stehen  miteinander  in  inniger  Wechselwirkung,  so  daß  der 
Versuch  Grosses,  jeder  Form  der  Familienbildung  eine  bestimmte 
Wirtschaftsform  als  eigentümlich  zuzuweisen,  seine  volle  Berechti- 
gung hat. 

Die  Befriedigung  der  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  war  ferner 
für  die  Entstehung  und  das  Vorwärtsschreiten  der  Kultur  schon 
deshalb  von  hoher  Wichtigkeit,  weil  dadurch  zuerst  eine  Art  von 
Arbeitsverteilung  (nach  dem  Geschlechte)  geschaffen  wurde,  der  auf 
einer  späteren  Entwicklungsstufe  die  Teilung  der  gesamten  Güter- 
produktion nach  Berufen  nachfolgte. 

Die  einzelnen  Wirtschaftsformen  genau  gegeneinander  abzu- 
grenzen und  ihre  zeitliche  Aufeinanderfolge  zu  bestimmen,  hat  sich 
jedoch  vorläufig  als  eine  Unmöglichkeit  erwiesen.  Das  bis  in  das 
klassische  Altertum  auf  Plato  und  Dikäarch  zurückgehende  und 
in  die  neuere  Nationalökonomie  insbesondere  durch  Friedrich 
List  als  ein  Axiom  eingeführte  Dreistufenschema:  „Jagd  —  Vieh- 
zucht —  Ackerbau"  ist  nunmehr  wohl  endgültig  aufgegeben.  Eine  den 
natürlichen  Verhältnissen  viel  näher  kommende  Einteilung  ist  die 
von  Friedrich,  welcher  vier  Wirtschaftsstufen :  1.  die  des  Reflexes 
oder  der  Sammelwirtschaft,  2.  des  Instinktes,  3.  der  Tradition  und 
4.  der  Wissenschaft  unterscheidet.  Auf  der  Wirtschaftsstufe  des 
Reflexes   oder   der  Sammel Wirtschaft   steht   der  Mensch  dem  Tiere 


14  Einführung  in  die  vergleichende  Völkerkunde   I 

noch  sehr  nahe  und  ganz  unter  dem  Naturzwang.    Doch  auch  diese  I 
Klassifikation  befriedigt  nicht  ganz,  da  sie  dem  wirklichen  Formen-  I 
reichtum  der  menschlichen  Wirtschaft  keineswegs  ganz  gerecht  wird.   I 
Deshalb  begnügt  man  sich  in  der  neuesten  Zeit,  in  der  Wirtschafts-  I 
lehre  dem   1  Segriffe  der  aneignenden  oder  Sammel  Wirtschaft  die  I 
Produktions  wir  tschaft    gegenüberzustellen,    bei   welcher    der 
Mensch  durch  seine  Aktivität  sich  von  den  Launen  der  Natur  und 
den    Zufälligkeiten    der  Sammlertätigkeit    unabhängig  gemacht  hat.    ' 
In  den  Bereich  der  Sammelwirtschaft   (wo  nur  die  von  der  Natur 
im  Pflanzen-  und  Tierreiche  ohne  Zutun  des  Menschen  dargebotenen 
Gaben  ver weitet  werden)  gehören  die  meisten  Jäger-  und  Fischer- 
stämme.      Reine    Sammler    sind    jedoch    nur    noch    wenige    von 
ihnen,    vor   allem    die  Mehrzahl  der  Pygmäen   und  Pygmoiden,    da 
die   Kenntnis   und  Übung   der  Bodenbestellung  wenigstens  in  ihren  ' 
rohesten  Formen  jetzt  selbst  den  primitivsten  Stämmen  kaum  mehr 
gänzlich  fremd  ist.     Eine  Ausnahme   machen  die  durch  die  beson- 
ders ungünstigen  klimatischeu  Verhältnisse  des  Wohngebietes  daran 
gehinderten  West-  und  Zentralaustralier  und  Polarvölker.    Auffällig 
ist    andererseits,    daß    ein  Großteil    der  Pygmäen    und    Pygmoiden, 
obwohl   das  Moment  der  ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse  bei 
ihnen  nicht  zutrifft  (z.  B.  zentralafrikanische  Pygmäen.  Zwergstämmo 
von   Neuguinea,    Aetas    der  Philippinen),   trotzdem    auf   der   reinen 
Sammlerstufe verblieben  sind.  Je  nach  der  ISeschaff'-nheit  de-  Landes 
wird  auch  bei  der  Sammlertätigkeit  die  eine  oder  die  andere  Form 
der  Nahrungsgewinnung   die  Oberhand    haben,    so  daß  man  inner- 
halb der  Sammelwirtscbaft  von  Jäger-  und  Fischervölkern  sprechen 
kann.     So   sind   die   Tasmanier   und  Australier,   die  Buschmänner 
und   zentralafrikanischen    Pygmäen    ausgesprochene    Jäger,    Feuer- 
länder  und  Nordwestamerikaner  typische  Fischerstämme. 

Die  Wesenszüge  der  Produktionswirtschaft  sind  der  Anbau 
von  Nutzpflanzen,  die  Zähmung  von  Tieren  und  die  Verwertung 
der  so  regelmäßig  erlangten  Rohprodukte  im  Haushalte.  Die  Erfin- 
dung der  Bodenbestellung  ist,  darüber  kann  heutzutage  kein  Zweifel 
mehr  obwalten,  ein  Verdienst  des  weiblichen  Geschlechtes.  Wah- 
rend die  Männer  jagten  und  fischten,  waren  die  Frauen  von  jeher 
in  ihrer  Nahrung  vorwiegend  auf  Pflanzenstoffe  angewiesen. 
müssen  durch  ihre  Beobachtungen  beim  Aufsuchen  und  Einsammeln 
derselben  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  durch  Einsetzen  von 
Wurzeln,    Knollen   und  Samen  an  bestimmten,   leicht  auffindbaren 
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Stellen  sich  die  Mühe  der  Sammeltätigkeit  zu  erleichtern  und  einen 
ständigen  Vorrat  zu  sichern.  Die  Bodenbestellung  ist  zwar  bei 
Kulturvölkern  und  auch  bei  einem  Großteil  der  Naturvölker  schon 
seit  langem  zur  Männersache  geworden;  eine  Erinnerung  an  die 
Anfänge  besitzen  wir  aber  noch  immer  in  der  Pflege  des  bäuer- 
lichen Haus-  und  Gemüsegartens  durch  die  Hausfrau. 

Mit  Hahn  unterscheidet  man  jetzt  allgemein  zwei  Haupttypen 
der  Boden  Wirtschaft:  1.  niederen  Ackerbau  oder  Hackbau, 
welcher  durch  den  Gebrauch  der  Haue  zur  Bearbeitung  des  Feldes, 
durch  das  Überwiegen  des  Anbaues  von  Knollengewächsen  und 
Gemüsen  charakterisiert  ist  und  heute  noch  vorwiegend  in  Frauen- 
händen sich  befindet,  und  2.  den  eigentlichen  Ackerbau  oder 
die  Pflugkultur,  zu  dessen  Elementen  außer  der  Anwendung 
des  Pfluges  die  Benützung  des  Rindes  als  Zugtier,  der  Milchgenuß 
und  die  Männerarbeit  gehören.  Das  Ursprungsland  der  Pflugkultur 
soll  das  alte  Babylonien  gewesen  sein,  wo  nach  der  Hypothese 
Hahns  die  erste  auf  religiösen  Motiven  beruhende  Zähmung  des 
Rindes  erfolgte.  Diese  scharfe  begriffliche  Scheidung  beider  Typen 
wird  sich  jedoch  kaum  aufrechterhalten  lassen,  da  zahlreiche  Ver- 
bindungsglieder zwischen  ihnen  nachgewiesen  werden  können  und 
sich  namentlich  innerhalb  des  Rahmens  der  Pflugkultur  an  vielen 
Orten  Reste  des  alten  Hackbaues  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten 
haben. 

Eine  besondere  Unterform  des  Hackbaues  stellt  der  primitive  G  artenbau 
dar,  der  oft  noch  mit  grobem  Grabstock  betrieben  wird,  wobei  aber  bereits 
die  Männer  mitarbeiten,  insoferne  sie  die  Bäume  ausroden.  Trotz  seiner  Primi- 
tivität hat  er  gewisse  Berührungspunkte  mit  dem  Gartenbau  der  Kulturvölker, 
welcher  die  intensivste  Form  der  Bodenausnützung  darstellt.  An  die  primitiven 
Verhältnisse  erinnern  bei  ihm  die  Verzichtleistung  auf  das  Zugtier  und  der 
Gebrauch  des  Spatens. 

Die   Viehzucht   ist    für    die    Nahrungsmittelbeschaffung    der 

Naturvölker  stets  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  gewesen. 
Sicher  ist  sie  zeitlich  jünger  als  die  Bodenwirtschaft.  Selbst  dort, 
wo  sie  eine  selbständige,  wohlausgeprägte  Wirtschaftsform  darstellt, 
wo  es  sich  also  um  den  durch  die  Zucht  von  Herdentieren  (Rind, 
Pferd,  Kamel,  Renn)  charakterisierten  Nomadismus  handelt, 
kommt  dem  Tiere  im  Verhältnis  zur  Zahl,  in  der  es  gehalten  wird, 
doch  nur  eine  verhältnismäßig  geringfügige  Rolle  für  den  mensch- 
lichen Haushalt  zu.  Nur  die  Milch  wird  als  Nahrung  —  aber 
auch   sie   nicht    regelmäßig   und  allgemein   —  verwendet;   gegessen 
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werden  aber  meistens  nur  gefallene  oder  notgeschlachtete  Tiere, 
so  daß  bezüglich  der  Fleischnahrung  der  Nomade  beinahe  ebenso 
oft  dem  Zufall  anheimgegeben  ist  wie  der  Angehörige  eines  Jäger- 
stammes. Nur  sehr  schweren  Herzens  entschließt  er  sich,  von  seinen 
Herden  ein  Tier  freiwillig  zu  opfern.  Die  Motive  der  Viehzucht 
sind  eben  oft  keine  rein  wirtschaftlichen,  sondern  Liebhaberei, 
Freude  am  Besitz,  Streben  nach  Schatzbildung,  —  also  Momente, 
deren  Vorhandensein  und  Wirkung  dem  Iiulividualpsychologen,  der 
sich  mit  der  seelischen  Anlage  des  Einzelmenschen  beschäftigt, 
wohl  bekannt  sind,  jedoch  in  bezug  auf  ihre  völkerpsychologischen 
Ursachen  und  Tragweite  noch  der  näheren  Ergründung  harren. 
Selbst  bei  den  Nomaden  der  Steppe  und  des  Nordens,  die  auf  ihre 
Herden  in  weitaus  größerem  Maße  angewiesen  sind  als  die  wi 
der  Nachbarschaft  von  Ackerbauvölkern  weitaus  günstiger  gestellten 
Viehzüchter  der  gemäßigten  Zonen  und  der  Tropen,  findet  keine 
rationelle  Ausnützung  der  in  den  Herdentieren  enthaltenen  wirt- 
schaftlichen Werte  statt. 

Die  Domestikation  unserer  Hauptnutztiere,  vor  allem  des  Rindes,  ist  trotz 
der  Hahnschen  Theorie  noch  immer  unerklärt.  Ganz  besondere  Schwierigkeiten 
bereitet  die  Erklärung  der  Steigerung  der  Milchproduktion  über  die  des  wilden 
oder  bloß  gefangengehaltenen  Tieres  hinaus.  Bisher  hat  uns  die  einzige  hiezu 
berufene  Wissenschaf i.  'ie  Biologie,  die  Lösung  dieses  Rätsels  nichtgeben  können. 

Nahrungs-  und  Genußmittel.  Ks  gibt  fast  nichts  in  der  Tier- 
und  Pflanzenwelt,  was  nicht  der  Mensch  in  irgendeiner  Form  zum  Genüsse 
heranzuziehen  versucht  hätte.  Im  Gegensatz  zu  den  Tieren  ist  das  (irnus  Homo 
im  wahrsten  Sinne  omnivor.  Natürlich  schwankt  die  Art  der  Ernährung  je 
nach  der  Wirtschaftsform,  die  vorliegt.  Bei  Jägervölkern  spielt  die  Jagdbeute, 
bei  Fischern  Fische  und  Muscheln  die  Hauptrolle,  während  in  beiden  Gruppen 
die    pflanzliche   Zukost    die  Hauptnahrung  der  Frauen  ausgemacht  haben  wird. 

Ob  dem  Kannibalismus,  der  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Erdteilen 
eine  große  Verbreitung  hatte,  bei  der  Ernährung  tatsächlich  eine  Bedeutung 
zukommt,  erschein!  recht  zweifelhaft.  Die  Ernährung  durch  Menschenrleisch 
konnte  nur  eine  Ausnahme  bilden,  weil  ja  das  für  diesen  Zweck  erforderliche 
Angebot  meistens  nicht  zur  Verfügung  stand.  Auch  gehörten  gerade  die  ein- 
gefleischtesten  Anthropophagen  (Menschenfresser)  —  wie  z.  Ii.  viele  Helanesier, 
die  Maori,  west-  und  innerafrikanische  Negerstamme  —  keineswegs  zu  jenen 
Völkern,  welche  Mangel  an  animalischer  oder  vegetabilischer  Nahrung  litten. 
Sicherlich  sind  Aberglaube  und  Kachsucht  die  Hauptmotive  bei  der  Entstehung 
der  Sitte. 

Wenn  von  Nahrungsmitteln  die  Rede  i-t,  kann  das  Salz  nicht  unerwähnt 

n.  Nach  Bunge  erzeugen  die  Kalisalze,  die  in  der  Nahrung,  vor  allem 
in  der  vegetabilischen,  enthalten  sind,  im  Organismus  einen  Mangel  an  Chlor- 
natrium,  der  ersetzt  werden  muß.    Deshalb  ist  der  Gebrauch  des  Kochsalzes 
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den  Jägern  und  Hirten,  die  ausschließlich  oder  größtenteils  von  Fleisch  leben, 
unbekannt  und  findet  sich  hauptsächlich  bei  den  ackerbautreibenden,  vor- 
wiegend auf  Pflanzenkost  angewiesenen  Völkern.  Die  Methoden  der  Salz- 
gewinnung sind  sehr  mannigfaltig,  und  das  Salz  ist  auch  Gegenstand  eiues 
schwunghaften  Handels  in  Afrika  und  Asien. 

Die  über  den  ganzen  Erdkreis  verbreitete  Geophagie  (Erdessen)  ist  auf 
verschiedene  psychologische  und  selbst  pathologische  Ursachen  zurückzuführen; 
als  wirkliches  Nahrungsmittel  kommt  sie,  da  der  Erde  ein  eigentlicher  Nähr- 
wert nicht  zukommt,  wohl  nirgends  in  Betracht. 

Die  Genuß  mittel  sind  ebenfalls  schon  fast  so  alt  wie  die  Menschheit 
selbst.  Natürlich  sind  die  geistigen  Getränke,  die  den  Rauschzustand  herbei- 
führen, die  ältesten  und  die  anderen  Narkotika  einer  jüngeren  Stufe  angehörig. 
Von  den  Rauschgetränken  dürfte  der  Fliegenschwammabsud  der  Kamtschadalen 
eines  der  ältesten  und  primitivsten  sein;  andere  berauschende  Getränke  werden 
aus  Getreidearten  (wie  Merissa  oder  Pombe  der  Neger)  und  aus  gegorener  Milch 
hergestellt.  Andere  Pflanzen,  welche  alkoholische  Getränke  den  primitiven 
Völkern  liefern,  sind  die  indische  Somapflanze  und  die  mexikanische  Agave. 
Ein  Übergang  von  den  Rauschgetränken  zu  den  Narcoticis,  die  gekaut  oder 
geraucht  werden ,  bildet  die  Kava  der  Südseeinseln  (Piper  methysticum).  Die 
Wurzeln  derselben  werden  gekaut,  ausgespuckt  und  ergeben  nach  Wasserzusatz 
3in  leicht  berauschendes  Getränk.  Auch  die  Herstellung  der  Chicha  oder  des 
ttauschgetränkes  der  südamerikanischen  Indianer  aus  Maiskörnern  oder  Mandioka- 
Tiehl  vollzieht  sich  in  ähnlicher  Weise.  Von  den  eigentlichen  Narkotika  ist  vor 
illem  der  Betel  zu  erwähnen ,  der  heute  über  fast  ein  Viertel  des  Erdkreises 
rekaut  wird;  die  Koka  in  Südamerika,  das  ein  Alkaloid  enthaltende  Betäubungs- 
mittel Pituri  der  Australier,  Hanf  und  Opium  und  de.  Tabak.  Alle  drei 
etzteren  werden  gegessen,  gekaut  oder  geraucht.  Schließlich  sei  noch  die 
Jewohnheit  des  Paricäschnupfens  südamerikanischer  Indianerstämme  erwähnt, 
)ei  der  ein  aus  den  gestoßenen  Bohnen  einer  Akazie  (Acacia  niopo)  gewonnenes 
Pulver  in  die  Nase  eingeblasen  oder  eingestopft  wird  und  Trunkenheit  und 
Ekstase  hervorruft.  Eine  andere  Form  der  Einfuhr  des  Paricä  ist,  einen  Absud 
lavon  als  Klistier  einzugeben.  Andere  Narkotika,  wie  Tee,  Kaffee,  Kakao, 
Juarana,  wirken  getrunken  anregend  oder,  wie  die  Kolanuß  gegessen,  nerven- 
tärkend  und  kräftigend. 

Die  Wirtschaft  umfaßt,  wie  bereits  erwähnt,  außer  der  Nahrungs- 
ürsorge  auch  die  Erzeugung  aller  übrigen  für  die  Lebensführung 
les  Menschen  erforderlichen  Gegenstände  und  Güter.  Das  Eoh- 
naterial  hiezu  liefert  ebenfalls  die  Natur.  Die  weitere  Verarbeitung 
nuß  jedoch  wieder  der  Mensch  besorgen.  Die  Erzeugung  dieser 
Jüter  gehört  in  das  Gebiet  der  Gewerbstätigkeit.  Ursprünglich 
•rar  sie,  ebenso  wie  die  Gewinnung  der  Nahrungsmittel,  schon  be- 
timmt  durch  das  Geschlecht.  Jagd  und  Rindviehzucht  waren  von 
ornherein  männliche,  der  Anbau  der  Nabrungs-  und  Nutzpflanzen 
reibliche  Beschäftigungen.    In  den  Fischfang  haben   sich  allerdings 
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die  Geschlechter  geteilt,  indem  gewisse  Arten  des  Fischfanges,  vor 
allein  die  Strandfiseherei  eine  weibliche,  die  Hochseefischerei  vom 
Boot  aus  dagegen  stets  eine  männliche  Tätigkeit  war.  Die  ur- 
sprüngliche primäre  Arbeitstrennung  trägt  noch  vollständig  den 
Charakter  des  Hausfleißes,  der  nur  für  den  augenblicklichen  Bedarf 
des  Individuums  oder  der  Familie  arbeitet.  Doch  rinden  sicli  schon 
bei  den  primitiven  Völkern  Ansätze  zu  eigentlicher  Gewerbstätigkeit 
und  Berufsbildung.  Ein  eigener  Typus  derselben  ist  die  Ge- 
schlechterindustrie, bei  welcher  die  Gesamtheit  der  Männer 
oder  Frauen  einer  Gruppe  sich  einem  bestimmten  Berufszweige 
widmen  (z.  B.  die  Frauentöpferei  in  Melanesien).  Sie  führt  zu  dem 
weitverbreiteten  Stammes-  oder  Ortsgewerbe,  das  seine  Entstehung 
der  dem  Vorkommen  gewisser  Rohstoffe  zuzuschreibenden  Begünstigung 
bestimmter  Gruppen  oder  Örtliehkeiten  verdankt.  Dieses  <  )rts- 
gewerbe  bildet  sich  besonders  in  Afrika,  haftet  dort  sogar  an  be- 
stimmten Familien  und  bietet  in  vieler  Richtung  auffallende  Ähnlich- 
keiten mit  der  Gewerbsbildung  bei  Kulturvölkern. 

Ein  typisches  Beispiel  eines  solchen  Stammcsgewerhrs  bieten  die  von  Junod 
beschriebenen  Balemba  im  Zoutpansbergdistrikt  in  Nordtransvaal ;  sie  brachten 
die  Töpferei  und  die  Kunst  der  Metallbearbeitung  (Kupfer  and  Eisen)  den  schon 
früher  im  Distrikt  ansässigen  Betschuanenstämmen  (Basuto  und  Bapedi). 

In  Südamerika  ist  der  Bootbau,  die  Herstellung  des  berüchtigten 
Pfeilgiftes  Curare,  der  Hängematten  usw.  Gegenstand  des  Gruppen- 
oder Stammesgewerbes.  An  manchen  Orten  entwickeln  sich  diese 
gewerbetreibenden  Stammesgruppen  zu  ausgesprochenen  Hand- 
werkerkasten, indem  das  Gewerbe  innerhalb  der  Gruppe  von 
einer  Generation  auf  die  andere  übertragen  wird,  wobei  die  be- 
treffenden Gewerbegruppen  von  den  übrigen  Teilen  des  Stammes 
oft  durch  tiefgreifende  soziale  Unterschiede  getrennt  sind.  Ein 
typisches  Beispiel  hiefür  bildet  das  Gewerbe  der  Schmiede,  das 
bei  vielen  Völkern  eine  Pariastellung  einnimmt,  während  es  andere 
wieder  hoch  einschätzen. 

Handwerkerkasten  gab  und  gibt  es  in  der  Südsee,  in  West 
und  Ostafrika  und  noch  heute  in  großer  Zahl  in  Vorderindien 
wenn  auch  dabei  dort,  wie  bereits  S.  13  angedeutet,  außer  der 
sozialen,  Rasseneinflüsse  und  religiöse  Momente  eine  ausschlug 
gebende  Rolle  gespielt  haben  müssen  . . .  Die  höchste  Entwicklungs- 
stufe des  Gewerbefleißes,  von  sozialen  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachtet, ist  die  Einzelindustrie,  welche  die  Berufswahl  den 
Individuum  freistellt  und  dadurch  die  größte  Möglichkeit  gibt  zui 
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Ausbildung  der  persönlichen  Fähigkeiten  und  Neigungen;  sie  ist 
auf  primitiver  Stufe  noch  selten  anzutreffen  und  zumeist  schon  eine 
Errungenschaft  höherer  sozialer  und  wirtschaftlicher  Entwicklung. 
Der  Handel  ist  das  Mittel  des  Güteraustausches  von  Gruppe 
zu  Gruppe,  von  Stamm  zu  Stamm.  Er  ist  gewiß  so  alt  wie  die 
Menschheit  selbst  und  hängt  innig  mit  dem  Wirtschaftsleben  zu- 
sammen. Ursprünglich  besaß  er  wohl  ausschließlich  die  Form  des 
Schenk  handeis;  erst  allmählich  entwickelte  sich  daraus  ein 
geregelter  Warenaustausch. 

Bei  den  kulturell  wohl  sehr  tief  stehenden  Australiern  von  NW.  Queens- 
land besteht  ein  vollkommen  durchgebildetes  Handelssystem,  das  sich  haupt- 
sächlich mit  der  Beschaffung  und  Verbreitung  des  Pituri,  eines  Narkotikums, 
beschäftigt.  Auch  die  afrikanischen  Pygmäen  des  Kongo-Urwaldes  stehen  mit 
den  benachbarten  großwüchsigen  Negervölkern  in  einem  regen  Tauschhandels- 
verkehr. 

Eine  sehr  primitive  Handelsform  ist  der  sogenannte  stumme 
oder  Depothandel,  bei  dem  die  eine  Partei  ihre  Tauschwaren 
an  einer  bestimmten  Stelle  niederlegt  und  sich  zurückzieht,  worauf 
die  andere  Partei  ihrerseits  herankommt,  die  Waren  prüft  und  an 
ihrer  Stelle  eigene  Erzeugnisse  in  entsprechender  Menge  hinlegt. 
Diese  bereits  aus  dem  klassischen  Altertum  bekannte  Handelsform 
hat  sich  in  der  Gegenwart  bei  den  afrikanischen  Pygmäen,  in  Asien 
bei  den  Veddas  auf  Ceylon,  den  Kubus  auf  Sumatra  und  Stämmen 
im  Innern  von  Borneo  (Punans)  erhalten. 

Zweifellos  ist  aus  dem  primitiven  Depothandel  unser  heutiger 
Markthandel  herzuleiten.  Beide  haben  fixierte  Ortlichkeiten,  an 
denen  sich  der  Handelsverkehr  abspielt,  zur  ersten  und  obersten 
Voraussetzung.  Der  Markthandel  hat  bei  vielen  primitiven  Völkern 
bereits  eine  sehr  bedeutende  Ausgestaltung  erfahren,  namentlich  in 
Afrika  und  in  Melanesien;  er  fehlt  dafür  bei  den  viel  primitiveren 
südamerikanischen  Indianerstämmen  so  gut  wie  vollständig. 

Auch  im  Handel  zeigt  sich  schon  früh  eine  Arbeitsteilung  nach  dem  Ge- 
schlecht, indem  der  Fernhandel,  der  die  Vornahme  von  Reisen  in  fremdes 
Gebiet  erfordert,  nahezu  ausschließlich  den  Männern  zufällt,  während  der  Nah- 
handel den  Frauen  verbleibt.  Der  Markthandel  ist  ursprünglich  Nahhandel 
und  befindet  sich  ebenfalls  durchweg  in  weiblichen  Händen. 

Das  Marktwesen  hat  vom  Standpunkt  der  Kulturentwicklung  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Bedeutung,  da  es  die  Schaffung  von  eigenen  Einrichtungen 
zum  Schutz  der  Marktbesucher,  eine  eigene  den  Marktverkehr  erleichternde 
Zeitrechnung  (Marktwoche)  und  die  Festsetzung  bestimmter  Wertmesser  zur 
Folge  hat.     Die  Entstehung-  unseres  „Geldes"  ist  in  erster  Linie  wold  ihm  zu- 
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zuschreiben.  Solche  Wertmesser  sind  bei  jedem  höher  organisierten  Handels- 
verkehr in  irgendeiner  Form  vorhanden. 

Der  Handel  hat  sogar  an  manchen  Orten  zu  der  Ausbildung  eines  eigenen 
Jargons,  einer  sogenannten  Handelssprache,  geführt,  wie  das  Pidgin-Englisch 
in  China  und  in  Melanesien,  das  Busch-Patois  in  Australien,  das  Ncger-Engliscli 
an  der  afrikanischen  Westküste  und  der  Tschinuk-Jargon  in  Nordwestamerika. 

Die  Geld  formen  sind  sehr  mannigfach;  Schurtz  unterscheidet 
sie  dem  Ursprung  nach  in  Binnengeld,  das  ist  die  nur  innerhalb 
des  Stammes  umlaufenden,  hauptsächlich  bei  Nahhandel  gebrauchten 
alltäglichen  Dinge  (in  der  Regel  Schmucksachen,  Nahrungs-  und 
Genußmittel),  oder  Außen  geld  (Erzeugnis  des  Handelsverkehres 
zwischen  verschiedenen  Stämmen  oder  besonders  wichtige  Natur- 
produkte), Dem  Material  nach  unterscheiden  wir  Schmuckgeld, 
Kleidergeld  und  Nutzgeld.  Unter  dein '  Schmuckgeld  nimmt  das 
Muschelgeld  den  größten  Raum  ein;  am  bekanntesten  sind  die 
Kaurimuscheln  (Cypraea  moneta),  welche  fast  über  die  ganze  Welt 
verbreitet  sind.  Sehr  mannigfaltig  ist  auch  das  melanesische 
Muschelgeld,  das  Diwarra.  In  Afrika  besitzen  Glasperlen,  nament- 
lich die  alten  in  der  Erde  gefundenen  Aggriperlen,  hohen  Geldes- 
wert. Abnorm  geformte  Eberhauer  bilden  das  sogenannte  Zahngeld 
Neuguineas;  Kleidergeld  als  Wertmesser  findet  sich  in  der  Form 
der  aus  der  Rinde  des  Papiermaulbeerbaumes  hergestellten  Stoffe 
(Tapa)  Polynesiens;  in  Afrika  dienen  einheimische  Baumwollstoffe 
demselben  Zwecke.  Zum  eigentlichen  Nutzgeld  e  gehören  der 
Ziegeltee  von  Hochasien  und  Tibet,  die  Kakaobohnen  im  alten 
Mexico  und  das  afrikanische  Salzgeld. 

Wir  können  das  Kapitel  der  Entstehung  der  menschlichen 
Wirtschaftsformen  nicht  schließen,  ohne  noch  des  Verkehrs- 
wesens zu  gedenken,  dessen  Anfänge  ebenfalls  schon  in  die  Wiegen- 
zustände der  Zivilisation  hinaufführen.  Schon  der  primitive  Mensch 
ersann  zur  Fortbewegung  im  Raum  mannigfaltige,  den  örtlichen 
Bedürfnissen  angepaßte  Hilfsmittel:  der  Polarbewohner  ist  z.  B. 
ohne  Schneeschuh  und  Schlitten  einfach  gar  nicht  zu  denken. 
Auch  der  Schlittschuh  ist  uralt;  Knochenschlittschuhe  fanden 
sich  in  Mitteleuropa  bereits  im  Paläolithikum.  Der  Wagen  aller- 
dings ist  eine  verhältnismäßig  späte  Erfindung  und  den  primitiven 
Völkern  ganz  unbekannt.  Er  setzt  das  Vorhandensein  von  Wegeu 
voraus,  die  bei  den  Naturvölkern  über  schmale,  nur  die  Vorwärts- 
bewegung im  Gänsemarsch  gestattende  Pfade  nicht  hinausgediehen 
sind.     Aulfallend   hohe  Entwicklung   zeigen    dafür    die  Brücken- 
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bauten  der  Naturvölker,  namentlich  die  sehr  sinnreich  konstruierten 
Hängebrücken  im  afrikanischen  Urwaldgebiet,  in  den  südamerika- 
nischen Kordilleren  und  in  Hinterindien.  Ein  Beweis,  daß  sich 
schon  frühzeitig  im  Menschen  das  Bestreben  regt,  die  Hindernisse, 
welche  die  Natur  dem  menschlichen  Verkehr  in  den  Weg  legt,  zu 
überwinden. 

Was  die  Verkehrsmittel  zu  Wasser  anbelangt,  so  ist  die 
Schiffahrt  keinem  Volke  der  Erde  fremd,  wenn  auch  die  heute 
ausgestorbenen  Tasmanier  sie  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  wieder 
verlernt  zu  haben  scheinen.  Die  AVasserfahrzeuge  teilen  sich  in 
die  beiden  Hauptgruppen  der  Flöße  und  der  Schiffe.  Die  Flöße 
kommen  als  Ambatschfloß  am  oberen  Nil,  als  Balsa  an  der  West- 
küste von  Südamerika  vor;  ihrer  bedienten  sich  auch  neben  den 
Schiffen  die  Maori  Neuseelands.  Die  Urform  des  Schiffes  ist  der 
Einbaum,  dem  das  Fell-  und  Rindenboot  zur  Seite  stehen.  Zu 
den  zusammengesetzten  Schiffsformen  gehören  das  malaiische  Doppel- 
boot, das  mikronesische  Auslegerboot  und  das  die  höchste  Ent- 
wicklungsstufe darstellende  Plankenboot,  das  im  Inneren  Ostafrikas, 
in  Polynesien  und  Mikronesien  die  Hauptstätten  seiner  Verbreitung 
gefunden  hat. 

V.  Die  Entstehung  des  stofflichen  Kulturbesitzes 

(Ergologie  und  Technik) 

Der  stoffliche  Kulturbesitz  des  Menschen  umfaßt  alle  jene 
Gegenstände  und  Prozesse  von  greifbarer  oder  sichtbarer  Natur, 
die  für  die  Existenz  und  Lebensführung  des  Menschen  von  wesent- 
licher Bedeutung  sind.  Hieher  gehören  vor  allem  das  Feuer  und 
die  Hilfsmittel  zu  seiner  Erzeugung.  Kochgerät  schaffen  und 
Kochkunst,  Obdach,  Kleidung,  Schmuck,  Waffen  und 
Hausgeräte.  Die  Ergologie  beschäftigt  sich  nicht  nur  mit  den 
Gegenständen  selbst,  sondern  auch  mit  den  technischen  Vorgängen 
bei  ihrer  Erzeugung.  Der  Besitz  der  Technik  an  sich  ist  keine 
ausschließliche  Domäne  der  Menschheit;  auch  viele  Tiere  verfügen 
über  hohe  technische  Fähigkeiten  (vgl.  z.  B.  die  Wasserbauten  der 
Biber,  die  kunstvollen  Nester  der  Webervögel,  der  Termiten,  vieler 
Ameisenarten  und  Wespen  usw.). 

Das  älteste  Rohmaterial  für  die  Betätigung  der  mensch- 
lichen Technik  waren  Holz  und  Stein.     Besonders  der  Stein  hat 
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den  vorgeschichtlichen  Kulturstufen,  in  denen  Metall  noch  unhekannt 
war,  den  Namen  gegeben  und  die  Signatur  aufgedrückt.  Die  Prä- 
historiker unterscheiden  ein  Paläolitbikum,  eine  ältere,  und  ein 
Neolithikum,  eine  jüngere  Steinzeit.  Das  unterscheidende  Merkmal 
bildet  die  erst  im  Neolithikum  auftretende  Technik  des  Steindurch- 
bohrens. In  der  Steinzeit  befanden  sich  aber  nicht  bloß  die  Vor- 
fahren der  europäischen  und  asiatischen  Kulturvölker  in  einem 
schon  an  den  Beginn  der  geschichtlichen  Perioden  grenzenden  und 
häufig  auf  diese  sogar  übergreifenden  Zeitpunkte ;  viele  Naturvölker 
der  Gegenwart  leben  heute  noch  in  der  Steinzeit  oder  gehörten 
dieser  Kulturstufe  bis  zu  einem  noch  nicht  lange  entschwundenen 
Zeitpunkte  an. 

Wo  die  Natur  den  Stein  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  in 
einer  Form  und  Beschaffenheit  darbietet,  die  sich  zur  Bearbeitung 
nicht  eignet,  treten  Holz,  Knochen  und  Hörn  an  seine  Stelle.  Man 
hat  daher  auch  in  der  Prähistorik  von  einer  Holzzeit,  Knochen- 
zeit gesprochen;  manchmal  kommen  allerdings  auch  beide  Materialien 
nebeneinander  bei  demselben  Volke  und  in  derselben  Kulturperiode 
gleichzeitig  vor. 

Eine  sehr  alte  Technik  ist  zweifellos  auch  die  Bearbeitung  der 
Felle.  Schon  der  Urmensch  mußte,  um  sich  eine  Bekleidung  zu 
verschaffen,  den  Balg  erlegter  Tiere  dazu  verwenden  und  war  ge- 
zwungen, ihn  in  irgendeiner  Form  zu  konservieren.  Die  älteste 
Fellbearbeitung  bestand  wohl  nur  in  einem  Abschaben  des  Fleisches 
von  der  Haut  mit  Messern,  später  eigenen  Schabern,  Strecken  und 
Trocknen  der  Häute.  Die  Erfindung  der  Gerberei  ist  eine  ver- 
hältnismäßig späte  Erfindung  des  Menschen;  die  älteste  Form  der 
Gerberei  war  die  sogenannte  Sämisch- Gerberei.  An  Stelle  der 
Tierfelle  tritt  in  räumlich  ziemlich  ausgedehnten  Gebieten  die 
Rindenst  offab  rikation  und  die  künstliche  Erzeugung 
von  Geweben.  Erstere  ist  gebunden  an  das  Vorkommen  von 
Bäumen  mit  einer  für  diese  Technik  sich  eignenden  Binde;  es  sind 
in  erster  Linie  der  Papiermaulbeerbaum  (Broussouetia  papyrifera) 
der  Südseeinseln,  eine  Caesalpiuie,  Brachystegia,  sowie  verschiedene 
Ficusarti  n  in  Zentralafrika  und  Indonesien.  Von  der  Erzeugung 
künstlicher  Gewebe  ist  die  Flechttechnik  wohl  die  älteste.  Sie 
diente  zunächst  der  Erzeugung  von  Behältnissen  der  verschiedensten 
Art:  Wassergefälle.  Körbe  usw.  Aus  der  Flechttechnik  i>t  die 
Weberei  hervorgegangen,    die   bei  manchen  Naturvölkern   bereits 
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zu  der  Konstruktion  sehr  sinnreicher  Webstühle  Veranlassung  ge- 
geben hat. 

Die  Webetechnik  soll  nach  von  Luschan  nur  einmal  erfunden  worden  sein, 
und  zwar  im  alten  Orient,  das  heißt  in  Ägypten  oder  in  Babylonien,  und  von 
da  auch,  allerdings  zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  ganz  verschiedenen  Wegen, 
mehrmals  nach  Amerika  gelangt  sein. 

Die  Färberei  ist  uralt;  die  Technik  derselben  natürlich  äußerst  einfach, 
aber  doch  vollkommen  zweckentsprechend. 

Die  Technik  der  Töpferei  ist  wohl  aus  der  Flechterei  hervor- 
gegangen, und  zwar  so,  daß  man  durch  Beschmieren  eines  Korbes 
oder  einer  geflochtenen  Wasserflasche  mit  Lehm  und  nachträgliche 
Trocknung  an  der  Luft  oder  im  Feuer  schließlich  auf  den  Gedanken 
kam,  das  Geiäß  aus  Ton  oder  Lehm  allein,  ohne  das  Gerippe  aus 
i Flechtwerk,  herzustellen.  Die  Töpferscheibe  gehört  einer  viel 
späteren  Kulturstufe  an. 

Was  die  Nutzbarmachung  der  Metalle  anbelangt,  so  gilt  die 
durch  die  prähistorischen  Funde  und  die  geschichtliche  Entwicklung 
Europas  und  Asiens  festgestellte  Reihenfolge  (Kupfer,  Bronze,  Eisen) 
nicht  für  alle  Erdteile.  Speziell  in  Afrika  scheint  die  Eisenzeit 
direkt  auf  die  Steinzeit  zu  folgen,  in  Nord-  und  Mittelamerika  ist 
man  bis  zur  Ankunft  der  Europäer  über  Kupfer  und  Bronze  nicht 
hinausgekommen.  Die  Anfangsgeschichte  der  Eisentechnik  ist 
noch  in  ein  starkes  Dunkel  gehüllt ;  letztere  ist  nach  ziemlich  über- 
einstimmender Ansicht  aller  Forscher  einheitlichen  Ursprunges.  Wo 
aber  die  Stätte  der  Erfindung  war,  darüber  gehen  die  Meinungen 
auseinander.  Während  z.  B.  von  Luschan  in  Afrika  die  Heimat 
der  Eisentechnik  sucht,  erklärt  Foy  Süd-  und  Vorderasien  als 
Ursprungsorte. 

Die  Verhüttung  des  Eisens  (übrigens  auch  schon  von  Kupfer 
und  Bronze)  setzt  das  Vorhandensein  einfacher  Schmelzgeräte  vor- 
aus, die  sich  aus  verschiedenen  Erdteilen  belegen  lassen. 

In  Amerika  sind  bei  dem  jetzt  ausgestorbenen  Volke  der  Quimbayas  (im 
Gebiete  des  heutigen  Columbien),  welches  das  Gold  aus  dem  Gestein  zu  ge- 
winnen und  zu  verschiedenen  Schmuckgegenständen  zu  verarbeiten  verstand, 
Schmelztiegel  und  andere  Werkzeuge  in  Metallbearbeitung  nachgewiesen  worden. 

Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen  bei  der  primitiven  Eisen- 
erzeugung die  Blasebälge,  von  denen  sich  zwei  Haupttypen 
unterscheiden  lassen:  Schlauchblasebalg  und  Stempelblase- 
balg. Bei  dem  ersteren  wird  der  Luftstrom  durch  Zusammen- 
drücken  eines   Fell-   oder   Lederbalges   erzeugt,    bei   dem  letzteren 
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durch  eine  Stempelvorrichtung  aus  Holz  oder  Bambus.  Es  gibt 
aber  auch  Zwischenformen,  die  von  Ankermann  als  Gefäßblase- 
balg bezeichnet  werden. 

Von  dem  stofflichen  Kulturbesitze  hat  naturgemäß  die  Feuer- 
erzeugung von  jeher  den  Scharfsinn  des  Forschers  gereizt  und 
zu  mannigfachen  Hypothesen  Anlaß  gegeben.  Die  Märchen  und 
Nachrichten  mancher  Schriftsteller  von  der  Existenz  feuerloser 
Menschen  sind  längst  widerlegt;  soweit  wir  die  Spuren  des  Menschen 
in  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  zurückverfolgen  können,  treuen  wir 
auch  auf  deutliche  Beweise,  daß  die  Kenntnis  und  Benützung  des 
Feuers  damals  bereits  vorhanden  war.  Die  erste  Bekanntschaft 
mit  ihm  hatte  der  Mensch  wohl  dem  Zufalle  zu  verdanken.  Ent- 
weder war  es  das  himmlische  Feuer,  das  in  Gestalt  des  Blitzes  oder 
des  feuerllüssigen  Auswurfes  tätiger  Vulkane  die  Aufmerksamkeit 
des  Menschen  erweckte,  der,  nachdem  er  sicli  von  s<  mein  Nutzen 
überzeugt  hatte,  auf  die  Erhaltung  und  Bewahrung  des  kostbaren 
Elementes  bedacht  war;  oder  man  gelangte  (nach  der  Theorie  von 
den  Steinens)  bei  der  Herstellung  der  Steinwerkzeuge,  durch  die 
beim  Durchbohren  der  Steine  oder  beim  Abschlagen  von  Stücken 
entstehenden  Funken,  zur  Bekanntschaft  mit  dem  Feuer.  Auch  bei 
der  Bearbeitung  des  Holzes  ergab  sich  die  gleiche  Möglichkeit. 
Die  heute  zur  Feuerbereitung  in  Verwendung  stehenden  Apparate 
lassen  sich  in  fünf  Typen  sondern: 

1.  Feuerpflug  oder  Feuerreiber, 

2.  Feuerbohrer, 

3.  Feuersäge, 

4.  Feuerpumpe  und 

5.  Schlagfeuerzeuge. 

Für  jede  dieser  Grundformen  ist  wohl  ein  selbständiger  Ur- 
sprung anzunehmen,  wobei  die  Feuererzeugung  durch  Schlag  im 
Hinblicke  auf  das  Alter  der  Steinzeittechnik  neben  dem  Feuer- 
bohren die  älteste  sein  dürfte.  Vermutlich  ist  aber  die  Kunst  der 
Feuererhaltung  der  Feuererzeugung  lange  vorausgegangen;  einen 
entsprechenden  Beweis  hiefür  liefert  die  Tatsache,  daß  die  heutigen 
pygmäenartigen  Urbewohner  der  Andamanen  wohl  das  Feuer  be- 
sitzen und  bewahren,  eine  autochthone  Methode  der  Feuererzeugung 
aber  nicht  kennen. 

Über  die  Verwendung  des  Feuers  im  Haushalte  viel  zu 
sagen,  erübrigt  sich   von  selbst.     Seine  Hauptaufgabe  war  die   Be« 
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reitung  der  Nahrung,  eine  zweite  der  Schutz  vor  Kälte  und  Nässe. 
Später  spielte  das  Feuer  in  der  Technik  eine  wichtige  Rolle;  beim 
Trocknen  der  Felle,  bei  der  Herstellung  von  Waffen, '  z.  B.  zum 
Biegen  des  Holzes  für  die  Bögen,  beim  Aushöhlen  von  Baum- 
stämmen für  Fahrzeuge,  bei  der  Töpferei  usw.  war  es  nicht  zu 
entbehren. 

Die  älteste  Form  der  Nahrungszubereitung  durch  Feuer  war 
die  Steinkocherei,  die  sich  noch  bei  vielen  Naturvölkern  er- 
halten hat. 

Bei  derselben  wird  entweder  durch  das  Hineinwerfen  von  heiß  gemachten 
Steinen  in  das  Kochgefäß  der  Kochprozeß  bewerkstelligt  oder,  wie  beim  poly- 
nesisch-melanesischen  Erdofen  (umu),  die  Nahrungsmittel  in  einem  Erdloche 
mit  heiß  gemachten  Steinen  gebraten  oder  gedämpft.  Friederici  hält  es  nicht 
für  unwahrscheinlich,  daß  die  Steinkocherei,  die  sich  in  der  Südsee,  in  Nord- 
australien, Ostbrasilien,  Nordamerika  usw.  findet,  an  verschiedenen  Orten  der 
Erde  selbständig  erfunden  worden  ist. 

Außer  der  Nahrung  bedarf  der  Mensch  zu  seiner  Erhaltung 
vor  allem  eines  Obdaches  zum  Schutz  gegen  die  Unbilden  der 
Witterung.  Der  Urmensch  lebte  deshalb  in  Höhlen  oder  unter 
Felsvorsprüngen  (Abris  sous  roches  der  Franzosen),  er  lernte  aber 
wahrscheinlich  bald  einfache  künstliche  Schutzvorrichtungen  herzu- 
stellen.    (Windschirme  der  Australier  und  Buschmänner.) 

Auch  der  Toldo  der  Tehueltschen  in  Patagonien  ist  seinem 
Wesen  nach  ein  solcher  Windschirm.  Die  Entwicklung  von  ihm 
zur  Kuppelhütte  war  ein  leicht  zu  bewerkstelligender  Fortschritt. 
Auf  der  primitiven  Stufe  des  Windschirmes  sind  jedoch  die  wenigsten 
Völker  stehengeblieben,  und  die  Formen  der  Wohnbauten  sind  sehr 
mannigfaltig  und  zahlreich.  Außer  den  klimatischen  Einflüssen  und 
der  durch  sie  bedingten  Lebensweise  sind  die  von  der  Natur  dar- 
gebotenen, nach  der  Ortlichkeit  oft  sehr  verschiedenen  Baustoffe  für 
die  Konstruktion  der  Wohnungen  von  wesentlicher  Bedeutung. 
Diesen  Ursachen  verdankt  die  Filz-  und  Lederjurte  des  mittel- 
asiatischen Nomaden  und  die  Schneehütte  des  Eskimo  ihre  Ent- 
stehung. Anderen  Momenten,  vor  allem  der  persönlichen  Sicherheit 
sind  die  Erbauung  der  Pf ahl bauten  und  die  Baumhäuser  von 
Neuguinea  und  Südasien  zuzuschreiben. 

Welche  gewaltige  Entwicklung  die  Baukunst  selbst  unter  den  Natur- 
völkern genommen  hat,  lehrt  schon  ein  oberflächlicher  Vergleich  der  primitiven 
bienenkorbartigen  Rundhütten  (Pontoks)  der  Hottentotten  und  Kaffern  mit  den 
imposanten,    technisch   wie    architektonisch    geradezu    bewunderungswürdigen 
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Hansbauten  der  malaiischen  Völker  (namentlich  der  Batak  und  Dajak)  und  der 
Püebloindianer  im  westlichen  Nordamerika. 

Von  den  Gegenständen,  die  nach  unseren  Begriffen  zur  Haus- 
einrichtung  gehören,  sind  auf  den  primitiven  Stufen  die  wenigsten 
vorhanden.  Die  Schlafstätte  ist  in  der  Regel  der  hloße  Erdboden, 
doch  fand  anderseits  Grey  bereits  bei  den  Nordwest-Australiern, 
daß  jedes  Individuum  sein  eigenes  Bett  aus  Baumrinde  hatte.  Auch 
Pelle  und  Matten  werden  vielfach  als  Schlafunterlage  benützt.  Eine 
notwendige  Ergänzung  der  Schlafstätte  bildet  die  Kopiunterlage, 
die  in  Gestalt  von  Kopfbänken  und  Nackenstützen  schon  auf  primi- 
tiver Stufe  vielfach  vorkommt  (Innerafrika,  Melanesien)  und  auch 
bei  den  alten  Ägyptern  gebräuchlich  war;  ihr  Hauptzweck  war 
wohl   die  Schonung   der  Frisur  während   des  Schlafes. 

Eine  eigenartige,  in  ihrer  Verbreitung  räumlich  beschränkte  (Südamerika. 
Neuguinea)  Vorrichtung  zum  Ruhen  und  Schlafen  ist  die  Hängematte, 
welche  einer  vorgeschrittenen  Teclinik  des  Flechtens  und  Xetzeknüpfens  ihre 
Entstehung  verdankt. 

Der  übrige  Hausrat  besteht  aus  Gefäßen,  teils  geflochten,  teils 
aus  Lehm  gebrannt,  den  Werkzeugen  zur  Nahrungsgewinnung  und 
Bearbeitung  der  Rohstoffe  und  den  Waffen  zum  Angriff  und  zur 
Verteidigung. 

Die  Feuerstätte  des  primitiven  Menschen  war  noch  sehr 
einfach:  der  älteste  Herd  bestand  in  auf-  und  nebeneinander  ge- 
legten Steinen,  auf  denen  das  Feuer  offen  loderte.  Nur  bei  Polar- 
völkern sind,  durch  klimatische  Einflüsse  bedingt,  frühzeitig  Ver- 
besserungen zustande  gekommen,  um  den  Wärmeeffekt  zu  erhöhen, 
z.  B.  der  Kamin  der  Ostjaken  und  Samojeden,  der  aus  einem  mit 
Lehm  überzogenen  Geflecht  von  Holzstäben  besteht. 

Auch  die  Anfänge  der  Beleuchtung,  Kienspan  und  Ton- 
lampe,  gehen  bis  in  die  ältesten  Zeiten  der  Menschheitsgeschichte 
zurück.  Kerzen  aus  gerollter  Birkenrinde  sind  heute  noch  in  einigen 
Schweizer  Tälern,  in  Lappland  und  bei  nordamerikanischen  Indianern 
im  Gebrauch. 

Die  Kleidung  ist  neben  dem  Feuer  für  den  Menschen  das 
zweite  unentbehrliche  Schutzmittel  gegen  die  Unbilden  der  Natur. 

Die  ersten  Kleidungsstoffe  waren,  wie  schon  oben  erwähnt, 
die  durch  die  Jagd  erlangten  Felle  der  wilden  Tiere,  die  einfach 
getrocknet  wurden.  Aber  man  lernte  auch  bald  für  diesen  Zweck 
geeignete  Materialien  aus  dem  Pflanzenreiche  zu  gewinnen  und  zu 
verarbeiten.     Besonders   die   Rindenkleidung   dürfte   an   Alter 
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hinter  der  Fellkleidung  nicht  weit  zurückstehen.  Ihre  räumliche 
Verbreitung  auch  in  der  Gegenwart  ist  noch  immer  eine  sehr  be- 
deutende; auch  die  Arier  trugen  in  alter  Zeit  das  Lindwät,  das 
Lindenbastgewand,  von  welchem  sich  unser  Wort  „Leinwand"  her- 
leitet. Auch  die  Kunst  des  Webens  und  Spinnens  ist  sehr 
alt  und  reicht  schon  bis  in  die  prähistorische  Zeit  hinein.  Über 
den  Zweck  der  Kleidung  sind  die  Ansichten  noch  immer  geteilt. 
Eine  weitverbreitete  Meinung  ist,  daß  die  Schamhaftigkeit  bei  der 
Entstehung  der  Körperbedeckung  das  Hauptmotiv  gewesen  sei.  Diese 
Ansicht  findet  ihre  Stütze  in  der  Tatsache,  daß  die  Anfänge  der 
Bekleidung  fast  überall  in  einer  Verhüllung  der  Geschlechtsteile 
bestehen.  Ob  diese  Verhüllung  nicht  eher  als  eine  Schutzmaßnahme 
zu  deuten  wäre,  ist  allerdings  eine  andere  Frage,  die  sich  bei 
manchen  Völkern,  wo  die  Hülle  tatsächlich  nur  ein  Rudiment  dar- 
stellt, gewiß  in  bejahendem  Sinne  beantworten  läßt. 

Zu  den  Verhüllungen  der  Geschlechtsteile,  die  wohl  lediglich  als  Schutz- 
v  rrichtungen  aufzufassen  sind,  gehören  die  Peniskapseln,  Penisstulpe  usw. 
Die  im  klassischen  Altertum  wie  bei  vielen  Naturvölkern  der  Gegenwart  ge- 
bräuchliche Inftbulation  oder  Kynodesme  scheint  wohl  ebenfalls  Schutzvor- 
richtung gewesen  zu  sein,  daneben  aber  auch  bezweckt  zu  haben,  die  Erektion 
des  Gliedes  und  auch  die  Ejakulation  zu  verhindern.  Schließlich  scheint  auch 
das  Sehmuckbedürfnis  bei  der  Ausbildung  der  Penisfutterale  (Nutschi  der 
Kaffern)  eine  Rolle  gespielt  zu  haben. 

In  anderen  Fällen  wird  das  Kleidungsstück  wohl  weder  dem 
Schamgefühl  noch  dem  Schutzbedürfnis  zu  dienen  haben,  sondern 
ist  lediglich  aus  dem  Schmuckbedürfnisse  hervorgegangen.  Der 
Umfang  der  Kleidung  ist  außerdem  durch  klimatische  Verhältnisse 
bestimmt:  zweifellos  hat  beim  Polarbewohner  der  Kälteschutz  bei 
der  Körperbedeckung  das  Hauptmoment  gespielt,  im  Gegensatz  zum 
Tropeubewohner. 

Die  Kosmetik  oder  der  Trieb  des  Menschen,  sein  Äußeres 
zu  verschönern  oder  mindestens  auffällig  zu  gestalten,  ist  zweifellos 
bedeutend  entwickelt.  Während  im  Tierreiche  die  Natur  in  dieser 
Hinsicht  schon  vorsorgt,  muß  der  Mensch  seine  ganze  Phantasie, 
technische  Geschicklichkeit  und  künstlerische  Begabung  aufbieten, 
um  den  natürlichen  Mangel  an  Ausschmückung  des  Leibes  zu  er- 
setzen. 

Die  einfachste  und  zugleich  wohl  auch  die  älteste  Art  des 
Schmuckes  überhaupt  ist  die  Körper  bemalung.  In  ihr  fallen 
Schmuck  und  Kleidung  zusammen.    An  die  Bemalung  lehnen  sich 
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an  und  sind  zum  Teil  aus  ihr  hervorgegangen  die  Narben- 
zeichnung und  die  Tatauierung.  Beide  Methoden  sind  über 
die  Erde  ungeheuer  weit  verbreitet  und  unterscheiden  sich  von- 
einander nur  dadurch,  daß  bei  ersterer  die  Ziernarben  ohne  Zu- 
hilfenahme eines  Farbstoffes  durch  wiederholte  Einschnitte  in  die 
Epidermis  (Oberhaut)  und  selbst  das  Unterhautzellgewebe  erzeugt 
und  durch  künstliches  Offenhalten  der  Wunden,  manchmal  auch 
durch  das  Einbringen  reizender  Stoffe  die  Bildung  breiter  keloidaler 
Narben  begünstigt  wird;  bei  der  Tatauierung  werden  mit  einer  Nadel 
und  Farbstoffen,  die  unter  die  Epidermis  gebracht  werden,  farbige 
Muster  erzielt,  die  einzelne  Körperstellen  und  selbst  den  ganzen 
Körper  bedecken.  Zu  den  Verunstaltungen  des  Körpers,  welche 
aus  dem  Schmuckbedürfnisse  hervorgegangen  sind,  zählen  ferner  die 
Epilation  der  Augenwimpern  und  der  Barthaare,  die  künstliche 
Deformation  des  Schädels,  die  Verstümmelung  der  Zähne 
und   die   verschiedenen  Ohren-,   Lippen-  und  Nasenzierate. 

Bei  der  Zahndeformation  lassen  sieh  zwei  rlanpttypen  unterscheiden:  die 
eine  besteht  im  Spitzfeilen  (meistens  der  Schneidezähne),  die  andere  im  Aus- 
brechen der  Zähne.  Natürlich  gibt  es  zwischen  beiden  auch  Ubergangsformen 
und  Kombinationen.  Der  Akt  der  Zahnausbrechung  ist  bei  den  Australiern 
mit  den  Initiationsbränehen  enge  verknüpft  und  hat  auch  hervorragende  religiöse 
Bedeutung.  Die  Ohrenzierate  variieren  von  der  einfachen  Durchbohrung  des 
Ohrläppchens  bis  zu  den  grüßten,  die  Ohrmuschel  bis  zur  Schulterhöhe  aus- 
dehnenden Scheiben  und  Klötzen.  Die  Xasenzieratc  bestehen  in  Pflöckchen  und 
Boutons  im  Nasenflügel  und  in  Durchbohrungen  der  Nasenscheidewand,  durch 
welche  Schmuckgegenstände,  Stifte  und  Gehänge  aus  den  verschiedensten 
.Materialien  gesteckt  werden.  Der  Lippenschmuck  besteht  in  Scheiben  ver- 
schiedener Größe,  die  in  die  durchbohrten  und  systematisch  erweiterten  Ober- 
und  Unterlippen  eingeschoben  werden  (Pelele  afrikanischer  Stämme  . 

Die  Haartracht  spielt  in  der  primitiven  Putzsucht  kaum 
eine  geringere  Rolle  wie  bei  uns.  Man  bindet  das  Haar  auf  oder 
in  einen  Knoten,  oder  man  beschmiert  es  mit  Lehm,  Ol  usw.,  um 
das  l'nge/.iefer  fernzuhalten.  Manche  Völker  verwenden  viel  Mühe 
und  Phantasie  für  den  Aufbau  ihrer  Frisur  und  besitzen  eigene 
Vorrichtungen,  um  dieselbe  während  des  Schlafes  vor  Beschädigung 
zu  schützen  (vgl.  S.  26  über  Kopfbänke  und  Nackenstützen). 

Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  das  Schmuckbedürfnis  in 
verkehrtem  Verhältnis  zum  Kleidungsbedürfnis  steht.  Besonders 
Stirn-,  Hals-  und  namentlich  Schamschmuck  sind  dann  am  stärksten 
ausgebildet,  wo  eigentliche  Kleidung  in  unserem  Sinne  fast  oder 
ganz    fehlt.      Wie   im   Tierreiche   so   ist   auch   beim   Menschen   im 
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primitiven  Zustande  der  Schmucktrieb  beim  männlichen  Individuum 
größer  als  beim  weiblichen.  Beim  Menschen  ist  aber  die  Triebfeder 
des  Schmuckes  nicht  ausschließlich  die  Aufmerksamkeit  des  anderen 
Geschlechtes  auf  sich  zu  ziehen  und  somit  der  Fortpflanzung  zu 
dienen,  dem  Schmucke  kommt  vielmehr  auch  eine  hohe  Bedeutung 
als  soziales  Abzeichen  zu;  er  dient  namentlich  auf  etwas  vor- 
geschrittenen Kulturstufen  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Klassen,  Stände  und  Berufe. 

Zwischen  Werkzeugen  und  Waffen  bestand  ursprünglich 
kein  Unterschied.  Ein  scharfkantiger  Steinsplitter  diente  dem 
diluvialen  Menschen  sowohl  als  Angriffs-  und  Verteidigungswaffe, 
als  auch  als  Gerät  im  Haushalte  beim  Zerlegen  der  Beute,  Ab- 
häuten von  Tieren  usw.  Von  den  beiden  Hauptgruppen,  in  die  man 
die  Waffen  einteilt:  Nahwaffen  und  Fernwaffen,  scheinen  die 
ersteren  ein  höheres  Alter  zu  besitzen.  Dazu  gehören  das  Messer, 
die  Axt,  die  Keule,  der  Dolch,  das  Schwert  und  der  Speer.  Keule 
und  Speer  bilden,  da  sie  auch  geworfen  werden  und  damit  eine 
Fernvvirkung  entfalten  können,  den  Übergang  zu  den  Fernwaffen, 
als  deren  wichtigste  und  verbreitetste  Formen  Schleuder,  Bogen  und 
Blasrohr  zu  bezeichnen  sind.  Einen  Übergang  zwischen  Schwert 
und  Speer  bildet  das  afrikanische  Wurfeisen,  welches  wie  das 
Wurfholz  (Bumerang)  der  Australier  und  die  Wurfkugeln  (Bolas) 
südamerikanischer  Indianer  eine  Sonderform  der  Fernwaffen  mit 
nur  beschränkter  Verbreitung  darstellt,  aber  eben  aus  diesem  Grunde 
für  die  Probleme  der  Verwandtschaft  räumlich  weit  entlegener 
Kulturen  bedeutungsvoll  ist. 

Der  Speer  wurde  anfänglieh  mit  der  Hand  geschleudert;  doch  bald 
lernte  man  seine  Fernwirkung  durch  die  Anwendung  der  sogenannten  Wurf- 
bretter wesentlich  verstärken.  Dasselbe  wird  hei  manchen  Völkern  auch 
statt  des  Bogens  zum  Abschießen  der  Pfeile  verwendet  (Aleuten,  Amazonas- 
indianer). Eine  besondere  Ahart  des  Speerwerfers  ist  der  Wurfstrick  der  Neuen 
Hebriden  und  Neukaledoniens  und  die  Wurfschlinge  (Kotaha)  der  Maori. 

Von  den  primitiven  Waffen  hat  neben  dem  Bumerang  das  Blasrohr 
das  besondere  Interesse  der  Ethnologen  erweckt.  Seine  Hauptverbreitungsgebietc 
sind  Indonesien  sowie  Mittel-  und  Südamerika.  Es  scheint,  daß  das  Blasrohr 
sowie  die  Steinschleuder  in  seiner  Verbreitung  an  die  geographischen  Verhält- 
nisse gebunden  ist,  indem  bei  dem  einen  das  Vorhandensein  von  Bäumen,  deren 
Stämme  zur  Herstellung  von  Blasrohren  sich  eigneten,  Voraussetzung  war, 
während  im  baumarmen  Gebiete  der  Kordilleren  und  südamerikanischen  Steppen 
die  Steinschleuder  das  Blasrohr  ersetzen  mußte.  Als  Jagd-  und  Kriegswaffe 
hat   das  Blasrohr   jedenfalls   nur   dann  Bedeutung   gewonnen,   wenn    wirksame 
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Pfeilgifte  vorhanden  waren.  So  sind  ja  auch  die  Pfeilgifte,  wie  bereits  auf 
S.  .18  erwähnt,  bei  einzelnen  südamerikanischen  Indianerstammen  zum  Gegen- 
stände eines  eigenen  Stammesgewerbes  geworden. 

Die  mannigfachen  Abweichungen  in  der  Konstruktion  des 
Bogens,  in  der  Art  des  Bogenspannens  und  in  der  Beschaffenheit 
der  Pfeile  machen  auch  den  Bogen  zu  einem  dankbaren  Forschungs- 
objekt,  der  zur  Aufdeckung  bisher  ungeahnter  Völkerbeziehungen 
geführt  hat. 

her  Pfeilbogen,  von  dem  der  Kugelbogen  nur  eine  Unterart  darstellt, 
zerfällt  in  die  beiden  Hauptgruppen  des  einfachen  und  des  zusammengesetzten 
Bogens.  Die  An  des  Bogenspannens  ist  bei  den  beiden  erwähnten  Typen  eine 
verschiedene,  der  einfache  Bogen  bleibt  in  der  Regel  stets  gespannt,  beim  zu- 
sammengesetzten  wird  nach  dem  Gebrauche  das  eine  Seimenende  abgehängt 
und  muß  daher  vor  jedem  neuen  Gebrauche  frisch  gespannt  werden,  was  unter 
Umständen  eine  bedeutende  Kraftaufwendung  erfordert.  Form,  Größe  und 
sonstige  Ausstattung  der  Pfeile  ist  ungemein  mannigfaltig,  insbesondere  je 
nachdem  sie  Jagd-  oder  Kriegszwecken  dienen.  Eine  aus  dem  Bogen  hervur- 
ingene,  aber  schon  komplizierte  und  an  die  Maschinenwaffen  erinnernde 
Waffe  ist  die  Armbrust. 

Von  den  Verteidigungswaffen,  die  auf  der  primitiven  Stufe 
noch  eine  nebensächliche  Rolle  spielen  und  zumeist  auf  ziemlich 
kleine  ethnographische  Provinzen  beschränkt  sind,  wären  der  Schild 
und  der  Panzer  zu  erwähnen.  Das  Material  der  Schilde  bilden 
Hui/,  Fell  und  Flechtwerk  aller  Art.  Ihre  Größe  schwankt  von 
dem  schmalen  hölzernen  Parierschild  der  Völker  des  oberen  Nil- 
gebietes bis  zu  den  riesigen  Formen  der  Abessinier  und  Somali 
des  afrikanischen  Osthorns  und  mancher  Indonesier  (Nias,  Dajak). 
Unter  den  Panzern  sind  die  Hauptformen  die  Mattenpanzer 
laus  gesteppter  Baumwolle),  die  sich  bei  Sudanvölkern,  aber  auch  in 
Altmexico  und  Altperu  finden,  und  die  Stäbchen-  oder  Holzplatten- 
panzer, die  namentlich  bei  den  nordwestamerikanischen  Indianer- 
stämmen  eine  große  Ausbildung  erfahren  haben.  Bei  einzelnen 
Eskimostämmen  sind  sie  in  Ermanglung  des  Holzes  aus  senkrechten 
Knochenplatten  hergestellt. 

Waffe  und  Werkzeug  sind,  wie  bereits  betont  wurde,  ursprünglich 
eins.  Doch  die  Unterscheidung  blieb  nicht  lange  aus.  So  ent- 
wickelte sich  aus  dem  Messer  die  zu  der  friedlichen  Beschäftigung 
der  Bodenbestellung  benutzte  Haue  und  Axt,  und  der  den  gleichen 
Zwecken  dienende  Grab  stock  zeigt  ebenfalls  noch  deutlich  seine 
Abkunft  von  der   Lanze  und  dem  Speer. 

Die  Jagdgeräte  waren  in  der  Urzeit  natürlich  meist  mit  den 
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Kriegswaffen  identisch;  erst  allmählich  begann  eine  selbständige 
Ausbildung  und  Verfeinerung  derselben.  Die  primitiven  Jagd- 
methoden  bestehen  jedoch  nicht  allein  in  dem  direkten  Erlegen 
des  Wildes  mit  der  Waffe;  auch  die  indirekten  Jagdmethoden 
spielen  im  Wirtschaftsleben  der  Urzeit  eine  sehr  bedeutende  Rolle. 
Die  Zahl  der  Wildfallen  ist  sehr  mannigfaltig,  und  die  Methoden 
sind  sehr  sinnreich:  Fallgruben,  Schlingen,  Quetschfallen,  Selbst- 
schüsse usw.  Ein  anderes  schon  auf  primitiver  Stufe  geübtes  System 
ist  die  Treibjagd  mit  oder  ohne  Stellnetz;  weniger  verbreitet  ist 
die  Verwendung  von  Tieren  bei  der  Jagd  (verschiedene  Falken- 
arten); auch  die  Einführung  des  Jagdhundes  scheint  nach  allem, 
was  wir  bei  den  heutigen  Naturvölkern  sehen,  keineswegs  der  primi- 
tiven Periode  anzugehören. 

Vielleicht  noch  produktiver  und  vielseitiger  haben  sich  der 
Scharfsinn  und  die  Erfindungsgabe  des  Menschen  auf  dem  Gebiete 
der  Fischerei  erwiesen.  Die  ältesten  Methoden  sind  wohl  die 
gleichen  wie  die  der  Jagd  gewesen  (Schießen  der  Fische  mit  Bogen 
und  Pfeil,  Speeren  der  Fische),  wenn  wir  von  dem  einfachen  Greifen 
derselben  und  den  durch  bloße  Abdämmung  von  Flußteilen  errichteten 
primitiven  Fischfallen  absehen. 

Die  Angelfischerei  ist  nicht  primitiv.  Jhre  Kenntnis  fehlt 
bei  dem  großen  Teil  der  Australier,  Andamanesen,  Melanesen  von 
Neupommern  und  anderen  Völkern.  Hingegen  scheint  das  Fischen 
mit  Netzen,  welches  allerdings  eine  gewisse  Entwicklung  der  Technik 
des  Netzknüpfens  voraussetzt,  ein  hohes  Alter  zu  besitzen. 

Da  schon  die  Naturvölker  und  der  vorgeschichtliche  Mensch  es  verstanden, 
mit  dem  Spinnwirtel  tierische  und  pflanzliche  Fasern  zu  Fäden  und  Stricken 
zu  vereinigen,  und  das  Netzeknüpfen  von  der  ebenfalls  schon  sehr  alten  Flecht- 
kunst sich  dem  Wesen  nach  nicht  sehr  unterscheidet,  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  wir  der  Netzfischerei  bei  Stämmen  begegnen,  denen  der  Angel- 
haken heute  noch  fremd  geblieben  ist.  Einer  großen  geographischen  Verbreitung 
erfreut  sich  aucli  das  Verfahren,  die  Fische  durch  Gift  zu  betäuben,  um  sie 
dann  greifen  zu  können.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Remorafischerei  der  Aruaken 
Westindiens  zur  Zeit  der  Entdeckung ,  die  sich  eines  mit  Saugnäpfen  be- 
waffneten Fischchens  (der  Remora)  bedient,  um  größere  Fische  zu  fangen. 
Diese  Methode  findet  sich  außer  auf  den  Antillen  nur  noch  an  der  afrikanischen 
Ostküste  und  auf  den  Inseln  der  Torresstraße. 

Vom  stofflichen  Kulturbesitze  erfordern  hier  ferner  noch  die 
Gefäße  eine  Erwähnung.  Die  ältesten  derartigen  Haus-  und 
Küchengeräte  liefert  die  Natur  (Fruchtschalen,  Muscheln,  ausgehöhlte 
Stammesstücke  von   Bambus  usw.).     Man  lernte  auch  bald   durch 
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Flechten  solche  Behälter  künstlich  herzustellen  und,  wie  bereits 
erwähnt,  sie  durch  Verschmieren  mit  Erde  und  nachheriges 
Trocknen  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten  geeignet  zu  machen. 
So  entstanden  die  ältesten  luftgetrockneten  Tongefäße.  Dagegen  ist 
das  erste  Auftreten  von  Gefäßen  von  gebranntem  Ton  in  völliges 
Dunkel  gehüllt. 

Die  Weiterentwicklung  ergab  sich  von  selbst  in  der  Richtung,  daß  zu- 
nächst das  Skelett  aus  Flechtwerk  wegblieb  und  die  Gefäße  aus  freier  Hand 
geformt  wurden.  Es  sind  dabei  zwei  Wege  möglich  gewesen:  durch  Treiben 
aus  einem  Klumpen  oder  durch  Aufbauen  aus  meist  spiralig  aufgelegten  Wülsten. 
v.  Lusehan  meint,  daß  beide  Verfahren  sich  gegenseitig  nicht  ausschließen 
und  daß  die  Wulsttechnik  erst  aus  dem  Treiben  hervorgegangen  sei.  Die  Dreh- 
scheibe, die,  wie  ebenfalls  schon  oben  bemerkt  wurde,  einer  viel  spät,  reu  Knt- 
wicklungsperiode  angehört,  scheint  übrigens  an  vielen  Orten  selbständig  erfunden 
worden  zu  sein. 

Das  unzureichende  Trocknen  an  der  Luft  erhielt  seine  Vervollkommnung 
durch  das  Brennen  im  Feuer.  Bis  zur  Topferei  sind  jedoch  keineswegs  alle 
Völker  vorgeschritten,  wiewohl  die  Ursache  der  Rückständigkeit  zumeist  nichl 
die  absolute  Unbekanntschaft  mit  der  Technik,  sondern  nur  der  Mangel  eines 
geeigneten  Materials  zur  Herstellung  von  Tongefäßen  gewesen  sein  mag. 

VI.  Anfänge  des  Rechtslebens 

Mit  der  Gesellschaftsbildung  parallel  geht  die  Entstehung  ge- 
regelter Normen  für  die  Abwicklung  der  meisten  Vorkommnisse 
des  sozialen  und  wirtschaftlichen  Lebens.  Das  Recht  ist  geradezu 
eine  Funktion  der  Gesellschaft,  und  je  vorgeschrittener  und  kom- 
plizierter die  sozialen  Verbände  sind,  desto  formenreicher  und  ver- 
wickelter werden  auch  die  Reehtsb rauche  und  Gesetze.  Von  den 
zahlreichen  Erscheinungsformen  des  Rechtslebens  wollen  wir  an 
dieser  Stelle  nur  die  beiden  für  die  Kulturentwicklung  wichtigsten, 
das  Besitzt' echt  und  das  Strafrecht,  herausgreifen  und  das 
Gesellschafts-  und  Personenrecht  unberücksichtigt  lassen,  weil  die 
meisten  bei  letzterem  in  Betracht  kommenden  Rechtsanschauungen 
im  soziologischen  Teile  bereits  gestreift  wurden. 

Was  das  Besitzrecht  anbelangt,  so  ist  es  von  höchstem 
Interesse,  seine  Entstehung  und  Entwicklung  zu  verfolgen. 

In  der  Urgruppe  herrscht  im  allgemeinen  familialo  und  Stammes- 
eigentum, während  der  Begriff  des  persönlichen  Eigentumes  nur 
schwach  angedeutet  war  und  auf  jene  Objekte  sich  beschränkte, 
die  der  Schaffenskraft  des  Individuums  ihre  Entstehung  verdankten. 
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Dies  gilt  auch  von  den  Ergebnissen  der  auf  den  Nahrungserwerb 
eingestellten  Tätigkeit,  am  meisten  jedoch  von  den  Werkzeugen, 
Waffen  und  Schmuckgegenständen,  bei  deren  Herstellung  schon  der 
primitive  Mensch  auch  seine  künstlerischen  Neigungen  zum  Aus- 
druck brachte.  Je  größer  und  höher  die  Zeit  und  Mühe  war,  die 
der  primitive  Mensch  zur  Anfertigung  jener  Gegenstände  aufwendete, 
desto  stärker  sind  in  der  Regel  auch  die  Bande,  welche  das  Objekt 
mit  der  Person  des  Erzeugers  verknüpfen  und  die  ersten  Eigentums- 
begriffe darstellen.  Dieser  älteste  Besitz  ist  so  persönlicher  Natur, 
daß  er  das  Leben  des  Individuums  nicht  überdauert. 

Die  Gegenstände  werden  ihrem  Eigentümer  nach  dem  Tode 
ins  Grab  mitgegeben  oder  vernichtet;  zumindest  dürfen  sie  nicht 
von  den  Überlebenden  noch  weiter  im  Gebrauch  behalten  werden, 
um  nicht  den  Zorn  des  Verstorbenen  auf  sich  zu  laden. 

Das  Grundeigentum  war  ursprünglich  Gruppeneigentum 
oder  Stammbesitz.  Aus  ihm  haben  sich  individuelle  Besitzansprüche 
auf  Grund  und  Boden  in  ähnlicher  Weise  entwickelt  wie  im  Sachen- 
rechte. Nur  daß  hier  die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Person 
und  Objekt  vielfach  direkt  durch  mystisch-religiöse  Momente  ersetzt 
wurden.  In  Neuseeland  z.  B.  besaß  jeder  Mann  Eigentumsrechte 
auf  den  Ort,  wo  seine  Nachgeburt  begraben  war.  Auch  jeder  Ein- 
geborene Viktorias  hat  ein  Recht  auf  das  Stück  Land,  wo  er  geboren 
ist.  Namentlich  ist  auch  bei  der  Entwicklung  des  Grundeigentums 
der  Totenkult  in  besonderem  Maße  wirksam  gewesen. 

Sicher  spielte  aber  auch  die  Tätigkeit  der  Urbarmachung 
eine  wichtige  Rolle  bei  der  Entstehung  der  Begriffe  des  persön- 
lichen Eigentums  an  Grund  und  Boden.  Wo  dieses  besteht,  ist  ein 
freies  Veräußerungs-  und  Verfügungsrecht  im  Erbschaftswege  mög- 
lich, im  anderen  Falle  nicht.  Bei  manchen  primitiven  Völkern 
(z.  B.  den  Papuas  der  Gazellehalbinsel  auf  Neupommern)  findet 
sich  bereits  die  Trennung  des  Eigentumsrechtes  an  Grund  und 
Boden  von  dem  Besitzrechte  an  den  Erzeugnissen  desselben  und 
an  den  darauf  errichteten  Bauten.  Der  Baum  und  seine  Früchte 
und  das  Haus  können  daher  anderen  Eigentümern  gehören  als  den 
Besitzern  des  Bodens.  Auf  das  ursprüngliche  Stammeseigentum 
gehen  auch  jene  Fälle  zurück,  wo  heute  der  Häuptling  oder  Herrscher 
als  Eigentümer  des  gesamten  Grundes  und  Bodens  bezeichnet  wird. 
Als  Repräsentant  des  Stammes  hatte  er  ursprünglich  nur  die  Ver- 
teilung des  Bodens  zu  besorgen,  und  nur  durch  die  spätere  Usur- 
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pation  absolutistischer  Rechte  konnte  er  auch  über  den  Grand  und 
Boden  nach  Gutdünken  verfügen. 

Die  von  Bücher  and  de  Laveleye  aufgestellte  Hypothese:  das  Gemein- 
eigentum am  Ackerlande  sei  ein  notwendiges  Durchgangsstadium  bei  allen 
Völkern  und  sei  die  Urform  des  Eigentumbegriffes  überhaupt,  findet  in  den 
Tatsachen  ihre  Bestätigung  nicht.  Speziell  sind  alle  Beispiele  von  Gemeinde- 
eigentum bei  ackerbautreibenden  Völkern  kein  Beweis  lür  die  Primitivität 
dieser  Form  des  Grundbesitzes.  Eher  würde  der  Gemeinbesitz  für  Jagdgründe 
noch  als  solcher  gelten  können,  abei  selbst  auch  in  diesem  primitivsten  Stadium 
der  menschlichen  Gesittung  finden  sich  bereits  Abgrenzungen  der  Jagdgebiete 
innerhalb  des  Stammesterritoriums  nach  den  einzelnen  Familien.  liuselunänner 
der  Kalahari,  Australier.)  Das  Beispiel  der  Senoi  im  Innern  der  malaiischen 
Halbinsel,  die  nach  Martin  abgegrenzte  Jagdbezirke  absolut  nicht  kennen,  stellt 
ziemlich  vereinzelt  da. 

Das  Jagdrecht  zerfällt  in  die  rechtlichen  Bestimmungen 
über  die  Jagdgründe  und  ihre  Grenzen  und  über  die  Verto  ilung 
der  Jagdbeute.  Die  Ausübung  der  -Jagd  ist  bei  den  Jägervülkern 
eine  Aufgabe  aller  Männer  und  auch  bei  den  ackerbautreibenden 
meistens  frei. 

Meistens  ist  jeder  befugt,  auf  seinem  Grundstück  zu  jagen,  und 
die  nichtbebauten  Gründe  bilden  außerdem  den  Jagdgrund  des 
gesamten  Stammes.  Bei  der  Verteilung  der  Jagdbeute  wird  gewöhn- 
lich dem  Häuptling  oder  Herrscher  ein  Anteil  gewährt  und,  wenn 
das  Jagdtier  auf  fremdem  Grund  erlegt  wird,  auch  dem  Besitzer 
des  Grundes.  Ahnlich  wie  bei  der  Jagd  linden  sich  bei  der 
Fischerei  schon  frühzeitig  bestimmte  Rechtsnormen.  Die  Fischerei 
an  bestimmten  Punkten  der  Flüsse  und  Meeresküste  ist  entweder 
ein  Privileg  bestimmter  Personen  oder  es  wird  ein  Unterschied 
gemacht  zwischen  Fischfang  in   Küstennahe   und  auf  der  Hochsee. 

Auf    Amhon    und    den    t'liasers    in    den    Molnkken    hat    jedes    Dorf    seine 
sogenannte    l.alman.    das    ist    seinen    bestimmten  Anteil    an    der   See,    die    sein 
Gebiet  bespült.    Der  Eingeborene  unterscheidet  zwischen  der  See  in  geri 
Entfernung  von    der  Küste    und    dein  offenen  .Meer.     In    letzterem   kann 
mann  —  Fremder  und  Einheimischer  —  frei  tischen,  aber  nur  die  Dorfbewohner 
und  zwar  alle  in    gleichem  Maße,   haben  das  Recht    in  der  Labuan   zu  ai 
oder  auf  andere  Weise  zu  fischen.     Auch  gibt  es  bestimmte   Kegeln    bezüglicl 
der  Art  des  Fischfanges  und  Unterschiede  in  der  Erbeutung  der  einzelnen  Arteil 
von  Fischen  und  Schildkröten. 

Mit  der  Entstehung  des  Eigentumsbegriffes  begann  sich  all- 
mählich auch  ein  Erbrecht  herauszubilden.  Während  ursprünglicl 
der  persönliche  15es.it/.  des  Toten  demselben  in  das  Grab  mitgegeber 
oder  zumindest  zerstört   und  anbrauchbar  gemacht  wurde,    scheute 
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man  sich  dann  nicht  mehr,  sein  Eigentum  an  sich  zu  nehmen  und 
zu  verwenden,  wobei  man  den  Zorn  des  Verstorbenen  anfangs  durch 
Opfer  und  Ersatzgrabbeigaben  zu  beschwichtigen  trachtete.  Das 
Erbrecht  richtet  sich  naturgemäß  nach  dem  herrschenden  Verwandt- 
schaftssystem:  wo  dieses  mutterrechtlich  war,  erbten  nicht  die  Kinder, 
sondern  die  uterinen  Verwandten  des  Verstorbenen,  d.  h.  die  Brüder 
von  derselben  Mutter,  Geschwisterkinder  des  Erblassers  und  in 
dritter  Linie  die  entfernteren  Verwandten  der  Mutter  des  Ver- 
storbenen. Das  Neffenerbrecht  ist  stets  ein  deutliches  und  oft 
das  einzige  Merkmal  für  das  Vorwalten  des  Mutterrechtes.  —  Frauen 
und  Töchter  sind  meistens  vom  Erbrecht  ausgeschlossen. 

In  der  patriarchalischen  Familie  beerben  die  Kinder  die 
Eltern. 

Bei  manchen  Naturvölkern  scheint  merkwürdigerweise  der  jüngste  Sohn 
bei  der  Erbteilung  eine  Bevorzugung  zu  genießen.  Der  gleiche  Rechtsbrauch 
hat  sich  bekanntlich  auch  in  der  Gegenwart  in  England  und  anderen  Ländern 
Europas  und  Asiens  namentlich  im  Bauernrecht  erhalten. 

Der  Stand  der  Mutter  macht  dem  Erbrechte  der  Kinder  auf 
primitiver  Stufe  meist  noch  keinen  Eintrag. 

Was  die  Entstehung  des  Straf  rechtes  anbelangt,  so  ist  der 
Begriff  vom  Verbrechen  und  seiner  Bestrafung  dem  primitiven 
Menschen  eigentlich  noch  fremd.  Das  häutigste  Vergehen  war  das 
am  Leben  und  zog  die  Blutrache  nach  sich,  wenn  der  Mord  den 
Angehörigen  einer  fremden  Sippe  betraf,  blieb  jedoch  ungesühnt, 
wenn  der  Getötete  der  eigenen  Sippe  angehörte  oder  ein  Aus- 
gestoßener oder  Fremder  war.  In  solchen  Fällen,  wo  die  Sippe 
keinen  Anlaß  hatte,  als  Rächerin  aufzutreten,  griff  übrigens  manch- 
mal die  Männergesellschaft  ein  und  übte  selbst  Justiz,  insbesondere 
dann,  wenn  wirtschaftliche  Interessen  der  Gruppe  auf  dem  Spiele 
standen.  Aus  dem  Rachekampfe  des  einzelnen  und  der  Justizübung 
der  Männergesellschaft  hat  sich  dann  die  staatliche  Strafe  nach 
Durchlauf uug  mannigfacher  Zwischenstufen  herausentwickelt  und 
ene  festen  Formen  erlangt,  die  selbst  bei  vielen  scheinbar  noch 
primitiven  gesellschaftlichen  Organisationen  bereits  anzutreffen  sind. 

Um  Zweifel  hinsichtlich  der  Person  des  Verbrechers  zu  be- 
seitigen, wendet  die  Gesellschaft  schon  frühzeitig  gewisse  Beweis- 
mittel an,  von  denen  Gottesurteil  und  Eide  hier  zu  nennen 
.vären.  Der  Eid  wird  vielfach  selbst  noch  als  ein  Gottesurteil  an- 
esehen;  es  gibt  aber  Formen,  die  sich  selbständig  entwickelt  haben 
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und  nicht  mit  der  Vorstellung  des  göttlichen  Orakelspruches,  sondern 
mit  der  [dee  der  aktiven  Beeinflussung  der  Gedanken  und  Handlungen 
der  Umwelt  durch  magische  Handlungen  im  Zusammenhang  stehen. 

Von  den  Ordalen  der  primitiven  Völker  ist  das  Giftordal,  welches  über 
ganz  Afrika.  Madagaskar  (Tanghin)  und  Teile  Südasiens  verbreitet  ist,  das  ethno- 
logisch wichtigste;  außer  ihm  wäre  noch  das  Feuer,  welches  in  verschiedener 
Form  angerufen  wird  (Heißwasserordal,  Berührung  glühendgemachter  Metall- 
gegenstände  oder  Steine    wegen  seiner  Häufigkeit  zu  nennen, 

Endlich  mag  an  dieser  Stelle  noch  die  große  Verhreitung  der 
Asyle  bei  den  Naturvölkern  Erwähnung  linden.  Asyle  bestehen 
schon  fast  überall  dort,  wo  feste  Kultstätten  sich  entwickelt  haben 
oder  die  Häuptlingsmacht  zu  einigem  Ansehen  gelangt  ist.  Das 
Asyl  ist  zumeist  nur  ein  örtliches  und  gewährt  Verbrechern  und 
Fremden,  dann  auch  entflohenen  Sklaven  Rechtsschutz.  Es  ist 
namentlich  das  Fremdenasylrecht,  das  für  die  Entstehung  von 
geregelten  Völkerbeziehungen  und  die  Entwicklung  von  Handel  und 
Verkehr  hervorragende  Bedeutung  besitzt.  Es  wurde  dadurch  ein 
Schutz  der  außerhalb  des  Gruppenverbandes  stehenden  Fremden 
angebahnt  und  der  Anschauung,  daß  Buten  und  Kaufleute  unver- 
letzlich sind,  die  Wege  geebnet  Die  ersten  Keime  eines  Völkerrechtes 
sind  aus  dem  Asylrechte  entsprossen. 

.sicher  erfolgte  die  Entwicklung  der  staatlichen  Rech  t  spf  1  e  ge  erst 
ganz  allmählich.  Es  ist  merkwürdig,  daß  manchmal,  noch  bevor  die  öffentliche 
Gewalt  die  Justizaasübung  übernommen  hat,  andere  soziale  Faktoren,  /.  I!. 
die  Geheimbünde,  zu  Trägern  einer  geheimen  Justiz  nach  Art  der  mittelalter- 
lichen Feme  werden.  Wo  sich  die  staatliche  Rechtspflege  durchsetzt,  liegl  das 
Amt  des  Richters  häufig  noch  ganz  in  den  Händen  der  Volksversammlung, 
spater  übernimmt  es  der  Häuptling  oder  auch  der  Priester. 


TU.  Der  soistige  Kultnrbpsitz  (Religion,  Kunst  und 

Wissenschaft) 

1    R  el  i  g  i  o  o 

Wenn  der  Ethnologe  von  Religion  spricht,  so  meint  er  damit 
nicht  den  theologischen  Begriff  derselben,  sondern  die  Gesamtheit 
der  Vorstellungen,  welche  sieh  der  Mensch  über  die  übersinnliche 
Welt,  ihre  Gewalten  und  deren  Einwirkung  auf  das  Naturgeschehen 
uml  insbesondere  auf  die  Lebensführung  der  Individuen  und  Völkei 
macht,  sowie  alle  Handlungen,  zu  denen  der  Mensch  durch  diese 
Vorstellungen  veranlaßt  wird  (Stoll).    Kein  Volk,  kein  Stamm  und 
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keine  Horde  ist  ohne  Anfänge  solchen  religiösen  Lebens.  Die  von 
Lubbock  und  anderen  behauptete  Eeligiouslosigkeit  verschiedener 
Naturvölker  ist  längst  als  ein  fundamentaler  Irrtum  erkannt  worden. 
Die  Entwicklung  der  Vorstellungen  von  der  primitiven  Religion 
bat  im  Laufe  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts  die 
verschiedensten  Wandlungen  durchgemacht.  Die  älteste  Ansicht 
ging  dahin,  daß  der  Fetischismus  die  Urform  des  religiösen 
Glaubens  sei  (de  Brosses).  Die  fetischistische  Lehre  wurde  durch 
die  naturmythologische  von  Adalbert  Kuhn,  Max  Müller  und  ihre 
Schule  verdrängt,  welche  ihrerseits  von  der  Lehre  Herbert  Spencers 
abgelöst  wurde,  die  darin  gipfelte,  daß  die  Geister  der  Verstorbenen 
die  primitiven  Gottheiten  gewesen  seien  (Manismus).  Größere 
Verbreitung  und  Autorität  bis  auf  die  Gegenwart  erlangte  die  Lehre 
rylors,  die  als  die  Ausgangsstufe  aller  religiösen  Regungen  und  Be- 
tätigungen den  Animismus  ansah,  das  Stadium  des  Glaubens 
in  die  allgemeine  Beseelung  der  gesamten  Natur.  In 
Jen  letzten  zwei  Dezennien  sind  King,  Preuß  und  Vierkandt  für 
die  Existenz  einer  noch  älteren  präa  ni mistischen  Stufe  ein- 
getreten, einer  Periode  des  Zauber  gl  aubens,  wo  der  Mensch 
»fach  durch  gewisse  magische  Handlungen  und  Riten  die  Mit- 
nenschen  und  die  ganze  Außenwelt  beeinflussen  und  seinen  Zwecken 
gefügig  machen  zu  können  glaubt.  Diese  Zauberhandlungen  sind 
lach  Preuß,  dem  Hauptvertreter  dieser  Theorie,  ursprünglich  noch 
'on  jeder  Vorstellung  übersinnlicher  Wesen  und  ihrer  Mitwirkung 
rei  und  beruhen  lediglich  auf  dem  Glauben  an  die  Wirkungskraft 
les  sie  ausübenden  Menschen.  Der  Glaube  an  Seelen  und  andere 
ibersinnliche  Wesen  ist  nach  der  Preußschen  Theorie  jüngeren 
Jrsprungs  als  die  Zauberei  und  erst  im  Zusammenhang  mit  ihr 
ntstanden. 

Ein  anderer  neuester  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Religionswissenschaft, 
teth,  verwirft  die  Preußsche  Hypothese.  Nach  ihm  sind  Religion  und  Magie 
chon  von  ihren  ersten  Anfängen  an  als  zwei  ganz  wesenverschiedene  Geistes- 
ichtungen aufgetreten.  Die  Wurzeln  der  Religion  sucht  er  in  den  unter  den 
raturvölkern  sehr  verbreiteten  Vorstellungen  von  außernatürlichen  und  über- 
nnlichen  Kräften,  dem  „Mana"  der  Melancsier,  „Wakonda",  „Orenda"  und 
Manito"  der  nordamerikanischen  Indianer,  dem  „Ngarong"  der  Dajak  usw.  Der 
iel  spater  entstandene  Magismus  habe  sich  allerdings  der  Vorstellung  von 
riehen  Kräften  bemächtigt  und  seinen  Zwecken  nutzbar  gemacht. 

Abgesehen  von  diesen  noch  älteren  Formen  religiösen  Denkens 
nd  Handelns  muß  der  Animismus  als  die  primitivste   und  ver- 
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breitetste  Religionsform  anerkannt  werden.  Ihren  ursprünglichen 
Vorstellungsinhalt  bilden,  wie  Wundt  dargelegt  bat,  die  ungeteilte 
Körper-  und  die  Schattenseele.  Namentlich  ist  es  aber  die  letzl 
welche  schon  frühzeitig  die  Oberhand  erlangt,  die  ganze  Vorstel- 
lungssphäre beherrscht  und  zu  jener  Sonderform  des  Seelenglaubens 
führt,  die  als  Ahnenverehrung  bezeichnet  und  unter  dem  Begriff- 
Manismus  von  Spencer  und  anderen  —  wie  bereits  erwähnt  — 
als  ein  eigenes  Stadium  der  religiösen  Entwicklung  hingestellt  worden 
ist.  Die  mit  demselben  verbundenen  Anschauungen  äußern  sich  be- 
sonders in  der  Gebarung  mit  den  Leichen  der  Verstorbenen  und  in 
den  verschiedenartigsten  Riten,  die  den  Totenkult  zusammensetzen. 
Eine  andere  Form  des  Seelenglaubens  ist  der  sogenannte 
Animalismus,  bei  dem  die  Wundtsche  Vorstellung  der  ungeteilten 
Körperseele  noch  vorwiegt  mit  der  Besonderheit,  daß  die  Tiere  als 
beseelte,  dem  Menschen  gleichartige  oder  ihm  sogar  überlegene  Wesen 
.  angesehen  werden.  Infolgedessen  bildet  sich  entweder  ein  allgemeiner 
Tierkult  oder  häufiger  noch  eine  Verehrung  bestimmter  Tiere 
heraus,  die  als  Schutzgeister  gelten  und  durch  die  Mythologie  auch 
mit  den  gesellschaftlichen  Organisationen  in  Beziehung  gebracht 
werden.  Ist  der  Glaube  an  bestimmte  Schutztiere  mit  der  Vor- 
stellung vereinigt,  daß  die  Stammesgruppe  mit  diesen  blutsverwandt 
zu  sein,  also  von  ihnen  unmittelbar  abzustammen  meint  (was  durch 
die  Namen,  die  die  Sippen  führen,  durch  das  Wappentier  usw. 
häutig  auch  nach  außen  zum  Ausdruck  gebracht  wird),  so  spricht 
man  von  Totemismus. 

Die  religiöse  Bedeutung  des  Totemismus  ist  im  allgemeinen  eine  geringe 
und  das  Schwergewicht  bei  ihm  auf  die  Beeinflussung  der  Gesellschaftsbüdun 
zu   legen.    Der  Totemismus   führt   zur  Entstehung  bestimmter  Heiratski 
und  Eheforraen  is.  o.  S.  7)  und  war  auch  durch  die  von  ihm  ausgehenden 
verböte  für  das  Wirtschaftsleben  nicht  ohne  wesentliche  Bedeutung.    Der  Aus- 
druck Totem  ist  den  A.lgonkinsprachen  Nordamerikas  entlehnt. 

Andrew  Lang  und  James  G.  Frazcr  unterscheiden  drei  Grundformen  des 
Totemismus:   1.  den  Stammes-  oder  Gruppentotemismns,  das  ist  den  eigcntl 
Totemismus,  wo   zwischen    einer   Gruppe  von  Blutsverwandten   einerseits 
einer  Gattung  von  Tieren,   Pflanzen    und  selbst  von  unbelebten  Gegenständen 
rseits  ein    spezifische     Verhältnis  geschaffen  wird,  welches  in  der  liege 
als  Verwandtschaft  aufgefaßt  wird.  2.  den  Geschlechtstotemismus,  bei  welches 
die  Männer  der  Gruppe  und  ihre  Frauen  verschiedene  Totems  haben,  und  3.  de: 
Individualtotemismus,  sonst  auch  Manituismus  genannt,  welcher  die  Brücke  n 
der    bereits    oben    erwähnten    Lehre    des   Ursprunges    der   Religion    von    den 
(Hauben    an    übernatürliche,    übersinnliche     Kräfte    bildet.      Beim    Individual 
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totemismus  ist  das  Totem  der  persönliche  Schutzgeist  des  Individuums 
ohne  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  ihm  und  nicht  vererblich.  Adam, 
welcher  sich  mit  den  Unterschieden  zwischen  Individual-  und  Gruppen- (Sozial-) 
Totemismus  besonders  beschäftigt  hat,  ist  der  Anschauung,  daß  trotz  mancher 
Verschiedenheiten  eine  bedeutsame  Wesensverwandtschaft  zwischen  den  beiden 
Formen  des  Totemismus  bestehe  und  daß  insbesondere  bei  den  Vorgängen  beim 
Erwerb  eines  Individualtotems  und  denen  bei  der  Entstehung  vieler  Gruppen- 
totems  höchstwahrscheinlich  gleichartige  Einflüsse  im  Spiele  sein  müssen. 
Kohler  will  jedoch  den  Ausdruck  Totem  und  Totemismus  auf  den  Gruppen- 
oder Sozialtotemismus  beschränken.  Ankermann  will  bei  der  Erklärung  der 
Herkunft  des  Totemismus  die  Abstammung  desselben  von  magischen  und  ani- 
mistischen  Ideen  ausschließen.     Ebenso    bleibt   nach   ihm   jede  bewußte  Über- 

egung  und  jede  Absicht  auf  Zwecke  außer  Betracht.  Alle  Verknüpfungen  des 
Totemismus  mit  magischen  und  amnestischen  Ideen  sind  sekundär.  Den  Ur- 
sprung des  Totemismus  sucht  Ankermann  vielmehr  auf  dem  Gebiete  der  Aus- 
drucks- und  Spieltätigkeit,  wobei  er  die  Entstehung  desselben  auf  einen  bestimmten 
der  später  hier  noch  zu  erwähnenden  Kulturkreise  beschränken  will.  Auch 
Pater  Schmidt  will  den  Geschlechts-  und  den  Individualtotemismus  vom  eigent- 
lichen reinen  Gruppentotcmismus  ausscheiden.  Wie  man  sieht,  ist,  trotzdem  der 
Totemismus  im  letzten  Jahrzehnt  der  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen 
und  Erörterungen  war,  insbesondere  die  englischen  und  amerikanischen  Eth.no- 

ogenschulen  sich  mit  ihm  eingehend  befaßt  haben,  die  Frage  seiner  Entstehung 
und  Bedeutung  keineswegs  als  geklärt  anzusehen.  Van  Gennep  führt  in  seinem 
neuesten  Buche  über  den  Totemismus  nicht  weniger  als  zwölf  verschiedene 
Erklärungshypothesen  an.  Sicher  hat  von  Luschan  recht,  wenn  er  sagt,  daß  es 
sehr  zweifelhaft  ist,  ob  Totemismus  und  alles,  was  mit  ihm  zusammenhängt, 
einheitlichen  Ursprungs  ist. 

Wohl  die  höchste  Form  des  Animismus  und  schon  zu  der 
nächsten  Religionsstufe,  dem  Theismus  oder  Götterglauben,  hinüber- 
leitend  ist  der  Dämonismus  oder  Geisterglaube.  Gekennzeichnet 
ist  er  durch  das  Vorherrschen  der  Vorstellung  von  übersinnlichen 
Wesen,  deren  Beziehungen  zu  den  Körper-  und  Ahnenseelen  bereits 
verlorengegangen  sind,  die  selbständig  existieren,  oft  mit  über- 
natürlichen Kräften  begabt  sind  und  auf  das  Geschick  des  Menschen 
in  gutem  oder  schlechtem  Sinne  gerne  Einfluß  nehmen.  Aller 
Bämonenglaube  geht  jedoch  auf  die  primitiven  animistischen  An- 
schauungen zurück,  und  dies  wird  dort  besonders  deutlich,  wo  die 
Dämonen  die  Tiergestalt  noch  erhalten  haben.  Der  sogenannte 
Fetischismus  ist  nur  eine  Abart  des  Dämonenglaubens,  indem 
lie  Geister  an  gewisse  unbelebte  Gegenstände  gebunden  gedacht 
(Verden;  die  letzteren  sind  zuerst  Wohnstätten,  dann  bloße  Symbole 
ler  Geister,  mit  denen  sie  in  Beziehung  stehen,  und  danach  richtet 
sich  auch  der  Kult. 
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Bis  vor  kurzem  ivai  man  allgemein  der  Ansicht,  daß  die  Göttergcstalten 
der  tlieistischcn  Periode  aus  den  Dämonen  und  Ahnengeistern  der  amnestischen 
Schule  im  Wege  der  Entwicklung  hervorgegangen  seien.  Ersl  ungefähr  vor 
zwei  Jahrzehnten  trat  der  bereits  mehrmals  erwähnte  Schotte  Andrew  Lang 
mit  der  Lehre  auf,  daß  die  älteste  Religionsform  bereits  eine  sehr  hohe,  unseren 
heutigen  Begriffen  nahekommende  gewesen  sei  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  von 
ihrem  ursprünglichen  Inhalt  wieder  eingebüßt  habe.  Lang  begründete  diese 
Theorie  mit  dem  Hinweis  aui  den  Glauben  einzelner  Stämme  Sudaustraliens 
an  ein  höchstes,  unsichtbares  Wesen:  ßaiame,  welches  die  Welt  geschaffen  habe,  ' 
und  den  Pulngaglauhen  der  Andamanesen.  Pater  Schmidt  hat  in  seinem  Buche 
„Der  Ursprung  der  Gottesidee"  die  Theorie  Längs  durch  Beibringung  n  eiteren  Bc- 
weismatcrials  zn  stützen  and  zu  verallgemeinern  gesucht,  Tylor  hat  wiederum  in 
seiner  Kritik  der  Langschen  Veröffentlichungen  die  scheinbar  hochstehenden  Vor- 
stellungen von  Gott  hei  primitiven  Völkern  als  Entlehnungen  aus  Christentum 
oder  [slam  erklärt.  Letzteres  trifft  nun  bei  vielen  Beispielen  von  sogenanntem 
primitiven  Monotheismus  gewiß  nicht  zu;  doch  geht  sicher  auch  Pater  Schmidt 
viel  zu  weit,  wenn  er  damit  die  evolutionistische  Hypothese  der  lleligions- 
bildung  aus  Zauberwesen  und  Animismus  ein  für  allemal  als  abgetan  erklärt. 
Die  euhemeristische  Auffassung  der  Entstehung  der  polytheistischen  Gottes- 
gestalten aus  den  Ahnenscclcn  wird  wohl  auch  weiterhin  ihre  Berechtigung 
beibehalten.  Die  Fälle  von  primitivem  Monotheismus  (von  denen  übrigens  manche 
erst  der  Nachprüfung  durch  ganz  unvoreingenommene  Forscher  an  Ort  und 
lle  bedürfen)  gehören  mit  der  Sprache  und  der  Familienbildung  zu  jenen 
Rätseln  der  Anfänge  der  menschlichen  Kultur,  die  wohl  ewig  ungelöst  bleiben 
w erden. 

Die  Zauberei,  die  nach  der  Preußschen  Theorie  mit  ihrer 
Entstehung  in  die  voraniinistischen  Zeiten  zurückgeht,  hat  sich  in 
der  Folge  gewaltig  entwickelt  und  bildet  einen  wichtigen  Bestand- 
teil jedes  Kultus.  Sie  ist  sogar  wichtiger  als  das  Opfer,  das  in 
manchen  Fällen  sogar  aus  Zauberhandlungen  sieh  erst  heraus 
gebildet  hüben  dürfte.  Die  magische  Beeinflussung  der  Natur  und 
der  übersinnlichen  Wesen  war  dann  das  Primäre  und  der  Gedanke 
der  Günstigstimmung  derselben  durch  Darbringung  von  Geschenken 
eine  sekundäre  Erscheinung. 

Das  Gebet,  welches  von  Opfern  absieht  und  sich  auf  die 
reine  Bitte  beschränkt,  ist  überhaupt  nur  auf  höheren  Stufen  der 
Religionsentwicklung  anzutreffen.  Die  Zauberhandlungen  zerfallen 
in  zwei  Hauptkategorien:  symbolische,  wobei  die  Handlung  eine 
Nachbildung  oder  pantomimische  Andeutung  der  Zauberwirkung  ;-;, 
und  magische,  wo  die  Fern  Wirkung  des  Zaubers  durch  andere 
Weise  erreicht  wird.  Mit  der  Entwicklung  der  Zauberei  ist  auch 
die  Person  des  Zauberarztes  (Schamane)  untrennbar  verbunden. 
Der  Schamane  hat  seine  zauberischen  Kräfte  und  Künste  in  den 
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Dienst  der  primitiven  Gesellschaft  zu  stellen;  Hauptanlässe  dazu 
waren  Krankheiten,  Regenmangel  (bei  Ackerbau  und  Viehzüchtern), 
große  Unglücksfälle  usw.  Es  ist  sicher,  daß  das  Priestertum 
zum  Teil  auf  diese  Uranfänge  zurückgeht.  Personen  mit  leicht 
erregbarem  Nervensystem  und  rasch  entzündlicher  Phantasie,  die 
zum  Schamanenberuf  sich  besonders  eigneten,  hat  es  gewiß  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  gegeben;  übrigens 
lernte  man  bald  durch  Betäubungsmittel  und  Fasten  der  etwa 
mangelnden  Disposition  nachzuhelfen,  um  sich  künstlich  in  jenen 
Zustand  der  Ekstase  zu  versetzen,  in  welchem  nach  dem  Glauben 
der  Naturvölker  dem  Menschen  der  Verkehr  mit  der  Seelen-  und 
Geisterwelt  offensteht  und  ihm  von  höheren  Wesen  über  die  mannig- 
fachsten Dinge  und  Geschehnisse  Auskünfte  und  guter  Rat  erteilt 
werden.  Aus  diesem  schamanistischen  Priestertum  leiten  sich  auch 
die  Fälle  des  Vorkommens  des  Glaubens  an  einen  Messias  bei  den 
Naturvölkern  ab,  wie  er  sich  bei  verschiedenen  Indianerstämmen 
der  Gegenwart,  afrikanischen  Völkern  und  auch  bei  den  alten  Azteken 
und  Peruanern  findet. 

Damit  soll  allerdings  nicht  gesagt  sein,  daß  in  anderen  Fällen  das  Priester- 
tum nicht  auch  aus  der  alten  Stellung  des  Familienoberhauptes  und  dann  der 
Alten  und  Weisen  des  Stammes  überhaupt  hervorgegangen  sein  könnte,  welche 
ebenfalls  die  Aufgabe  hatten  die  Beziehungen  zur  übersinnlichen  Welt  in 
besonderer  Weise  wahrzunehmen,  und  ebenso  konnte  es  vorkommen,  daß  beide 
Entstehungsursachen  gleichzeitig  wirksam  waren. 

Eine  besondere  Form  der  primitiven  Religion  ist  die  Natur- 
verehrung, speziell  der  Kult  von  Sonne,  Mond  und  Sternen. 
Sie  war,  wie  oben  erwähnt,  vor  einem  halben  Jahrhundert  durch 
Adalbert  Kuhn,  Wilhelm  Schwartz  und  Max  Müller  als  eine  all- 
gemeine Entwicklungsstufe  der  Naturvölker  hingestellt  worden,  und 
wurde  dann  durch  die  Tylorsche  Animismuslehre  gänzlich  verdrängt. 
In  neuester  Zeit  ist  sie  nach  den  Untersuchungen  von  Röscher  und 
Stucken  für  die  antiken  Völker  und  von  Ehrenreich  und  Pater 
Schmidt  für  die  Naturvölker  wieder  einigermaßen  zu  Ehren  gekommen, 
die  den  Gestirnkultus  als  eine  Degenerationserscheinung  des  primi- 
tiven Monotheismus  deuteten.  Nach  Pater  Schmidt  tritt  der  Mond 
als  Gottheit  dort  auf,  wo  das  herrschende  Mutterrecht  das  höchste 
Wesen  in  weiblicher  Gestalt  erscheinen  läßt,  während  im  patri- 
archalischen totemistischen  Kulturkreis  für  das  höchste  gute  Wesen 
die  Sonne  eintritt. 
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Omina  nnd  Orakel  spielen  bereits  in  den  Eeligionstthnngen  der  primi- 
tiven Völker  eine  wichtige  Holle;  die  Erschließung  zukünftiger  Geschehnisse 
hat  für  den  Naturmenschen  nicht  weniger  Bedeutung  wie  für  uns.  Die  Methoden 
sind  sehr  vielgestaltig.    Von  der  einfachen  Deutung   des  Vi  nnd   des 

„Anganges"  bis  zu  den  komplizierten  Divinationsverfahren  der  nordasiatischen 
Scapulimantie  und  des  afrikanischen  Würfclorakels. 

Religion  und  Moral  sind  nach  unserem  Gefühl  voneinander 
nicht  zu  trennen,  In  den  Uranfängen  der  Kultur  und  bei  den 
Naturvölkern  der  Gegenwart  ist  dies  aber  durchaus  nicht  der  Fall: 
die  primitive  Ethik  ist  meist  eine  ganz  andere  als  die  unsrige.  and 
die  Religionsformen  kümmern  sich  gar  nicht  um  sie.  Am  klarsten 
zeigt  sich  dieser  Unterschied  in  dem  Schicksal  der  Seelen  der  Ver- 
storbenen: in  der  "Regel  wird  von  ihnen  das  irdische  Leben  im 
Jenseits  einfach  fortgesetzt.  Bei  etwas  vorgeschritteneren  Völkern 
entscheiden  nur  Rang  oder  Stand  über  das  Schicksal  der  Seele, 
bei  vielen  auch  die  Todesart  selbst.  Doch  auch  hier  zeigen  sich 
schon  Keime  des  Sittlichkeitsgedankens,  und  es  gib!  eine  ganze 
Anzahl  Völker,  welche  an  himmlische  Strafen  mit  moralischer 
Bedeutung  für  die  ins  Jenseits  gelangenden  Menschenseelen  glauben. 
Auch  der  Gedanke  an  eine  Belohnung  des  Verstorbenen  für 
gewisse,  während  seines  Erdenwallens  erworbene  Verdienste  ist  den 
Primitiven  nicht  ganz  fremd,  wenn  auch  die  Beweggründe  dafür 
von  unseren  Sittlichkeitsbegriffen  nicht  unwesentlich  abweichen. 
Daher  die  Belohnung  der  Selbstmörder  und  der  im  Wochen- 
bett gestorbenen  Frauen  bei  verschiedenen  Völkern. 

2.  Kunst 

Der  Trieb  zur  künstlerischen  Betätigung  wurzelt  in  der  inneren 
Natur  des  .Menschen,  und  auch  das  Vorhandensein  der  dazu  er- 
forderlichen Begabung  ist  von  dem  Kulturgrad  unabhängig.  Daher 
rinden  wir  beide  Hauptkunstgruppen,  sowohl  die  der  Ruhe  wie  die 
der  Bewegung,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Menschheitsent- 
wicklung vertreten.  Von  den  Künsten  der  Ruhe  oder  den  bildenden 
Künsten  ist  die  ursprünglichste  wohl  nicht  die  Plastik,  sondern 
die  Zierkunst  (Kosmetik),  die  den  menschlichen  Körper  als  ihr 
Arbeitsfeld  betrachtete.  Schon  in  einem  früheren  Abschnitt  (Seite  27  i 
wurde  angedeutet,  wie  vielseitig  die  Mittel  und  "Wege  des  Natur- 
menschen sind,  um  seinen  Leib  zu  verschönern.  Vom  Körperschmuck 
gelangte  das  künstlerische  Schaffen  zum  Geräteschmuck,  endlich 
zur  Herstellung    selbständiger  Erzeugnisse  der  Bildhauerei    und 
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Malerei.  Ein  lange  ungelöstes  Problem  war  die  Herkunft  und  die 
Bedeutung  der  primitiven  Felszeichnungen,  häutig,  jedoch  fälschlich, 
als  Bilderschritten  bezeichnet.  Die  Vorgeschichte  und  die  Entwick- 
lung dieser  Zeichnungen  lassen  sich  nach  Vierkandt  in  drei  Stufen 
einteilen:  Die  erste  Stufe  bilden  zufällig  entstandene,  vom  Schleifen 
der  Steinbeile  und  anderen  Werkzeugen  an  den  Felswänden  her- 
rührende Schleifrillen;  die  zweite  ist  die  spielende  Wiederholung 
oder  Nachahmung  solcher  Leistungen,  die  dritte  endlich  das  Zeichnen 
sinnvoller  Figuren.  Zu  welch'  hoher  künstlerischer  Auffassung  und 
Vollendung  primitive  Völker  es  in  dieser  Hinsicht  bringen  können, 
lehrt  ein  Blick  auf  die  Tierbilder  in  den  Höhlen  in  der  Dordogne 
und   in    Nordspanien   oder   die    Buschmannzeichnungen    Südafrikas. 

Auch  die  Leistungen  vieler  Naturvölker  im  Bereiche  der  Plastik 
sind  nicht  unbedeutend  zu  nennen.  Die  in  den  Museen  aufgehäuften 
Holzschnitzereien  und  Steinidole  der  Papua,  Maori,  Nordwest- 
amerikaner und  vieler  Negerstämme  erwecken  nicht  bloß  das  Inter- 
esse des  Ethnologen,  sondern  auch  die  volle  Bewunderung  des  Kunst- 
kenners. Nur  die  Flächenmalerei  ist  vielleicht  infolge  technischer 
Schwierigkeiten  etwas  zurückgeblieben  und  hat  sich  nur  selten  über 
die  Körperbemalung  und  buatangelegte  Felszeichnungen  hinausgewagt. 

Was  die  Entstehung  des  Ornamentes  anbelangt,  so  scheint 
die  in  neuester  Zeit  durch  Max  Schmidt  und  K.  Th.  Preuß  vertretene 
Ansicht,  daß  das  geometrische  Ornament  durch  die  Technik  ent- 
standen sei  und  daß  insbesondere  die  durch  das  mechanische 
Flechten  entstandenen  Muster  und  Figuren  sehr  alt  seien  und  dem 
eigentlichen  figürlichen  Ornament  vorausgegangen  sein  können,  eine 
gewisse  Berechtigung  zu  besitzen.  Insbesondere  dann,  wenn  in  diese 
geometrischen  Figuren  Naturobjekte,  namentlich  Tiere,  hineingesehen 
werden,  wodurch  das  Interesse  an  ihnen  ganz  außerordentlich  wächst. 
Aus  den  beim  mechanischen  Flechten  ohne  besonderes  Zutun  des 
Arbeitenden  entstehenden  Mustern  (Stufen,  Kreuze,  Rhomben, 
Mäander)  entwickeln  sich  durch  Hervorhebung  durch  andersfarbige 
Fasern  kompliziertere  geometrische  Ornamente  und  stilisierte  Dar- 
stellungen von  Naturobjekten. 

Preuß  will  auch  den  obenerwähnten  Felszeichnungen  und  Bilderschriften 
eine  ursprüngliche  magische  Bedeutung  beigelegt  wissen.  Ebenso  sollen  Zeich- 
nungen und  Muster  auf  verschiedenen  Gebrauchsgegenständen  nicht  bloß 
ästhetischen  Zwecken  gedient  haben,  sondern  auch  von  magischer  Bedeutung 
gewesen  sein. 
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Von  den  Künsten  der  Bewegung  genießt  der  Tanz  eine  beson- 
dere Beliebtheit  bei  den  Naturvölkern.  Wenn  auch  die  profane  Ent- 
stehung des  Tanzes  als  Begleiterscheinung  von  Affekten  ohne  weiteres 
zuzugeben  ist,  so  hat  der  Tanz  doch  seine  Hauptbedeutung  als 
Begleitung  religiöser  Zeremonien,  denn  das  Auftreten  von  Dämonen 
oder  Xaturwesen  wird  ohne  Tanz  kaum  denkbar  sein.  Mimische 
Tänze  sind,  wie  Preuß  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die  Anfänge 
des  Dramas.  Andererseits  tritt  der  bloße  Tanz  oft  an  die  Stelle 
dramatischer  Szenen.  Der  Tanz  bedeutet  aber  für  den  einzelnen 
auch  die  Gewinnung  von  Zauberkräften,  die  sich  der  Schamane 
dadurch  ebenso  verschaffen  kann  wie  durch  andere  Ekstase  erzeugende 
Mittel  (narkotische  Gifte,  Fasten  usw.). 

Bücher  hat  die  Theorie  aufgestellt,  daß  der  Tanz  aus  dem  Rhythmus  der 
Arbeitsbewegungen  hervorgegangen  sei.  Doch  dürfte  diese  Ansieht  nur  bedingte 
Berechtigung  haben,  ebensowenig  wie  die  von  demselben  Forscher  angenommene 
Ableitung  der  Dichtkunst  von  den  Arbeitsgesängen.  Hiefür  spricht,  daß  der 
Gesang  anfänglich  zumeist  mit  dem  Tanze  verbanden  ist,  während  die  Arbeits- 
lieder zurücktreten.  Gesang  und  Dichtkunst  lassen  sich  auf  pi  Mufe  über- 
haupt seliw er  trennen,  dem  Inhalte  nach  überwiegen  unter  ihnen  die  religiösen 
gegenüber  den  profanen. 

Die  Anfänge  der  Lyrik  gehen  auf  das  Tanzlied  zurück,  und 
ihr  Inhalt  sind  Kinderlieder,  Pubertätsgesänge  und  Totenklagen. 
Liebeslieder  sind  verhältnismäßig  selten.  Die  erzählende  Dich- 
tung entwickelte  sich  verhältnismäßig  spät  aus  der  dramatischen,  ist 
jedoch  noch  immer  sehr  reichhaltig,  wenn  man  das  gesamte  Gebiet 
derselben  (Sagen,  Märchen  und  Mythus)  hinzurechnet.  Die  primi- 
tive Instrumentalmusik  scheint  einen  vom  Tanz  selbständigen 
Ursprung  zu  besitzen.  Pastor  unterscheidet  drei  Schichten  in  der 
.Musik  der  Naturvölker:  erstens  als  Zauber,  zweitens  als  Rhythmus 
und  drittens  als  Melodie.  Allen  dreien  ist  gemeinsam,  daß  sie 
zweidimensional,  horizontal  und  einstimmig  bleibt,  im  Gegensatz  zu 
unserer  Musik,  die  dreidimensional,  vertikal  und  mehrstimmig  sich 
in  Akkorden  aufbaut.  Die  mittlere  Schicht,  die  Musik  als  Rhythmus, 
stellt  das  Zentrum  aller  L'r-  und  Naturvölkermusik  dar.  Über  den 
Rhythmus  sind  die  Naturvölker  nicht  hinausgekommen.  Harmonie 
und  Melodie  sind  für  sie  noch  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung. 

3.  Wissens cli  a  t't 

Die  dem  Menschen  am  nächsten  stehende'  Wissenschaft  ist  die 
Heilkunde;  selbst  der  Primitive  hat  bei  Erkrankungen  schon  das 
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Bedürfnis,  sich  um  Rat  und  Hilfe  an  seine  Mitmenschen  zu  wenden. 
Wenn  auch  der  Arzt  bei  den  Naturvölkern  zumeist  Zauberer  oder 
Priester  ist,  da  die  Ursache  der  Erkrankungen  in  der  Regel  in 
der  Einflußnahme  übernatürlicher  Wesen  oder  in  Hexerei  gesucht 
wird,  so  sammelt  sich  dennoch  sehr  bald  ein  beträchtlicher  Schatz 
an  praktischen  Erfahrungen.  Selbst  anerkannte  Heilmethoden  der 
wissenschaftlichen  Medizin,  wie  die  Massage,  das  Schröpfen  und 
Aderlassen,  manche  hydrotherapeutische  Prozeduren  (Schwitzkuren) 
und  schwierige  chirurgische  Eingriffe  (z.  B.  die  Trepanation  des 
Schädels),  sind  den  Naturvölkern  nicht  fremd.  Groß  ist  die  Zahl 
der  heilkräftigen  Pflanzen,  deren  Wirkungsweise  schon  von  den 
Wilden  erkannt  wird.  Nicht  wenige  derselben  sind  später  in  den 
Besitz  der  zünftigen  Medizin  übergegangen. 

Von  dem  ärztlichen  Instrumentarium  der  Naturvölker  erwecken  unter  anderem 
besonderes  Interesse  die  sogenannten  Aderlaßbögen,  von  welchen  kleine  Pfeilchen 
an  die  zur  Blutentnahme  bestimmten  Venen  regelrecht  abgeschossen  werden. 
Ihr  Vorkommen  in  mehreren  durch  große  Erdräume  voneinander  geschiedenen 
Gebieten  (Ostafrika,  Mittel-  und  Südamerika,  Neuguinea)  wird  wohl  als  eine 
der  vielen  Konvergenzerscheinungen  zu  deuten  sein. 

Die  Geographie  und  ihre  Hilfswissenschaft,  die  Karto- 
graphie, ist  bei  den  Naturvölkern  gleichfalls  zu  einer  nicht  un- 
bedeutenden Entwicklung  gelangt.  Schon  die  Anfänge  des  Messens 
sind  ihnen  nicht  unbekannt;  Ortssinn  und  Orientierungsgabe  sind 
in  hohem  Maß  ausgebildet,  und  die  von  den  Indianern,  Eskimos 
und  anderen  Völkern  entworfenen  Landkarten  haben  selbst  Forschungs- 
reisenden nicht  zu  unterschätzende  Fingerzeige  und  Behelfe  abgegeben. 
Das  Bewundernswürdigste  sind  wohl  die  Stabkarten  der  Marshall- 
Insulaner,  die  nicht  nur  die  Lage  der  Inseln,  sondern  auch  die  durch 
die  Meeresströmungen  verursachten  Dünungen  und  die  einzuhaltenden 
Schiffskurse  veranschaulichen. 

Auch  die  astronomischen  Kenntnisse  der  Naturvölker  sind 
nicht  gering.  Frühzeitig  werden  einzelne  Sterngruppen  zu  Konstel- 
lationen zusammengefaßt,  und  die  so  konstruierten  Sternbilder  spielen 
in  der  Schiffahrt,  im  Ackerbau  und  in  der  Zeitrechnung  eine  wichtige 
Rolle.  Namentlich  die  Plejaden,  der  große  Bär,  die  Milchstraße 
und  andere  Sterngruppen  erregten  schon  früh  die  Aufmerksamkeit 
des  Menschen.  Er  lernte  bald  die  Regelmäßigkeit  im  Erscheinen 
und  Verschwinden  gewisser  Sternbilder  am  Himmel  mit  gewissen 
klimatischen  und  atmosphärischen  Veränderungen  in  Beziehung  zu 
bringen  und  daraus  nützliche  Lehren  für  sein  Verhalten  zu  ziehen. 
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Dagegen  hat  man  für  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  Erdbeben, 
Gezeiten,  Nordlichter,  vulkanische  Ausbrüche  und  andere  terrestrisch- 
kosmische  Phänomene  zumeist  nur  eine  mythologische  Erklärung,  und 
nur  in  den  seltensten  Füllen  zeigt  sich  ein  Anlauf  zu  einer  den 
natürlichen  Ursachen  nahekommenden  Naturerkenntnis. 

Geschichtskunde  und  Geschieh ts Überlieferung  sind 
hingegen  die  letzten  Wissenszweige,  denen  sich  der  Geist  des  primi- 
tiven Menschen  zuwendet.  Das  Andenken  an  historische  Ereignisse 
reicht  nicht  weit  zurück,  und  was  darüber  hinausgeht,  verliert  sich 
in  nebelhaften  Sagen  und  Traditionen.  Nur  wenige  Völker  machen 
Ausnahmen,  z.  B.  die  Polynesier  mit  ihren  Ahnenreihen  und  Ur- 
standssagen,  die  wohl  als  historische  Dokumente  gelten  müssen.  Als 
die  Erinnerung  auffrischende  Hilfsmittel  dienen  häufig  Kerbhölzer 
und  Knotenschnüre,  zumeist  im  Rechenwesen  des  Alltagslebens, 
doch  werden  sie  auch  zum  Festhalten  wichtiger  Ereignisse  ver- 
wendet und  haben  ihre  höchste  Ausbildung  als  Wampumgürtel  der 
nordamerikanischen  Indianer  und  als  Khipus  dt-r  Inkaperuaner 
erfahren. 

Eine  wirkliche  Zeitrechnung  kennen  nur  wenige  Natur- 
völker. Allerdings  ist  eine  Rechnung  nach  Tagen  (oder  richtiger 
nach  Nächten)  und  nach  Mondumläufen  oder  Monaten  wohl  keinem 
primitiven  Stamme  ganz  fremd,  da  die  Gesetzmäßigkeit  im  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  und  die  regelmäßig  wiederkehrenden  Mond- 
phasen auch  dem  Auge  des  Naturmenschen  nicht  entgehen  konnten. 
Über  diese  Stufe  hinaus  sind  aber  nur  wenige  Völker  gekommen. 
Namentlich  ist  der  Begriff  des  durch  die  Bewegung  der  Erde  um 
die  Sonne  schon  von  der  Natur  gegebenen  Sonnenjahres,  so 
befremdlich  dies  scheint,  keineswegs  allen  Naturvölkern  bekannt, 
und  noch  weniger  wird  danach  die  Zeitrechnung  bestimmt.  Man 
zählt  zumeist  nicht  nach  Jahren,  sondern  Jahreszeiten,  die 
durch  gewisse  meteorologische  Erscheinungen  (Wechsel  der  Wind- 
richtungen. Gegensatz  von  Regen-  und  Trockenzeit)  oder  mensch- 
liche, meist  mit  dem  Nahrungserwerb  zusammenhängende  Tätig- 
keiten (Getreideanbau,  Obsternte,  Fischfang  usw.)  charakterisiert 
sind.  Da  aber  in  den  tropischen  und  subtropischen  Zonen  die  Zahl 
der  auf  ein  Sonnenjahr  entfallenden  Jahreszeiten  in  der  Regel  auf 
zwei  beschränkt  ist,  von  denen  meistens  nur  eine  am  meisten  hervor- 
stechende als  Zeitmesser  dient,  fällt  in  der  Tat  schließlich  die 
Rechnung  nach  Jahreszeiten   mit  der  nach  Solarjahren  zusammen. 
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Das  Mondjahr  wurde  erst  sekundär  geschaffen,  um  die  durch 
die  Mondumläufe  gegebenen  kleineren  Zeitabschnitta  in  Beziehung 
zum  Sonnenjahr  zu  setzen.  —  Die  Wocheneinteilung  findet  sich 
im  primitiven  Stadium  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  verbreitet 
und  stand  ursprünglich  mit  den  Mondphasen  in  keiner  Beziehung. 
Die  Woche  der  Naturvölker  ist  übrigens  nicht  die  von  den  Baby- 
loniern  stammende  siebentägige  des  europäischen  Kalenders,  sondern 
eine  vier-,  fünf-  oder  sechstägige  und  entsprang  den  Bedürfnissen 
des  Marktverkehrs.    Am  häufigsten  ist  in  Afrika  die  viertägige  Woche. 

Die  mathematischen  Kenntnisse  der  Naturvölker  sind  im 
allgemeinen  gering.  Doch  besitzen  alle  die  Fähigkeit  zu  zählen, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Maße.  Zahlenbegriffe,  die  über 
zweistellige  Ziffern  hinausgehen,  sind  der  primitiven  Denksphäre 
meistens  fremd. 

Über  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Sprache  uns  hier 
ausführlich  zu  verbreiten,  dürfte  überflüssig  sein.  Alle  bisher  auf- 
gestellten Theorien  über  den  Ursprung  der  Sprache  befriedigen 
nicht.  Auch  die  von  Schurtz  als  Hauptquellen  der  Sprache  angesehenen 
willkürlichen  und  Reflexlaute  der  höheren  Tierwelt  und  die  Arbeits-' 
geräusche  der  Primitiven  reichen  nicht  aus,  um  die  Entwicklung 
und  Differenzierung  der  einzelnen  Laute,  noch  weniger  aber  den 
Fortschritt  zu  Wort-  und  Satzbildung  zu  erklären.  Ungeklärt  ist  auch 
das  Verhältnis,  in  welchem  die  bei  den  Naturvölkern  schon  sehr  ver- 
breiteten Zeichen-  und  Gebärdensprachen  zu  der  Lautsprache  stehen. 

Unter  diesen  letztgenannten  Verständigungsmitteln  mögen  die 
afrikanischen  Trommelsprachen  wegen  ihrer  besonders  hohen 
Ausbildung  erwähnt  sein. 

Die  Schrift,  in  deren  Besitz  der  primitive  Mensch  verhält- 
nismäßig spät  gelangt  ist,  war  ursprünglich  —  wie  es  auch  die 
ältesten  Schriftsysteme  der  Kulturvölker  waren  —  eine  reine  Bilder- 
schrift und  lehnt  sich  eng  an  die  bereits  oben  (S.  63)  ei  wähnten 
primitiven  Felszeichnungen  (Petroglyphen)  an.  Zu  diesen  Bilder- 
schriften gehören  die  Darstellungen  der  australischen  Botenstäbe, 
die  Malereien  auf  Tierhaut  der  nordamerikanischen  Indianer  und 
die  Bilder  an  den  Junggesellenhäusern  der  Palauinseln  und  West- 
karolinen. Auch  das  vorhin  erwähnte  Wampum  war  nicht  bloß 
Geld  und  mnemotechnisches  Hilfsmittel.  Die  in  ihm  eingestickten 
Figuren  hatten  ganz  bestimmte  Bedeutungen,  die  den  Empfängern 
dieses  Gürtels   verständlich  waren.     Die   Entwicklung   der   Silben- 
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schrift  aus  der  Bilderschrift,  die  sich  ja  bei  wenigen  Naturvölkern 
vollzog,  war  eine  sehr  bedeutende  kulturelle  Tat.  Dagegen  ergab 
sich  die  Weiterbildung  der  Silbenschrift  zur  Buchstabenschrift 
gewissermaßen  von  selbst.  Alle  existierenden  Alphabete  haben  sich 
aus  der  Buchstabenreihe  entwickelt,  die,  wie  von  Luschan  meint, 
um  rund  1000  vor  Christi  auf  syrischem  Boden  geschaffen  wurde. 
Andere  Autoren  verlegen  die  Heimat  des  Alphabetes  nicht  nach 
Syrien,  sondern  nach  Kreta.  Daß  die  von  einigen  primitiven  Völkern 
(Wei  in  Westafrika,  Tscherokiindianer  in  Nordamerika)  erst  in  der 
Gegenwart  ersonnenen  phonetischen  Schriftzeichen  nur  auf  euro- 
päische Beeinflussung  zurückgehen,  bedarf  wohl  keiner  besonderen 
Hervorhebung. 

YIII.  Die  Totenbestattung 

Die  Behandlung  der  Leiche  des  Verstorbenen  richtet  sich  ganz 
nach  den  herrschenden  Vorstellungen  über  das  Schicksal  der  ab- 
geschiedenen Geister.  Entweder  hat  man  das  Bestreben,  die  irdi- 
schen Überreste  des  Abgeschiedenen  so  rasch  und  so  ausgiebig  als 
möglich  zu  vernichten,  oder  man  bewahrt  sie  in  einer  Weise,  damit 
noch  ein  längerer  Verkehr  zwischen  dem  Verstorbenen  und  den 
Hinterbliebenen  ermöglicht  ist.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  unter- 
scheiden wir  bei  der  Totenbestattung  das  Auffressen  der  Leiche 
(Endo-Kannibalismus),  das  Verbrennen  und  Begraben,  das  Aus- 
setzen, die  Mumifikation  und  die Skelettierung.  Von  allen  Bestattungs- 
formen  sind  am  wichtigsten  die  Verbrennung  und  die  Erdbeisetzung. 
Besonders  letztere,  weil  die  zu  diesem  Zwecke  über  den  Gräbern 
aufgeführten  Bauwerke  (Dolmen,  Menhirs,  Kurgane,  die  Mounds 
Nordamerikas  usw.)  ihre  inzwischen  läi  gst  ausgestorbenen  Erbauer 
lange  überdauert  haben  und  zu  den  wichtigsten  Denkmälern  des 
Kulturgrades  der  vorgeschichtlichen  Epochen  geworden   sind. 

Mit  der  Totenbestattung  ist  der  Totenkult  untrennbar  verbunden,  wenn 
auch  sein  Inhalt  und  seine  Bedeutung  zu  Jen  religiösen  Vorstellungen  ebenfalls 
in  Beziehuni;'  stein.  Die  Trauer  heim  Eintritt  eines  Todesfalles  und  ihr  osten- 
tative laute  Totenklage  sind  universelle  Erscheinungen.  Schon  anläl  ich  des 
Bestattung:  oder  Verbrennung  werden  dem  Toten  Opfer  gebracht,  die  ihn  teils 
günstig  stimmen,  teils  nach  der  naiven  Auffassung-  des  Naturmenschen  dazu 
dienen  sollen,  die  Seele  des  Verstorbenen  im  Jenseits  zu  ernähren  und  auch 
seine  anderen  leiblichen  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Demselben  Zwecke  d 
auch  die  in  periodischen  Zwischenräumen  sich  wiederholenden  Totenfeste  und 
Leichenmahle. 
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IX.  Die  Kiilturkreislehre 

Es  ist  bereits  an  mehreren  Stellen  dieser  Einführung  in  die 
Völkerkunde  von  der  Kulturkreislehre  die  Rede  gewesen,  und  es  ergibt 
sich  hiemit  die  Notwendigkeit,  über  das  Wesen  und  die  Bestrebungen 
derselben  noch  einiges  zu  sagen.  Die  Kulturkreislehre  ist  eine 
Schöpfung  der  neuesten  kulturhistorischen  Schule  in  der  Ethno- 
logie, vertreten  durch  Probenius,  Ankermann,  Gräbner,  Foy, 
P.  Schmidt,  P.  Koppers  und  andere.  Besonders  Gräbner  und  Foy 
haben  an  Stelle  der  bisherigen  naturwissenschaftlichen  Methode  die 
historische  Methode  in  die  Ethnologie  einzuführen  gesucht.  Sie 
wollen  eine  Kulturgeschichte  der  geschichtslosen  ethnographischen 
Einzelgebiete  auf  Grund  der  geographischen  Verbreitung  oder  Ver- 
teilung gewisser  engverwandter  Kulturelemente  konstruieren.  Durch 
die  Zusammenfassung  einer  Anzahl  von  räumlich  und  zeitlich  zu- 
lammengehörigen  Kulturmerkmalen  entstanden  Kulturkomplexe  und 
Kulturkreise,  die  gewöhnlich  dann  nach  einem  besonders  hervor- 
stechenden Kulturmerkmale  ihre  Bezeichnung  bekamen.  Die  wich- 
tigsten dieser  Kulturkreise  sind: 

1.  die  tasmanische  Kultur  (Gräbner)  oder  Urkultur  (nach 
Aukermann  und  Foy); 

2.  die  Bumerangkultur, 

3.  der  westpapuanische  Kulturkreis  (nach  Gräbner)  gleich  dem 
ostafrikanischen  Kulturkreis  (nach  Ankermann)  und  der  totemistischen 
Kultur  (nach  Foy); 

4.  der  ostpapuanische  Kulturkreis  nach  Gräbner;  er  entspricht 
dem  westafrikanischen  (nach  Ankermann)  und  der  Zweiklassenkultur 
(nach  Foy); 

5.  der  melanesische  Kulturkreis  nach  Gräbner  oder  die  Bogen- 
kultur  nach  Foy  und  schließlich 

6.  die  polynesische  Kultur  nach  Gräbner  oder  die  Sudankultur 
nach  Ankermann  und  Foy. 

Ein  noch  spezialisiertes,  acht  Hauptschichten  umfassendes 
System  stellt  Pater  Schmidt  auf,  wenn  auch  seine  Kulturschichten 
im  Wesen  sich  mit  denen  seiner  Vorgänger  decken  und  nur  die 
Onomatologie  eine  verschiedene  ist,  indem  sie  sich  ausschließlich 
auf  die  soziale  Struktur  stützt,  welche  der  betreffenden  Kultur- 
schicht  eigentümlich  ist.     Er  unterscheidet: 
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1 .  den  exogam-monogamistischen  Kulturkreis,  den  er  als  den 
ältesten,  die  Urkultur  ftad  l£o%rp>  erklärt  und  dem  hauptsächlich 
die  Pygmäen  und  die  Pygmoiden  angehören; 

2.  den  exogam-geschlechtstotemistisehen  Kulturkreis  (gleich 
der  tasmanischen  Kultur  Gräbners); 

3.  den  exogam-gleichrechtlichen  Kulturkreis  (Bumerangkultur)j 

4.  a)  den  exogam-vaterrechtlichen  Kulturkreis  (entspricht  dem 
westpapuanischen  Gräbners  und  dem  totemistiscben  von  Foy), 

bj  den  exogam-mutterrechtlichen  Kulturkreis  (ostpapuanischenj 
Gräbners  und  Zweiklassenkultur  von  Foy), 

c)  den  vaterrechtliphen-großfamiliaren  Kulturkreis; 

5.  a)  den  freimutterrechtlichen  Kulturkreis  imelanesischen  Kultur- 
kreis bei  Gräbner  und  Bogenkultur  bei   Foy)  und  endlich 

b)  den  freivaterrechtlichen  Kulturkreis. 

Es  erscheint  verfrüht,  über  den  Wert  oder  Unwert  der  histoii- 
schen  Methode  in  der  Ethnologie  und  über  die  Daseinsberechtigung 
der  von  ihr  geschaffenen  Kulturkreise  ein  abschließendes  Urteil  zu 
fällen.     Zweifellos  krankt  sie  an  dem  Fehler,  daß  zu  viele  heterogene* 
Elemente   zu   dem  Aufbau    der    einzelnen   Kulturkomplexe   benutzt] 
wurden,  während  andererseits,  wie  besonders  M.  Haberlandt  hervor- 
hebt, die  sprachlichen  und  anthropologischen  Verhältnisse  ganz  un- 
berücksichtigt  bleiben,   so  daß    die   dadurch   entstandenen   Kultur-  I 
kreise    sich    in    einzelnen    Fällen    als    ebensolche    Konstruktionen 
erweisen,   als  die  von   den  Anhängern  der  neuen  Lehre   so   scharf 
bekämpften  Entwieklungsreihen    der   naturwissenschaftlich-evolutio-J 
nistischen  Richtung  in  der  Völkerkunde. 

Die  naturwissenschaftliche  Arbeitsweise  muß  ja  durchaus  nicht 
durch  die  Verfolgung  des  Entwicklungsgedankens  gehemmt  sein, 
andererseits  ist  denn  der  geschichtlichen  Denkweise  die  Idee  einer 
fortschreitenden  Entwicklung  vollkommen  fremd?  Wie  einer  der 
eifrigsten  Vertreter  der  historischen  Methode  in  der  Völkerkunde, 
Pater  Koppers,  selbst  zugeben  muß,  waren  auch  die  Geschichts- 
völker einmal  Naturvölker  und  bieten  daher  ebenfalls  das  Bild  einer 
Entwicklung.  Selbstverständlich  darf  man  bei  der  Umschreibung 
der  einzelnen  Entwicklungsstufen  sich  nicht  durch  vorgefaßte 
Meinungen  leiten  lassen,  sondern  muß  die  tatsächlichen  Verhält- 
nisse erfassen  und  festhalten;  es  ist  dann  aber  nicht  einzusehen, 
warum  die  für  diesen  Zweck  mindestens  ebenso  scharf  eingestellte 
Beobachtungsgabe  des  Naturforschers   hinter  der  Arbeitsweise   dca 
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Historikers  zurückstehen  soll.  In  der  Wissenschaft  gibt  es  keine 
Privilegien  und  Monopil',  und  es  besteht  kein  Hindernis,  daß 
einzelne  Kulturelemente  und  ganze  Kulturkomplexe,  ja  die  ganze 
Kulturgeschichte  der  Menschheit  überhaupt,  sich  sowohl  durch  die 
naturwissenschaftliche  als  auch  durch  die  historische  Methode  er- 
schließen lassen. 


Amerika 

Von  Dr.  Walter  Krickeberg  in  Charlottenburg 


I.  Die  Amerikaner  im  allgemeinen 


: 


Von  der  Alten  Welt  durch  gewaltige  Meere  getrennt  un 
nur  in  den  unwirtlichen  Polargegenden  durch  Inselbrücken  lose  mit 
ihr  verknüpft,  erstreckt  sich  der  Doppelkontinent  Amerika 
über  die  ganze  westliche  Erdhalbkugel  vom  72.  Grad  nördlicher 
bis  zum  54.  Grad  südlicher  Breite.  Im  Tertiär  wurden  Nord-  und 
Südamerika  durch  mächtige  Brüche,  die  das  von  einem  Kranz  von 
Vulkanen  umgürtete  „Amerikanische  Mittelmeer"  schufen,  getrennt. 
Seitdem  bilden  nur  zwei  schmale  Verbindungsglieder,  die  mittel- 
amerikanische Landenge  und  die  Inselkette  der  Antillen,  Bracken 
zwischen  beiden.  Aber  ihre  ehemalige  Zusammengehörigkeit  verrät 
sich  noch  in  vielem:  Beide  sind  im  Gegensatz  zur  Ostfeste  meri- 
dional  gegliedert;  ein  gewaltiges  Kettengebirge,  dessen  Züge  sich 
bald  eng  aneinander  drängen,  bald  weit  auseinander  treten  und 
breite,  vielfach  abflußlose  Hochländer  zwischen  sich  entstellen  lassen] 
begleitet  ihren  Westrand  vom  nördlichen  Eismeer  bis  zur  Magalhäes- 
straße,  während  sich  östlich  davon  ungeheure  Ebenen  dehnen,  die 
zur  Entwicklung  der  größten  Stromnetze  der  Knie  Raum  boten: 
Maokenzie,  Xelson-Saskatchewanund  Mississippi  im  Norden,  Orinoco, 
Amazonas  und  La  Plata  im  Süden.  Kein  ostwestlich  verlaufende! 
Gebirgszug  unterbricht  diese  Niederungen,  die  mit  borealen  oder 
tropischen  Urwäldern  und  endlosen  Grasfluren  (Prärien,  Llanos, 
Pampas)  bedeckt  sind.  Hier  konnte  der  Mensch  ungehindert  von 
Norden  nach  Süden  vordringen,  die  durch  kurze  Tragstellen  (Por- 
tages) oder  Gabelungen  (Bitürkationen)  eng  verbundeneu  Strom- 
netze als  willkommene  Wanderstraßen  benutzend.  Hier  im  Osten1 
hat  daher  auch  der  Schauplatz  gewaltiger  Völkerwanderungen  von 
der  Urzeit  an  bis  in  die  Gegenwart  gelegen,  an  denen  gemessen  die  Aus- 
dehnung  der  historischen  Völkerwanderung  Europas  verblaßt,  während 
der  Westen,  das  Kordillerenland,  die  von  diesen  Völkerfluten  zurück- 
gedrängten, zersplitterten  Reste  älterer  Bevölkerung  aufnahm.  Eine 
Reihe  günstiger  Umstände  hat  es  dann  gefügt,  daß  gerade  in  diesen 
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Hoclilandsgebieten  zwischen  den  Kordilleren  unter  subtropischen 
und  tropischen  Breiten  hochstehende  Halbkulturen  erblühten,  während 
die  Völker  in  den  Ebenen  des  Ostens  sich  nicht  über  die  Wirt- 
schafts- und  Kulturstufe  der  meisten  afrikanischen  und  ozeanischen 
Naturvölker  erhoben.  In  Südamerika  wurde  neben  dem  Anden- 
gebiet auch  das  höher  gelegene  Land  im  Osten  der  großen  Fluß- 
netze (das  brasilianische  Hochland)  die  Zufluchtsstätte  kulturell 
sehr  altertümlicher  Völker,  die  wirtschaftlich  auf  der  Stufe  der 
Sammler  und  Jäger  stehengeblieben  sind. 

Nordamerika  hat,  vielleicht  zu  gleicher  Zeit  wie  Europa, 
eine  Folge  von  Eiszeiten  durchgemacht,  deren  erste  und  größte 
zwanzig  Millionen  Quadratkilometer  des  Erdteils  bedeckte  und  noch 
über  den  40.  Breitengrad  ihre  Endmoränen  vorschob  (Abb.  1).  In  den 
Zwischeneiszeiten  bildeten  sich  hinter  diesen  die  mächtigen  Süßwasser- 
becken des  großen  Seengebietes,  während  der  Moränenschutt  selbst 
vor  allem  durch  die  gewaltigen  Ströme  des  Mississippi-Beckens  weit 
nach  Süden  verfrachtet  wurde  und  sich  längs  den  Flußufern  in 
Schotterterrassen  aufbaute,  über  die  sich  noch  das  feine,  zerriebene 
Material  als  Lößdecke  breitete.  In  diesen  Löß-  und  Schotter- 
ablagerungen hat  man  die  Hauptfunde  gemacht,  die  die  Existenz 
des  Menschen  in  einer  warmen  Zwischeneiszeit  beweisen. 

Es  sind  in  Nordamerika  Funde  gemacht  worden,  die,  wenn  die  Fund- 
umstände einwandfrei  wären ,  dort  das  erste  Auftreten  des  Mensehen  in  den 
Anfang-  des  Diluviums,  ja  ins  Tertiär  hinaufrücken  würden:  der  Calaveras- 
schädel  und  zahlreiche  Steinwerkzeuge,  die  1866  unter  einer  Decke  basaltischer, 
von  tertiären  Ausbrüchen  der  Sierra  Nevada  in  Kalifornien  herrührender  Laven 
gefunden  wurden  (der  sogenannte  „Auriferous  Gravel  Man")  und  der  Lansing- 
chädel,  der  1902  unter  einer  zwanzig  Fuß  mächtigen,  ungestörten  Sediment- 
masse im  Staate  Kansas  unweit  des  rechten  Missouri-Ufers  hervorgezogen  wurde. 
Aber  beide  Schädel  zeigen  so  sehr  den  Typus  der  modernen  Indianerschädel 
ener  Gegenden,  daß  Hrdlieka,  der  die  fossilen  Skelettfunde  in  Nordamerika 
:iner  eingehenden  kritischen  Prüfung  unterzogen  hat,  schon  deshalb  an  ihrem 
lohen  Alter  zweifelt.  Noch  mehr  haben  an  Beweiskraft  für  das  Alter  des 
Äenschen  in  Nordamerika  die  beiden  Schädel  verloren,  die  in  der  eiszeitlichen 
Drift  am  Ufer  des  Delaware  bei  Trenton  (New  Jersey)  gefunden  worden  sind; 
ler  genannte  Forscher  hält  sie  für  ganz  rezenten  Ursprungs  und  kommt  zu 
lern  Schluß,  daß  vorläufig  das  Auftreten  einer  primitiven  Menschenform  von 
geologisch  höherem  Alter  in  Nordamerika  noch  nicht  erwiesen  sei.  Auch  das 
laläolitbische  Steingerät  der  Trenton-Kiese  zeigt  keine  Merkmale,  die  es  von 
lern  der  späteren  Indianer  trennen.  —  Es  heißt  den  Skeptizismus  zu  weit  treiben, 
venn  man  das  hohe  Alter  von  Schädelfunden  nur  deshalb  bezweifelt,  weil  sie 
ait   modernen   Iudianerschädeln    Übereinstimmung    zeigen.     Jedenfalls    bleibt 
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Abb.  1.    Karte  der  Maximalvergletscherung  Nordamerikas 

(Kach  Ujiham) 


■  11,  (laß  man  in  Nordamerika   auch    in   einwandfrei   diluvialen  Schichte! 
Skelettfunde  gemacht  bat. 

Dir   Einwanderung  des  Menschen  in  Südamerika  ist  ofl'en- 
li.ir  schon  früh  erfolgt.    Dafür  sprechen  die  immerhin  großen  ethnc 
graphischen   Unterschiede   (auch  zwischen   den  Kulturvölkern)  und 
die    Sprachverschiedenheiten    —    keine    südamerikanische    Sprach 
hat  Verwandte    auf  nordamerikanischem   Boden    — :    von    /weite 
hafterer    Beweiskraft    sind    die    bisher   vorliegenden    prähistorischer 
Funde,  deren   höheres  Alter  neuerdings  sehr  bestritten  wird. 

Mach  den  bisher  geltenden  Anschauungen  reichte  auch  auf  Südamerika! 
scliem  Hoden  die  Existenz  des  Menschen  in  sehr  alte  Zeiten  hinauf,  und  z\ 
sind    die   ältesten    Funde   gerade   in   der   Südspitze   und   im   ostbrasilianisch« 
Hochland  gemacht  worden,  was  an  sich  gut  zu  dem  kulturgeschichtlichen  Aufbau 
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Südamerikas  (s.  u.)  stimmt.  Freilich  war  man  sieh,  da  eine  so  gewaltig  aus- 
gebildete und  tief  eingreifende  Eiszeit  wie  in  Nordamerika  im  Süden  fehlte, 
schon  immer  über  die  zeitliche  Stellung  der  Fundschichten  nicht  recht  einig. 
Die  Hauptfunde  entstammen  der  Pampasform  ation,  einer  fast  ganz  Mittel- 
argentinien überlagernden  Schicht  sandiger  Tone,  an  deren  Bildung  teils  fluviale, 
teils  äolische  Ablagerungen  (ahnlich  unserem  Löß)  beteiligt  waren,  je  nach 
bestimmten  klimatischen  Schwankungen;  doch  läßt  sich  mit  einiger  Sicherheit 
nur  eine  obere,  der  geologischen  Gegenwart  angehörende  und  ausschließlich 
Solische  Pampasschicht  von  der  unteren,  das  heißt  der  Gesamtheit  der  darunter- 
liegenden Schichten,  trennen.  Nichtsdestoweniger  hat  Ameghino  versucht, 
eine  Schichtenfolge  der  Pampasformation  aufzustellen  und  die  in  ihr  gefundenen 
menschlichen  Skelettreste  und  Steinwerkzeuge  in  sie  einzuordnen.  Er  glaubte 
hier  die  Wiege  der  tertiären  Vorfahren  des  Menschen  (Tetraprothomo,  Di- 
prothomo  und  Protliomo  oder  Homo  Pampaeus)  entdeckt  zu  haben,  von  denen 
er  alle  anderen  Menschenrassen  ableitete,  die  sich  über  eine  Landbrücke  zu- 
nächst nach  Afrika  und  dann  nach  der  übrigen  Alten  Welt  ausgebreitet  haben 
sollten.  Er  sah  in  ihnen  die  Zeitgenossen  gewaltiger  Landwirbeltiere,  des 
Riesengürteltiers  (Glyptodon),  Kiesenfaultiers  (Megatberium  und  Mylodon)  usw., 
und  ließ  sie  die  Panzer  der  Glyptodonten  als  natürliche  Obdache  benutzen, 
während  der  Geologe  Hau  thal  aus  Funden  in  einer  Höhle  des  südpatagonischen 
Fjordes  Ultima  Esperanza  sogar  den  Schluß  gezogen  hat,  der  Pampasmensch 
habe  eine  der  riesigen  fossilen  Faultierarten  (Grypotherium)  als  Haustier 
gezüchtet. 

Diese  mehr  oder  weniger  phantastischen  Ideen  sind  neuerdings  durch 
Lehmann-Nitsche,  Hrdlicka  u.  a.  einer  gründlichen  Kritik  unterzogen  worden. 
Hrdlicka  hält  die  angeblichen  tertiären  Skelettreste  nnd  Artefakte  sogar  für 
ganz  modern  und  weist  nach,  daß  bei  den  Schädeln  künstliche  Verunstaltung 
und  krankhafte  Knochenbildungen  für  primitive  Merkmale  angesehen  worden 
seien.  Ein  besseres  Ansehen  genießen  immer  noch  die  fossilen  Schädel,  die 
der  Däne  Lund  1848  in  einer  Höhle  nahe  Lagoa  Santa  im  Staate  Minas 
Geraes  (Ostbrasilien)  fand  und  die  man  mit  nordostargentinischen  Skelettresten 
(dem  1881  von  Santiago  Roth  bei  Fontezuelas  ausgegrabenen  Skelett,  dem 
Schädel  von  Arrecifcs  u.  a.)  unter  dem  Namen  der  „Lagoa-Santa-Kasse"  zu- 
sammengefaßt hat.  De  Quatrefages  sah  in  ihr  eine  „panamerikanische" 
Rasse,  durch  deren  Vermischung  mit  Polynesiern  sich  der  heutige  Amerikaner 
gebildet  habe,  und  Rivet  suchte  nachzuweisen,  daß  dieselbe  Kasse  einst  auch 
in  den  Andenländern  (Ecuador)  vertreten  war.  —  Einen  besonders  primitiven 
Typus  zeigen  zwar  auch  diese  Schädel  nicht,  sie  stimmen  aber  gut  mit  modernen 
Schädeln  ehr  noch  heute  in  derselben  Gegend  sitzenden  Botokuden  überein,  die 
also  wold  unmittelbare  Nachkommen  der  Lagoa-Santa-Kasse  sind  und  wenigstens 
kulturell  zu  den  altertümlichsten  südamerikanischen  Völkern  gehören. 

In  noch  jüngere  Zeit  führen  die  Fmule  in  den  Muschel- 
haufen („Shellmounds"  in  Nordamerika,  „Sambakis"  in  Brasilien), 
die  die  atlantischen  Küsten  von  Keuschottland  bis  Xordmexico, 
von  Guayana  bis  Feuerland  und  die  pazifischen  Chiles  und  Perus, 
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Kaliforniens   und  Alaskas   umsäumen   und  nicht  selten  bedeutende 
Abmessungen  erreichen. 

Sie  liegen  bald  unmittelbar  an  der  Küste,  bald  an  Küstenlagunen  oder 
-Aussen  und  sind  schichtweise  aufgebaut,  was  im  Verein  mit  Skelettresten  und 
Erzeugnissen  von  Menschenhand  —  neben  allerlei  steinzeitlichem  Hausrat  auch 
Tongefäßscherben,  in  Nordamerika  selbst  Metallsachen  —  ihre  Aufhäufung  durch 
Menschen  beweist.  Ihr  stellenweise  bedeutendes  Alter  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  wenn  auch  die  frühere  Annahme,  daß  sie  sowohl  in  Florida  als 
auch  in  Südbrasilien  in  den  ältesten  Schichten  jetzt  ausgestorbene  Muscheln 
aufweisen,  näherer  Prüfung  nicht  standgehalten  hat.  Die  Kultur  dieser  Muschel-  ■ 
hügel  zeigt  oft  eine  Stufenfolge,  die  seltener,  wie  in  Kalifornien  (an  der 
Bai  von  S.  Francisco),  auf  ein  allmähliches  Fortschreiten,  häufiger,  wie  in 
Peru  und  Chile,  auf  einen  Bevülkerungswechsel  schließen  läßt.  In  Alaska 
unterscheidet  Dali  eine  älteste  Periode,  in  der  die  Bevölkerung  ausschließlich 
von  niederen  Meertieren  (Echinus-Arten)  lebte  und  keinerlei  Kulturreste  hinter-  : 
lassen  hat,  eine  mittlere  mit  einer  hauptsächlich  Fischfang  treibenden  Bevölkerung 
mit  sehr  primitivem  Gerät  und  eine  jüngere,  in  der  die  großen  Seesäuger  die 
Hauptnahrung  lieferten  und  die  Kultur  sich  der  der  heutigen  Alaskavölker 
näherte.  Er  schätzt  das  Alter  dieser  Muschelhügel  auf  3000  Jahre.  Nach  Steensby 
deutet  hier  mindestens  die  jüngste  Periode  auf  das  Auftreten  eines  neuen  Be-  ' 
Völkerungselementes  (der  Eskimo)  hin.  —  Muschelhügel  in  Verbindung  mit  alkn 
Pfahlbausiedlungen  an  der  Küste  Floridas  werden  wir  noch  weiter  unten 
(S.  106)  kennen  lernen.  —  Neben  diesen  Küsten-Shellmounds  kennt  man  in  Nord- 
amerika auch  zahlreiche  binnenländische  an  den  Flußufern  des  Mississippi- 
Beckens.  In  Südamerika  bilden  ein  gewisses  Seitenstück  zu  den  Sambakis  die 
argentinischen  und  pat agoni sehen  Paraderos,  Lagerplätze  und 
Feuerstätten  von  Jagdgesellschaften,  in  denen  man  neben  Knochen  einer  noch 
heute  lebenden  Tierwelt  Erzeugnisse  einer  reich  entwickelten  Steinzeit  mit 
ähnlichen  paläolithischen  Formen  wie  in  Europa  angetroffen  hat  (Abb.  125). 

Das  hohe  Alter  des  Menschen  in  Amerika  wird  besser  als 
durch  archäologische  Tatsachen  durch  seine  Rassenstellung  be- 
wiesen. Die  Amerikaner  müssen  noch  heute,  wie  zu  Linnes  und 
Blumenbachs  Zeiten,  als  eine  selbständige  Rasse  angesehen  werdend 
Früher  überschätzte  man  oft  die  mongoloiden  Züge  und  war 
geneigt,  sie  für  eine  unmittelbare  Abzweigung  der  inongnlisi-licn 
Rasse  zu  halten;  von  ihr  trennen  sie  jedoch  so  tiefgehende  Unter- 
schiede, wie  die  größere  und  kräftig  vorspringende  Nase  (oft  Adler- 
nase), das  größere  Auge  mit  nur  schwacher  oder  ganz  fehlender  Schräg- 
stellung  der  Lidspalte,  der  kleinere  Augenabstand,  das  braunere 
Haar,  die  geringere  Hand-  und  Fußlänge,  die  erheblich  größere 
Länge  von  Arm  und  Bein  und  vor  allem  die  weit  schwächere 
Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  Europäern.  Auf  amerikanischem 
Boden  können  nur  die   Eskimo    als   echte  Mongoloide  betrachtet 
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(werden;  schräg  gestellte  Lidspalten,  hellere,  mehr  gelbliche  Haut- 
farbe, kleinere,  mehr  untersetzte  Statur  und  breites,  fettes,  flaches 
Gesicht  unterscheiden   sie   von  den  Indianern.     Bei    neugeborenen 

I  Eskimokindern  tritt  auch  nicht  selten  der  „Mongolenfleck"  auf, 
eine  blauschwarz  gefärbte  Stelle  an  der  unteren  Rückenpartie,  die 

[besonders  häufig  bei  japanischen  Kindern  erscheint. 

Unter  den  führenden  Anthropologen  sind  die  Meinungen  über 
die  Urverwandtschaft  der  amerikanischen  Rasse  noch  immer 
teilt.  Ales  Hrdlicka  betont,  daß  man  den  Amerikaner  bei 
aller  Selbständigkeit  doch  in  engste  Beziehungen  zu  den  süd-  und 
ostasiatischen  Völkern  setzen  müsse,  ohne  daß  man  gegenwärtig 
schon  sagen  könne,  welche  Gruppe  dieser  Völker  —  Malaien  oder 
Tibeter,  Jenissei- Völker  oder  Nordostasiaten  --  den  Amerikanern 
körperlich  am  nächsten  stehe.  Er,  wie  auch  die  meisten  anderen 
nordamerikanischen  Gelehrten,  ist  der  Meinung,  daß  die  Amerikaner 
schon  als  fertige  Rasse,  selbst  schon  mit  beginnender  Aussonderung 
von  Untergruppen,  in  Amerika  eingewandert  seien. 

Das  Einfallstor  verlegt  man  dabei  gewöhnlich  in  die  Gegend  des  Bering- 
meers, wo  sich  (nach  Gidley  u.  a.)  bis  in  postglaziale  Zeit  hinein  eine  breite 
Landbrücke  bis  zu  den  Aleuten  ausdehnte,  die,  von  dem  warmen  Kuroschio- 
strom  auf  ihrer  Südseite  bespült,  ein  wesentlich  milderes  Klima  besaß  als 
das  heutige  Alaska,  da  erst  nach  der  Öffnung  der  Beringstraße  ein  kalter 
polarer  Strom  seinen  Weg  bis  ins  nordpazifische  Meer  gefunden  hat.  Eine 
üppige  Wald-  und  Steppenflora  breitete  sich  damals  dort  aus,  wo  heute  „barren 
grounds"  der  Landschaft  den  Grundzug  trostloser  Ode  geben,  denn  die  ein- 
wandernde asiatische  Tierwelt  der  zweiten  Hälfte  des  Diluviums,  in  deren  Ge- 
folge nach  dieser  Ansicht  auch  der  Mensch  erschien,  bestand  nur  zum  geringeren 
Teil  aus  arktischen  Formen,  zum  größeren  aus  borcalen  Wald-  und  Steppen- 
floren, u.  a.  dem  Mammut,  dessen  Zeitgenosse  der  Mensch  auch  auf  nord- 
amerikanischem  Boden  gewesen  ist. 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Auffassung  ist  zu  beachten,  daß 
Hrdlicka  bei  seinen  Forschungen  vor  allem  anthropologisches  Material 
aus  Nordamerika  verwertete,  wo  ja  tatsächlich  ein  starker  jung- 
asiatischer Einschlag  besteht,  wie  u.  a.  schon  durch  den  mongoloiden 
Typus  der  Eskimo  bewiesen  wird.  In  Südamerika,  wo  wir  doch 
zweifellos  das  reinere  Indianertum  zu  suchen  haben ,  liegen  die 
Dinge  nicht  ganz  so  einfach.  Ein  Anthropologe  von  der  Bedeutung 
Paul  Ehrenreichs  hat  als  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  zahl- 
reicher verschiedener  Indianerstämme  Brasiliens  den  Satz  aus- 
gesprochen, daß  die  Indianer  trotz  gewisser  mongoloider  Züge  in 
ihrer   Gesichtsbildung    und    in    ihren    Körperverhältnissen    vielfach 
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näher  der  kaukasischen  Rasse  stehen  als  der  mongolischen;  gibt 
es  doch  unter  ihnen  beispielsweise  ausgesprochen  semitische  Typen. 
Am  besten  erklärt  sich  diese  merkwürdige  Mittelstellung  nach 
Ehrenreich,  wenn  man  bis  ins  mittlere  und  jüngere  Tertiär  zurück- 
geht, als  Asien  und  Europa  zusammen  mit  Nordamerika  eine  große 
zusammenhängende,  um  den  Pol  gelagerte  Landmas3e  bildeten. 
Über  sie  hatten  sich  bereits  damals  der  Mensch  oder  seine  nächsten  \  "i- 
fahren  von  ihrem  vielleicht  in  Südasien  gelegenen  Ursprungsherde  aus 
verbreitet,  und  man  hat  also,  wie  Ehrenreich  treffend  bemerkt,  nicht 
den  mindesten  Grund,  anzunehmen,  daß  Amerika  zu  einer  Zeit 
menschenleer  war,  als  Asien  und  Europa  schon  eine  Bevölkerung 
besaßen.  Erst  nach  der  späteren  Lostrennung  Amerikas  von  der 
„Alten  Welt'-  durch  die  Zertrümmerung  der  nordpazitischen  und 
nordatlantischen  Landbrücke  und  nach  dem  Hereinbrechen  der  Eis- 
zeit konnte  sich  der  Mensch  auf  dem  amerikanischen  Abschnitte  in 
langen  Zeiten  verhältnismäßiger  Abschließung  zu  einem  bestimmten 
somatischen  Typus  entwickeln.  Daß  die  Abschließung  niemals 
vollständig  war  und  besonders  nach  dem  Rückzug  der  Gletscher 
wiederum  einer  Zeit  lebhafterer  Beziehungen  zu  Asien  Platz  machte, 
dafür  bietet  uns  die  Kultur  der  Amerikaner  Beispiele  zur  Genüge 
(s.  u.).  Dann  ist  aber  auch  eine  somatische  Beeinflussung  von  der 
Alten  Welt  her  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Mit  der  kaukasischen  Rasse  teilt  die  amerikanische  neben 
anderen  Zügen  auch  den  großen  Formenreichtum.  Schädel- 
formen und  Körpergrößen  sind  auf  der  anthropologischen  K 
Amerikas  bunt  verteilt;  Lockenhaar  rindet  sich  neben  straffem  Haar, 
Nasen  mit  gut  ausgebildetem  Rücken  neben  solchen  mit  ein- 
gesenktem usw.,  oft  bei  einem  und  demselben  Stamm.  Innerhalb 
der  kaukasischen  Rasse  werden  diese  Verschiedenheiten  schon  seit 
langem  .als  Ergebnisse  der  .Mischung  verschiedener  Rassen  (mindestens 
dreier)  aufgefaßt ;  man  darf  daraus  schließen,  daß  auch  die  ameri- 
kanische R  asse  auf  verschiedene  Wurzeln  zurückgeht  und  daß  auf 
amerikanischem  linden  (nicht  schon  auf  altweltlichem,  wie 
Hrdlicka  will)  der  Bildung  der  heutigen  amerikanischen  Rasse  i 
weitgehende  Rassenmischung  vorangegangen  ist.  Als  älteste,  in  Ehren- 
reichs Sinne  sich  lange  Zeit  selbständig  entwickelnde  „panameri- 
kanische" Urrasse  kann  vielleicht  die  „Lasoa-Sauta-Rasse"  Süd- 
amerikas betrachtet  werden;  spätere  Zuwanderungen  aus  der  Alten 
Welt  gaben  dieser  paläasiatische,  mongolische,  malaiische  u.  a.  Ein- 
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IHschläge.  Dennoch  ist  der  eigentümliche  amerikanische  Cha- 
Jr akter  jener  Urrasse  trotz  aller  Beimischungen  bei  keinem 
IStamme  ganz  verwischt  worden. 

Seine  Hauptmerkmale  sind  nach  Hrdliöka  eine  im  allgemeinen  bräunliche 
Hautfarbe,  schwarzes,  meist  straffes  Haupthaar  mit  bräunlichem  Glänze,  sehwach 
entwickelter  (auf  den  Wangen  ganz  fehlender)  Bartwuchs,  Fehlen  eines  Rassen- 
geruchs, braune  Augen  mit  schmutziggelber  Bindehaut  und  leichter  Neigung 
zur  Schrägstellung  der  Lidspalte,  gut  entwickelte  Nasen,  Mesorhinie  und  mittlere 
Prognathie,  schwache  Entwicklung  der  unteren  Gliedmaßen,  mittelgroße,  selbst 
kleine  Hände  und  Füße  und  überall  gleichbleibendes,  von  dem  der  Europäer  ab- 
weichendes Längenverhältnis  von  Unter-  und  Oberarm,  Unter-  und  Oberschenkel. 
IDie  Herausbildung  dieses  Kassencharakters  ist  zweifellos  im  gemäßigten  Nord- 
amerika vor  sich  gegangen,  worauf  (nach  Ehrenreich)  besonders  Hautbeschaffen- 
heit und  -färbe  der  Bewohner  südamerikanischer  Tropen  deuten.  Es  ist  be- 
merkenswert, daß  von  allen  Altweltrassen  einzig  die  negroide  nicht  unter 
den  Mischungsbestandteilen  der  amerikanischen  Hasse  vertreten  zu  sein  scheint. 
Auch  der  Nachweis  echter  Pygmäen,  um  den  sich  besonders  Kollmann  bemüht 
hat,  ist  auf  amerikanischem  Boden  noch  nicht  gelungen. 

Der  bei  allem  Formenreichtum  wohl  gekennzeichneten  an- 
thropologischen Selbständigkeit  des  Amerikaners  entspricht  eine 
noch  viel  ausgeprägtere  sprachliche.  Zunächst  fällt  auch  hier 
eine  nahezu  unbegreifliche  Zersplitterung  auf.  Mehr  als  hundert- 
fünfzig  voneinander  unabhängige  Sprachstiimme  sind  auf  amerika- 
nischem Boden  nachgewiesen,  davon  entfallen  auf  Nordamerika 
sechsundfünfzig,  auf  Kalifornien  allein  über  zwanzig.  Doch  läßt 
sich  diese  Vielheit  in  eine  Einheit  überführen,  indem  es  wenigstens 
ein  oberstes  Gesetz  gibt,  dem  die  Wehrzahl  dieser  Sprachen  ge- 
horcht: das  Gesetz  der  „Inkorporation",  demzufolge  das  Subjekt, 
das  nähere  und  entferntere  Objekt  und  alle  adverbialen  Bestimmungen 
dem  Verbum  einverleibt  werden,  so  daß  sich  schließlich  wahre  Wort- 
ungeheuer bilden  können  und  ein  einzelnes  Wort  einen  ganzen  Satz 
ausdrückt.  Fast  noch  kennzeichnender  ist  das,  was  Franz  Boas 
als  eigentliche  „Polysynthese"  von  der  Inkorporation,  mit  der 
sie  früher  gleichgesetzt  wurde,  unterscheidet:  die  Fähigkeit,  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortstammes  durch  eine  stellenweise 
fast  unbegrenzte  Zahl  von  Anhängseln  und  andere  Veränderungen 
in  weitgehendster  Weise  abzuwandeln.  Bechnen  wir  zu  den  ge- 
meinsamen Eigenschaften  amerikanischer  Sprachen  noch  die  geringen 
Unterschiede  von  Nomen  und  Verbum  —  das  intransitive  Verbum 
ist  fast  immer  ein  Nomen  — ,  die  schwache  Entwicklung  des  gram- 
matischen Geschlechts j  an  dessen  Stelle   meist   der  Gegensatz  von 
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Belebt  und  Unbelebt  tritt,  die  häufige  Ersetzung  von  Pluralformen 
durch  Kollektiv;!,  auf  phonetischem  Gebiet  das  häutige  Auftreten 
explosiver  Laute,  so  sind  das  bezeichnende  Merkmale  genug,  um 
den  amerikanischen  Sprachen  volle  Selbständigkeit  gegenüber  allen 
altweltlichen  zu  verleihen.  Damit  soll  übrigens  nicht  jede  Möglich- 
keit einer  zukünftigen  Verknüpfung  geleugnet  werden. 

Versuche,  amerikanische  Sprachen  an  irgendeinen  altweltlichen  Sprach- 
stamm  anzuknüpfen,  sind  übrigens  weniger  von  grammatischen,  als  vielmehr 
vermeintlichen  lexikalischen  Übereinstimmungen  ausgegangen.  Sie  haben  sich 
bisher  noch  stets  als  unbegründet  erwiesen,  mochte  nun  das  Mandan  mit  dem 
Keltischen,  das  Otomi  mit  dem  Chinesischen,  das  Aztekische  mit  dem  Sanskrit 
und  das  Khcchua  mit  dem  Sumerischen  oder  Semitischen  zusammengebracht 
werden.  Selbst  die  umherliegende  polynesische  Sprachverwandtschaft  hat  ein 
so  ernster  Forscher  wie  Horatio  Haie  verneint.  Die  einzigen  bisher  einwand- 
frei bewiesenen  sprachlichen  Beziehungen  zur  Alten  Welt  zeigen  bemerkens- 
werterweise ein  Übergreifen  „amerikanoider"  Sprachen  nach  Nordostasien.  Die 
Gelehrten  der  von  Morris  Jesup  ausgerüsteten  großen  nordpazifischen  Forschungs- 
expedition haben  als  eines  ihrer  Hauptergebnisse  den  Nachweis  erbracht,  daß 
die  „paläasiatischen"  Völker  vom  Amur  bis  zur  Beringstraße,  die  Gilyaken, 
Koryäkcn,  Tschuktschen.  Yukagiren,  nicht  nur  in  zahlreichen  Elementen 
ihres  stofflichen  und  geistigen  Kulturbesitzes,  sondern  auch  in  den  Sprachen 
ziemlich  nahe  mit  den  nordwestamerikanischen  nördlich  vom  Columbia  ver- 
wandt sind.  Sie  stellen  nur  „modifizierte  Amerikaner"  dar,  wie  der  Sprach- 
forsch, r  Alexander  F.  Chamberlain  sich  ausdrückt,  und  sind  wahrscheinlich  erst 
verhältnismäßig  spät  durch  einen  von  Alaska  herüberwandernden  Teil  der  Eskimo 
(die  Yuit  am  asiatischen  Ostkap)  von  ihren  nordwestamerikanischen  Vettern 
getrennt  wurden. 

Wie  die  sprachliche,  ist  bisher  auch  die  kulturelle  Un- 
abhängigkeit des  Amerikaners  von  der  Alten  Welt  von  der  Mehr- 
zahl der  Amerikanisten  behauptet  worden.  Das  bedeutete  un- 
zweifelhaft einen  Fortschritt  gegenüber  älteren,  wenig  begründeten 
oder  ganz  phantastischen  Anknüpf  ungs>  ersuchen,  die  bald  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  ethnographischen  Schilderung  eines  Volkes 
der  Neuen  Welt  (des  Berichtes  des  Hieronymitenpaters  Ramön  Pane 
über  die  Indianer  von  Haiti,   1496)  einsetzten. 

Bis  auf  Alexander  von  Humboldt  und  selbst  noch  später  hat  sich  die 
merkwürdige  Lehre  von  der  Abkunft  der  Amerikaner  von  den  verlorenen 
Stämmen  Israels  behaupten  können:  auch  Phöniker  und  christliche  Äthiopen 
haben  als  Stammväter  herhalten  müssen.  Selbst  ernsthafte  Leute  wie  Gomaraj 
Grotius,  Adair  und  Lord  Kingsborough  huldigten  dieser  Ansicht.  Hit  Humboldt, 
Latham  und  Peschel  setzt  sich  die  Theorie  von  der  nordostasiatischen  Herkunft 
der  Amerikaner  durch.  Polynesische  Einflüsse  nahmen  schon  Mitchell  und 
Picket  irg   an,    dann   vor  allem  de  Quatrcfages  (auf  anthropologischem  Gebiet, 
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S.  55).  Endlich  ist  auch  die  Präge  nach  europäisch-afrikanischen  Beziehungen 
der  Amerikaner  noch  einmal  aufgerollt  worden  durch  die  Erneuerung  der  alten 
Atlantis-Hypothese,   für   die   sich  Oswald  Heer  und  Daniel  Briuton  einsetzten. 

Ernsthaften  wissenschaftlichen  Charakter  gewannen  diese  Ver- 
suche erst,  als  die  in  Deutschland  ausgebildete  „kulturgeschicht- 
liche Schule"  der  Völkerkundler  es  unternahm,  nicht  einzelne  Er- 
scheinungen, sondern  ganze  „Komplexe"  amerikanischer  Kulturen  mit 
solchen  der  Alten  Welt,  vor  allem  Südostasiens  und  der  Südsee,  zu 
vergleichen,  wo  diese  Komplexe,  ihre  Lagerung  und  Schichtung 
durch  die  Forschungen  Gräbners  und  Foys  bisher  am  gründlichsten 
herausgearbeitet  worden  sind. 

Nicht  nur  die  Zahl  der  Übereinstimmungen,  sondern  auch  die  besonderen, 
weder  durch  Material  noch  durch  Naturumgebung  bedingten  Formgleichungen 
und  die  geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Kulturformen  Südamerikas 
Schienen  eine  Verbindung  südamerikanischer  Kulturkomplexe  mit  entsprechend 
zusammengesetzten  und  entsprechend  gelagerten  der  Alten  Welt  zu  gestatten; 
wie  in  der  Südsee  sind  auch  in  Südamerika  die  ältesten  Kulturen  der  Einfall- 
pforte, die  im  Nordwesten  des  Erdteils  angenommen  werden  muß,  am  ent- 
ferntesten gelagert  (in  der  Südspitze  und  im  brasilianischen  Hochland),  die 
jüngsten  ihr  zunächst.  In  Nordamerika  liegen  die  Verhältnisse  wesent- 
lich ungünstiger;  hier  scheinen  die  älteren  Kulturkomplexe  eine  sehr  tief 
greifende  Zersetzung,  Umlagerung  und  Verarmung  durch  die  weitgehende 
Überlagerung  mit  jungasiatischen  und  arktischen  Kulturschichten  erfahren  zu 
haben.  Die  Bedeutung  der  letzteren  für  die  nordamerikanische  Kulturgeschichte 
ist  übrigens  schon  von  der  älteren  Völkerkunde  allgemein  anerkannt  worden. 
Der  Ausgangspunkt  der  wichtigsten  Kulturwellen,  die  Amerika  überfluteten, 
wird  von  Graebner  nicht  nach  der  Südsee,  sondern  nach  Südostasien,  mit  dessen 
Kulturen  die  amerikanischen  am  meisten  Ähnlichkeit  zu  haben  scheinen,  ver- 
cgt  und  die  Kulturverbreitung  im  wesentlichen  großen  Völkerbewegungen 
(daneben  auch  weitgehenden  Entlehnungen  von  Stamm  zu  Stamm)  zugeschrieben. 
Meistens  sei  die  Verbreitung  auf  dem  Landwege  über  Nordostasien,  wo  später 
die  Verbindungsglieder  zwischen  Südostasien  und  Nordamerika  durch  die  Aus- 
dehnung der  asiatischen  Hochkulturen  überlagert  oder  verdrängt  wurden,  vor 
sich  gegangen;  nur  die  jüngsten  malaio-polynesischen  und  jungasiatischen  Kultur- 
elemente seien  auch  auf  dem  Seewege  nach  Amerika  gelangt.  Daß  die 
amerikanischen  Kulturen  neben  diesen  Elementen  asiatischer  Herkunft  auch 
Sonderbestandteile  enthalten,  daß  es  sogar  ganz  selbständige  amerikanische 
Kulturkomplexe  ohne  altweltliche  Parallelen  gibt,  wird  nicht  geleugnet. 

Eine  Berechtigung  kann  diesen  Anschauungen  heute  nicht  mehr 
abgestritten  werden;  sie  haben  das  unstreitige  Verdienst,  die  Kultur- 
geschichte Amerikas  aus  ihrer  glänzenden,  aber  für  die  Wissen- 
schaft unfruchtbaren  Isolierung  befreit  zu  haben.  Wenn  die  moderne 
amerikanische  Anthropologie  zu  dem  Ergebnis  gekommen  ist,   daß 
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ausgedehnte  Rassenmischung  dem  amerikanischen  Rassenbilde  bis 
in  die  Südspitze  Südamerikas  hinein  jenen  eigentümlichen  Formen- 
reichtum verliehen  hat,  der  einer  seiner  Hauptkennzeichen  ist:  wenn 
im  allgemeinen  zugegeben  wird,  daß  jungasiatische  Kulturgüter 
in  großer  Zahl  ihren  Weg  nach  Nordamerika  fanden;  wenn  bei : 
einzelnen  Elementen  asiatischer  Herkunft  (Schiffstypen,  Weberei- 
methoden, Mythenmotiven)  eine  Verbreitung  bis  in  die  Kulturländer 
Mittel-  und  Südamerikas  auch  von  Forschern  angenommen  wird, 
die  der  kulturgeschichtlichen  Richtung  fernstehen  und  im  allgemeinen 
geneigt  sind,  asiatisch-amerikanische  Übereinstimmungen  mit  dem 
der  Biologie  entlehnten  Gesetz  der  „Konvergenz"  zu  erklären :  so  muß 
die  Möglichkeit  asiatischer  Herkunft  auch  lür  Elemente  älterer 
asiatischer  Kulturen,  und  nicht  nur  für  einzelne  Elemente,  sondern  auch 
für  ganze  Komplexe,  zugegeben  werden.  Gewiß  hat  der  Uramerikaner, 
also  etwa  der  Lagoa-Santa-Mensch,  das  aus  der  mutmaßlichen  Ur- 
heimat mitgebrachte  Kulturgut  während  der  Dauer  der  Eiszeiten 
lange  Zeit  selbständig  weiterentwickeln  können.  Aber  dies  Kultur-  j 
gut  haben  wir  uns  nur  äußerst  dürftig  vorzustellen  —  vielleicht 
entsprach  es  dem  der  Pygmäen-,  tasmanischen  und  altaustralischen- 
(Bumerang-)  Kultur  der  Südsee  — ,  und  ohne  entscheidende  An- 
regungen von  außen  konnte  ein  Aufschwung  nicht  erfolgen.  Diesen 
Anregungen  war  nach  dem  Rückgang  der  eiszeitlichen  Vergletscherung 
Tür  und  Tor  geöffnet.  Große,  im  Norden  sich  vollziehende  asiatisch- 
amerikanische  Völkerverschiebungen  brachten  die  ersten  Elemente 
inzwischen  entstandener  asiatischer  Kulturen  nach  der  Neuen  Welt, 
wo  sie  durch  ausgedehnte  Wanderungen  der  in  Bewegung  geratenden 
amerikanischen  Völker  weiterverbreitet  wurden. 

Die  älteren  Kulturen  wurden  von  den  näclistjüngeren  immer  wieder  nach 
Süllen  und  in  die  Gebirge  gedrängt.  Daß  die  heutige  Zusammensetzm.gf 
und  Verbreitung  der  amerikanischen  Kulturkreise  neben  zahlreichen  Übereinj 
Stimmungen  mit  altweltlichen  auch  eine  Menge  besonderer  Eigentümlichkeiten] 
die  diesen  Fehlen,  zeigt.  Kann  nicht  überraschen.  Die  Mischung  der  eindringende! 
asiatischen  mit  einheimischen  altamerikanischen  Kulturelementen;  die  weite 
Wandel  uni,'  der  ersteren  durch  fast  alle  Zonen,  die  nielit  ohne  tiefen  Einfluß 
auf  Material  und  Form  bleiben  konnte;  die  vorwiegende  Landverbreitung,  die 
manches  verkümmern  ließ,  was  Kulturen,  die  in  ozeanischen  Gebieten  entstanden 
waren,  ursprünglich  eignete;  die  Naturbedingtheit  vieler  Kulturelemente,  ins- 
hesondere  die  Abhängigkeit  von  der  Verbreitung  gewisser  Tier-  und  Pflanzen] 
arten,  infolge  der  manche  asiatische  Kulturformen  in  Amerika  firanz  ver- 
schwanden: die  gewaltigen  Flußnetze,  die  eine  Durchkreuzung  der  verschiedenstell 
Kulturströme  außerordentlich  begünstigten  und  so  vielfach  unKiarc  Verbreitung»* 
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ilder  schufen;  rückläufige  Vülkerbewegungen,  durch  die  nordwestamerikanische 
Völker  sogar  auf  nordostasiatischen  Boden  gelangten  (s.  o.)  und  südamerikanische 
:ur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  sowohl  in  Mittelamerika  als  auch  auf  den 
Antillen  in  offenbarem  Vordringen  gegen  Nordamerika  begriffen  waren;  ge- 
I.chichtlichc  Ereignisse,  die  viele  Völker  und  ihre  Kultur  spurlos  weggewischt 
liaben;  und  zuletzt,  doch  nicht  am  wenigsten,  Charakter  und  Begabung  der 
limerikanischen  Hasse  haben  auf  kulturellem  Gebiet  schließlich  dasselbe  End- 
ergebnis gehabt,  wie  ahnliche  Bedingungen  auf  somatischem:  den  erstaun- 
lichen Reichtum  an  Typen,  der  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  Abwandlung 
verhältnismäßig  weniger  Grundformen  herausstellt. 

Die  Untersuchung  vieler,  mit  der  Kulturgeschichte  Amerikas 
nisammenhängender  Fragen  steckt  heute  noch  in  den  Anfängen. 
^5ur  gediegene  Kleinarbeit  kann  hier  die  Grundlagen  schaffen,  auf 
lenen  einst  das  Gebäude  errichtet  wird,  und  für  einige  Teile 
Amerikas  (Arktis,  Kanada,  Kalifornien,  Prärien,  Pueblogebiet, 
haco)  ist  diese  Kleinarbeit  auch  bereits  durch  die  ergebnisreichen 
Untersuchungen  Birket-Smiths  und  Steensbys,  Krauses  und 
Nordens kiölds  geleistet  worden.  Das  schwierigste  Problem 
leibt  nach  wie  vor  die  Entstehung  der  amerikanischen  Hoch- 
iulturen,  die  auf  eine  verhältnismäßig  primitive  Grundlage  auf- 
gepfropft erscheinen.  Asiatische  Einflüsse  haben  sicherlich  auch 
lier  mitgewirkt. 

Graebner  und  P.  Schmidt  denken  zunächst  an  polynesische  Ein- 
chläge,  wobei  Graebner  gegenüber  den  viel  zu  knappen  chronologischen 
Ansätzen  englischer  Forscher  darauf  hinweist,  daß  die  erste  Ausbreitung  der 
blynesier  von  Indonesien  über  die  Sudsee  in  eine  Epoche  lange  vor  der  in- 
iischen Überflutung  der  malaiischen  Inselwelt  (am  Anfang  unserer  Zeitrechnung) 
ällt,  also  in  Zeiten  zurückreicht,  die  eine  Einwirkung  auf  die  Bildung  der 
unerikanischen  Hochkulturen  keineswegs  ausschließen,  wenn  wir  diese  auch 
luf  Grund  der  Datierung  mittelamerikanischer  Denkmäler  hoch  in  vorchristliche 
leiten  hinaufrücken  müssen  (S.  171);  die  Urpolynesier,  die  noch  auf  ihrem  öst- 
ichsten  Vorposten,  der  Osterinsel,  gewaltige  Steinbauten,  Skulpturen  und  eine 
■wickelte  Bilderschrift  hinterlassen  haben,  waren  zweifellos  imstande,  selbst 
venn  sie  nur  in  kleinen  Flotten  auftraten,  Elemente  ihrer  Kultur  auch  bis  ans 
imcrikanische  Gestade  zu  tragen,  das  von  der  Osterinsel  nicht  viel  weiter  entfernt 
st  als  diese  von  ihren,  westlichen  Nachbarinseln  (den  Paumotu  und  Markesas). 
Jmgekehrt  ist  ein  amerikanischer  EinHuß  auf  die  polynesischen  Inseln  bei  der 
geringen  Entwicklung  amerikanischer  Schiffahrt  wenig  wahrscheinlich. 

Viel  bedeutungsvoller  als  die  polynesischen  sind  jungasiatische  Ein- 
lüsse  gewesen.  Sie  äußern  sich  nach  Graebner  und  Foy  in  der  Bearbeitung 
er  .Metalle  (Gold  und  Silber,  Kupfer  und  Bronze),  der  Baumwollweberei  (die 
berall  in  verhältnismäßig  junger  Zeit  die  Weberei  mit  Pflanzenfasern  ver- 
rängt hat),  der  großen,  im  Dienst  des  Kultus  stehenden  Kunst  (Steinarchitektur 
nd  -Skulptur),   dem    ausgebauten   Kultwcsen   mit   reich   gegliederter  Priester- 
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scliaft,  der  straffen  politischen  Organisation  in  festgefügten  Königreichen  und 
vielen  Errungenschaften  der  geistigen  Kultur  (entwickelte  Bilderschrift,  Kalender- 
wesen usw.).  Auch  hier  zeigen  sich  Übereinstimmungen  in  ganz  speziellen 
Formgleichungen,  so  wenn  heim  Metallguß  Schmelztiegel.  Windofen  und  GußJ 
verfahren  mit  verlorener  Form  auftreten,  in  der  Weberei  der  Wehstuhl  mit  rollend 
formigem  Fadentrenner,  in  der  Bodenkultur  die  bewässerten  Tcrrassenfelder] 
in  der  Tempelarchitektur  die  Stufenpyramide  mit  dem  Heiligtum  auf  der  oberste! 
Plattform,  in  der  Mythologie  der  ganze  Märchenkreis  vom  listigen  Tierhelden] 
der  alle  Gegner  narrt  und  zu  Schaden  bringt,  im  Kalenderwesen  das  sieh  üben 
kragende  Doppelsystem  der  Tageszeichen  (z.  B.  zwanzig  Tierbilder  und  drei- 
zehn Zahlen).  Gerade  auf  dem  zuletzt  genannten  Gebiet  hat  jungst  GraebneJ 
die  merkwürdigsten  Übereinstimmungen  zwischen  Mexico  einerseits,  China,  dem 
malaiischen  Archipel  und  Hinterindien  andererseits  nachgewiesen  —  Übereinstim- 
mungen, die  sogar  die  Auswahl  der  Tageszeichentiere  und  ihre  Reihenfolge 
betreffen  und  einen  bloßen  Zufall  unbedingt  ausschließen. 

In  fast  allen  Fällen  von  Übereinstimmungen  treten  die  nächsten,1 
Parallelen  zu  den  amerikanischen  Hochkulturen  in  Südostasien 
(einschließlich  Chinas)  auf,  und  man  wird  es  nicht  mehr  von 
der  Hand  weisen  können,  daß  zu  der  Zeit,  als  6ich  die  asiatischen 
Hochkulturen  bildeten,  Kulturelemente,  die  an  ihrem  Aufbau  be- 
teiligt waren,  nicht  nur  nach  Europa,  sondern  auch,  wenngleich  in 
abgeschwächterem  Maße,  nach  Amerika  ihren  Weg  fanden.  Für 
eine  im  wesentlichen  überseeische  Verbreitung  derselben  spricht  es, 
daß  die  Hochländer  des  westlichen  Nordamerika  nördlich  des  Pueblo- 
gebietes  nichts  von  ihnen  besitzen  und  daß  da,  wo  sie  außerhalb  der 
eigentlichen  Kulturländer  im  östlichen  Nord-  und  Südamerika  auf> 
tauchen,  nur  eine  Rückstrahlung  aus  den  Kulturgebieten  vorliegen  k:inn. 
Über  alle  diese  wichtigen  Fragen  wird  eine  Entscheidung  zu  fällen  erst 
möglich  sein,  wenn  wir  die  Entwicklungsgeschichte  der  amerikanische] 
Hochkulturen  und  vor  allem  ihre  ältesten  Schichten  kennen.  Hier- 
zu ist  durch  die  bahnbrechenden  Untersuchungen  deutscher  Forschen 
Eduard  Seiers  und  Max  Uhles,  bereits  der  Grund  gelegt  worden 


IL  Die  Völker  Nord-  und  Mittelamerikas 

Mit  Ausnahme  der  Eskimo,  die  als  Unterabteilung  der  großei 
mongolischen  Rasse  zu  betrachten  sind  und  von  Stratz  wegen  ihres 
besonders  altertümlichen  Rassencharakters  sogar  als  Urform  der 
„Nanthodermen"  angesehen  werden,  kennzeichuen  sich  die  Nord 
und  Mittelamerikaner  durch  eine  Menge  üb  er  ein  stimmend  ei 
Züge  im  Körperbau  als  Teil  der  großen  amerikanischen  Rasse. 
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Übersicht  der  gröSeren   durch  Schraffierung 
bezeichneten  Sprachfamilien 


■ 

Eskimo 

1 

Ita 

2 

Iglulik 

3 

Eiviliik 

1 

Netschiilik 

5 

Kinfpetu 

6 

Malemiut 

7 

Kwikpaqmiut 

S 

Kuskwiiq.'tnu! 

9 

1 

10 

Tscnugatschen 

11 

Ugalenzen 

2 

Yuit  (Namollo) 

Algonkin 

i 

Kri 

14 

Maskegon 

15 

Nenenot  (Naskapi) 

'i 

Montagnais 

17 

Algonkin 

8 

Mikmak 

19 

Abnaki 

K> 

Penobskot 

1 

Massachusett 

32 

Wampanoag 

13 

Narraganset 

'1 

Mahikan 

:i 

Lenäpe  (Oelawaren) 

•■ 

Nant.kok 

7 

Pamunke 

■X 

1 '  i 

29 

Schawano  (Shawnee) 

0 

Miami 

1 

Illinois 

.' 

Kickapu         ■ 

- 

Potawatomi 

1 

Sak  u,  Fox 

ö 

Ottawa 

'■ 

Odschibv,  ■  j 

S7 

Menomini 

B 

Siksika    1 

1 

Kamah 

'i 

Piegan    1    . 

1 

Arapaho 

Scheienne 

Irokesen 

Huronen 

Irokesen 

Conestoga 

Erie 

Tuskarora 

Tscheroki 


Sioui 

-lr)  Tutelo 

50  Kataba 

51  Biloxi 

52  Wmnebägo 

53  Santi  I 

54  Yankton     [  ? 

55  Teton 

56  Assmiboin  | 

57  Mandan 

nidatsa) 

59  Crow  (Absarokaj 

60  Ponka 

61  Omaha  g 

62  Kansa       [■  Z 

63  Osedsch       l 

64  Ouapa 

65  Oto  | 

66  Eiowjj       \ 

67  Missouri   I    ■ 

Maskoki 

68  Tschokta 

69  Tschikasa 

70  Cn 

71  Seminoien 

K.'iddo 

72  Käddo 

73  Wilichita 

74  Pam   (Pawnee) 
Ankara 

Athapasken 

Ingatik 

Knaiak" 

Ahtena 
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Völkerkarte  von 
Nordamerika 

Nach  dem  Handbook  of  American 
Indiansll907)  und  neueren  Quellen 

Von  Dr.  W   Knckeberg  entwarfen 
und  0.  Forker  gezeichnet 


Kutschin 

Loucheu* 

Hasenfell  Ind. 

Hundsrippen-Ind. 

Gelbmesser-Ind. 

Sklaven-Ind. 

bei  In  i 
Tschipewayan 
Sarsi 
Nahane 

Takulli  {Carner) 
Sekani 
Tsilkotin 
Umpqua 
Hupa 
Navaho 
Apatschen 
Lipan 

Selisch 

97     ßilchula 
Komox 
99     Kauitschin 

100  Lilluet 

101  Schuschwap 

102  Dwamisch 

103  Cceur  d'Alenes 

104  Flathead 

Schoschonen 

105  Schoschoni 

106  Bannock 


^ 


107  Yute 

108  Payute 

109  Tschimehuewi 

110  Hopi  (Mokt) 

111  Komantschen 

Tuma 

112  Kokopa 

113  Yuma 

114  Mankopa 

115  Mohave 
116-  Walapai- 

Pima-Naua 

117  Pirna 

118  Papago 

119  Opata 

120  Cahita 

121  Tarahumara 

122  Tepehuano 

123  Cora 

124  Huitschol 

125  Naua 

Sm    Maya  (Huaxteken) 
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b)   Kwakiutl 

ci  Nutkd 
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Die  Hautfarbe  dieser  „Rothäute"  ist  durchaus  nicht  rot  (Rothaut  ist  ein 
rreführender  Name,  den  die  Indianer  ihrer  Körperbemalung  wegen  erhielten); 
lan  kann  sie  am  besten  als  verschiedene,  meist  hellere  Schattierungen  von 
iraun  definieren;  im  Süden  und  Südwesten  hat  die  starke  Einwirkung  der 
ionnenstrahlung  auf  den  nackten  Körper  das  Braun  in  schokoladenfarbene  bis 
egerdunkle  Töne  verwandelt.  Das  Haar  ist  durchgehend  straff,  fast  rund  im 
iuerschnitt,  gröber  als  bei  den  Weißen,  schwarz,  aber  mit  bräunlichem  Glänze. 
Parthaar  ist  im  allgemeinen  stärker  entwickelt,  als  es  scheint,  wird  aber  meist 
orgfältig  entfernt;  bärtige  Individuen  finden  sich  mehr  im  Nordwesten  und 
rorden.  Die  Gesichtszüge  sind  für  unsere  Begriffe  meist  angenehm  und 
iteressant,  oft  hübsch.  Die  Nasen  sind  groß  und  springen  stark  vor  (Adler- 
asen).  Die  Prognathie  ist  stärker  als  bei  den  Weißen;  dasselbe  gilt  für  die 
rorwölbung  der  Jochbögen  und  Kieferwinkel.  Wohlgebaute  Körper,  breite 
Jrustkästen,  seltene  Dickleibigkeit,  gute,  aber  nicht  übermäßige  Muskulatur, 
leine,  zierliche  Hände  und  Füße  finden  sich  bei  den  meisten  Stämmen.  Das 
Knochengerüst  zeigt  keine  starken  Abweichungen  vom  europäischen  Typus. 
He  Schädelkapazi tat  ist  ziemlich  beträchtlich:  1300—1500  ccm  bei 
[ännern,  1150 — 1350  ccm  bei  Frauen.  Frederick  Starr  hat  diese  von  Hrdlicka 
ir  Nordamerika  gewonnenen  Ergebnisse  durch  seine  Untersuchung  der  modernen 
lexikanischen  Indianerbevölkerung  durchweg  bestätigt. 

Die  der  amerikanischen  Rasse  eigene  Variabilität  äußert 
ich  z.  B.  in  dem  Vorkommen  von  lockigem  Haar  (Chontal  in 
lexico  u.  a.)  und  vor  allem  in  der  oft  bei  einem  und  demselben 
Stamm  beobachteten  Verschiedenheit  von  Schädelformen  und  Körper- 
rößen.  Soweit  Rassenmischung  als  Ursache  dieser  Erscheinung 
l  Betracht  kommt,  sind  wir  über  die  Herkunft  der  Beimischungen 
och  ungenügend  unterrichtet.  Vielfach  hat  auch  (z.  B.  auf  die 
[örperfarbe)  die  Umwelt  ihren  Einfluß  ausgeübt;  bei  der  Körper- 
röße  tritt  auch  die  Abhängigkeit  von  Lebensweise  und  Ernährungs- 
erhältnissen öfter  deutlich  hervor. 

Langköpfig  sind  nach  HrdliCka  im  allgemeinen  die  Algonkin-  und  Prärie- 
tämme  und  die  Schoschonen;  extreme  Langköpfigkeit  zeigen  besonders  Delawaren- 
chädel  und  Schädel  aus  vorgeschichtlichen  Ansiedlungen  des  südlichen  Utah. 
Lein  kurzköpfig  (brachykephal)  sind  die  meisten  Pueblo-Indianer,  sowohl  in 
libis  torischer  als  auch  in  moderner  Zeit,  ferner  auch  die  nach  Süden  ver- 
chlagenen  Athapaskenstämme  (Navaho,  Apatsche)  und  die  alten  Bewohner 
er  Moundregion,  in  Mexico  nach  Starr  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Stämme. 
o-  allem  die  Totonaken  (Maximalindex  95,8),  nächst  ihnen  die  verschiedenen 
layastämme  und  die  isolierten  Huave  der  Landenge  von  Tehuantepec.  Die 
reitverbreitete  Schädeldeformation  macht  es  bei  vielen  Stämmen  unmöglich,  die 
.rsprünglichc  Kopfform  zu  bestimmen.  —  Kleinwüchsigkoit  (160 — 165  cm)  ist 
ür  die  meisten  Pueblo-Indianer,  auch  für  einige  Nordweststämme  charakteristisch. 
)ie  stattliche  Größe  der  Präriestämme  (170—175  cm)  und  der  ihnen  kulturell  nahe- 
tehenden  Irokesen  und  östlichen  Algonkin  scheint  z.  T.  eine  Folge  ihrer  Lebens- 
Völkerkunde   I  5 
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weise  zu  sein,  wofür  auch  die  Parallele  der  Patagonier  in  Südamerika  spricht. 
Andererseits  ist  nach  Sapper  die  durchgehende  Kleinwüchsigkeit  moderner 
mexikanischer  Indianer  teilweise  als  krankhafte  Erscheinung'  infolge  mangel- 
hafter Ernährung',  allzufrüher  Heiraten  usw.  anzusehen. 

Die  Verteilung  der  Sprachgruppen  in  Nordamerika  gibt 
ein  deutliches  Bild  von  den  ausgedehnten  Wanderungen,  dem 
Hin-  und  Heriluten  der  Stämme  in  vorcolumbischer  Zeit.  Aus- 
gangspunkt und  Richtung  der  Völkerverschiebungen,  die  z.  T.  noch 
bis  in  die  Gegenwart  hineinreichen,  lassen  sich  oft  mit  ziemlicher 
Sicherheit  bestimmen,  nicht  nur  auf  Grund  sprachlicher,  archäo- 
logischer und  ethnographischer  Fingerzeige,  sondern  auch  mit  Hilfe  der 
Stammessagen,  an  denen  die  nord-  und  mittelamerikanischen  Völker 
überaus  reich  sind;  sie  enthalten  einen  durch  mythisches  Beiwerk 
oft  nur  leicht  verhüllten  geschichtlichen'  Kern.  Das  Walain  Oluro 
der  Lenäpe  oder  Delawareu  (S.  112),  der  die  aztekische  Wandersage 
enthaltende  Codex  Boturini  und  das  in  spanischer  Zeit  aufgezeichnete 
Popol  Vuh,  das  von  den  historischen  Schicksalen  der  Qu'iche 
Guatemalas  berichtet,  sind  bekannte  Beispiele  solcher  schriftlich 
niedergelegten  Stammessagen. 

1.  Die  Eskimo  sind  längs  der  ganzen  Nordküste  verbreitet,  vom  südlichen 
Alaska,  wo  sie  bereits  im  Waldgebiet  wohnen,  bis  zur  Ostspitze  Labradors, 
und  andererseits  über  einen  Teil  der  arktischen  Inselwelt  und  Grönlands  Wcst- 
unil  Ostküste.  Ehemals  hielten  sie  ein  noch  viel  größeres  Gebiet  besetzt,  wo- 
für die  Gräber  und  Hausruinen  auf  Melville-Insel,  North  Devon  und  Ellesmere 
Land,  im  nördlichsten  Grönland  und  an  der  ganzen  Ostküste  dieser  Insel  zeu{ 
an  der  sie  gegenwärtig  nur  ein  verhältnismäßig  kleines  Gebiet  nördlich  vom 
65.  Grad  bewohnen.  Aus  den  Berichten  der  ersten  Entdecker  wissen  wir,  daß  sie 
einstmals  auch  auf  der  Nordseite  des  Lorenzgolfes  saßen  und  von  dort  sogar  Neu- 
fundland gelegentlich  Besuche  abstatteten.  Die  Yuü  i  Namollo)  am  Kap  Deschnew 
und  Tschukotskoj  sind  ein  auf  asiatischen  Boden  vorgeschobener  Zweig  der 
Eskimo.  Die  große  sprachliche  und  kulturelle  Ähnlichkeit  aller  (zusammen 
kaum  40  000  Menschen  zählender;  Eskimostämme  spricht  dafür,  daß  die  Ver- 
breitung über  ihr  jetziges  ungeheures  Wohngebiet  erst  in  verhältnismäßig  neuer 
Zeit  erfolgt  sein  kann.  Als  ihr  Ausgangspunkt  wurde  früher  entweder  das 
paläolithisehe  Europa,  wozu  die  oberflächliche  Ähnlichkeit  mancher  Knochen- 
geräte südfranzösischer  Höhlen  mit  solchen  der  Eskimo  verleitete,  oder  Nord- 
ostasien wegen  ihrer  stark  mongnloidcn  Uasseneigentümliehkeiten ,  die  aber 
wahrscheinlich  erst  durch  spätere  Beimischungen  entstanden  sind,  angesehen. 
Markham  hat  die  zuletzt  genannte  Theorie  besonders  eifrig  verfochten  und 
die  Auswanderung  der  Eskimo  aus  Asien  mit  den  durch  die  Mongolenstünue 
verursachten  Völkerbewegungcn  in  Verbindung  gebracht.  Kink  sucht  die  Ersitze 
der  Eskimo  im  Innern  Alaskas  ;  sie  lebten  hier  als  Eise  her  an  den  Flüssen,  um  dann, 
von  Indianerstämmen  an  die  Küste  gedrängt,  an  der  Yukon-HUndung  ihre  ur- 
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rünglichen  Rindenboote  in  Kayaks  umzuwandeln  und  als  Küstenvolk  bis  nach 
■önland  vorzudringen.  Boas  sieht  dagegen  auf  Grund  der  Eskimosagen  das 
engebiet  im  Westen  der  Hudsonbai  (Athabasca-See  usw.)  als  Urheimat  der 
kimo  an,  von  wo  sie  sich  an  der  Eismeerküste  entlang  nach  Labrador  und 
aska  und.  den  Moschusochsenherden  folgend,  über  die  arktische  Inselwelt  nach 
irdgrönland  verbreitet  hätten.  Von  Nordgrönland  drang  ein  Zweig  um  die 
>rdspitze  der  Insel  an  die  Ostküste  vor.  Der  Bildungsherd  der  eigentlichen 
kimokultur  liegt  nach  dieser,  neuerdings  besonders  von  Steensby  aus- 
bauten Hypothese  am  Coronation-Golf  und  östlich  davon,  wo  sich  besonders 
imitive  Formen  derselben  erhalten  haben.  Eine  jüngere  Form  hat  sich  dann 
ter  nordostasiatischem  (besonders  japanischem)  Einfluß  an  der  Küste  des 
sringmeeres  entwickelt,  wahrscheinlich  erst  im  frühen  .Mittelalter,  von  wo  sie 
rückläufiger  Bewegung  die  alten  Wanderstraßen  nach  Osten  verfolgte  und 
n  auch  an  der  Westküste  Grönlands  von  Norden  und  von  Süden  her  vordrang, 
es  geschah  erst  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert;  die  „Skrälinger". 
2  die  Normannenkolonien  Südgrönlands  vernichteten,  waren  die  Träger  dieser 
ugeren  Eskimokultur,  die  durch  verbesserte  Werkzeuge  und  vollkommenere 
gdmethoden  eine  weit  größere  Beweglichkeit  besaß  als  die  ältere.  —  In 
aska  trafen  die  Eskimo  wahrscheinlich  eine  ältere,  hauptsächlich  von  Fisch- 
ng  lebende  Küstenbevölkerung  an,  die  ihre  Kultur  annahm  und,  mit  Kayak 
d  Harpune  versehen,  nun  auf  die  großen  Seesäuger  Jagd  machen  konnte 
B.  oben  S.  56;.  Ein  Rest  dieser  Bevölkerung  sind  die  Aleuten,  die  kulturell 
.nz  den  Eskimo  gleichen,  sprachlich  aber  nur  sehr  entfernt  mit  ihnen  zu- 
mmenhängen. 

Die  Indianerstämme  Nord-  und  Mittelamerikas  zerfallen  sprachlich 
zwei  große  Gruppen,  eine  östliche  und  eine  westliche ;  es  ist  bemerkenswert, 
,ß  keine  Sprachfamilie  des  Ostens  im  Westen  Ableger  besaß  und  umgekehrt. 
ur  die  Algonkin  '  scheinen  nach  den  neuesten  Untersuchungen  hiervon  eine 
lsnahme  zu  machen;  vgl.  das  unten  über  die  Selisch  und  Yurok  Gesagte.) 
tischen  beiden  Gebieten  dehnte  sich,  als  trennender  Landstrich,  die  Prärie, 
sprünglich  ein  unbewohntes  Gebiet,  in  dem  sich  erst  spät  und  am  stärksten 
st  seit  dem  Vordringen  der  Weißen  nach  dem  Westen  eine  Vermischung  der 
iiden  Völkergruppen  vollzog.  Über  die  Völkerverschiebungen,  die  das  gegen- 
ärtige  Verbreitungsbild  geschaffen  haben,  sind  wir  neuerdings  besonders  durch 
e  Untersuchungen  Birket-Smiths  und  Krauses  aufgeklärt  worden. 

2.  Im  Osten  sind  die  Nachbarn  der  Eskimo  die  Algonkinvölker. 
e  bilden  eine  zusammenhängende  Sprachgruppc  im  Norden,  wo  sie  das  Innere 
>n  Labrador  und  das  Gebiet  zwischen  der  Südküste  der  Hudsonbai  und  den 
roßen  Seen  bewohnen.  Ausläufer  erstreckten  sich  von  hier  aus  nach  Westen  bis 
im  Felsengebirge  und  in  die  nördliche  Prärie  (Siksika,  Scheienne  und  Ara- 
iho),  nach  Süden  über  die  großen  Seen  bis  nach  Tennessee  und  Südcarolina 
;cha\vano)  und  nach  Südosten  an  der  atlantischen  Küste  von  Neufundland 
s  Nordcarolina  (Pamliko).  Diese  Verbreitung  läßt  deutlich  ihre  Herkunft  aus 
:m  Norden  erkennen.  Wahrscheinlich  lag  ihre  Urheimat  unfern  der  der  Eskimo 
i  den  Gegenden  um  den  Winnipegsee.  Ihre  letzten  großen  Bewegungen  spielten 
cli  bereits  im  hellsten  Lichte  der  Geschichte  ab.   Die  eng  zusammengehörenden 
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Sak,  Fox  und  Kiekapu  überschritten  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert  unter  dem 
Druck  der  Irokesen  die  Mackinac-Enge  und  wanderten  südwärts  durch  Wisconsin, 
und  um  dieselbe  Zeit  schoben  sich  die  Miami,  die  von  den  Europäern  noch  um 
1650  an  der  Green  Bay  des  Michigansees  angetroffen  wurden,  südwestlich  durch 
Indiana  nach  Ohio  vor.  Noch  später  drang  eine  dritte  Gruppe  nahe  verwandter 
Algonkinstämme,  die  Odschibwä,  Potawatomi  und  Ottawa,  die  noch  1640  vereint 
in  der  Gegend  des  Sault  St.  Marie  saßen,  nach  Westen  bzw.  Süden  und  Osten 
vor.  Aber  alle  diese  Bewegungen,  in  deren  Strudel  allein  die  alteingesessenen 
Menomini  auf  der  Westseite  des  Michigansees  nicht  hineingezogen  wurden,  sind 
nur  die  letzten  Aasklänge  der  großen  vorgeschichtlichen  Algonkiii-Expansion. 
Ein  breiter  Strom  von  Algonkin  hatte  sich  einst  im  Norden  der  großen  Seen 
über  den  St.  Lorenz  bis  zur  Küste  gewälzt  und  war  hier  im  Norden  bis  Neu- 
fundland (Mikmak),  im  Süden  bis  zum  Hudson  (Mahikan)  gelangt.  Eine  andere 
Gruppe,  die  ursprünglich  ein  Volk  bildenden  Schawano  und  Leni  Lenäpe,  ging 
wahrscheinlich  beim  Sault  St.  Marie  und  an  der  Mackinac-Enge  über  die  großen 
Seen  nach  Süden.  Das  Walam  Olura  erzählt  noch  von  der  Zeit,  als  die  Li 
die  mit  den  Schawano  aus  einem  Lande  der  Kälte  und  des  Schnees  gekommen 
waren,  in  heftigen  Kämpfen  mit  den  sagenhaften  Talligewi  des  Ohio-Gebietes 
ihren  Weg  längs  des  Susquehanna  und  Potomac  in  die  Länder  an  der  Küste 
des  Ostmeeres  erzwangen.  Da  die  Talligewi  mit  den  In  atigi  n  Tscheroki  der 
iroke  sisch-hu  roni  s  chen  Sprachfamilie  gleichzusetzen  sind,  so  beweis! 
der  Bericht  zugleich,  daß  dieser  Stamm  einst  nördlicher  saß  als  in  geschicht- 
licher Zeit,  in  der  er  die  Gebirgsländer  der  Bildlichen  Alleghanies  bewohnte  und 
nur  durch  einen  schmalen  Streifen  fremdsprachlicher  Sioax-Stämme  von  den 
verwandten  Tuskarora  Nordcarolinas  getrennt  war.  Beider  nächste  Sprach- 
verwandte sind  die  in  zahlreiche  Unterstämme  /erfallenden  Irokesen  und  Huronen, 
die  das  ganze  Eric-  und  Ontariobecken  füllten,  südliche  Ausläufer  bis  zum 
Ohio  und  zur  Chesapeake-Bai  entsandt  hatten  (die  Erie  und  Conestoga)  und 
1534/35  von  Jacques  Cartier  auch  auf  beiden  1'fern  des  St. -Lorenz-Stromes  an- 
getroffen wurden.  Sie  werden  rings  von  Algonkin-Stämmen  umgeben ;  daß  ihre 
ältesten  Wohnsitze  aber  im  Seengebiet  lagen,  ist  kaum  anzunehmen,  da  vieles, 
wie  die  von  Boas  wahrscheinlich  gemachte  Sprachverwandtschaft  mit  den  Pan; 
(Pawnee),  die  auch  noch  in  ihren  Überlieferungen  von  einer  ehemaligen  Zu- 
sämmengehörigkeil  mit  den  Irokesen  sprechen,  und  die  Kulturverwandtschafi 
der  Irokesen  mit  den  .Maskoki  auf  eine  Herkunft  aus  dem  Süden  deutet.  Voi 
dort  sind  sie  offenbar  erst  in  verhältnismäßig  später  Zeit  durch  das  g 
appalachische  Längstal  nach  Norden  vorgedrungen  und  haben  sieh  wie  ein  Kei 
in  die  breite  Masse  der  Algonkin  gedrängt,  die  Lenäpe  von  den  Schawano  un< 
die  nördlichen  Küstenalgonkin  von  ihren  Brüdern  im  Seengebiet  trennend.  Eim 
ebensowenig  mit  der  ursprünglichen  abereinstimmende  Verbreitung  in  ge 
schichtlicher  Zeit  zeigt  die  dritte  große  Sprachfamilie  des  Ostens,  die  Sioux 
Gruppe.     Von  ihr  wissen   wir  schon  durch  Haie  und  t.  daß  ihre  Ur 

heimat  nicht  das  Hississippi-Missouri-Gebiet  von  Arkansas  bis  Manitoba  wai 
wo  sie  sich  als  echtes  Prärievolk  noch  bis  ins  letzte  Drittel  des  neunzehnte' 
Jahrhunderts  zähe  gegen  die  weißen  Eindringlinge  behauptet  haben,  sonder 
der  Osten,  wo  noch  in  der  Gegenwart  die  sprachlich  zu  ihnen  gehörenden  KatabJ 
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telo  und  Biloxi  in  Virginien  und  Carolina  und  an  der  Golfküste  östlich  der 
ssissippi-Mündung  saßen.  Es  hat  den  Anschein,  als  seien  die  Sioux  durch 
:  von  Norden  vorstoßenden  Algonkin  in  zwei  Teile  zersprengt  und  im  Osten 
1  der  Küste  in  das  Appalachenvorland,  im  Westen  in  das  Waldgebiet  zwischen 
:   großen  Seen   und   den   oberen  Mississippi   gedrängt   worden,   wo   sie  noch 

1700  mehr  oder  weniger  seßhafte  Ackerbauer  waren  und  einer  ihrer  Stämme 
e  Winnebägo)  noch  bis  heute  am  Westufer  des  Michigan-Sees  unter  den 
jonkin  wohnt;  dann  aber  kamen  die  Dakota  in  den  Besitz  von  Pferden  und 
wehren  und  schoben  sich,  gedrängt  von  den  in  derselben  Zeit  längs  des 
eren  Sees  auf  der  Suche  nach  neuen  Wildreisgebieten  westwärts  wandernden 
•onkinischen  Odsclübwä,  eine  ungeahnte  Stoßkraft  entfaltend,  wie  ein  Keil 
ischen  die  damals  das  obere  Mississippigebiet  bewohnenden  Stämme,  die  von 
en  teils  nach  Norden,  teils  nach  Süden  getrieben  wurden.  Zu  den  letzteren 
lörten  die   algonkinischen  Scheienne,   die  bis  dahin  als  seßhafte  Ackerbauer 

Red  River   of   the  North   gesessen   hatten,  und   nun,   über  den  Missouri  in 

Prärie  gedrängt,  ihrerseits  die  Kaiowä  (s.  u.)  und  Komantschen  weiter  nach 
ien  schoben.  Die  südlich  von  den  Dakota  wohnenden  Siouxstämme  (Minitari, 
ndan,  Dhegiha  und  Tschiwere)  hatten  schon  weit  früher  ihre  alten  Wohnsitze 

unteren  Ohio  und  Wabash  unter  dem  Druck  der  algonkinischen  Illinois  und 
imi  verlassen  und  sich  missouriaufwärts  verbreitet.  —  Von  Westen  endlich, 
!r  den  Mississippi,  kamen  die  Maskoki  und  erkämpften  sich  den  Besitz - 
,nd  in  den  südlichen  Staaten  der  Union,  den  sie  so  lange  und  zähe  zu  ver- 
ligen wußten.  Die  Natchez  am  unteren  Mississippi  sind  ihre  entfernten 
rachverwandten ;  einige  andere  kleine ,  heute  fast  erloschene  Stämme  der 
lfküste,  wie  die  Timukua  von  Florida,  die  Karankawa  und  Tonkawa 
stlich  vom  Mississippi,  müssen  aber  noch  immer  als  sprachlich  isoliert  he- 
chtet werden,  und  dasselbe  gilt  auch  von  den  früher  für  einen  Eskimo- 
mm  gehaltenen  Beothuk  Neufundlands  (ursprünglich  auch  Neuschottlands), 
■  von  den  Algonkin  verdrängten  Urbevölkerung  der  nordatlantischen  Küste, 
'ei    größere    Sprachgruppen    sind    heute    ganz    auf    die    Prärie    beschränkt: 

eine  wird  von  den  Käddo-Stämmen  gebildet,  die  von  Süden  nach 
rden  in  drei  getrennte  Bestandteile  zerfallen :  die  Käddo- Witschita  am 
d-River  und  Arkansas,  die  Pani  (Pawnee)  am  Kansas  und  Platte,  die  Ankara 
i  nördlichen  Missouri.  Aus  ihren  Stammessagen  und  ihrer  Kultur  geht  her- 
r,  daß  sie  aus  dem  Süden  (Nordost-Mexico  ?)  kamen  und  lange  unter  dem 
iftuß  der  Maskoki  standen,  also  zu  den  östlichen  Völkerelementen  gehören. 
i  Kaiowä  aber,  die  ihrer  Überlieferung  nach  erst  in  jüngerer  Zeit  aus  den 
rdwestlichen  Felsengebirgen  (Missouri-Quellgebiet)  in  die  Prärie  hinabgestiegen 
d,  können  wir  bereits  zu  den  westlichen  zählen. 

3.  Diese  beginnen  im  Norden  mit  der  großen  Gruppe  der  Athapasken 
:r  Dene  (Tinneh),  die  das  ganze  Yukon-  und  Mackenzie-Becken  füllen  und 
i  Churchill  River  an  die  Algonkin  grenzen.  Überall,  auch  an  der  Hudson- 
i,  werden  sie  durch  die  Eskimo  vom  Meere  getrennt,  in  Britisch-Columbien 
rch  die  Gruppe  der  Nordwestvölker,  von  denen  zwei,  die  Tlingit  und  Haida, 
e  wenn  auch  sehr  entfernten  Sprachverwandten  zu  sein  scheinen.  Ihre 
heimat  lag  wohl  in  Alaska;    in    sehr   früher  Zeit  haben  sie  aber  bereits  die 
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Gebiete  um  den  Athabasca-See  besiedelt,  von  wo  sie  die  Ureskimo  verdrängten 
und  die  (weiter  südlich  wohnenden)  Urahnen  der  Tsimschian,  Selisch  und 
Algonkin  nach  allen  Seiten  auseinandertrieben.  Die  Athapasken  zeigen 
eine  selbst  für  amerikanische  Verhältnisse  beispiellose  Ausdehnungsfähigkeit, 
einen  Zug  nach  Süden,  der  sie  vom  Eismeer  bis  ins  nördliche  Mexico 
geführt  hat.  Während  sie  aber  in  dem  nördlichen  Wald-  und  Tundrengebiet 
eine  zusammenhängende  Verbreitung  besitzen,  verfielen  sie  im  Kordillerenlande 
der  Zersplitterung,  die  für  den  durch  hohe  Gebirgszüge  in  zahlreiche  ab- 
geschlossene Tal-  und  Tafellandschaften  zerlegten  Westen  kennzeichnend  ist. 
Überall,  in  Britisch-Columbien,  Washington,  Oregon  und  Kalifornien,  sitzen 
Splitter  der  Athapasken  eingekeilt  zwischen  fremdsprachlichen  Stämmen.  Den 
Kaiowä  sind  Athapasken  in  die  Prärien  des  Arkansas  gefolgt,  und  vom  Colorado 
haben  sich  die  athapaskischen  Xavaho,  Apatsche  und  Lipan  bis  fast  an  den 
mexikanischen  Golf  vorgeschoben.  —  Sprachenzersplitterung  zeichnet  die  Be- 
völkerung der  fjordenreichen  Xordwestküste  ebenso  aus  wie  die  der  trockenen 
Tafelländer  Arizonas  und  Neumexicos.  Im  Nordwesten  erfüllt  nur  eine  Sprach- 
familie ein  größeres,  zusammenhängendes  Gebiet:  die  Selisch  auf  der  tertiären 
Basaltlavaplatte  des  Columbia  und  Fräser  und  in  den  angrenzenden  Küsten- 
strichen. Vielleicht  sind  sie  mit  der  auf  Vancouver  ihnen  benachbarten  Familie 
der  Wakasch-Stämme  (Kwakiutl,  Nutka)  urverwandt,  während  Schahaptin 
und  Kutenä  zwei  kleinere  isolierte  Sprachfamilien  des  Columbia-Tafellandes 
bilden,  denen  sich  weiter  nördlich  noch  die  Tsimschian  anreihen,  die  sieh 
erst  in  verhältnismäßig  neuer  Zeit  zwischen  Wakasch  und  Tlingit  an  die 
Küste  gedrängt  haben.  Selisch  und  Tsimschian  hatten  wohl  aucli  ihr-  I  r-it/.e 
im  Gebiet  der  kanadischen  Seenplatte,  wie  die  Kskimo  und  Algonkin;  man 
erblickt  in  den  Algonkin  neuerdings  sogar  entfernte  Sprachverwandte  der 
Selisch.  —  Im  Südwesten  hat  man  die  kleinen  Beste  dreier  isolierter 
Sprachfamilien  vorgefunden,  die  Zuiii,  Keres  und  Tano.  Ihren  Höhepunkt 
erreicht  die  Zersplitterung  aber  in  Oregon  und  Kalifornien:  hier  sind  nicht 
weniger  als  einundzwanzig  verschiedene  Sprachfamilien  nachgewiesen  worden, 
mehr  als  ein  Drittel  der  Gesamtzahl  aller  nordamerikanischen.  Nach  neueren 
Forschungen  schrumpft  diese  Zahl  allerdings  beträchtlich  zusammen  ;  man  unter- 
scheidet jetzt  nur  nocli  drei  in  Kalifornien  ursprünglich  einheimische  Sprach- 
familien (mit  den  Mai  du,  Pomo  und  Yuki  als  Hauptstämmen)  und  sechs 
von  außen  hineingedrungenc.  Unter  den  letzteren  .sind  die  Yurok  nach  Sapir 
virlleicht  zu  den  Algonkin  zu  rechnen,  was  ganz  neue  Ausblicke  in  die  nord- 
amerikanischen  Völkerversehiebungen  eröffnen  würde.  Die  Hupa  sind  sicher 
Athapasken  und  eine  ganze  Reihe  von  kleinen  Stämmen  Schoschonen.  Das 
ist  eine  weitverzweigte,  an  Ausdehnung  den  Athapasken  fast  ebenbürtige  Sprach- 
familie, deren  Hauptschweifgebiet  das  „Great  Basin-  zwischen  Felsen-  und 
Ka8kadengehirge  bildet.  Von  hier  ist  einer  ihrer  Stämme,  die  Komantschen.  bis 
in  die  Prärien  von  Texas  vorgedrungen,  ein  anderer,  die  Hopi,  sitzt  in  Arizona; 
wahrscheinlich  gehören  auch,  wie  schon  Buschmann  1854]  i  rmutet  hat.  die  Völker 
der  Pirna- Sprachfamilie  zu  ihnen,  die  nur  durch  die  nach  neueren  Er- 
gebnissen von  Norden  (Kalifornien)  her  eingewanderten  Yuma-Völker  von 
ihnen  getrennt   sind.    Somit  hätten  wir  hier  im  Westen  neben  den  Athapasken 
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nocli  einen  zweiten  gewaltigen  Völkerstrom,  der  sich  in  fast  lückenloser  Folge 
vom  fünfundvierzigsten  Breitengrad  bis  tief  nach  Mittelamerika  hinein  ergossen 
hat:  denn  sprachliche  Verwandte  der  Pirna  sind  die  Naua  und  mit  ihnen  die 
Azteken. 

Über  diese  und  die  weiteren  mexikanisch-mittelamerikanischen  Sprach- 
familien  s.  weiter  unten,  S.  161  f. 

Die  Verteilung  der  Sprachstämme  kann  für  eine  ethnographische 
Betrachtung  nicht  als  Grundlage  dienen.  Hier  sind  die  einzelnen 
ethnographischen  Provinzen  das  Maßgehende.  An  drei 
Stellen  hat  die  nordamerikanische  Eingeborenenkultur  ihren  Höhe- 
punkt erreicht,  wenn  man  von  den  alten  Kulturländern  im  Süden 
absieht:  in  der  atlantischen  Provinz  im  Osten  und  im  Pueblogebiet 
im  Südwesten,  wo  die  teilweise  sehr  intensiv  betriebene  Boden- 
kultur zu  höherer  Stufe  emporgeführt  hat,  und  an  der  nordwest- 
amerikanischen Küste,  wo  Fischervölker  eine  eigenartig  hohe 
Kultur  entwickelt  haben.  Dazwischen  dehnt  sich  in  zahlreichen  Ab- 
stufungen das  Gebiet  der  niederen  und  höheren  Jäger  aus.  Unter 
diesen  wird  man  den  Eskimo  den  Vorrang  zugestehen  können;  sie 
bilden  einen  Höhepunkt  des  Jägertums  mit  freilich  einseitiger,  weil 
von  allen  Seiten  eingeschränkter  Entwicklung.  Natürlich  wird  die 
Sprachengruppierung  in  mannigfachster  Weise  von  diesen  Kultur- 
provinzen  durchschnitten. 

Stämme,  die  zu  einer  und  derselben  Sprachfamilie  gehören,  stehen  oft  auf 
ganz  verschiedenen  Kulturstufen.  Besonders  tritt  dies  im  Westen  hervor, 
wo  die  Kultur  überhaupt  ein  wechselvolleres  Antlitz  zeigt,  entsprechend  der 
Sprachenzersplitterung.  Zu  den  Schoschonen  gehören  die  elenden ,  wurzel- 
grabenden Yute,  die  wilden,  kriegerischen  Komantschen  und  die  hochstehenden, 
ackerbautreibenden  Hopi  als  ganz  nahe  Sprachverwandte.  Athapasken  sind  in 
Kanada  Kenntierjäger,  in  Kalifornien  Eichelsammler,  in  Arizona  Schafzüchter. 
Sie  haben  sich  kulturell  am  Yukon  den  Eskimo,  in  Britisch-Columbien  den 
Nordweststämmen,  am  nördlichen  Saskatchewan  den  Prärieindianern,  am  Trinity 
Kiver  den  Kaliforniern,  auf  dem  Coloradoplateau  den  Pueblostämmen  oft  so 
sehr  angepaßt,  daß  es  fast  aussichtslos  ist,  unter  dieser  mannigfachen  Ver- 
kleidung Züge  ihrer  eigenen  ursprünglichen  Kultur  wiederzuerkennen,  wie  sie 
etwa  bei  den  Dene-Stämmen  am  großen  Sklaven-  und  Bärensee  erhalten  ist. 
Natürlich  sind  in  den  ethnographischen  Provinzen  die  ursprünglichen  Gegen- 
sätze der  verschiedenen,  durch  „Akkulturation"  zu  einer  Einheit  verschmolzenen 
Stämme  nicht  völlig  ausgeglichen,  sondern  treten  uns  nicht  selten  noch  in 
Lokaltypen  und  Gruppenbildungen  entgegen.  Ein  deutlicher  Gegen- 
satz zwischen  Norden  und  Süden  beherrscht  z.  B.  den  nordwestamerikanischen 
Kulturkreis.  Ebenso  ist  es  natürlich,  daß  sich  die  ethnographischen  Provinzen 
nicht  scharf  gegeneinander  abgrenzen.  In  den  Grenzgebieten  haben  wir  Über- 
gangs- oder  „Kontak tzouen"  zu  erwarten.    So  lagern  sich  um  den  Kern 
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typischer  Kultur,  die  sich  in  dem  großen  kalifornischen  Längstal  und  an  der 
daran  anstoßenden  Küste  gebildet  hat.  im  Nordwesten  eine  Zone,  in  der  die 
Kultur  deutliche  Übergänge  zu  derjenigen  der  nordwestlichen  Küstenvölker 
zeigt,  im  Nordosten  und  Süden  andere,  die  zur  Kultur  der  Völker  des  G 
Basin  überleiten.  Im  Südwesten  (auf  den  Sta,  Barbara-Inseln  und  der  gegenüber- 
liegenden Küste;  hat  sich  sogar  ein  Fremdkörper  eingenistet  (die  Tschu- 
maschen), offenbar  ein  Ausläufer  der  nordwestamerikanischen  Küstenkultur, 
worauf  Friederici  zuerst  hingewiesen  hat.  Wo  solche  Fremdkörper  in  sonst 
einheitlichen  ethnographischen  Provinzen  auftreten,  wird  man  sie  als  verhältnis- 
mäßig junge  Eindringlinge  betrachten  können.  Das  gill  besonders  von  den 
Navaho  und  Apatsche  in  der  Südwest-  oder  Puebloprovinz.  Inmitten  friedlicher, 
seßhafter  Ackerbauer  haben  die  Apatsche  noch  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
ihr  altes  kriegerisches  Jägernomadenleben  nicht  aufgegeben.  Die  Navaho 
zwar  infolge  der  Aneignung  der  von  den  Spaniern  eingeführten  Schafherdi  Q 
halbseßhaft  und  in  mancher  Beziehung  (z.  B.  im  Kultus)  den  Puebloindianern 
ähnlich  geworden,  haben  aber  in  anderer  (Hausbau)  noch  die  unverfälschten 
Zeugnisse  ihrer  nördlichen  Heimat  bewahrt. —  Endlich  sind  auch  Reste  älterer 
Kultur  inmitten  einer  höherstehenden  Bevölkerung  hier  und  da,  wenn  i 
nicht  so  häutig  wie  in  Südamerika,  anzutreffen.  Die  merkwürdig  tiefstehenden, 
sprachlich  isolierten  Seri  mit  ihrer  niedrigen  Sammelwirtschaft  inmitten  der 
ackerhauenden  sonorischen  Völker  am  Ostgestade  i!e>  kalifornischen  Golfes  (Insel 
Tiburon  und  gegenüberliegendes  Festland)  bilden  ein  gutes  Beispiel  hierfür. 

Das  Zusammenwachsen  verschiedensprachlicher  Stämme  zu  einer 
Kultureinheit  bildet  ein  schwieriges,  noch  vielfach  ungelöstes  Problem. 
Auf  dem  Gebiet  der  Präriekultur  hat  Krause  neuerdings  diesen 
Vorgang  in  sehr  ansprechender  Weise  rekonstruiert.  Frühzeitig  erfolgte 
bereits  die  Besiedlung  der  Unterstufe,  des  welligen  Graslandes  im 
Osten,  das  sich  zum  Anbau  eignet  und  daher  von  ackerbautreibenden 
Völkern  des  Sioux-Sprachstammes  aus  dem  Osten  und  des  Käddo- 
Sprachstammes  aus  dem  Süden  besetzt  wurde.  Die  Oberstufe,  die 
eigentliche  Prärietafel,  wurde  ursprünglich  nur  gelegentlich  von 
ihnen  und  von  Jägerstämmen  des  Nordens  und  Westens,  Komantschen 
und  Kaiowä,  zum  Zweck  der  Büffeljagd  aufgesucht.  Das  ist  der 
Zustand,  den  die  ersten  in  das  zentrale  Steppengebiet  eindringenden 
Europäer,  nämlich  Coronado  am  Arkansas  (1541)  und  de  Soto  in 
Texas  (1542),  vorfanden.  Erst  als  die  "Westwanderung  derOdschibwä 
(s.  o.)  und  der  Vormarsch  der  Weißen  die  östlichen  Randvölker 
immer  mehr  in  die  Prärie  hineindrängten  und  die  Einführung  von 
Gewehren  und  Pferden  ergiebigere  Jagd  und  größere  Beweglichkeit 
ermöglichte,  entstand  das  schweifende  Jägertum  der  Prärie;  die 
Oberstufe  wurde  nun  dauernd  besiedelt,  und  aus  der  Vermischung 
westlicher  und  nördlicher,  südlicher  und  östlicher  Stämme  ergab  sieh 
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jene  eigentümliche  Präriekultur, 
die  aber  nicht  bloß  ein  Mischungs- 
produkt ist,  sondern  auch  zahl- 
reiche, nur  ihr  eigentümliche  Ele- 
mente entwickelt  und  daneben 
andere  wieder  eingebüßt  hat,  da 
wesentliche,  aus  dem  Süden  und 
Osten  stammende  Elemente  (Acker- 
bau, Gentilsystem,  Töpferei,  Kanu) 
entweder  verkümmerten  oder  ganz 
verschwanden. 

Wie  die  beiden  Acker bau- 
kulturen  im  Osten  und  Süd- 
westen entstanden  sind,  ist  von 
Krause  ebenfalls  untersucht  worden. 
In  beiden  Fallen   ist   der  Anstoß 


B 

höherer  Kultur- 
twicklung  von  Me- 
jo  ausgegangen. 

Im  Osten  ent- 
ikI  auf  der  Grundlage 
er  primitiven,  durch 
:  paläolitliischenStein- 
räte  von  Trenton  usw. 

53)  repräsentierten 
iltur  unter  dem  Einfluß 
r  mexikanischen  zu- 
eilst in  den  Ländern 
r  Golfküste  die  Kul- 
•  der  „Moundbuilder" 

u.  S.  102),   die  sich 


Abb.  2.    Gepanzerter  Irokese  (a)  und  Tschuktschc  (b> 
(Nach  Chauiplain  und  ßogoras) 
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bis  zum  Ohio  ausdehnte.  Im  Süden  waren  die  Träger  dieser  Kultur  die 
Maskoki  und  die  damals  noch  mit  ihnen  vereint  im  Süden  wohnenden  Käddo 
und  Irokesen,  im  Norden  gerieten  die  Sioux  im  Ohiotal  in  ihren  Bereich.  Ein 
fremdes  Element  empfing  die  Ostkultur  erst,  als  von  Norden  her  Jäger- 
völker,  die  Algonkin,  über  die  großen  Seen  vordrangen,  die  Sioux  zersprengten 
und  weite  Gebiete  dieser  seßhaften  Völker,  von  denen  sie  ihrerseits  den  Acker- 
bau lernten,  besetzten.  Infolge  der  Nordwanderung  der  Irokesen  erreichte  eine 
zweite  Welle  der  südlichen  Ackerbaukultur  mit  zahlreichen  südlichen  Elementen 
(Gentilsystem,  Mehrfamilienhäuser,  Blasrohr,  Sitte  des  Skalpierens,  Zwillings- 
heroenmythus)  die  Länder  an  den  großen  Seen  und  am  Lorenzstrom ,  wo 
wiederum  die  Algonkin  in  kulturelle  Abhängigkeit,  diesmal  von  den  Irokesen, 
gerieten. 

In  ähnlicher  Weise  hat  sich  die  Sü  d  w  es  t  k  u  1 1  u  r  aus  dem  Zusammen- 
fluß höherer,  ackerbautreibender  und  niedrigerer,  von  der  Jagd  lebender  Volke! 
gebildet.  Auf  einer  ursprünglich  den  ganzen  Westen  erfüllenden  ältesten  Kultur- 
schicht, die  einigermaßen  der  Kultur  der  kalifornischen  Völker  entsprochen 
haben  muß,  erwuchs,  wiederum  unter  mexikanischem  Einfluß,  an  drei  Stellen 
eine  höhere  Ackerbaukultur:  die  „Casas-(irandcs"-Kultur  im  Süden  (s.  u.  S.  158), 
deren  Träger  dir  Vorfahren  der  heutigen  Pirna  waren,  die  „Cliffdweller"-Kultin 
im  Norden  (s.  u.  S.  146),  in  die  sich  Schoschonen,  Keres  und  Tano  teilten,  und 
eine  westliche  Kultur  am  Rio  Verde  und  Linie  Colorado,  die  im  Süden  von 
den  Yuma,  im  Norden  von  den  Schoschonen  entwickelt  wurde.  Dieser  älteste 
Zustand  ist  durch  das  Eindringen  athapaskiseher  Jägervölker  iXavaho  und 
Apatschen)  ganz  umgemodelt  worden,  so  daß  die  gegenwärtige  Pueblokultur  aus 
einer  Reihe  von  Neubildungen  besteht.  Völlig  zersprengt  wurde  die  Casas- 
Grandes-  uud  die  Rio-Verde-Kultur,  deren  Träger  (Pirna  und  Yuma)  von  ihrer 
einstigen  Höhe  herabsanken.  Die  Nachkommen  der  Cliffdweller  zogen  sich  nach 
Süden  zurück:  die  Tano  ins  Tal  des  Rio  Grande  und  östlich  davon,  die  Keres  aul 
die  Hochflächen  im  Westen  dieses  Flusses,  wo  sie  die  „Kundpucblos*  erbauten, 
Beide  sitzen  noch  heute  dort,  sind  aber  infolge  der  Angriffe  der  Apatschen  unc 
der  Kolonisation  der  Spanier  von  etwa  fünfzig  Pueblos  (Dürfern)  auf  zwanzig 
zusammengeschmolzen.  Die  heutigen  Zufii  und  Hopi  aber  sind  aus  mehreren 
kulturell  und  sprachlich  verschiedenen  Bestandteilen  zusammengewachsen,  wie 
die  Ursprungs-  und  Wandersagen  ihrer  l'liratrien  (Stammesabtcilungen),  die 
sieher  geschichtlichen  Kern  haben,  klar  ergeben.  In  den  Zuni  hat  sich  eil 
nördliches  mit  einem  westlichen  (Yuma-)  Element  verschmolzen;  sie  sind  ers 
in  spanischer  Zeit  von  sieben  auf  einen  Pueblo  beschränkt  worden.  Die  scho- 
schonischen  Hopi  gehen  von  dem  jetzt  verlassenen  Pueblo  Homolobi  am  Littli 
Colorado  aus  und  haben  nördliche,  westliche  (Yuma-)  und  südliche  (Pinia- 
Elemente  in  sich  aufgenommen,  außerdem  noch  einen  starken  Bevölkerung«,! 
Zuwachs  durch  Tano  erfahren,  die  1680  vor  den  Spaniern  vom  Rio  Grand' 
flohen  und  sich  in  dem  Hopi-Pueblo  Hano  niederließen.  Die  überaus  verwickelt 
Kulturgeschichte  des  Pueblogebietes  wäre  unvollständig  ohne  den  Hinweis  au 
die  Beziehungen  zur  Kultur  der  Nordwestamerikaner,  die  nicht  nur  durch  Scho 
schonen,  sondern  auch  durch  Yuma  vermittelt  werden  konnten,  da  ja  ein  Ab 
leger  der  Nordwestkultur,  wie  wir  sahen,  in  Südkalifornien  Wur/.el  gefaßt  hat 
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Einzeluntersuchungen  wie  diese  sind  für  alle  Gebiete  erforder- 
en, ehe  es  möglich  ist,  mit  einiger  Sicherheit  die  Kultur- 
aschichte  Nord-  und  Mittelamerikas  im  Rahmen  der 
lgemeinen  menschlichen  Kulturgeschichte  aufzubauen.  Die  beson- 
nen Schwierigkeiten ,  mit  denen  die  kulturgeschichtliche  Schule 
;r  jüngeren  Völkerkunde  gerade  auf  diesem  Felde  zu  kämpfen 
it,    sind    in    der  unzweifelhaft   starken  jungasiatischen   Be- 

nflussung  weiter  Strecken  des  Erdteils  (s.  0.)  begründet.  Die 
rktischen  und  subarktischen  Jägervölker  Nordamerikas 
ad  von  diesem  Einfluß  natürlich  zuerst  und  am  stärksten  betroffen 
jrden.  Den  Südwanderungen  der  Algonkin,  Athapasken  und 
ihoschonen  ist  es  dann  zuzuschreiben,  daß  der  jungasiatisch-arktische 
influß  auch  im  übrigen  Nordamerika  eine  so  wesentliche  Rolle  spielt. 
Er  äußert  sich  z.  B.  in  der  vollständigen  Lederkleidung  (Wams,  Hosen  und 
)kassins)  und  allerlei  Behältern  aus  Rinde  oder  Leder,  in  der  Versenkung-, 
mgtür  und  Erdbedeclcung  beim  Hausbau,  in  Kuppel-  und  Kegelzelten  mit 
nden-  und  Fellbekleidung,  Booten  aus  einem  Spantengerüst  mit  Rinden-  und 
llüberzug,  Schneeschuhen  und  Schlitten,  verstärkten  und  zusammengesetzten 
igen,  Reifentrommelu  und  Stäbchenpanzern.  Wenn  die  Irokesen  in  alter 
it  einen  Stäbchenpanzer  besaßen,  der  bis  in  nebensächliche  Einzelheiten  hinein 
m  der  Tschuktschen  glich,  und  die  Kutenä  ein  Rindenboot,  das  nach  Form 
d  Bau  mit  Rindenbooten  vom  Amur  verwechselt  werden  kann  (Abb.  2,  3), 
igt  dies,  wie  stark  die  Fäden  waren,  die  herüber-  und  hinüberliefen.  Das 
ebegatter,  ein  Apparat,  bei  dem  die  Kettenfäden  abwechselnd  durch  Spalten 
ischen  den  Stäben  und  Löcher  in  den  Stäben  laufen,  ist  sogar  fast  lückenlos 
n  Europa  über  Nordasien  bis  zu  den  Puebloindianern  verbreitet.  —  Noch 
it  sich  nicht  von  jedem  einzelnen  dieser  Kulturelemente  sagen,  ob  es  mit 
lern  älteren  oder  jüngeren  asiatischen  Kulturstrom  nach  Amerika  gelangte, 
ch  sind  die  großen  Züge  der  Entwicklung  bereits  durch  die  Untersuchungen 
r  dänischen  Forscher  Gnilmund  H a 1 1  und  K a j  Birke t- Smith  klargelegt 
>rden.  Die  älteste  Schicht  des  arktischen  Jägertums,  die  noch  verhältnismäßig 
ringe  asiatische  Beeinflussung  zeigt,  hat  sich  in  dem  großen  kanadischen 
engebiet,  dem  Ursitz  der  Eskimo  und  Algonkin,  Selisch  und  Tsimschian 
rausgebildet.  Birket-Smith  hat  sie  die  „Eisjagdkultur"  genannt,  weil 
;se  Völker  im  Winter  Säugetieren  und  Fischen  an  den  Eislöchern  der  Seen 
flauerten,  während  sie  im  Sommer  Fischfang  im  offenen  Wasser,  im  Herbst 
son-  bzw.  Renntierjagd  auf  Prärie  und  Tundra  betrieben.  Sie  waren  halb- 
3haft  und  lebten  im  Winter  in  erdbeworfenen,  versenkten  Hütten,  im  Sommer 

kuppeiförmigen ,  mit  Matten  oder  Rinde  bekleideten  Zelten.  Ihre  Haupt- 
Eönlerungsmittel  waren  ein  primitives,  halbgedecktes  Fellboot  und  der  Kufen- 
üitten.  Am  reinsten  hat  sich  die  Eisjagdkultur  in  der  Gegenwart  bei  den 
kimo  erhalten;  Eisjagd,  Eisschlitten  (mit  Kufen)  und  „Wigwams"  (S.  106)  der 
gonkin  des  Seengebietes.  Erdhäuser  der  Missouristämme  und  Fellboote,  die 
i  den  Beothuk  und  am  Red  River  of  the  North  erwähnt  werden,  sind  Reste 
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Abb.  3.    Rindenboote  der  Kutenä  (a]  und  Amnrstämme  (b) 

(Nach  Mason  uud  Maack) 


dieser  alten  Kultur  im  Süden.  Auch  die  Kalifornier  besaßen,  wie  Krause  ge- 
zeigt bat.  ursprünglich  dieselbe  Jägerkultur,  gingen  aber  in  den  an  Samen  um 
Früchten  reichen  Gefilden  ihrer  Heimat  immer  mehr  zum  Sammeln  von  \  (jeta 
bilien  Über  und  erfanden  schließlich,  anscheinend  selbständig,  die  Mehlbereitung. —j 
Die  Eisjagdkultur  wurde  verdrängt,  als  die  Athapasken  von  ihren  alten  sitzer 
in  die  Gegend  des  Athabascasees  vorstießen  (s.  o.).  Ihre  Stoßkraft  beruhte 
auf  der  großen  Beweglichkeit,  die  ihnen  die  neue,  in  Asien  entstandene  uni 
noch  vor  der  Ausbreitung  der  Eskimo  nach  Amerika  verpflanzte  „Schnee 
schuh  kultur"  verlieb.  Die  Einführung  des  Schneeschuhs  bewirkte,  daß  di< 
Eisjagd  nun  im  größten  Teil  der  Nordhälfte  des  Kontinents  durch  die  Schnee- 
schuhjagd  ersetzt  wurde;  diese  wieder  hatte  den  Winternomadismus  zur  Folge 
dem  auch  die  Behausung  dieser  jüngeren  Kultur,  das  kegelförmige  Zelt,  an 
gepaßl  war.  Der  schlanke  Toboggan  verdrängte  den  Kufenschlitten,  da  er  siel 
besser  als  dieser    für   schmale,  mit    losem  Seh  :kte  Waldpfade  eignete 

Der  eng  mit  dem  Schneeschuh  verknüpfte  Ledcrmokassin  wurde  die  bevorzugt) 
Fußbekleidung.  Im  Übrigen  brachte  erst  diese  Kultur  die  weitgehende  Ver 
wendang  der  Birkenrinde  zu  allerhand  Gefäßen,  als  Überzug  von  Kanus  usw 
mit  sieh.  Aus  der  Art  der  Bindenbehandlung  und  -Verarbeitung  beim  Kanu 
bau,  die   der  Lederbehandlung  nachgebildet   zu  si  in  scheint,   hat  Birket-Smifl 

geschlossen,  daß  das  zusam ngesetzte  Rindenboot  in  Nordamerika  jünger  ah 

das  Fellboot  ist.  von  dem  ja  noch  bis  in  die  Gegenwart  hinein  sehr  primitiv 
Formen  (das  Bullboot,  S.  115)  vorkamen.  Die  Schneeschuhkultur  verbreitete  sia 
weithin:  Schneeschuhe.  Rindenkanus  und  kegelförmige  Rindenzelte  treten  nocl 
in  Nordkalifornien  auf.  wahrend  im  Osten  das  Seengebiet  die  Südgrenze  de: 
(zusammengesetzten)  Rindenbootes  ist.  über  die  Schneeschuhe  und  Toboggai 
nur  wenig  hinausgehen.  Einzelne  Elemente,  wie  das  Kegelzelt  und  dii 
tracht,  haben  sieh  dagegen  noch  viel  größere  Gebiete  erobert.  —  In  Alask: 
und  an  der  Nordwestküste  wurde  die  Schneeschuhkultur  von  noch  jünger* 
asiatischen  Kulturen  überlagert;  so  ist  der  Alaska-Schlitten  mit  seinem  komm 
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rten  Aufbau  ein  Element  des  nordasiatischen  Renntiernomadismus, 
I  auch  der  Stäbchenpanzer  gehört  vielleicht  hierher.  Ein  zweifellos  jung- 
atisches  Element  sind  die  den  ganzen  Westen  Nordamerikas  beherrschenden 
gen,  die  durch  (aufgeleimte)  Sehnenschichten,  Sehnenstränge  oder  Umwicklung 
•stärkt  werden.  Die  nordwestamerikanische  Fischerkultur  besitzt  endlich 
ih  eine  große  Zahl  offenbar  polynesischer  Kulturelemente:  ent- 
ckelte  Holzschnitzkunst,  Baststoffbearbeitung  mit  vierkantigen  Knochen- 
ilägeln,  zweiteilige  Angelhaken,  Kniebeile,  scharfkantige  Knochen-  oder  Stein- 
ten, Ständewesen  (starkes  Häuptlingstum  und  Sklaverei),  Steinschüsseln  mit 
inernen  Reibkeulen,  Drillbohrer  und  Muschelschmuck  (in  Kalifornien  auch 
schelgeld),  in  älterer  Zeit  vielleicht  auch  Doppelboote. 

Zu  den  jungasiatischen  Einflüssen  tritt  in  jüngster  Zeit  noch  die 
er  ganz  Nordamerika  sich  ausbreitende,  nivellierende  Wirkung  der 
iropäischen  Kultur,  die  übrigens  nicht  immer  nur  zerstört, 
ädern  auch  neue  Formen  geschaffen  hat  (vgl.  die  Präriekultur), 
anche  ihrer  Gaben  haben  die  Indianer  sogar  mit  Erfolg  und  Ge- 
nmack  ihrem  alten  Kulturbesitz  einzuverleiben  verstanden.  Eisen, 
olldecken  und  Glasperlen  sind  zwar  vielfach  an  Stelle  von  Stein, 
ider  und  Stachelschweinborsten  oder  Muschelperlen  getreten,  doch 
irden  die  alten  Formen,  oft  sogar  die  alten  Ornamente,  mit  den 
uen  Stoffen  wiederholt. 

Durch  alle  diese  Umwälzungen  sind  Elemente  älterer 
ulturen  natürlich  in  hohem  Grade  verdrängt  oder  ganz  weg- 
wischt worden;  in  dichterer  Verbreitung  treten  sie  nur  im  Westen, 
dwesten  und  Südosten,  vor  allem  aber  in  den  mexikanisch-mittel- 
lerikauischen  Ländern  auf. 

Hier  mögen  einige  kurze  Hinweise  genügen.  Uraltes  Kulturgut  hat 
sonders  im  mexikanischen  Hochland,  in  Kalifornien  und  auf  dem  Colorado-, 
lumbia-  nnd  Fraserplateau  seine  Zuflucht  gefunden:  Wetterschirm,  Bienen- 
rbhütte,  ßumerang  (im  Osten  der  Union  bumerangartige  Keulen),  Waffen  mit 
igekitteten  Steinsplittern  (in  Florida  auch  Waffen  mit  Haifischzähnen),  Binsen- 
B,  Spiralwulstkorb  und  Stäbchenangel.  Etwas  weitere  Verbreitung  zeigen 
:  Elemente  der  sogenannten  „Totemkul  tur".  Zwei  Hauptmerkmale.  Speer- 
üeuder  und  Kegcldachhütte,  treten  sowohl  im  Südosten  als  auch  im  Südwesten 
r  Union  auf,  die  Speerschleuder  auch  in  Nordwesten  und  bei  den  Eskimo;  es 
bezeichnend,  daß  in  Altmexico  verschiedene  Elemente  dieser  Kultur  entweder 
reits  als  altertümlich  galten  und  ihr  Dasein  nur  noch  im  Kultus  fristeten 
)eerschleuder  als  Götterwaffe,  Kegeldachhütte  als  Quet/.alcouatl-Tempel,  Stein- 
d  Knochendolch,  Muscheltrompete),  oder  einer  älteren  Bevölkerungsschicht 
gehörten  (Lanzen  mit  Steinklingen)  oder  endlich  eine  reiche  Weiterentwick- 
ig erlebten  (Kampf-  und  Tanz-Rückenscbmuck).  Der  Totemismus  ist  in 
irdamerika  vielfach  mit  dem  mutterrechtlicben  Zweiklassensystem  verquickt, 
drerseits   sind   vaterrechtliche   Lokalgruppen   (Dorfgemeinschaften,    nur   z.  T. 
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totemistisch)  für  die  meisten  Weststämme  typisch.  Alles  in  allem  schein! 
auch  die  Totemkultur  ein  Asyl  in  den  Gebirgsländern  des  Westens  gefunden 
zu  haben.  Offenbar  ist  sie  dorthin  durch  jüngere  Kulturen  gedrängt  worden, 
die  vielleicht  in  mancher  Beziehung  der  sogenannten  Zweiklassen-  und 
Bogenkultur  der  Südsee  entsprachen.  Elemente,  die  Graebner  diesen  zu- 
schreibt, wie  die  Steinknaufkeule,  das  ovale  Firsthaus,  die  Schlitztrommel,  der 
Breitschild  mit  Längsgriff  (Zweiklassenkultur)  und  der  Pfahlbau,  die  Hänge- 
brücke, die  Felltrommel  und  der  Schädelschrein  Bogenkultur),  treten  nur  im 
äußersten  Süden  der  Union,  in  Mexico.  .Mittelamerika  und.  auf  den  Antillen 
auf.  Andere  dagegen,  wie  die  rechteckige  Giebeldachhütte,  das  System  zweier 
exogamer,  mutterrechtlicher  Heiratsklassen  innerhalb  einer  und  derselben 
Lokalgruppe,  Geheimbund-  und  Maskenwesen,  Kolbenkeule,  mit  Zweigschlinge 
geschattetes  Beil  (Zweiklassenkultur)  und  Mehrfamilienhäuser,  Stufenrlechterei 
und  Spiraltöpferei,  Hockerfiguren  und  Spiralbandornamentik,  Tabaksgenuß  und 
Kopftrophäe  (Bogenkultur),  sind  in  typischer  Ausbildung  sowohl  im  Südwesten, 
Südosten  und  Osten,  als  auch  im  Nordwesten  der  Union  verbreitet.  Es  liegt 
also  nahe,  anzunehmen,  daß  diese  Elemente  auf  verschiedenen  Wegen  nach 
Nordamerika  gelangt  sind,  soweit  sie  nicht  überhaupt,  wie  so  vieles  andere, 
amerikanischen  Sonderentwicklungen  entstammen.  Daß  sich  Mais- 
und Tabakskultur,  Clan-  und  Geheimbundwesen,  höhere  politische  Gebilde  und 
entwickeltere  Hausformen,  Tüpferei  und  Plastik,  Kopfjagd  und  zahlreiche  ivlie-i,,se 
Anschauungen  von  Mittelamerika  aus  nach  dem  Südwesten,  Südosten  und 
Osten  Nordamerikas  verbreitet  haben,  kann  als  sicher  gelten  (s.  o.).  Nordwests 
amerika  dagegen  scheint  die  Elemente  der  Zweiklassen-  und  Bogenkultur  von 
Ostasien  oder  Polynesien  her,  vielleicht  mit  jüngeren  Kulturen  (s.  o.), 
erhalten  zu  haben. 

« 

1.  Die  Naturvölker 

a)  Die  arktischen  Völker 

Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  amerikanischen  Kulturprovinzen 
ist  die  arktische  das  Verbreitungsgebiet  eines  einzigen  Volkes,  der 
Eskimo,  zu  denen  man  auch  die  Aleuten  rechnen  kann;  doch 
haben  auch  einige  Athapaskenstäninie,  wie  die  Ingalik  am  unteren 
Yukou  und  die  Kenai  am  Cook  Inlet,  einen  wesentlichen  Teil 
der  Eskimokultur  angenommen. 

Die  Eskimo  (von  esquimantjik,  „Kohfleischesser"),  wie  die  in 
Labrador  ansässigen  Angehörigen  dieses  Volkes  von  den  Abnaki, 
ihren  dortigen  Algonkinuachbarn,  genannt  wurden,  oder  Inuit 
(„Menschen"),  wie  sie  sich  selber  nennen,  6ind  ein  ausgesprochenes 
„Randvolk"  an  den  Grenzen  der  bewohnbaren  Erde.  Sie  haben 
in  diesen  unwirtlichen  Ländern  mit  einer  Zähigkeit  den  Kampf 
ums  Dasein  geführt    und   mit  einem  Scharfsinn   all   die   spärlichen 
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iben  der  sie  umgebenden  Natur  auszunützen  verstanden,  die 
sere  höchste  Bewunderung  erregen  müssen.  Nicht  alle  Eskimo- 
imme sind  allerdings  in  der  gleichen  ungünstigen  Lage  gewesen, 
istenbeschaffenheit,  Eisbedeckung,  Tierwelt  sind  stellenweise 
:ht  verschieden,  und  so  hat  sich  eine  Reihe  von  Untergruppen 
rausgebildet,  die  weniger  in  ihrer  allgemeinen  Kultur  als 
slmehr  in  ihrer  wirtschaftlichen  Betätigung  im  Kreis- 
lf  des  Jahres  oft  stark  voneinander  abweichen. 

Wenn  auch  die  Unterschiede, 
Steensby  (dessen  Darlegungen 
r  hier  folgen)  zwischen  der 
[tischen  und  subarktischen 
fem  der  Eskimokultur  hervor- 
)t,  wichtig  sind,  so  fällt  doch 
•  Gegensatz  zwischen  der 
t  e  r  e  n  Osteskimo-  und 
r  jüngeren  Weste  skimo- 
ltur  mehr  ins  Auge;  Kap 
[hurst,  östlich  der  Mackenzie- 
lidung,  kann  etwa  als  Grenze 
iBChen  den  beiden  Haupt- 
jppen  angesehen  werden.  Die 
lieh  davon  hausenden  Eskimo- 
tnme  am  Coronation  -  Golf, 
Ischen  King -Williams -Land 
1    Boothia    (Netschill ik),    auf 

Melville-Halbinsel  (Eivillik, 
iilik)  und  im  Binnenland 
Ischen  dem  Back-Flusse  und 
l  Chesterfleld-Golfe  (Kinipetu) 
ien  den  altertümlichsten  Cha- 
ter von  allen  und  müssen  dem 
ibibluugsherd     der     Eskimo- 

tur  (S.  67)  noch  verhältnismäßig  am  nächsten  wohnen.  Es  sind  Binnenland- 
nme,  die  den  Sommer  über  der  Renntier-  und  Moschusochsenjagd  und  der 
hsfischerei  auf  dem  Festland  obliegen  und  erst,  wenn  die  aufgespeicherten 
Täte  aufgezehrt  sind,  im  Spätwinter  zur  Seehundsjagd  (vor  allem  auf  Ringel- 
ben,  Phoca  foetida)  auf  dem  Küsteneise  übergehen.  Der  Kayak  dient  bei 
;n  noch  im  wesentlichen  der  Renntierjagd,  oder,  zu  zweien  nebeneinander- 
pppelt,  dem  Wassertransport;  Hochseejagd  auf  Robben  und  Walrosse  wird 
ganz  gelegentlich  ausgeübt.  Der  Hundeschlitten  ist  das  Hauptbeförderungs. 
tel  auf  dem  Eise,  und  der  Umiak  (S.  84)  fehlt  meist  ganz.  Zu  diesen  Zentral- 
limo sind  auch  die  Bewohner  des  Baffinlandes  zu  rechnen,  bei  denen  aller- 
es schon  ein  Teil  des  Stammes  dem  Weißwal  in  den  Küstengewässern  der 
isstraße  auf  Umiaks  nachstellt,  und  die  Ita  oder  Polareskimo  auf  der  grön- 


Abb.  4.    Kinugumut-Mann,  Alaska 
(N"ach  Nelson) 
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ländischen  Seite  des  Smithsundes  (zwischen  76.  und  79.  Grad  n.  Br.),  die  vol 
1862  aus  Holzmangel  keine  Kayaks  mehr  bauten  und  im  Sommer  nur  voi 
Vogelfang  und  Eiersammeln  lebten,  abgesehen  von  gelegentlichen  Ausflugs 
nach  Ellesmere-Land,  am  .Moschusochsen  zu  jagen.  Die  Grönlandcskimj 
können  nur  im  nördlichen  Teil  der  Küste  (nördlich  von  Holstenborg)  und  au! 
der  Ostküste  die  winterliche  Eisjagd  ausüben  und  Hundeschlitten  gebrauchen 
im  südlichen  Teil  herrscht  während  des  ganzen  Jahres  die  Hochseejagd  aal 
Robben  mit  dem  Kayak.  der  hier  seine  höchste  technische  Vollendung  erreich! 
während  der  Schlitten  verschwunden  ist.  In  älterer  Zeit  wurden  auch  Grön^ 
landwale  vom  l'miak  aus.  der  jetzt  nur  noch  als  Transport-  oder  Reisefahrzeug 

dient,  und,  besonders  im  Di-trikl 
Godthaab.  Renntiere  mit  BogÄ 
und  Pfeil  gejagt,  dagegen  hat  da 
Fischfang   nie   eine  große  Roll« 
gespielt.      Während    die    West 
Grönländer    infolge    ihrer    früh- 
j  en  Bekehrung  zum  Christen- 
tum (Hans  Egede,  1721 — 34t  und 
der  dänischen  Kolonisation  auß« 
dem  Jagdgerät  das   meist'-   vet 
ihrem    alten    Kultnrbesitz    auf- 
gegeben   haben    und    auch    fad 
nirgends   mehr  reinrassig   sind 
konnten   sich   die  Ostgrönläuda 
bis   zu   ihrer  Entdeckung  dttrcl 
Holm    (1884     last    unbeeintluß 
erhalten  und  haben  manche  Be 
snnd'-rhrit    bewahrt,    z.  B.    eiBi 
eigenartige     ornamentale     Ver 
zierung    Tat  III.  Kig.  13).     Di 
I.  a  b  r  a  d  o  r  e  s  k  i  m  o  ähneln  de 
Südgrönländern  sowohl  in   ihre 
starkeit  Beeinflussung  durch  di 
.Mission  (Herrenhnter,  seit  1771 
als  auch  in  ihren  wirtschaftliche 
Verhältnissen,  da  infolge  der  sehwachen   Ktlsteneisbildung  die  Eisjagd   hintc 
der  Hochseejagd  atü  Robben  und  Weißwale  (mit  Kayaks)  zurücktritt:  doch  m 
bei  ihnen  auch  Renntierjagd   und  Lachsfischerei  im  Binnenlande  während  di 
Frühjahrs  von  Bedeutung. 


Abb.  5.    Kiüugumur-Frau.  Alaska 

(Nach  Nelson) 


Im  Westen  bilden  zunächst  die  Mackenzie-  u  n  .1  roint-Barro* 
Eskimo  vom  Kap  Bathurst  im  Osten  bis  zu  den  Malemiut  am  Kotzebu  -Sa 
wirtschaftlich  eine  eng  zusammengehörige  Gruppe,  da  bei  ihnen  allen  d 
sommerliche  Walfisch jagd  im  breiten,  eisfreien  Küstenbecken  dieHauptrolb  spa 
Ein-  oder  zweimal  während  des  Sommers  zieht  ein  Teil  des  Stammes,  dess 
größere  Hälfte  diese  Jahreszeit  im  Binnenlande  mit  Renntierjagd  und  Lach, 
fischerei  zubringt,  aus,  um  die  Wale  auf  l'miaks  in  größeren  Jagdgesellschaft  i 


Erläuterungen  zu 

Tafel  I 

Hausbau  der  Nordamerikaner 

1  Seminolen;  2  Witschita;  3  Cliffdweller:  „Montezuma 
Castle"  im  Beaver  Creek  (Arizona);  4a  Zufii,  4b  Hopi; 
5  Pueblo  Bonito  (Neumexico);  6a,  b  Navalio  (b  das 
Gerüst);  7  Binnenselisch;  8  Menomini;  9  Omaha; 
10  Gebirgsmaidu ;  11  Secotan  (alter  AJgonkinstamm 
zwischen  Albemarle-Sund  und  Pamlico  River,  Nord- 
carolina): 12  Haida 

(3  nach  einem  Modell,  4a  nach  einer  Photographie  im  Beiliuer 
Museum  für  Völkerkunde;  die  übrigen  nach  dem  Handbook  of 
American  Indiana  nnd  nach  Boas,  Dorsey,  Hoftoian,  Mac- 
Cauley,  Matthews,  Mindeleff,  Niblack,   Powers  und   Simpson) 
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:ugrcifen.  Die  Anwendung  des  Netzes  bei  der  winterlichen  Robbenjagd  und 
starke  Verbrauch  von  Treibholz,  das  der  Mackenzie  in  Massen  an  die  Küste 
wemmt,  sind  weitere  ethnographische  Merkmale  dieser  Gruppe  von  Stämmen, 
ihrend  auf  der  Diomedes  und  Kings-Insel,  deren  Bewohner  vor  allem  den 
ndelsvorkehr  zwischen  den  asiatischen  und  amerikanischen  Küsten  der  Bering- 
vermitteln, der  Umiak  seine  höchste  technische  Vollkommenheit  als  Jagdboot 
eicht  (er  dient  hier  in  erster  Linie  zur  Walroßjagd),  verfolgen  die  Yukon- 
kimo  (Kwikpagmiut,  Kuskwogmiut)  den  Weißwal  im  Kayak.  Sie  sind 
st  in  der  Hauptsache  Fischer,  die  daneben  auch  dem  Seehund  auf  dem  Küsten- 
2  nachstellen  und  Vögel  und  andere  Tiere  mit  Fallen  jagen,  die  Renntierjagd 
:r  ganz  ihren  indianischen  Nachbarn,  den  Ingalik,  überlassen.  Von  Indianern  und 
löschen  Stammen  sind  sie  kulturell  stark  beeinflußt  und  verfügen  daher  über 
en  reicheren  Kulturbesitz  als  alle  anderen  Eskimostämme  (vgl.  z.B.  Taf.  III, 
■.  15,  16).  Sehr  ausgeprägt  ist  bei  ihnen  ein  starker  künstlerischer  Trieb,  der 
i  in  zierlichen  Knochenschnitzereien  und  -ritzzeichnungen  (Abb.l  1,  Fig.l;  Taf. III, 
;.  12),  auch  in  reicherem  Schmuck  äußert.  Die  Ausbildung  der  Maskentänze,  die 
l  bei  den  östlichen  Stämmen  nur  spärlich  finden,  ist  bei  ihnen  auf  eine  Beein- 
isung  seitens  der  indianischen  Stämme  der  Nordwestküste  zurückzuführen. 
ion  ganz  in  deren  Bannkreis  wohnen  die  Eskimo  von  Südalaska 
mjagen  oder  Kadiaker,  Tschugatschen  und  Ugalenzen),  mit  denen  die  Bo- 
nner der  Aleuten,  die  sich  selbst  Unungun  („Menschen")  nennen,  kulturell 
le  verwandt  sind.  Hier  stehen,  wie  in  Südgrönland  und  Labrador,  die  Hoch- 
jagd  auf  die  großen  Seesäuger  und  die  Fischerei  (Lachs  und  Kabeljau)  so 
r  im  Vordergrunde,  daß  daneben  alles  andere  Wild  (außer  etwa  Vögeln) 
ücktritt.  Man  verfolgt  Seehunde  im  einsitzigen,  Wale  und  Seeottern  im 
eisitzigen  Kayak  und  erlegt  die  ersteren  mit  Wurfbrett  und  Blasenspeer, 
Wale  mit  Lanzen,  die  Seeottern  mit  Bogen  und  Harpunenpfeil.  Der  Umiak 
nt  hier  als  Kriegskanu  bei  den  häufigen  Stammesfehden.  Es  ist  eine  eigen- 
ige Erscheinung,  daß  diese  bereits  im  Waldgebiet  wohnenden  Stämme  trotz 
((gehender  Beeinflussung  durch  die  Nordwestvülker  in  ihrer  Wirtschaft  zähe 
Ben  Kulturerrungenschaften  ihrer  nördlichen,  baumlosen  Heimat  (Fellboot, 
maus,  Bogen  mit  Sehnenverstärkung)  festhalten,  ja  sogar  fortfahren,  ihre 
rate  aus  Treibholz  anzufertigen.  Nur  der  Schlitten  ist  südlich  vom  Kuskokwim 
gegeben  worden,  da  hier,  wie  in  Südgrönland,  die  Eisjagd  fortfällt. 

ßenntierjagd,  Lachstischerei  und  Vogelfang  hatten  die  Eskimo 
den  zahlreichen  Seen  und  Flüssen  des  Binnenlandes  schon  seit 
vonlenklichen  Zeiten  betrieben,  ehe  sie  zu  dem  echten  Küsten- 
d  Meervolke  wurden,  als  das  sie  uns  heute  entgegentreten.  Die 
äDntiere  (die  der  Eskimo  nicht  zu  zähmen  gelernt  hat,  wie 
J  asiatischen  Arktiker)  erlegt  man  mit  Vorliebe,  wenn  sie  bei 
'er  Nordwanderung  im  Frühjahr  und  Südwanderung  im  Herbst 
i  Binnengewässer  überschwimmen,  vom  Kayak  aus  mit  der  Lanze, 
ra  Alaska  bis  Grönland  ist  es  dabei  üblich,  die  Tiere  zu  um- 
eisen  und  zwischen  zusammenlaufenden  Zäunen  oder  Steinreihen 
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ins  Wasser  zu  treiben.  Bei  der  winterlichen  Einzeljagd  auf  den 
mächtigen  Moschusochsen  und  Eisbären  läßt  man  das  Wild 
durch  Hunde  stellen  und  erlegt  es  dann  durch  Bogen  und  Pfeil; 
die  Bögen  sind  teils  aus  Holz  und  durch  Knochenstiicke  und  Sehnen- 
stränge verstärkt  (Taf.  HI,  Fig.  9, 10),  teils  bestehen  sie  aus  einzelnen 
zusammengebundenen  Knochenstücken  (Taf.  III,  Fig.ll).  Die  Fiscb.6 
werden  geangelt,  in  Schleppnetzen  gefangen  und  gespeert.  Beim 
Lachsfang  baut  man  Wehre  in  den  Flüssen,  die  der  Fisch  hinauf- 
geht, und  speert  sie  mit  dem  Dreizack  (Taf.  III,  Fig.  8).    Der  Vogel- 


Abb.  6.    Eisjagd  mit  kleinem  Schlitten.    Smithsund 
(Such  Bessels) 


weit  stellt  man  mit  Bogen  und  Pfeil,  Wurfbrett  uud  dreispitzigei 
Vogelspeer  (Taf.  III,  Fig.  3,  4),  in  Alaska  auch  mit  Schlingen  un 
einer  Art  Bola  mit  knöchernen  Endstücken  nach. 

Die  Eisjagd  auf  Robben  wird  in  dem  ganzen  Gebiet  nach  zw« 
Methoden  betrieben.  Im  Winter  übt  man  die  „Maupok"- Jag; 
an  Eislöchern,  die  sich  der  Seehund  zum  Luftschöpfen  offeuläßl 
regungslos  wartet  der  Jäger,  auf  einem  dreieckigen  Jagdstuhl  sitze« 
bis  der  Seehundskopf  an  dem  Eisloch  zum  Vorschein  kommt,  ode 
er  lockt  ihn  (in  Alaska)  durch  leises  Kratzen  auf  dem  Eise  mV 
einem  Instrument,  das  einer  krallenbewehrten  Tierpfote  gleicht,  ai 
Im  Frühjahr  befolgt  man  die  „U  tok"  -  Methode,  indem  man  de 
auf  dem  Eise  sich  sonnenden  Seehund  beschleicht  und  ihm  df 
Rückweg  nach  dem  Eisloch  abschneidet;   hierzu    bedient   sich   d< 
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»lareskimo  eines  kleinen  Schlittens  mit  Segel,  hinter 
m  gedeckt  er  gut  zum  Schuß  kommen  kann  (Ahb.  6). 
e  Hauptwaffe  bei  der  Eisjagd  ist  die  schwere  Stoß- 
irpune  (Abb.  7),  das  Hauptbeförderungsmittel  der 
n  Hunden  gezogene  Schlitten;  der  letztere  zeigt 

Zentralgebiet  und  im  Osten  gedrungenere  Formen 
■  hat  hier  hohe,  mit  Walroßelfenbein  beschlagene 
ifen)  als  in  Alaska  (hier  mit  niedrigen  Kufen,  er- 
htem  Sitz  und  Seitenlehnen). 

In  den  breiten,  offenen  Spalten  des  Wintereises 
t  es  der  Eskimo  nach  Steensby  zuerst  gelernt, 
n  Seehund  in  seinem  eigentlichen  Elemente  an- 
greifen. Eine  lange  Zeit  muß  vergangen  sein,  ehe 
:h  sein  bisher  nur  bei  der  Land-  und  Eisjagd  ge- 
auchtes  Gerät  so  vervollkommnet  hatte,  daß  er  es 
igen  konnte,  auch  kühne  Fahrten  weit  hinaus  aufs 
'ene  Meer  zu  unternehmen.  Die  schwere  Stoß- 
xpune  mußte  erst  zur  leichteren  Wurfharpune, 
ren  ablösbare  Spitze  durch  Riemen  mit  einem 
Ivwimmer  aus  dem  aufgeblasenen  Fell  einer  jungen 
jbbe  verbunden  ist,  oder  zum  Blasenpfeil 
'af.  III,  Fig.  2)  umgebildet  werden.  Beide  werden 
it  dem  Wurfbrett  geschleudert,  das  von  Alaska 
3  Grönland  verbreitet  ist  und  gewöhnlich  mittels 
aes  Knochenzapfens  oder  einer  Kerbe  am  hinteren 
nde  der  Harpune  angesetzt  wird  (Taf.  III,  Fig.  5  —  7), 

Grönland  dagegen  bei  einer  Harpunenform  (unäq) 
m  Loch  zeigt,  durch  das  ein  im  Schwerpunkt  der 
arpune  befestigter  Knochenstift  greift,  bei  einer 
Haren  (ernangnäq)  einen  Vorsprung,  der  in  eine 
nochenkerbe  zwischen  zwei  als  Steuer  dienenden 
ngen  Knochenflügeln  gelegt  wird.  Die  Harpune 
ent  eigentlich  mehr  zum  Festhalten  als  zum  Töten 
;s  Tieres-,  den  Gnadenstoß  erhält  es  mit  der  Lanze, 
e  keine  ablösbare  Spitze  hat.  Beide  sind  die  un- 
itbehrlichen  Begleiter  des  Jägers,  sobald  er  den 
. ayak,  das  fellüberzogene  Einmannsboot,  bestiegen 
it.  Auch  dies  unübertrefflich  seetüchtige  und 
egante  Wasserfahrzeug  hat  sich  erst  nach  und  nach 


a 


Abb.  7.  Harpune 

der   Suiithsund- 

eskimo. 

(l/is  n.  Gr.) 
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ans  dem    plumperen  Fluükayak   entwickelt,    der  seinerseits  auf  ein 
noch  älteres,  halbgedecktes  Fellboot  zurückgeht. 

Der  Kay  ak  (Abb.  88,  Fig.  1  besteht  ans  einem  Gerippe  l"-f."">rnii«r  ge- 
bogener,  durch  Kiel-  and  Bordrandstangen  and  Verdeckquerleistcn  verbundener 
Spanten  aus  Treibholz  mit  einem  strammsitzenden  l  berznge  aus  zu 
genähten  Seehundshäuten;  er  ist  ganz  gedeckt  bis  auf  eine  enge,  runde  Öffnung, 
die  der  auf  dem  Kayakboden  sitzende  Fahrer  völlig  ausfüllt  und  noch  besonders 
dadurch  vor  dem  tiereinlaufen  des  Wassers  schützt,  daß  er  bei  stürmischem 
Wetter  seinen  Leder-  oder  Darmrock,  der  nur  das  Gesieht  freiläßt,  bei  leichtere™ 
Wellengang  einen  bis  zu  den  Achselhöhlen  reichenden  Lederring  mittels  eines 
Zugriemens  Eest  am  die  Holzeinfassung  des  Einsteigschachtes  schnallt.  I »a  er  in 
dem  wasserdicht  abgeschlossenen  Innern  des  Bootes  also  nicht-  unterbringen  kann, 
sind  an  der  Außenwand  Gurte  zur  Befestigung  der  Harpune  und  auf  dem 
Verdeck  vor  dem  Fahrer  ein  Teller  zum  Hinauflegen  der  Harpunenleine  an- 
gebracht. Die  Fortbewegung  geschieht  mit  einem  Doppelruder  (bei  den  West- 
eskimo auch  mit  einblattigem).  In  Südalaska  und  auf  den  Aleuten  hatte  man 
neben  dem  einsitzigen  Kayak  i  ßaidarke)  auch  zwei-  und  dreisitzige  i  Baidare  .  — 
Der  I'miak  ist  oben  offen  und  besteh!  ebenfalls  ans  einem  Mlüberzog.'iieo 
Holzgerippe.  Er  war,  wie  wir  sahen,  nur  in  Grönland  zum  hlolJen  Transport 
mittel  und  „Weiberboot"  herabgesunken.  Sein  Gebrauch  bei  der  Walrischjagd 
ist  aber,  wie  der  l'tniak  selbst  und  manche  anderen  bei  der  Hochseejagd  ge- 
brauchten Geräte  (Doppelruder,  Harpunenschwimmer),  nach  Steensby  ein  junge« 
nordostasiatisches  Element  der  Eskimokultur. 

Wiewohl  sich  der  Eskimo  vorwiegend  von  Tieren  nährt,  benutzt 
er  doch  jede  Gelegenheit,  pflanzliche  Kost  zu  erlangen,  die  ihm 
die  Natur  freilich  nur  in  geringen  Giengen  iu  Sauergriisern  und 
Tangarten  bietet.  Darum  ist  auch  der  Mageninhalt  des  Renntieres, 
das  von  diesen  Pflanzen  lebt,  ein  gesuchter  Leckerbissen.  Weniger 
verständlich  ist  uns  die  Vorliebe  für  Fleischspeisen  (Lachse,  See- 
hundsköpfe), die  in  Fäulnis  übergegangen  sind.  —  Wenn  die  sommer- 
liche Jagd  mit  dem  unsteten  Leben  in  den  Fellzelten  vorüber  ist, 
werden  die  festen  Winterhäuser  wieder  bezogen.  Diese  liegen 
meist  an  Küstenvorsprüngen  und  werden  bei  den  Zentraleskimo,  ii 
Labrador  und  am  Mackenzie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Winters 
wenn  die  Eisjagd  beginnt,  mit  Schneehäusern  vertauscht,  die  ir 
kürzester  Zeit  zu  errichten  sind  und  daher  dem  nomadischen  Leber 
auf  dem  Eise  besser  entsprechen. 

Die  Winterhäuser  sind  in  Alaska  rechteckig,   ans  Holzplanken,   erd 
überdeckt  und  I  akten  Innenraum,   der  zur  Abwehr  der  Kalt« 

nur  durch  eme  Gangtür  unter  der  Erde  zugänglich  i-t  (Abb.  8,  Fig.  1  .  Kim 
Schlafpritsche  zieht  sich  an  der  Rückwand  entlang.  Auch  in  Grönland  gib 
es  rechteckige  Häuser,  die  mehreren  Familien  als  Obdach  dienen.  Wände  au 
abwechselnden  Schichten  von  Steinen  und  Grassoden  und  ein  flaches* Dach  an. 
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ibliolz  haben  (Abb.  8,  Fig.  3,  41.  Im  Zentralgebiet  hat  man,  wohl  erst 
■rhalli  der  letzten  zweihundert  Jahre,  den  älteren  festen  Winterbau  (Qar- 
ig)  mit  rundem  Grundriß,  Stein  oder  Torfwänden  und  einem  gewölbten, 
Walfischrippen  mit-  Fellüberzug  gebildeten  Dach,    der  mit  Erde  überdeckt 


hb.  8.   Winterhäuser  der  Eskimo:  1  Point  Barrow  (Alaska),  2  Smithsund, 
3  Scoresbysund  (Ostgrönland),   4  Angmagsalik  (Ostgrönland) 
(Nach  Stecnsby) 


außerdem  noch  in  den  Alihang  eines  Hügels  hineingebaut  wurde,  meist 
',  zuliebe  des  Schneehauses  aufgegeben.  Die  Polareskimo  gebrauchen  da- 
'ii  das  Steinhaus  noch  neben  dem  Schneehaus,  doch  sind  sie  gezwungen, 
us  Mangel  an  Walfischknochen  ganz  aus  Erde  und  Torf  herzustellen  (Abb.  8, 

2).  Das  Schneehaus  (Iglu)  ist  eine  der  bedeutungsvollsten  technischen 
tungen    der   Eskimo,    die    sich    ebenbürtig    neben    ihre   Konstruktion    der 
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Harpune  (mit  Kugelgelenken),  der  Pfeilspitzen  mit  Schraubenwindungen),  m 
Kavaks  usw.  stellt.  Es  ist  nämlich  ein  echter  Gewölbebau:  die  mit  i-inei 
Enochenmesser  Tat.  HI,  Fig.  14)  aus  dem  Schnee  herausgeschnittenen  „Quadeil 
bilden  in  spiralig  aufsteigenden,   immer  enger  werdenden  Kreisen  die  Kuppe 

die  eine  I  leckquader  oben  abschließ 
innen  wird  sie  auf  Baffinland  m: 
Pellen  überkleidet;  ein  Vorbau  häl 
ilie  Kälte  ab,  eine  vertieft  GbM 
tür  führt  ins  Innere,  und  der  ScltlaJ 
bank  gegenüber  ist  ein  Fenster  1 
der  Kuppelwand  durch  eine  Eisplal 
verschlossen.  I'as  Zeh  ist  mir  i 
Alaska  gewöhnlich  kegelförmig  wi 
bei  den  Prärieindianern ;  sonst  I 
steh!  es  aus  einem  rechteckjfl 
Vorderteil  mit  schräg  angclehnfl 
Stangen, die  einen  halbkreisförmig 
hinteren  Abschluß  bilden.  Steenfl 
halt  nur  die  Rundbauten  (Qarmfl 
und  Iglu)  für  echt  eskimoisch,  un< 
zwar  für  Nachbildungen  des  Zelte 
in  festerem  Material  :  er  führt  all 
übrigen,  viereckigen  Hau 
ebenso  wie  die  Pfahlbauten  aul  I 
1  liomedes-Insel,  aui  späte,  nordfl 
asiatische  Kultureinflüsse  zurück.  - 
Vor  der  Schlafpritsche,  die  auch  ii 
Qarmang  und  Iglu  nur  an  efl 
Seite  vorhanden  ist.  stehen  diel 
Herd  vertretenden,  aus  Specks! 
geschnitzten    I.  a  m  p  e  n    (Tat  II 

Fig.  17);  der  1 hl  aus  trocken 

Moos  « ird  mit  Tran  gespeist,  i'l" 
ihnen   hängen   Kessi  I    und 
aus    Speckstein     Taf.  III.    I 
Fischbein    (mit    Holzboden)    od 
Kupfer    (im     Zentral«  I 

Feuerbohrer  hat  bei  den  l.skin 
wesentliche     Verbesserungen 
fahren  ;    der   Bohrstab    «  ird   nie 
quirlartig  mit  d>  n  Händen,  sondc 
mittels  eines  herumgelegten  Strickes  oder  Knochenbügels,   der  die  beiden  Knd 
des  Strickes  verknüpft,  bewegt.    Daneben  kommt  auch  e  n  SchlagiVuerzeugü 
Feuerstein  und  Schwefelkies  vor. 

Das  arbeitsreiche  Winterleben  ist  vor  allein  der  VerarbeitAJ 
der  Felle   zu  Kleidungsstücken,    Boot-   und  Zeltdecken  gewidnn 


Abb.  9.    Mann  in  Wintertracht:  Jacke  aus 

Renntier-,  Hosen  aus  Eisbär-  um]  Stiefeln 

aus  Moschusochsenfell.    Smithsund 

(N'acli  einer  tlodclltipur  im  Berliner  Museum  für 
Völkerkunde) 
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'it  dem  Weibermesser  (Ulu)  oder  besonderen  Schabern  mit  steinerner 
linge  werden  die  Haare  abgekratzt;  die  Felle  werden  sorgfältig 
swalkt  und  in  Urin  eingeweicht,  ja  selbst  mit  den  Zähnen  gekaut, 
s  sie  vollkommen  geschmeidig  und  weich  geworden  sind.  Mit 
nochennadeln,  die  man  in  hübsch  verzierten  Futteralen  aufbewahrt, 
erden  dann  die  Anzüge  genäht.  Die  Eskimo  gehören  zu  den 
n  vollständigsten  bekleideten  Naturvölkern ;  sie  haben  Unter-  und 
berkleider,  die  bei  beiden  Geschlechtern  aus  einem  Armelwams 
it  daransitzender  Kapuze,  einer  Art  Badehose  (Frauen)  oder 
ngerer  Hose  (Männer),  je  nachdem  höher  oder  weniger  hoch 
naufreichenden  Stiefeln  und  Fausthandschuhen  bestehen  und  aus 
enntier-  und  Robben-,  Eisbär-  und  Moschusochsenfell  hergestellt 
nd  (Abb.  9).  Im  Hausinnern  geht  man  fast  nackt;  im  Sommer 
ird  die  innere  Kleiderschicht  fortgelassen.  Es  gibt  auch  Regen- 
äntel  aus  Fischhäuten  und  Robbendärmen;  den  neugeborenen 
indem  zieht  man  Hemdchen  aus  Vogelbälgen  an.  Natürlich  hat 
des  Gebiet  seine  Trachtbesonderheiten. 

Hierher  gehört  die  hübsche  Verbrämung  mit  Pelzwerk  in  Alaska  und 
i  den  Zentraleskimo;  die  Grönländerinnen  wissen  an  den  Nähten  eine  zier- 
he  Mosaik  aus  gefärbten  Lederstückchen  anzubringen,  unförmig  ist  die  Tracht 
r  Frauen  bei  einigen  Zentralstämmen,  deren  Wämser  gewaltige  Kapuzen 
d  einen  langen  Frackschoß  aufweisen,  während  ihre  Beinfutterale  sich  über 
r  Kniekehle  stark  nach  hinten  ausbauschen.  In  Südalaska  sind  Haupttracht- 
icke  die  Parka,  der  lange  Pelzrock,  und  die  Kamleika,  das  Kayakhemd  aus 
eluinilsilärmen;  die  Kapuzen  fallen  hier  gewöhnlich  fort,  und  an  ihre  Stelle 
tt  die  geflochtene- nordwestamerikanische  Kopfbedeckung  oder  (auf  den  Aleuten) 
i  spitzer  Hut,  der  durch  aufgemalte  Muster,  Glasperlen,  Federn  und  Bart- 
rsten  von  Seelöwen  verziert  ist  und  zu  den  hölzernen  Augenschirmen  Alaskas 
af.  III,  Fig.  12)  überleitet.  Augenschirme  anderer  Form  tragen  die  Ostgrön- 
lder  (Taf.  III,  Fig.  13),  alle  übrig-en  Eskimo  dagegen  Brillen  aus  Holz  oder 
lochen   mit  schmalen  Augenschlitzcn   zum  Schutz  gegen  die  Schneeblindheit. 

Obwohl  der  Körper  größtenteils  durch  die  Kleidung  verdeckt 
rd,  läßt  man  ihn  doch  nicht  unverziert;  Unterlippenpflock,  Backen- 
löpfe  und  Ohrgehänge  finden  sich  besonders  in  Alaska,  Tatauierung 
er  und  im  Zentralgebiet  (bei  den  Frauen,  vgl.  Abb.  5,  10).  Das 
aar  nehmen  die  Grönländerinnen  zu  einem  bänderumwickelten 
;hopf  hoch,  während  es  bei  den  Eivillikfrauen  (Zentralgebiet)  ge- 
heitelt  ist  und  in  zwei  steifen  Zöpfen  herabfällt,  bei  den  Labrador- 
auen in  zwei  Flechten  mit  dicken  Quasten  aus  Glasperlen  um  die 
hren  gelegt  wird. 

Wie  in  seiner  materiellen  Kultur,  so  hat  sich  der  Eskimo  auch 
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in  seinen  sozialen  Verhältnissen  der  Natur  seines  Gebietes 
vollkommen  angepaßt.  Von  einem  straffen  Sippenwesen,  von  Hüupt- 
lingstum  und  Stammesfehde  konnte  in  diesen  Gegenden  nicht  die 
Rede  sein;  die  Bewohner  einer  Hütte  oder  eines  Winterlagers  waren 
die  gesellschaftliche  Einheit,  die  auch  Jagd-  und  Fischzüge  gemeinsam 
unternahm,  und  innerhalb  welcher  ein  streng  durchgeführter  Kom- 
munismus, der  dem  einzelnen  fast  kein  persönliches  Eigentum  über- 
ließ, die  Lebensführung  regelte.  Blutsbrüderschaft  und  Frauen- 
tausch konnten  die  Bande  zwischen  einzelnen  noch  enger  knüpfenj 
Spuren  von  Mutterrecht  sind  in  der  wichtigen  Stellung  des  Mutter- 
bruders bei  den  Aleuten  und  in  dem  Übersiedeln  des  Mannes  in 
die  Familie  der  Frau  bei  manchen  Eskimostämmen  zu  erblicken. 
Sonst  herrscht  überall  Vaterrecht.  Große  Sippenhäuser  gab  es  nur 
auf  den  Aleuten. 

Streitigkeiten  werden  im  allgemeinen  friedlich  beigelegt.  Be- 
kannt sind  die  „Singkämpfe"  der  Grönländer,  bei  denen  sirh 
die  Gegner  in  Liedern  vor  ihren  Stammesgenossen  verspotten.  Di  >ch 
wird  die  Blutrache  geübt,  wenn  sie  auch  meist  durch  ein  Wergeld 
abgelöst  wurde.  Am  kriegerischsten  waren  die  Eskimostämme  Siid- 
alaskas,  die  unter  dem  Einfluß  der  Nordwestkultur  auch  eine  feste 
Stammesorganisation  mit  Häuptlingstum  und  Sklaverei  besaßen.  Sie 
schützten  sich  bei  ihren  Fehden  mit  mächtigen  Schilden,  während 
auf  den  Inseln  der  Beringstraße  unter  nordasiatischem  Eintluß 
Panzer  aus  Walroßzahnplatten,  die  mittels  Schnüren  in  einzelnen 
Reihen  übereinander  befestigt  waren,  getragen  wurden.  Bei  dem 
friedlichen  Verkehr  von  Stamm  zu  Stamm,  auch  mit  den  Indianer- 
stämmen des  Innern,  den  man  in  erster  Linie  zu  Handelszwecken 
(Hauptartikel:  Treibholz  und  Speckstein)  pflegte,  wurde  ausgedehnte 
Gastfreundschaft  geübt;  doch  ist  ein  Rest  der  alten  Abneigung 
gegen  den  Fremden,  den  Eindringling  in  das  Jagdgebiet,  noch  in 
den  eigentümlichen  „Grußduellen"  zu  erblicken,  bei  denen  sich 
die  Begrüßenden  einen  richtigen  Zweikampf  mit  Ohrfeigen  lieferten. 
Sonst  ist  der  Nasengruß  eine  weitverbreitete  Sitte. 

Ein  Ausdruck  der  kommunistischen  Lebensweise  ist  auch  das 
Mann erh.au b  oder  Kaschim  der  Alaska-Eskimo,  in  dem  sich  zur 
Winterszeit  das  ganze  Leben  abspielt;  ihm  entsprechen  bei  den 
Zentraleskimo  größere  Schneehäuser.  Hier  finden  auch  die  Feste 
statt.  Auch  der  Schamane  (Angekok)  zeigt  hier  seine  Künste1 
und  Fertigkeiten,  die  hier  wie  überall  in  Hineinversetzen  in  eksta- 
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iche  Zustände,  Krankenheilung,  Wetterzauber,  magischer  Beein- 
issung  von  Tieren  u.  dgl.  bestehen.  Seine  Hauptgeräte  sind  Masken 
Ab.  10),  deren  Attribute  nicht  selten  die  Zauberkraft  des  Schamanen 
rsinnbildlichen,  und  Trommeln  aus  einem  mit  Haut  überspannten 
2ifen;  sein  übernatürlicher  Helfer  ist  derTornarsuk,  ein  Meerdämon, 
t  als  mächtigster  der  „törnak"  gilt.  Jedes  Wesen,  jeder  Gegenstand 
sitzt  nämlich  nach  dem  Glauben  der  Eskimo  einen  Schatten  oder 
a  spirituelles  Abbild  (inua, 
rnak) ;  die  grotesken  Holz- 
isken  der  Alaska -Eskimo 
llen  z.  B.  diese  schatten- 
iften  Doppelgänger  darstellen, 
ie  Seelen  (nach  dem  Glau- 
n  einiger  Stämme  hat  jeder 
ensch  zwei  oder  drei)  kommen 
ich  dem  Tode  in  ein  Toten- 
ich, das  teils  unterirdisch  ge- 
teilt wird  (Adlivum)  und  dann 
gleich  Aufenthaltsort  der 
isen  Geister  ist,  teils  ober- 
iisch  (Qudlivum)  nach  Art 
ff  „glücklichen  Jagdgründe" 
ff  Indianer,  in  diesem  Falle 
>er  nur  ausgezeichneten 
igern  oder  im  Kindbett  ge- 
orbenen  Frauen  vorbehalten 
eibt.  Zu  beiden  ist  der  Zu- 
ing  schwer;  die  Seelen  müssen 
n  dünnes  Seil,  eine  spiegel- 
atte  Eisbrücke  oder  der- 
eichen überschreiten.  Die  Leichen  werden  entweder  in  Renntier- 
lle  gehüllt  unter  einem  Steinhaufen  (Osteskimo)  oder  oberirdisch 
rf  Plattformen  oder  in  Kisten,  die  auf  Pfählen  ruhen,  bestattet 
Uaska).  Die  Aleuten  übten  regelrechte  Mumilizierung;  die  Leichen 
urden  in  Hockerstellung,  mit  Holzmasken  vor  dem  Gesicht,  in 
akete  eingeschnürt  und  in  Höhlen  beigesetzt. 

Die  ihn  umgebende  Natur  hat  der  Eskimo  mit  einem  reichen 
chatz  von  Mythen  ausgestattet;  für  alles,  was  in  sein  Leben  ein- 
•eift,  schafft  er  sich  in  ihnen  eine  Erklärung. 


Abb.  10.  Gesichtsmaske  aus  schwarzem 
Leder  mit  aufgenähten  gelben  Leder- 
streifen,  die  die  Tatauierung  des  Frauen- 
gesichts wiedergeben.  Vom  Angekok  bei 
Krankenheilungen  getragen.  Cumberland- 
golf,  Baffinland 
(Beiliuer  Museum  für  Völkerkunde) 
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Abb.  11.   Amerikanische  Bilderschrift  I.    1  Knochenpfeife  der  Alaska-Eskimo  mit) 
Ritzzeichnungen  ('  s  n.  Gr.),  2  Wampumgürtel  der  Ottawa  t'  isn.GrA  3  Birkenrinde 
mit  Ritzzeichnungen  der  Odschibwä,  i  Stück  eines  bemalten  Pellmantels  der  Dakota 

il  nach  Hoffmann.   2— 4  Originale  im  Berliner  Völkerkundemuseaui) 
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1  Blatt  aus  dem 
Codex  Borbonicus, 
einer  aztekischen 
Bilderhandschrift. 
Inder  MittedieGöt- 
ter  Quetzalcouatl 
und  Tezcatlipoca, 
ringsum  26  Jahres- 
dateu  mit  zuge- 
hörigenGottlieiten. 
Die  Reihe  beginnt 
links  unten  und  be- 
stellt aus  den  Zei- 
chen „Feuerstein", 

„Haus", 

„Kaninchen"     und 

„Rohr",  kombiniert 

mit  den  Ziffern 

1-13 


2  Blatt  aus  dem  Codex  Dresdensis,  einer  Maya- 
Uilderliandschrift.  Die  Hieroglyphen  sind  teils 
Daten,  teils  erläutern  sie  den  Vorgang,  nämlich  die 
Zeremonien,  die  in  den  fünf  letzten  Tagen  eines 
Jahres  vorgenommen  wurden  (unten  Wachtelopfer) 


mm 

■-'   I 


3DatenkoIunineeinerQuiriguä- 

Stele  (=  60.  Tag  des  Jahrs  3876 

der  Maya-Ara) 


Abb.  12.    Amerikanische  Bilderschrift  II 
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Am  weitesten  verbreitet  ist  bei  den  Osteskimo  der  Mythus  v  u  n  einer 
Göttin,  die  auf  Baffinland  Scdna  oder  Nuliayoq,  bei  den  Grönländern  Arna- 
kwagsaq  heißt  und  Herrin  über  alle  Seetiere  ist.  die  dem  Eskimo  Nahrung  und 
Felle  liefern.  Der  Mythus  erzählt  (auf  Baffinland),  daß  diese  Tiere  aus  den 
Fingergliedern  deT  Göttin  entstanden,  die  ihr  Vater  ihr  abschnitt,  als  er  im 
Omiak  auf  hoher  See  vom  Sturm  überfallen  wurde  und  m.Ii  seiner  Tochter, 
die  sich  verzweifelt  an  den  Band  des  Bootes  klammerte,  entledigen  wollte.  Sie 
■wohnt,  so  erzählen  die  Grönländer,  auf  dem  Grunde  des  Heeres  und  sendet  die 
Tiere  ans  einem  Gefäß,  in  das  der  Tran  ihrer  Lampe  abtropft,  den  Menschen 
zur  Nahrung  hinauf.  Nur  wenn  sie  einmal  arg  von  I 'ni_- .-x i .-1 .  r  "•(.■plagt  ist, 
hält  sie  die  Tiere  zurück,  und  der  Angekok  des  Stammes  muß  dann  die  ge- 
fährlich'' fahrt  wagen,  um  die  Göttin  zu  kämmen  und  den  Menschen  dadurch 
wieder  geneigt  zu  machen.  —  Allen  Eskimo  gemeinsam  ist  Dach  Boas  die  Vor- 
stellung von  einem  Geschwisterpaar  Sonne  und  .Mond,  von  der  Entstehung  des 
Donners  durch  Reiben  von  Fellen,  von  der  Abstammung  der  .Menschen  von 
Hunden  und  von  der  Erschaffung  der  Fische  aus  Holzspänen. 

Auch  sonst  läßt  das  geistige  Leben  der  Eskimo  auf  einen  lebhaften, 
phantasiebegabten  Geist   schließen.     Auf   die   Kunst   der   Alaskastämme   und 

Ostgrönländer  wurde  bereits  hingewiesen.    Die  \ inem  starken  zeichnerischen 

Können  zeugenden  Darstellungen  aui  Pfeifen,  Pfeilstreckern  und  Bohrerbüf 
der  Yukonstaninie  (Abb.  11.  Fig.  li  sind  eine  Art  Bilderschrift,  die  fort- 
laufend Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Besitzers  wiedergibt.  Bei  den  Zentral- 
stämmen entdeckten  die  englischen  Polarfahrer  sogar  ein  merkwürdiges  Talent 
zum  Kartenzeichnen,  das  ihnen  nicht  selten  gute  Dienste  bei  der  Ent- 
schleierung der  arktischen  Inselwell  geleistet  hat.    a rslaunlichsten  ist  wohl 

die  von  Hall  veröffentlichte  Karte  eines  Eivülik-Eskimo.  die  beweist,  daß  ihrem 
Urheber  die  durch  nahezu  vierzehn  Breitengrade  sich  hinziehende  Küstenstrecke 
vom  Port  ChurchiU  bis  zum  Lancaster-Sund  wohlbekannt  war.  Schließlich  sei 
noch  auf  die  Spiele  hingewiesen,  unter  denen  das  Fangspiel,  bei  den 
darauf  ankommt,  eine  Elfenbeinfigur  mit  vielen  Löchern  mittels  eines  Stockchens 
aufzufangen,  am  weitesten  verbreitet  ist. 

b)  Die  kanadischen  Jäger 

Zu  den  kanadischen  Jägern  sind  die  Hauptmasse  der  Athapasken 

(Dene)  und  von  den  Algonkin  die  Kri  südlich  von  der  Hudsonbai 
sowie  die  Montagnais  und  Nenenot  (Naskapi)  in  Labrador  zu  rechnen. 
Dil  Athapask  e  n  zerfallen  in  drei  Gruppen :  Im  Innern  Alaskas,  lang-  des 
Vukon.  wohnen  die  Kutschinstämme  (auch  am  unteren  Mackenzie,  wo  sie  Loucheux 
„Schilder-  heißen);  zum  Meere  vorgedrungen  sind  im  südlichen  Alaska  nur 
die  Ahtena  (am  Copper  River)  and  Knaiakhotana  oder  Kenai  (am  Cook  Inlet). 

Im  Hinterlande  der  Nordwestküste  sitzen  die  teilweise  stark  \ IcnXordw 

stammen   beeinflußten  Nahane,    Sekani,  Takulli  (Carriers)   und  Tsilkotin. 
reinste  Form  des    Uhapaskentums  stellen  die  Stämme  des  Mackenziebeckens 
und  der  kanadischen  Seenplatte  dar     Es  sind  (von  X.  nach  S.)  die  Gclbmcsser, 
Hundsrippen-    Hasen-  und   Biberindianer,  die  Tschipewayan  und  Sar-i. 
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Alle  diese  Stämme  sind  nicht  seßhaft  und  streifen  banden- 
eise,  ohne  straffere  Stammesverfassung,  durch  die  weiten  Wälder 
ad  Tundren  ihrer  Heimat.  Sie  gewinnen  ihre  Nahrung  durch 
agd  und  Fischfang,  daneben  auch  in  geringem  Maße  durch  Sammeln 
m  Pflanzen.  Die  Jagd  spielt  die  Hauptrolle,  beschränkt  sich 
af  die  Erlegung  weniger,  wirtschaftlich  besonders  wichtiger  Tier- 
rten  und  ist  durch  intensive  Ausbildung  der  einzelnen  Methoden 
jkennzeichnet.  Hierin  sind  die  kanadischen  Stämme  den  Eskimo, 
ie  ja  einst  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangen  sind  (vgl.  S.  67),  eben- 
Artig;  da  sie  aber  Binnenlandjäger  sind,  bedurften  sie  nur  weniger, 
jrhältnismäßig  einfacher  Waffen  und  Geräte  —  in  erster  Linie 
es  Bogens  (Taf.  II,  Fig.  11)  — ,  im  Gegensatz  zu  den  Eskimo,  die 
■st  der  Übergang  von  der  Binnen-  zur  Küsten-  und  Hochseejagd 
i  jener  oben  geschilderten  vollendeten  Ausbildung  des  gesamten 
agdapparats   gedrängt  hat. 

Gejagt  werden  vor  allem  Itenntiere  und  Moschusochsen  (im  Norden), 
lehe  und  Büffel  (im  Süden),  daneben  Hirsche,  Hasen  und  Biber.  Der  Winter 
eht  ganz  im  Zeichen  der  Schneeschuhjagd  auf  Renn  und  Elch,  die  dann  in 
sn  lockeren,  tiefen  Schnee  einsinken  und  eine  leichte  Beute  der  Jäger  werden, 
n  Frühjahr  und  Herbst,  wenn  diese  Tiere  ihre  Nord-  bzw.  Südwanderung  an- 
eten,  jagt,  man  sie  beim  Überschwimmen  der  Flüsse  vom  Kanu  aus  mit  dem 
jeer  oder  einem  stählernen  (ursprünglich  kupfernen)  Dolch  (Taf.  II,  Fig.  24) ; 
t  wird  auch  die  Herde  eingekreist  und  zwischen  lange,  zusammenlaufende 
äune  getrieben,  die  entweder  ins  Wasser  oder  auf  Schlingen  oder  spitze,  den 
ieren  entgegenstarrende  Pfähle  zuführen.  Im  Süden  spielte  ehemals  die  Büffel- 
,gd  in  dieser  Jahreszeit  die  Hauptrolle.  Während  der  Frühjahrs-  und  Herbst- 
,gd  der  Männer  stellen  FYaucn  und  Kinder  den  Fischen  mit  Netzen  nach.  Im 
immer  wird  der  Fischfang  die  Hauptbeschäftigung  der  Männer,  die  ihn 
>er  seltener  mit  Netzen  als  mit  Speeren  vom  Kanu  aus  betreiben,  mit  Vor- 
fite unterhalb  der  Fälle  und  Stromschnellen,  an  denen  die  Flüsse  Kanadas  so 
ich  sind. 

Die  West-  und  Nordstämme  betreiben  den  Lachsfang  mittels 
-eusensystemen  oder  Zaunwehren,  mit  denen  sie  die  Flüsse  ab- 
jerren. 

Die  Kultur  der  kanadischen  Stämme  ist  eng  mit  dem  Walde 
erknüpft.  Da  sie  die  Tranfeuerung  der  Eskimo  nicht  keinen, 
lüssen  sie  bei  Einbruch  des  Winters  aus  der  Tundra  in  den  Be- 
3ich  des  Waldes  zurückkehren,  um  Holz  zur  Feuerung  zu  erlangen, 
'este  Winterhäuser  sind,  weil  die  Schneeschuhjagd  auch  in  dieser 
ahreszeit  ein  Nomadisieren  verlangt,  selten  üblich,  und  auch  da, 
'0  sie  vorkommen,  unterscheiden  sie  sich  nur  wenig  von  den  Wetter- 
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schirmen,  die  die  sommerlichen  Behausungen  der  meisten  atha- 
paskischen  Stämme  bilden. 

Sie  bestellen  in  ihrer  einfachsten  Form  aus  zwei  Stangen,  die  an  einen 
Baumstamm  geleimt  und  mit  Bindenstücken  bedeckt  werden,  wie  bei  den  Nahane. 
Die  Loncheux  besitzen  halbkreisförmige,  mit  Zweigen  bekleidete  Wetterschirme, 
die  oft  paarweise  einander  gegenüberstehen,  und  auch  das  kuppeiförmige  Fell- 
zelt ihrer  Verwandten,  der  Kutschin,  verrät  noch  in  seiner  Form  die  Entstehung 
aus  einem  doppelten  Wetterschirm.  Einen  Schritt  weiter  gehen  die  Carrier, 
indem  sie  als  Winterwohnung  eine  giebeldachförmige  Hütte  mit  halbkreis- 
förmigem Abschluß  an  einem  Ende  bauen.  Im  übrigen  haben  die  Athapasken 
vielfach  die  Hausformen  ihrer  Nachbarn  entlehnt:  im  Nordwesten  das  recht- 
eckige, versenkte  Erdhaus  der  Eskimo,  im  Südwesten  das  runde  Grubenhaus 
der  Binnenselisch,  im  Westen  das  nordwestamerikanische  rechteckige  Giebel- 
dachhaus und  im  Osten  das  kegelförmige  Stangenzell  der  Prärievölker.  Das 
letztere  ist  bei  den  Kri,  Montagnais  und  Nenenot  allgemein  und  wird  mit 
Renntier-  oder  Elchfellen  oder  mit  Birkenrinde  bedeckt. 

Als  Verkehrsmittel  dient  im  Sommer  ein  Kanu  aus  Birken- 
und  weiter  im  Norden  Tannen-  oder  Kiefernrinde,  bei  den  Nenenot 
und  Kri  von  ganz  besonders  eleganter  Form  (s.  u.);  im  Winter  der 
kanadische  Schlitten  (Toboggan)  —  ein  einfaches,  vorn  hochgebogenes 
und  durch  Stricke  in  dieser  Lage  gehaltenes  Bretterpaar  —  und 
der  Rahmenschneeschuh,  den  die  Westeskimo  von  ihnen  entlehnt 
haben  (bei  den  Nenenot  auch  ein  Bretterschneeschuh).  Der  Hund 
ist  überall  das  Pack-  und  Zugtier.  Beim  Schwimmen  halten  die 
Nenenot  in  jeder  Hand  ein  kleines  Brett,  mit  dem  sie  die  Rud>  r- 
bewegungen  der  Arme  unterstützen.  Hie  Kleidung  wird  aus 
Hirsch-  und  Elch-,  Renntier-  und  Hasenfellen  hergestellt  (nach 
den  letzteren  hieß  ein  Stamm  die  „Hasen")  und  besteht  hei  den 
Athapasken  aus  einem  langen  Armelwams,  das  vorn  und  hinten 
in  eine  Spitze  ausläuft  (die  Tschipewayan  haben  daher  ihren 
Xanten),  und  Hosen,  die  mit  den  Mokassins  ein  Stück  bilden;  beide 
sind  hübsch  mit  Pelzbesatz  und  Stachelsehweinhorsten  verziert 
(Abb.  13).  Der  Körperschmuck  ist  verhältnismäßig  schwach  ent- 
wickelt. 

(lanz  merkwürdig  sind  die  vorn  offenen,  wildledernen  „Gehröcke"  de* 
Nenenot-Männer,  die  wohl  die  europäische  Kleidung  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  im  Schnitt  und  in  der  reicheil  ornamentalen  Bemalung, 
die    die   Stickerei    ei  soll,   nachahmen.     Ihr.'   Leggings,    Mokassins    und 

Stirnbänder  sind  dagegen  Elemente  der  Algonkinkultur  «los  Lorenzsecngebietcs, 
aus  deren  Bereiche  die  Xenenot  erst  spät  nach  Norden  gewandert  sind.  — 
Tatauierung  übten  die  Kri.  Ein  den  Athapasken  eigentumlicher  ochmuck 
sind    Dcntaliumgehäuse,    die    paarweise    in    der   durchbohrten    Nasen- 
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h  ei  de  wand  getragen  werden  (Carrier,  Kutschin).  Die  Kutschin  sind 
rcli  ihren  überaus  reichen  Glasperlenschmuck  berühmt;  sie  färben  ihr  Haar 
t  Ocker  und  verfilzen  ,es  am  Hinterkopf  mit  Fett  und  Schwanenfedern  zu 
em  dicken  Schopf,  neben  dem  noch  über  jeder  Schläfe  Haarknoten  an- 
Sracht  werden  (Abb.  13).  Die  Carrier -Häuptlinge  tragen  einen  Festschmuck  aus 
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Abb.  13.    Kutschin-Männer  in  ihrer  alten  Tracht 

(Xach  Kicliardson) 

lucnhaar,  der  vom  Kopf  nach  hinten  und  nach  beiden  Seiten  herabfällt  und 
äem  noch  seitlich  abstehende  Wedel  aus  den  Barthaaren  des  Seelöwen  treten. 
e  derartige  Haarverlängerang  ist  auch  bei  den  Präriestämmen  nicht  selten. 

Das  Material  zu  Gefäßen  und  Kanus,  Schneeschuhen  und 
boggans,  Bögen  und  Pfeilen  liefert  überall  in  erster  Linie  die 
rke    mit    ihrem    zähen   Holz    und    ihrer    geschmeidigen    Rinde. 
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Wasserdichte,  hübsch   mit  Haaren  und  Stachelschweinborsten  ver» 
zierte    Körbe,    in    denen    mit   heißen    Steinen    gekocht    wird,    ver- 
fertigen die  Kutschin,  und  im  Westen  versteht  man  selbst  hübsche 
Gewebe  aus  Kaninchenfellstreifen  unfeinem  sehr  einfachen  Rahm« 
herzustellen.     Doch   sind   das  Ausnahmen,  denn   Fell   und    Birken- 
rinde beherrschen   fast   das   ganze  Gebiet.     Aus   dem  Kupfer,   das 
am   Kupferminenfluß   ansteht,    stellten   die   Gelbmesser    in    alten 
Zeit  Messer  und  Äxte  her  (daher  ihr  Name),  die  sie  weithin  ver- 
handelten.    Ein  echtes  Handels  voll 
sind  auch  die  Kutschin  um  Fort  Yukon, 
die  Weiße  und  Eskimo  mit  Fellen  ver- 
sorgen und  als  Wertmesser  sieben  Fuß 
lange  Perlenstränge(Nakieik)  gebrauche! 
Über  soziale  und  religiöseVer* 
hältnisse  sind  wir  nur  dürftig  unter- 
richtet.   Augenscheinlich  haben  wir  noch 
mit  recht  primitiven  Zuständen  zu  rech- 
nen.   Ursprünglich  scheinen  überall  lose 
exogame  Verbände  mit  VaterrecH 
geherrscht  zu  haben,   die    nur   bei    dol 
westlichen  Stämmen  unter  dem  Einflul 
der  Nordwestkultur  einem  mutterrechi 
liehen     Zweiklassensystem    mit     fest 
Clanorganisation    gewichen    sind.      P>ei 
den  Kutschin  und  Loucheux  zenälit  der 
Stamm  in  drei  exogame  Lokalgrnppcn  mit 
Mutterrecht;  auf  Totemismus  läßt  da 
Stammessage  der    Hundsrippenindianfl 
schließen,  die  von  einem  Munde  abstammen  wollen  und  iure  Hunde  mit 
großer  Liebe  behandeln,  und  dasselbe  gilt  von  den  mannigfachen  Jagd- 
und  Speiseverboten,  durch  die  Elch,  Kenntier  und  Biber  bei  underen 
Stämmen  des  Ostens  geschützt  sind.     Wo  die  Anfänge  eines  Stände- 
wesens, starke-  Häuptlingstum    und  Sklaverei  vorkommen,  wie   bei 
den  Carrier  und  Kutschin,  können  wieder  nur  nordwestamerikanische 
Einflüsse  wirksam  gewesen  sein.     Die  Ehe   steht  überall   auf  der 
Stufe  des  Frauenraubes   und  des  Zweikampfes   um  den  Besitz  der 
Frau;  bei  den  Loucheux  wechselte  die  Frau  bei  diesen  öffentlichen, 
meist   unblutigen    Mampfen    nicht    selten    mehrmals   ihren   Besitzer, 
bis    sie    dem    stärksten    verblieb.      Es    herrscht    meist  Vielweiberei; 


Abb.  14-.  Kindertragre  aus 
Birkenrinde i  '/an. Gr.).  [n<ralil< 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 
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Tafel  II 

Waffen  der  Nordamerikaner 

1  und  3  Tlingit;  2  Ahtena  (von  den  Tlingit  entlehnt):  4,  6  und 
7  Schasta;  5  Crow;  8  Küstenselisch:  9  Yaki;  10,  23,  25  und  26 
Xutka;  11  und  24  Kaiyukhotana  (Ingalik) ;  12,  16  und  33  Apatsche; 
13  Dakota;  14,  29—32,  34—36  Prärieindianer  (ohne  Stammes- 
angabe); 15  Omaha;  17  Tschokta:  18  Cora  und  Huitschol:  19  Hopi ; 
20  Cliffdweller  des  Jlancns  Canons  (Colorado);  21  Tscliumaschen ; 
22  Haida;  27  Tsimschian;  28  Mohave;  37  Blackfeet.  —  Die  in 
einem  Grabe  gefundene  Speerschleuder  Kig.  20  Mrul  unter  der 
dicken  [Yuccaschnurumwicklung  des  ( Triff  es  eine  Pfeilspitze  aus 
Chalcedon,  den  Zahn  eines  Berglöwen,  ein  merkwürdig  gestaltetes 
Stück  Hämatit  und  vier  Türkisperlen.  Diese  Gegenstände  dienten 
offenbar  als  Jagdzauber,  wie  die  S.  152  erwähnten  Tierfigürchen 
der  Zufii.  10  :  '/'!  26  :  V«:  6,  20,  22—25,  27,  28,  33,  35  :  '/io: 
17.  31,  37:  V,i ;  7     9,  11,  19  :  »/»;  5,  12,  14,  15:  '/.s;  13.29,34:7,4; 

16  :  7S0  n-  Cri \ 
(3  nnd  4  nach   Hough,   20  nach   Mason,  21   nach  Dalton,  30,   32  und  36  nach 
Schoolcraft,  die  übrigen   nach   Originalen   im   Berliner  Maseum   für  Völker- 
kunde) 
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e  Kinder  werden  bei  vielen  Stämmen  in  eigenartigen  Birken- 
ndenbehältern  auf  dem  Rücken  getragen,  in  denen  sie  nicht  liegen, 
ndern  wie  aut  einem  Sattel  reiten  (Abb.  14).  Sitte  und  Brauch 
igen  manchen  eigentümlichen,  primitiven  Zug. 

Bei  der  Geburt  des  Kindes  muß  der  Vater  bei  den  Hundsrippenindianern 
inen  Namen  aufgeben  und  darf  sich  fortan  nur  „Vater  des  N.  N."  nennen, 
[schnei düng  war  anscheinend  allgemein  bei  den  östlichen  Athapasken. 
e  Absonderung  der  Mädchen  bei  der  ersten  Menstruation  wird  streng 
Ichgeführt;  sie  tragen  eine  besondere  Leder-  oder  Perlenkappe  mit  Fransen, 
e  ihr  Gesicht  bedecken,  und  gebrauchen  Trinkröhren  und  Kopfkratzer,  damit 
ehts  mit  ihnen  in  Berührung  komme  (Carrier).  Von  allen  Bestattungs- 
rmen  ist  die  Sitte  der  Sekani,  die  ihre  Toten  in  aufrechter  Stellung  in 
ihlen  Bäumen  bergen,  die  primitivste;  daneben  findet  sich  Bestattung 
f  Plattformen  oder  Bäumen.  Diese  Behandlung  wird  aber  nur  hervor- 
genden  Mitgliedern  des  Stammes  zuteil;  die  Leichname  der  übrigen  werden, 
I  mit  Rindenstücken  überdeckt,  zu  ebener  Erde  bestattet.  Die  Carrier  ver- 
ennen  ihre  Toten,  und  eine  Witwe  muß  bei  ihnen  die  Asche  ihres  Gatten  drei 
hre  lang  in  einem  Korb  mit  sich  herumtragen,  ehe  sie  sich  wieder  verheiraten 
irf.  Von  dieser  Sitte  rührt  ihr  englischer  Name  („Träger")  her.  Die  Frauen 
I  Biberindianer  schnitten  sich  zum  Zeichen  der  Trauer  einzelne  Fingerglieder 
I  so  daß  alte  Frauen  nicht  selten  nur  noch  einen  Finger  besaßen. 

Weitgehender  Glaube  an  die  Wirksamkeit  von  Amuletten  tritt 
iter  den  religiösen  Anschauungen  der  Athapasken  am  stärksten 
ärvor.  Ihre  Mythologie  zeigt  Anklänge  an  die  ihrer  Algonkin- 
tchbarn.  Der  Medizinmann  spielt  dieselbe  Rolle  wie  im  Süden 
ad  arbeitet  mit  denselben  Mittelchen;  im  übrigen  ist  durch  die 
ätigkeit  französischer  Missionare  (Petitot  u.  a.)  heute  überall  das 
hristentum  verbreitet. 

c)  Die  Völker  des  Ostens  und  Südostens 

Wir  haben  es  hier  mit  dem  Gebiete  zwischen  der  Golfküste, 
en  großen  Seen  und  dem  Mississippi  zu  tun,  einer  ethnographischen 
rovinz,  in  der  wir,  abgesehen  von  dem  westlichen  Seengebiete,  wo 
Dch  heute  die  algonkinischen  Odschibwä  und  Menomini  und  der 
iouxstamm  der  Winnebägo  sitzen,  ganz  auf  das  Studium  älterer 
Terke  angewiesen  sind,  denn  ihre  alten  Bewohner,  die  Indianer,  sucht 
lan  heute  dort  vergebens.  Am  zähesten  haben  sich  noch  die 
rokesen  in  ihren  alten  Wohnsitzen  im  Staate  New  York  erhalten, 
o  heute  noch  etwa  fünftausend  in  Reservationen  leben.  Aber  die 
.ette  der  Algonkinstämme,  die  sich  einst  an  der  Küste  in  un- 
terbrochener Folge  von  Neuschottland  bis  Nordcarolina  hinabzog 
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(Mikmak,  Abnaki,  Penobskot,  Massachusett,  Wampanoag,  Narra- 
ganset,  Mabikan  oder  Mohikaner,  Leni  Lenäpe  oder  Delaware», 
Jsantikok,  Pamunke  und  Pamliko),  ist  so  gut  wie  ganz  ver- 
schwunden, ebenso  wie  die  zusammenhängende  Masse  ihrer  Brüder 
südlich  von  den  großen  Seen,  die  Sak,  Fox,  Kickapu,  Potawatomij 
Illinois,  Miami,  Schawano  (Shawnee).  Auch  von  den  Maskoki- 
Stämmen,  die  zur  Zeit,  als  Narvaez  (1528)  und  de  Soto  (1540)  ihr 
Gebiet  durchzogen,  den  ganzen  Südosten  von  der  Golfküste  bis  zum 
Ohio  und  Cumberland  erfüllten  (Creek,  Tschokta,  Tschikasa  und 
Seminolen),  ist  in  ihrem  alten  Gebiet  bis  auf  einen  Rest  Seminolen 
in  Florida  und  Tschokta  in  Louisiana  nichts  übrig  geblieben.  Sie 
bilden  jetzt  mit  den  irokesischen  Tscheroki  die  fünf  autonomen 
Völker  des  Staates  Oklahoma,  des  alten  .,Inilianerterritoriums" 
westlich  vom  Mississippi,  in  dem  auch  die  Reste  anderer  östlicher 
Stämme  ihre  Zuflucht  gefunden  haben. 

Die  Geschichte  der  Algonkin  ist  reich  an  bedeutenden  Führern,  die  es 
verstanden,  ihre  Stammesgenossen   allen   inneren    Hader  vergessen   zu  macheil 

und  für  ihre  lil les  Zusammenhaltens   aller  Indianer  im   Kampfe  gegen 

gemeinsamen  weißen  Feind  zu  begeistern.    Dali  sie  dabei  unterlagen,  war  nicht 
ihre  Schuld.    Schon  1675   begannen  die  Neuenglandstämme   unter  der  Leitung 
des    Wampanoäg-Häuptlings    Metakomet    („King    Philipp")    einen    blutigen 
Krieg  gegen   die    Puritaner,  der  nach   anfänglichen   Erfolgen   mit    ihrer  Au<- 
rottung  endete.    1682  traten  die  Delawaren  anter  ihrem  Häuptling  Tamenenfl 
(Tammany)  in  dem  Vertrage  von  Shackamaxon  das  heutige  Pennsylvanien  an 
die  Quäker  (William  Penn)  ab;  als  sie  dann  1720  von  den  mit  den  Engländer! 
verbündeten  Irokesen  zur  Waffenniederlegung   überredet    und   bald   darauf   voi 
den  Engländern  zur  Auswanderung  gezwungen  wurden,  war  das  letzte  Bollwerq 
gefallen,  das  die  Algonkin  noch  an  der  Küste  behaupteten.  In  der  Folgezeil  wich 
sie   immer  weiter   nach   Westen    zurück,    zunächst    ins    Ohiotal.     wo    sich    ej 
ziemlich   lose  gefügter  Völkerbund   von   Algonkinstämmen    und    Hunnen,   dei 
seine  Spitze  gegen   Irokesen   und  Engländer  richtet.',  bildete.     1768  versuch! 
der  Ottawa-Häuptling  Pontiak  an  der  Spitze  zahlreicher,  nördlich  vom  Ohl 
sitzender  Stämme   durch  einen  gleichzeitigen  Angriff  auf  alle  englischen  Siel 
langen  im  (leidet  der  großen  Seen  dem  Vordringen  der  Weißen  'inen  Dann 
entgegenzusetzen,  scheiterte  aber  vor  den  festen  Wallen  der  Forts  Detroit  um 
Pitt.    Der  letzte  Indianeraufstand  großen  Stils  unter  der  Führung  des  politiafl 
hervorragend    befähigten,    redegewaltigen    Schawano  -  Häuptlings    Tecums« 
und  seines  Bruders  Tenskvi  atawa,  des  „Propheten",  der  bezweckte,  die  imm 
stärker  nach   dem  Westen    flutende   Europäermasse   aufzuhalten,  erlitt    in  de 
Schlacht  von  Tippecanoc  (1811)   einen    blutigen   Abschluß,    und   die  Beste   de 
Ugonkinstämme  wurden   über   den  Mississippi    hinausgedrängt     Nicht   ander 
erging   es    den    südlichen   Stämmen,   den   Tscheroki    und   Jlaskoki.    Di 
ersteren  waren,  schon  seit   längerer  Zeit   zum  Christentum   bekehrt,  I 


Volker  des  Ostens  und  Südostens 


99 


gültigen  Annahme  der  europäischen  Zivilisation  übergegangen,  indem  sie 
i  ein  Regierungssystem  nach  dem  Vorbilde  der  Union  schufen.  Als  man 
r  in  ihren  blühenden,  reich  bebauten  Distrikten  in  den  südlichen  Alleghanies 
d  fand,  wurden  sie  erbarmungslos  zum  Auswandern  gezwungen  und 
leiten  sich  nach  einer  Wanderung  voll  schrecklicher  Entbehrungen  (1838—39) 
Indianerterritorium  an.  Die  Golfstaaten  hat  man  auch  noch  vor  1840  von 
sn  Bewohnern  „gesäubert",  allerdings  nicht  ohne  erheblichen  Widerstand; 
iihmt  ist  vor  allem  General  Jacksons  Unterwerfung  der  Creek  und  der  Helden- 
lpf  der  Seminolen  unter  ihrem  Häuptling  Osceöla  (1835—42). 


Lbb.   15.     Einernten  des 


wilden  Wasserreises 

(Nach  Schoolcraft) 


Odschibwä  und  Menomini 


Charakteristisch  sind  für  den  Osten  und  Südosten  der  überall  und 
weise  sehr  intensiv  betriebene  Ackerbau,  die  Töpferei,  die  Seßhaftig- 
t,  größere  und  solidere  Hausformen,  das  Vorwalten  der  Dorfsied- 
:g,  die  meist  befestigt  war,  eine  wohlgegliederte  Stammesorganisation 
anwesen),  starke  politische  Verbände,  höhere  Religionsformen, 
igebaut  wurden  Mais,  Kürbis,  Bohnen,  Tabak,  Wassermelonen, 
unenblumen  (deren  Samen  man  röstete  und  zu  Mehl  zerrieb), 
Süden  auch  süße  Kartoffeln.  Die  Maiskultur  nahm  in  manchen 
bieten  gewaltige  Ausdehnungen  an. 

Die  Felder  waren  im  allgemeinen  klein  und  wurden  dem  Walde  durch 
derbrennen  und  Ausroden  der  Bäume  abgewonnen.     Außer  durch  die  Asche 
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verstand  man  die  Felder  mit  Fischen  und  Muscheln  zu  düngen.  Als  Ackerbau- 
geräte dienten  Pflanzstöcke  und  Hacken  mit  hölzernem  Sti<d.  an  dem  das 
Schulterblatt  eines  Hirsches,  eine  Schildkröten-  oder  Muschelschale  als  Klinge 
befestigt  waren;  spatenartige  Hackenblätter  aus  Stein  hat  man  vielfach  in 
Mounds  des  mittleren  Mississippitales  gefunden  (Tat.  V,  Fig.  19).  Nachdem 
die  Maiskörner  in  Holzmörsern  zerstampft  waren,  wurde  aus  dem  Mehl  enw 
weder  Brei  in  Tontöpfen  gekocht  oder  Brot  in  Asche  gebacken. 


Abb.  16.    Hirschjagd  mit  Zäunen  und  Fallen.    Irokesen 
h  t'ljaiuplain) 

Auch  die  Mikmak,  die  später  ausschließlich  Jäger  und  Fischei 
waren,  gaben  erst  die  Bodenkultur  auf,  als  sie  den  Mais  bequeme! 
als  durch  den  Anbau  von  den  Franzosen  durch  den  Handel  er- 
hielten. Dasselbe  gilt  von  den  Algonkinvölkern  (Odschibwä  und 
Menomini),  die  in  den  Sumpfdistrikten  des  westlichen  Seengebietes 
vom  wilden  Wasserreis  (Zizania  aquatica)  leiden,  der  zur  Zeit  dei 
Reife  im  Herbst  in  der  Weise  eingeerntet  wurde,  daß  man  die 
(vorher  zum  Schutz  gegen  dieVögel  zu  Büscbeln  zusammengebundenen] 
Halme  mit   Holzschlägeln  abklopfte,  so   daß   die  Samen   ins  Kam 
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en  (Abb.  15).  Es  ist  bezeichnend  für  das  Alter  dieser  primi- 
en  Sainnielwirtschaft,  daß  man  den  Wasserreis  trotz  der  benach- 
■ten  Maiskultur  im  allgemeinen  nicht  anbaute.  Ebenfalls  im 
angebiet  verschafften  sich  Irokesen  und  Algonkin  Zuckersaft 
rch  Anzapfen  der  Ahornbäume;  dieser  Saft  wurde  auch  zu 
•auschenden  Getränken  verarbeitet.  Im  Süden  war  bei  Tscheroki- 
I  Maskoki-Stämmen  der  „schwarze  Trank",  ein  Tee  aus  den 
ittern  von  Hex  cassine,  verbreitet. 

Die  nördlichen  Stämme  hielt  im  Sommer  die  Feldarbeit  in 
en  Dörfern  zurück,  während  sie  im  Winter  im  Wald  und  auf 
i  Steppen  der  Schneeschuhj  agd  auf  Büffel,  Hirsch  und  Elch 
agen  oder  Eisfischerei  und  Eisfang  von  Bibern  und  Moschus- 
ten  an  den  Seeufern  betrieben.  Im  Frühjahr  und  Herbst  trieb  man 
Hirsche  zwischen  zusammenlaufende  Zäune  (Abb.  16)  und  jagte 
Büffel  durch  Einkreisen  mit  Feuer,  während  bei  den  Timukua 
)ridas  einzelne  Jäger,  als  Hirsche  verkleidet,  die  Herde  beschlichen. 
B  fischreichen  Gewässer  des  Südens  wurden  in  mannigfacher 
eise  ausgebeutet;  insbesondere  blühte  der  Fischfang  in  der 
geheuer  fischreichen  Chesapeake-Bai,  deren  alte  Anwohner  reusen- 
ige  Zaunwehre  in  den  Flüssen  errichteten  und  die  Fische  mit 
mdkäschern  fingen.  Eine  nördliche  Methode  war  der  nächtliche 
ichfang  mit  dem  Speer  (bei  Fackellicht),  eine  südliche  das  Fische- 
ließen  mit  Bogen  und  Pfeil  und  der  Fischfang  mit  der  Schlinge, 
afache  Angelhaken  aus  Knochen  oder  Muschelschale  sind  häufig 
den  Mounds  gefunden  worden,  Netze  aus  Pflanzenfaser  mit  dicken 
ischelstücken  als  Serkern  in  den  alten  Wohnplätzen  der  Florida- 
;ys.  Die  letzteren  haben  auch  Belege  dafür  geliefert,  daß  unter 
i  Waffen  der  südöstlichen  Stämme  Speerschleudern  vorkamen, 
Jen  einfachen  Flachbögen,  die  allgemein  verbreitet  waren,  und 
Lisrohren  aus  Bambus  oder  Holz,  mit  denen  die  Maskoki,  Tsche- 
d  und  Irokesen  Holzpfeilchen  mit  baumwollenen  Verschlußpolstern 
lossen  (Taf.  II,  Fig.  17  a,  b).  Als  Kriegswaffen  dienten  in  erster 
nie  „Tomahawks"  (Algonkinwort,  das  die  Engländer  zuerst  an 
r  Küste  Virginiens  hörten).  Es  waren  teils  sichelförmig  gekrümmte, 
oierangartige  Wurfkeulen  (Taf.  II,  Fig.  29),  teils  Keulen,  die  an 
m  umgebogenen  Schlagende  eine  kugelförmige  Verdickung  trugen 
af.  II,  Fig.  31,  32);  die  Axt  mit  Steinklinge  war  mehr  Werkzeug 
i  Waffe.  Schilde  aus  Rinde  werden  wiederholt  erwähnt.  Die 
>kesen  und  Küstenalgonkin  besaßen  einen  merkwürdigen  Panzer 
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aus  Holzbrettern  oder  -Stäben,  der  ;ius  Brust-  und  Bauchschal 
Nackenschirm,  Kegelhelm  und  Beiusehienen  bestand  (Abb.  2  a 
Die  gesamte  materielle  Kultur  der  atlantischen  Stämme  tritt  ur 
in  reiner,  unbeeinflußter  Form  in  den  Funden  der  Mound 
(Taf.  V)  entgegen. 

Es  sind  Erdhüge]  verschiedener  Form,  die  über  das  ganze  Gebiet  östlfl 
vom  Mississippi  verbreitet  sind  und  sieh  in  besonders  dichter  Menge  im  Ohioi 
und  in  den  Golfstaaten  drängen.  Zum  Teil  waren  sie  Grabhügel  (Taf.  ^ 
Fig.  2),  in  denen  die  Leichen  teils  einzeln,  teils  in  größeren  Mengen,  teils  j 
Steinkisten,  teils  in  Urnen  beigesetzt  sind.  Als  Heigaben  enthalten  sie  Steil 
gerate  von  neolithischem  Typus  (Taf.  V.  Fig.  13—19),  Tongefäße  in  reichi 
Formenfülle  mit  aufgemalten,  plastischen  und  eingeritzten  Ornamenten  (Taf.  1 
Fig.  24—31),  Tabakspfeifen  aus  Stein  mit  plastischer  Verzierung  (Taf.  1 
Fig.  41—43),  Kupferwerkzeuge,  darunter  Beilklingen  mit  Schaftlappen,  breil 
Messer  und  Speer-  oder  Pfeilspitzen  mit  Schafthülsen  oder  Schaftdornen  (Taf.  1 
Fig.  6 — 12)  und  eine  große  Menge  von  Geräten  und  Schmucksachen  aus  Knoche 
(Taf.  V,  Fig.  23),  Muschelschale  (Unio,  Venus)  und  Schneckeng. ■hüii-rn  (Sirombu 
Busycon,  Fulgur),  darunter  wieder  Beilklingen,  Hackenblätter,  Schaber,  I . ■  •  tTe 
Pfriemen.  Die  mannigfachen  Axt-  und  Beilformen  beweisen,  daß  verschied» 
Arten  von  Schaffung  vorkamen;  die  Klingen  wurden  teils  in  den  verdickfl 
Stiel  eingelassen  (Taf.  V,  Fig.  15),  teils  durch  eine  herumgelegte  Zweigschling 
geschattet  (Taf.  V,  Fig.  13,  14),  teils  auf  das  knieförmige  Schaftende  au 
gesteckt  (Taf.V,  Fig.  12).  Von  einer  vierten  Schaftungsart  zeugen  die  „Bannci 
stones",  fein  gearbeitete,  äußerst  sauber  geglättete  Steingeräte  von.  Doppeiaa 
Halbmond-  oder  Schmetterlingsform  mit  einer  senkrechten  Durchbohrung,  durc 
die  ein  Stab  gesteckt  wurde  (Taf.  V,  Fig.  33 — 38).  Tracht  and  Schmuck  d< 
alten  Mound-Erbauer  lernen  wir  ans  eingeritzten  und  getriebenen  Darstellunfl 
auf  Kupfer-  und  Muschelplatten,  die  man  in  Georgia  und  dem  initiieren  MNsi 
sippi-Gebiet  gefunden  hat.  kennen  (Taf.  V,  Fig.  21,  22),  verschiedenar» 
Hausgerät  (hölzerne  Schemel.  Schalen,  Tröge,  Mörser)  aus  den  reichen  Fundi 
in  den  Muschelhügeln  der  Florida-Keys.  Viele  Steingeräte  sind  ihrer  Bedeutfl 
naeli  noch  unerklärt;  dahin  gehören  die  „Bannerstones",  die  vielleicht  Zeremonia 
Waffen  waren,  die  merkwürdigen  Gebilde  in  Vogelgestall  („Birdstones",  Taf. 
Fig.  40),  die  sehr  an  Wurfbretthaken  aus  Columbien,  Ecuador  und  Peru  e 
innern,  die  durchbohrten  Platten  („Pierced  tablets",  Tat.  V.  Fig.  39),  die  wo 
als  Schmuckanhänger  dienten,  und  die  berühmte  „Cincinnati-Tafel"  Tai 
Fig.  32),  die  eine  Menschen-  oder  Tierfigor  in  merkwürdiger  Stilisierui 
zeigt. 

Altere  Forscher,  \  or  allem  S  q  u  i  e  r  und  Davis,  die  Begründer  der  Mono 
Archäologie,  pflegten  die  Mound-Altertilmer  einem  langst  ausgestorbenen,! 
möglich  vor  der  geologischen  Gegenwart  lebenden,  von  den  späteren  Indiane 
verdrängten  Kulturvolke  zuzuschreiben.  Wir  wissen  heute,  daß  die  Mooj 
keineswegs  in  entlegene  Zeiten  hinaufzurfleken  sind,  da  man  in  einigen  t 
Gegenstände  europäischer  Herkunft  entdeckt  hat,  und  daß  es  die  Vorfallt 
der    heutigen   Indianer     vor    allem    der  .Maskoki   und  Sioux)  waren,    von  den 
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esc  Bauten  herrühren.  Denn  die  ersten  Entdecker  und  Reisenden  sahen  die 
idianer  allenthalben  Erdwalle,  Plattformen  und  Grabhügel  errichten,  die  sich 
keiner  Weise  von  den  prähistorischen  Werken  dieser  Art  unterschieden. 
ach  von  Grabkammern,  Steinkisten-  und  Urnengräbern  hören  wir  bei  den 
odernen  Stämmen  des  Moundgebietes  (Illinois,  Schawano),  und  die  bedeutenden 
Klinischen  Fertigkeiten  der  „Moundbuilder"  sind  keineswegs  unvereinbar  mit 
ir  verhältnismäßig  hohen  Kultur,  die  z.  B.  de  Soto  bei  den  Maskokistämmen 
den  Golfstaaten  der  Union  antraf.  Natürlich  verteilen  sich  die  Moundfunde 
if  verschiedene  Zeitepochen,  deren  Aufeinanderfolge  noch  vielfach  strittig  ist; 
e  einzelnen  Moundprovinzen  lassen  sich  dagegen  dank  den  Arbeiten  Cyrus 
homas'  u.  a.  bereits  gut  gegeneinander  abgrenzen.  In  der  Golfprovinz 
>gt  die  Zone  der  „Plattformmounds"  (Taf.  V,  Fig.  1,  ein  ähnlicher  Mound  aus 
inois),  die  den  Vorfahren  der  heutigen  Maskoki  zuzuschreiben  sind ;  nördlich 
Hießt  sich  die  Tennesseeprovinz  an,  das  Gebiet  der  Steinplatten- 
immergräber  und  der  gravierten  und  getriebenen  Sehmuckplatten ;  an  diese 
ieder  die  Ohioprovinz  mit  ihren  Wallburgen  (Taf.  V,  Fig.  4),  regelmäßig- 
ilvgonalen  Umwallungen  (Taf.  V,  Fig.  5)  und  „Altarmounds",  die  flachschiissel- 
rmig  vertiefte  Altäre  oder  Herde  aus  Lehm  oder  Ton  umschließen,  die  stets 
mren  intensiver  Feuereinwirkung  aufweisen  und  Depotfunde,  u.  a.  schön  ge- 
hnitzte  Steinpfeifen,  bergen.  Wahrscheinlich  sind  die  Vorfahren  der  Sioux, 
icheroki  und  Schawano  die  Erbauer  der  Ohio-  und  Tennesseemounds  gewesen. 
;e  Altertümer  des  Seengebietes  tragen  ein  viel  roheres,  primitiveres  Gepräge, 
Immen  aus  jüngerer  Zeit  und  sind  den  Algonkin  und  Irokesen  zuzuschreiben. 
ihin  gehören  die  einfachen  Walldörfer  der  New  Yorkprovinz,  die  kleinen 
'gelförmigen  Grabhügel  mit  roh  aus  Feldsteinen  (durch  Überkragen)  erbauten 
immern  und  die  prähistorischen  „Gartenbeete"  der  Illinoisprovinz  und 
dlich  die  merkwürdigen  Erdhügel  in  Tiergestalt  (die  sogenannten  „Emblematic 
ounds")  der  Wisconsinprovinz  (vgl.  Taf.  V,  Fig.  'S,  eine  ähnliche  Anlage 
is  Ohio).  —  Auch  die  keramischen  Funde  sind  durch  William  Holmes  in 
inlieher  Weise  nach  Stilprovinzen  geschieden  worden.  Wiederum  ist  der  Süden 
irch  höher  entwickelte  Formen,  reichere  und  mannigfachere  Dekoration  aus- 
zeichnet. Für  Florida  ist  die  Stichpunktverzierung  kennzeichnend  (Taf.  V, 
g.  30),  für  die  ganze  Golfküste  einschließlich  Floridas  eine  Ware  mit 
ils  plastischen,  teils  eingeritzten  Ornamenten,  die  die  Elemente  von  Tier- 
ruren  wiedergeben  (Taf.  V,  Fig.  29).  Stempelverzierung,  die  durch  Eindrücken 
m  Modellierhölzern  in  den  noch  feuchten  Ton  erzielt  wurde  (Taf.  V,  Fig.  31), 
ßt  sich  von  Florida  nach  Norden  bis  in  die  s  ü  d  1  i  c  h  e  n  A  p  p  a  1  a  c  h  e  n  1  ä  n  d  e  r 
irfolgen,  wo  noch  in  historischer  Zeit  Maskoki,  Tscheroki  und  Katftba  ähnliche 
»waren  herstellten.  Das  Mis  sis  si  ppigebie  t  besitzt  eine  ausgesprochene 
liralbandornamentik,  deren  Muster  im  Süden  eingeritzt  (Taf.  V,  Fig.  28),  am 
ittleren  Mississippi  aufgemalt  wurden  (Taf.  V,  Fig.  24).  Das  mittlere  Missis- 
ppigebiet  ist  außerdem  durch  reichentwickelte  Tonplastik  gekennzeichnet; 
liensvoll  modellierte  Gesichtsurnen  (Taf.  V,  Fig.  26)  und  Gefäße  in  Gestalt 
in  Buckligen  (Taf.  V,  Fig.  27)  sind  besonders  häufig.  Aus  der  weit  primi- 
i'eren  Keramik  des  Nordens  seien  nur  die  Tongefäße  des  ehemaligen  Irokescn- 
:bictes   im  Staate  New  York  hervorgehoben  (Taf.  V,  Fig.  25),   weil  sie  mit 


104  Amerika.     IT.  Die  Völker  Nord-  und  Mittdamerikas 

ihrem  viereckigen,  vorspringenden  Halsteil  und  ihren  Kitz-  und  Stiehornamenten 
offenbar  Nachahmungen  von  Gefäßen  aus  Birkenrinde  darstellen.—   Die    i 
sind    entweder    aus    einem   Tonklumpen    herausgearbeitet   oder   aus    Tonrollen 
spiralig  aufgebaut. 

Das  Kupfer  wurde  kalt  gehämmert,  nicht  gegossen;  es  wurde  also 
wie  jeder  Stein  behandelt  und  hat  nicht  vermocht,  die  atlantischen 
Stämme  über  die  Steinzeitstufe  emporzuheben.  Das  Zentrum  seiner 
Verbreitung  liegt  am  Südufer  des  Oberen  Sees,  insbesondere  aus 
der  weit  in  den  See  vorspringenden  Keweenawhalbinsel;  hier  steht 
das  Kupfer  gediegen  an,  und  hier  hat  man  auch  vorgeschichtliche 
Tagbaue  gefunden.  Neben  dem  Kupfer  erscheinen  unter  den  Mound- 
funden  Obsidiangeräte,  die  nur  aus  den  vulkanischen  Gebieti  a 
Kaliforniens  oder  Mexicos  stammen  können,  Muschelperlen  iW'am- 
pum)  von  der  atlantischen,  Dentaliumgehäuse  von  der  pazifischen 
Küste,  grüner  Schiefer  aus  dem  Küstenlande  nördlich  von  R] 
Island  und  Catlinit  aus  den  Steinbrüchen  des  Coteau  des  Prairiea 
(S.  120).  Das  deutet  auf  einen  ausgedehnten  Handel  in  vor-j 
geschichtlicher  Zeit,  der  sich,  wie  in  geschichtlicher,  wohl  haupt- 
sächlich der  Wasserwege  bediente.  Tragstellen  (Portages)  verJ 
mittelten  den  Übergang  yom  Ottawa  zum  Nipissing-,  vom  Mohawk 
zum  Ontario-,  vom  Hudson  zum  Champlain-See  und  verbanden  ins- 
besondere Mississippi  und  Ohio  mit  den  grolien  Seen.  Auf 
ihnen  konnte  das  leichte  Birkenrindenkanu  der  AJgonkin  (Abb.  88, 
Fig.  2)  und  selbst  das  plumpere  rimenrindenkanu  der  Irokesen 
mit  Leichtigkeit  aus  einem  Stromgebiet  ins  andere  geschafft  werden. 
Auch  im  Süden  waren  an  den  oberen,  noch  flachen  Stromläufen 
Rindenkähne  in  Gebrauch,  die  aber  ähnlich  den  südamerikanischen 
kein  Spantengerüst  besaßen  und  nur  eine  Abart  der  Einbäume  waren, 
die  bei  den  Illinois,  Miami  und  Schawano  bereits  ihren  Platz  neben 
dem  Birkenrindenkanu  behaupteten,  in  Virginien  schon  aus- 
schließlich herrschten  und  bei  den  Tscheroki  und  am  unteren 
Mississippi  ihre  höchste  Entwicklung  erreichten.  Birkenrinde  wurde 
im  Seengebiet  auch  sonst  noch  viel.  z.  B.  zu  allerhand  Gefäßen, 
verarbeitet,  während  man  im  Süden  hübsche  Körbe  in  Stufen- 
geflecht herstellte. 

Die  Kleidung  bestand  bei  den  nördlichen  Stämmen  aus  Leder,! 
im  Süden  mehr  aus  gewebten  Zeugen;  daneben  trug  man  kostbare 
Pelz-  und   Federmäntel.     Charakteristisch    ist    für   den   Osten   die! 
Bestickung  mit  Wampum. 
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„Wampum"  heißen  die  dunkelvioletten  und  weißen,  zylindrischen  Muschel- 
Ben,  die  aus  der  Schale  von  Venus  mercenaria  bzw.  Pyrula  carica,  Buccinum 
datum  u.  a.  geschliffen  wurden ;  sie  wurden  auch  zu  Strängen  aufgereiht  und 
iren  so  ein  vielgebrauchter  Wertmesser,  oder  zu  breiten  Gürteln  zusammen- 
setzt, die  als  Freundschaftszeichen  und  zur  urkundlichen  Bekräftigung  bei 
ischluß  von  Verträgen  überreicht  wurden;  die  Muster  der  Gürtel  hatten 
nn  bestimmte  Bedeutung  (vgl. 
ib.  11,  Fig.  2). 

Reichen  Kupferschmuck 
nden  die  Entdecker  bei 
n  Eingeborenen  Floridas; 
n  den  heutigen  Seminolen 
;rden  silberne  Halbmonde 
if  der  Brust,  silberne  Man- 
hetten  und  Kopfreife  ge- 
igen. Die  südlichen  Stämme 
iten  Schädelabplattung, 
ttauierung  und  Haar- 
huren ,  bei  denen  man 
len  über  den  Schädel 
ufenden  Kamm  stehen 
:ß,  der  mit  Federn,  Haar- 
ischen u.  dgl.  verziert  war. 
e  stachen  Löcher  in  den 
ißern  Ohrrand  und  ver- 
:rten  sie  mit  Silberdraht 
id  Gehängen  (vgl.  auch 
bb.  17).  Die  Kleidung 
schränkte  sich  bei  ihnen 
ifeine  gewebte  Schambinde 
reorgien  und  Carolina) 
ler  einen  Fellschurz  (Vir- 
aien),  während  die  Irokesen  einen  mit  einem  Gürtel  um  den  Leib 
festigten  Schurz,  über  dem  Knie  zusammengebundene  Beinfutterale 
ieggings),  Mokassins  und  einen  barettartigen,  mit  einer  Adlerfeder 
rzierten  Kopfputz  trugen. 

Der  Hausbau  war  am  einfachsten  bei  den  nördlichen  Küsten- 
gonkin  und  bei  den  Odschibwä,  Menomini,  Sak  und  Fox  des 
iengebiets;  sie  wohnten  in  „Wigwams",  kuppeiförmigen  Zelten 
is  kreisförmig  in  die  Erde  gesteckten,  oben  zusammengebundenen 


Abb.  17.    Musquaeki-  (Fox-)  Krieger 
(Xach  dem  Prinzen  Wied) 
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Stangen,  die  mit  zusammengenähten  Stücken  Weißtannen-  oder 
Birkenrinde  bedeckt  waren  (Taf.  I,  Fig.  Hj.  Sonst  herrschte  im 
Norden  das  viereckige  Giebeldachhaus  vor,  das  im  Langhaus  der 
Huronen  und  Irokesen  seine  höchste  Entwicklungsstufe  erreicht  hat 
(unter  seinem  Einfluß  nahmen  die  Wigwams  der  Illinois,  Schawano 
und  südlichen  Küstenalgonkin  die  Form  tunnelartiger  Langhäuser 
an,  vgl.  Taf.  I,  Fig.  11);  im  Süden  die  runde  Kegeldachhütte,  die 
bei  den  Tscheroki  beschrieben  wird,  und  für  deren  einstige  weite 
Verbreitung  Tausende  von  „Hüttenringen"  (Resten  zerstörter  Haus,  n 
in  Teunessee,  Illinois  und  Missouri  zeugen.  Endlich  gibt  es  auch 
Pfahlbauten  einfachster  Art  bei  den  Seminolen  Floridas  (Taf.  1, 
Fig.  1).  Reste  prähistorischer  Pfahlbauten  sind  von  Cushing  auf 
den  Florida-Keys  neben  Terrassenbauten  entdeckt  worden,  die  ganz 
aus  großen  Meerschneckengehäusen  errichtet  waren. 

Bei  den  Huronen  waren  die  Langhäuser  bis  zu  50  in  lang;  sie  besaßen 
einen  langen  Gang  in  der  Längsachse,  in  dem  die  gemeinsamen  Feuer  brannten, 
und  seitliche  Abteile  für  die  einzelnen  Familien.  Die  Wände  waren  au-  Rinde; 
in  Virginien  dagegen  bildeten  Matten  die  Wände,  die  beliebig  lio  h-  und  herunter- 
genommen werden  konnten  (Taf.  I,  Fig.  11 1.  Im  Süden  hatte  man  für  die  Wand- 
bekleidung ein  künstliches  .Material  in  einer  Art  Strohlehm  gewonnen:  die 
vorgeschichtlichen  Bewohner  dieser  Gebiete,  ebenso  wie  die  Tschokta.  Xatchez, 
Schawano  und  Tscheroki,  bedienten  sich  seiner  sowohl  zu  Rund-  als  auch  zu 
Viereckbauten  (Sarfert).  An  der  sumpfigen  und  häufigen  Überschwemmungen 
ausgesetzten  GolfkOste  legte  man  die  Häuser,  insbesondere  die  Haupt  1 
das  Versammlungshaus  usw.,  gern  aul  terrassenartigen  unterbauten  aus  Knie 
an.  Eine  ganze  Klasse  der  vorgeschichtlichen  Erdwerke  jenei  (iebietc 
scheint  vornehmlich  diesem  Zwecke  gedient  zu  haben,  daneben  natürlich  auch 
dem  der  Verteidigung;  zu  ihr  sind  gewaltige  Erdwerke,  wie  der  Cahokia- 
Mound  in  Illinois  i Taf.  V,  Fig.  1)  und  der  Etowah-Hound  in  Georgia,  zu  rechnen, 
wählend  andere  prähistorische  Erdwerke,  die.  wie  z.  1!.  Fort  Aii.-i.~-ni  am  Little 
Miami,  ein  ganzes  Plateau  allseitig  von  einem  Walle  umgeben  zeigen  (vgl.  au»' 
Taf.  V,  Fig.  4),  offenbar  nur  Zufluchtsstätten   waren. 

An  der  atlantischen  Küste  umgab  die  Dörfer  ein  Ring  aui 
Schanzpfäblen ;  dies  war  auch  der  Fall  bei  den  Dörfern  der  Huronen 
und  Irokesen,  zur  Zeit  als  Cartier  (1534)  und  ('hamplain  (IUI 5)  sie 
besuchten.  Bei  den  Illinois  zählte  das  größte  Dorf  5nn  Häuser; 
die  Anordnung  derselben  war  im  allgemeinen  kreisförmig,  doch 
kamen  neben  den  Runddörfern  auch  Straßendörfer  (z.  B.  in  Vir- 
ginien) vor. 

Die  sozialen  Verhältnisse  der  atlantischen  Stämme  haben 
seit  den  Arbeiten  Morgans  ganz  besondere  Beachtung  gefunden,  weil 
man  außer  in  Australien  nirgends  auf  der  Eitle  ein  so  klar  entwickeltes 
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j-entilsystem  mit  zwei  Heiratsklassen  und  Mutterfolge  antraf 
vie  hier.  Die  Irokesen,  Maskoki  und  südlichen  Küstenalgonkin 
varen  sämtlich  in  dieser  Weise  gegliedert,  und  selten  ist  eine 
itreDg  mutterrechtliche  Familienverfassung,  innerhalb  deren  sich 
eder  einzelne  dem  weiblichen  Oberhaupt  unweigerlich  beugen  mußte, 
;o  folgerichtig  durchgeführt  worden  wie  bei  den  Irokesen  und  Huronen. 
3ei  den  Algonkinstämmen  des  Seengebiets  (Odschibwä  und  Menomini, 
Schawano  und  Miami)  und  bei  den  Abnaki  herrschte  Vaterfolge 
n  den  Gentes,  und  die  Delawaren  und  Mohikaner  zerfielen  in  drei 
liokalgruppen,  deren  jede  sich  in  zwölf  Untergruppen  teilte. 

Die  „Zelle"  des  Gesellschaftsverbandes  ist  bei  den  Irokesen  die 
)hwachira  oder  Großfamilie,  d.  h.  die  gesamte  männliche  und  weibliche  Nach- 
kommenschaft einer  Frau.  Mehrere  Ohwachiras  bilden  eine  Gens  (die  Zahl  der 
Jentes  schwankt  bei  den  verschiedenen  Irokesenstämmen  zwischen  drei  und  zwölf), 
md  mehrere  Gentes  eine  Phratrie  oder  Heiratsklasse,  deren  es  gewöhnlich  zwei, 
iuck  vier,  gibt,  und  innerhalb  deren  ein  strenges  Heiratsverbot  besteht;  ein 
litglied  der  einen  Phratrie  kann  sich  eine  Frau  nur  in  der  anderen  Phratrie 
uchen.  Während  die  Gens  im  Besitz  bestimmter  Personennamen,  Gesänge 
ind  Tänze  ist,  Anteil  am  Gemeindeland  und  Vertretung-  im  Stammearat  hat 
ind  einen  gemeinsamen  Begräbnisplatz  ihr  eigen  nennt,  ist  die  Phratrie  die 
gesellschaftliche  Einheit  für  Zeremonien  und  Feste.  Die  fünfzig  Häuptlings- 
chaften, die  den  Bundesrat  bilden,  sind  mit  bestimmten  Ohwachiras  verknüpft 
ind  werden  von  den  Matronen  der  Ohwachira  vergeben;  damit  nicht  genug,  gehört 
tuch  das  ganze  Land  der  Ohwachira  den  Frauen.  Sie  sind  die  Eigentümerinnen 
ler  Häuser  mit  ihrer  gesamten  Ausstattung,  sie  haben  das  Recht,  Fremdlinge 
n  die  Ohwachira  durch  Adoption  aufzunehmen,  über  die  Annahme  oder  Ab- 
chnuns?  eines  Freiers  und  über  das  Los  der  Kriegsgefangenen  zu  entscheiden, 
a  sogar  im  Rat  der  Männer  beschlossene  Kriegszüge  durch  ihr  Veto  rückgängig 
;u  machen.  Selbst  den  Gentilgenossen  ihrer  Männer  können  die  Matronen  der 
jlrwachira  befehlen,  den  Kriegspfad  zu  beschreiten,  wenn  Kampf  oder  Krank- 
leit  Lücken  in  den  Bestand  der  Ohwachira  gerissen  haben  und  es  ratsam  er- 
icheint,  diese  Verluste  entweder  durch  Einbringung  von  Skalpen  zu  rächen, 
)der  durch  Adoption  von  Kriegsgefangenen  zu  ersetzen. 

In  allen  Fällen  ist  mit  diesem  Gentilsystem  ein  nicht  minder 
:ypischer  Totemismus  verbunden.  Das  Wort  Totem  stammt  aus 
len  Algonkinsprachen  (ototeman  im  Odschibwä),  bedeutet  dort  aber 
lrsprünglich  nur  die  Verwandtschaft  innerhalb  der  Gens,  nicht  etwa 
„tierischer  Schutzgeist",  den  Begriff,  den  wir  jetzt  mit  dem  Worte 
verbinden.  Jede  Phratrie  und  jede  Gens  besaß  einen  solchen  (so 
zerfielen  bei  den  irokesischen  Seneka  die  beiden  Phratrien  „Bär" 
and  „Hirsch"  in  die  Gentes  1.  Bär,  Wolf,  Biber  und  Schildkröte, 
2.  Hirsch,  Schnepfe,  Reiher  und  Falke),  ebenso  jede  der  drei  Lokal- 
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gruppen  der  Delawaren  und  Mohikaner  (Wolf,  Schildkröte  und  Trut- 
hahn). In  den  meisten  Fällen  sind  diese  Toteni6  bloße  Namen 
geworden,  und  nur  selten,  wie  bei  den  sprachlich  isolierten  Yutschi 
Südcarolinas,  begegnet  man  noch  dem  Glauben  an  die  Abstammung 
von  dem  mythischen  Totemtier,  dessen  lebende  Vertreter  von  den 
Angehörigen  der  Gens,  die  seinen  Namen  trägt,  weder  erlegt 
noch  gegessen  werden  dürfen.  Darin  unterscheidet  sich  der  Totem 
scharf  von  dem  persönlichen  Schutzgeist,  dem  Oyaron  der 
Irokesen,  dessen  Verbindung  mit  seinem  menschlichen  Schützling  so 
eng  war,  daß  dieser  sich,  wenn  es  sich  um  ein  Tier  handelte,  ängstlich 
hütete,  diesem  ein  Leid  zu  tun,  um  nicht  selbst  Schaden  zu  erleiden. 

Um  einen  Schutzgeist  zu  erlangen,  geht  der  Knabe  (oder  das  Mädchen) 
zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  unter  der  Begleitung  eines  Siteren  Mannes  (oder 
einer  älteren  Frau)  in  die  Einsamkeit,  wo  er  sich  einem  strengen  Fasten 
unterwirft  und  auch  sonst  in  jeder  Weise  Träume  oder  Visionen  zu  erzwingen 
sucht,  in  denen  sich  der  Schutzgeist,  der  ein  Tier,  eine  pflanze  oder 
ein  lebloser  Gegenstand  sein  kann,  enthüllt.  Diese  Schutzgeister  haben  ver- 
schiedene Macht  und  können  ihre  Besitzer  unter  Umständen  zu  befürchteten 
Zauberern  machen.  Beim  Neujahrsfest  wird  dem  Jüngling  ein  Abbild  si 
Schutzgeistes  in  Holz.  Binde  oder  Siein  übergeben;  er  trägt  es,  in  ein  Fell 
gewickelt,  beständig  l"i  sich,  bringt  ihm  Opfer  dar  usw. 

Eine  merkwürdige  Umbildung  erfuhr  das  Gentilwesen  bei  den 
Natchez.  Hier  hat  sich  ein  auf  Besitz  und  Sklaverei  aufgebautes 
Ständewesen  herausgebildet,  in  dem  die  beiden  ursprünglichen 
Phratrien  zu  Rangklassen  (Adel  und  Volk)  geworden  waren,  deren 
erste  sieb  wieder  in  drei  Untergruppen,  die  „Sonnen"',  die  „Edlen" 
und  die  „Geehrten",  abstufte;  Heiraten  waren  nur  aus  einer  Rang- 
klasse in  die  andere  gestattet,  und  die  Kinder  der  Ehe  gehörten 
im  allgemeinen  in  die  Klasse  der  Mutter,  stiegen  jedoch,  wenn 
eine  „Sonne"  oder  ein  „Edler"  eine  Frau  aus  dem  Volk  heiratete, 
in  die  Adelsklasse  empor.  Der  ganze  Staat  der  Natchez  war  eine 
Theokratie,  an  deren  Spitze  die  „Große  Sonne"  6tand,  König  und 
Hoherpriester  zugleich.  Nur  selten  bat  sich  sonst  das  Häuptlings-] 
tum  der  atlantischen  Völker  zum  Königtum  erhoben;  im  allgemeinen 
gab  es  Lebenslänglich  amtierende  Friedenshäuptlinge,  die  vun 
den  Gentilvorstehern  oder  -Vorsteherinnen  gewühlt  wurden  (Sachem 
bei  den  Algonkin.  Miko  bei  den  Creek),  und  für  den  Bedarfsfall 
ernannte  Kriegshäuptlinge.  Stärker  tritt  die  politische  Begabung 
der  atlantischen  Stumme  in  der  Schaffung  großartig  angelegter 
V  Ö  1  k  er  li  ü  n  il  e   hervor. 
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Ein  solcher  war  die  ziemlich  lose  gefügte  Konföderation  der  Cr  eck, 
irner  der  Po  wlia  tan  -Bund,  der  mehrere  Algonkinstämme  in  der  Umgebung 
er  Chesapeake-Bai  umfaßte  (im  ganzen  zweihundert  Dörfer)  und  seinen  Namen 
on  seinem  Gründer  (um  1600)  erhalten  hat,  dessen  Tochter  Pocahontas  so 
mge  freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  Engländern  aufrechterhielt,  bis 
nter  seinem  Nachfolger  Opechancanough  ein  blutiger,  aber  erfolgloser  Aus- 
jttungskrieg  gegen  die  englischen  Ansiedler  Virginiens  ausbrach.  Die  wich- 
gste  Rolle  in  der  Geschichte  Nordamerikas  zu  spielen  war  aber  der  Irokesen- 
;und  berufen.  Der  Sage  nach  1570  von  Hiawatha  gegründet,  offenbar  als  Gegen- 
ewieht  gegen  den  in  dieser  Zeit  mächtigen  Wai  and  o  t-  Bund  der  Huronen, 
mfaßte  er  zunächst  fünf  Stämme  —  die  Onondaga,  Oneida,  Mohak,  Kavuga  und 
eneka;  1722  wurden  noch  die  Tuskarora,  die  aus  Nordcarolina  vertrieben 
wen,  zugelassen.  Den  Bundesrat  bildeten  fünfzig  Sachems  der  verschiedenen 
Kimme.  Der  Bund  hat  eine  beispiellose  kriegerische  Tätigkeit  entfaltet;  er 
•urde  die  Geißel  aller  umwohnenden  Stämme  bis  nach  Tennessee  und  Illinois. 
In  furchtbarer  Vernichtungskrieg  gegen  die  ihnen  nahe  verwandten  Huronen, 
er  über  ein  Jahrhundert  dauerte,  mit  der  Vertreibung  der  Huronen  vom 
orenzstrom.  wo  sie  noch  Cartier  1534  angetroffen  hatte,  begann  und  mit  der 
Bügen  Zersprengung  dieses  Stammes  1650  endete,  machte  die  Irokesen  zu 
Erren  des  ganzen  Seengebietes  und  zu  einer  beständigen  Gefahr  für  die 
■anzösische  Herrschaft  in  Kanada,  deren  erbittertste  Feinde  sie  von  jeher  ge- 
resen  waren.  Ihr  Übergewicht  über  die  anderen  Stämme  beruhte  auch  darauf, 
aß  sie  zu  ihren  ursprünglichen  Waffen  schon  sehr  früh  (1043)  durch  die 
Holländer  Flinten  bekommen  hatten.  Nach  einer  förmlichen  Kriegserklärung 
egann  der  Kampf,  der,  wie  immer  bei  den  Indianern,  aus  einer  Reihe  von 
herfallen  bestand.  Einen  furchtbaren  Namen  machten  sie  sich  durch  ihre 
arbarischen  Kriegssitten,  Skalpieren,  eine  Form  der  Kopfjagd,  und  Martern 
er  Kriegsgefangenen,  das  mit  kannibalischen  Szenen  (Herausreißen  und  Ver- 
ehren des  Herzens)  verbunden  war.  Doch  wurden  die  Kriegsgefangenen  vorher 
rst  zur  Adoption'  und  Aufnahme  in  den  Stamm  vorgeschlagen.  Die  Beste 
er  Huronen  sammelten  sieh  nach  1650  am  Westufer  des  Erie-Sees  und  gründeten 
inen  Völkerbund,   zu  dem   auch   zahlreiche  AlgonMn-Stämme  gehörten  (s.  o.). 

Wie  das  soziale  Leben  zeigte  auch  die  Religion  vielfach  eine 
'endenz  zu  höherer  Entwicklung.  Allerdings  ist  eine  primitive 
rrundidee  der  Religion,  der  Glaube  an  eine  ganz  unbestimmt  und 
npersönlich  gedachte  Zauberkraft,  die  allen  Dingen,  Personen, 
laturerscheinungen,  Tätigkeiten  innewohnt,  gerade  hier  mit  einer 
anz  besonderen  Schärfe  ausgebildet.  Diese  Kraft  nannten  die 
rokesen  Orenda,  die  Algonkin  Manito;  sie  wird  keineswegs  all- 
lächtig  und  allgegenwärtig,  sondern  immer  örtlich  beschränkt  und 
eeintlußbar  gedacht,  und  es  kommt  für  den  Menschen  vor  allem 
arauf  an,  daß  er  durch  zauberische  Mittel  feindliche  Orendas  un- 
chädlich  mache  und  selbst  in  den  Besitz  eines  mächtigen  Orenda 
elange.     Ganz   besonders   den  Tieren   ist  große   Zauberkraft   zu 
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eigen,  die  sie  dem  Menschen  zum  Guten  oder  zum  Schlimmen  kehren. 
Durch  ihr  Orenda  bewirken  sie  die  Naturerscheinungen  —  der  Adler 
den  Donner,  der  Hase  das  Morgengrauen,  die  Eule  die  Dämmerung  — , 
Gedeihen  und  Vergehen  der  Pflanzenwelt,  endlich  auch  die  Krank- 
heiten, und  ein  ganzes  System  von  Zauberformeln  und  homöo- 
pathischen  Vorschriften  wird  bei  den  Tscheroki  gegen  sie  aufgeboten. 
Daß  die  östlichen  Indianer  von  sich  aus  zur  Idee  eines  Inbegriffs 
aller  magischen  Kräfte ,  zu  einem  Kitschi  manito  („die  große 
Zauberkraft'')  gelangen  konnten,  ist  wohl  möglich;  nur  wo  dieser 
ganz  persönlich  gedacht  wird,  liegt  ein  schon  sebr  früh  wirksamer 
Einfluß  christlicher  Anschauungen  vor. 

Mächtige  Helfer  der  Menschen  sind  bei  den  Irokesen  die  persönlichen  Schutz- 
geister (Oyaron,  s.  o.)  und  dieFetische  (Ochinakenda).  Die  letzteren  können 
im  Gegensatz  zu  den  Schutzgeistern,  die  sich  ebenso  wie  sie  in  materiellen 
Gegenständen  verkörpern,  gekauft,  entliehen  oder  vererbl  werden.  Zu  den 
Fetischen  gehören  auch  die  zahlreichen  Gegenstände  (Tierbälge,  Wurzeln,  Fo 
oder  sonstige  merkwürdig  geformte'  Steine,  Haarbüsele  I.  1  '.-■(.  rn.  Kimeh* ; 
den  Medizinbündeln  der  zentralen  Algonkin  und  die  S  I  a  m  in  esheiligt  ü  ni  er, 
z.B.  die  heilige  Kiste  der  Tscheroki  und  <lw  sieben  heiligen  Metallplatten  der 
Creek;  die  letzteren  sind  wohl  eine  spanische  Reliquie  aus  der  großen  Schlacht 
von  Mavila  im  Jahre  1540. 

Neben  diesen  Vorstellungen  von  der  Zauberkraft  hatten  die 
östlichen  Stämme  auch  den  Glauben  an  mehrere  Seelen  und  an  die 
Verschiedenheit  ihres  Schicksals  nach  dem  Tode  mit  vielen  andern 
.Nordamerikanern  gemein.  Mit  der  Vorstellung  von  derBKnochenseele" 
hängt  es  zusammen,  wenn  die  Algoukinstämme  Virginiens  die  Leich- 
name ihrer  Fürsten  ausweideten  und  dann  auf  Gerüsten  nieder- 
legten; dieselbe  Plattformbestattuns  kebrt  bei  den  Irokesen  und 
Huronen  wieder,  aber  nur  als  vorläufige  Beisetzung,  denn  alle  zebn 
Jahre  wurden  die  Skelette  bei  dem  großen  Totenfest  der  Huronen 
von  dem  Pfahlgerüst  herangenommen  und  in  ein  Massengrab  gelegt. 
Die  Seelen  der  Abgeschiedenen  leben  nach  dem  Glauben  der 
Algonkin  im  Westen;  nur  über  einen  breiten  Strom,  über  den  als1 
einzige  Brücke  ein  schwanker  Baumstamm  führt,  können  sie  dorthin 
gelangen.  Zur  Verkörperung  der  Naturerscheinungen  in  Götter- 1 
gestalten  scheinen  besonders  die  südlichen  Stämme  —  wohl  unter' 
mexikanischem  Einfluß  —  fortgeschritten  zu  sein.  Eine  regelrechte 
Sonnenverehrung  bestand  bei  den  Natchez  (s.  o.).  Die  nördlichen 
Stämme,  Irokesen  und  Algonkin.  haben  ihre  naturmythologischen  An- 
schauungen  in  großartigen  Mythen  niedergelegt,   in  deren  Mittel- 
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nkt  ein  Zwillingspaar  von  Gottheiten  steht,  das  die  schaffende  und 
rstörende  Macht  der  Natur  versinnbildlicht  und  in  seiner  Feind- 
haft gegeneinander  den  ewigen  Gegensatz  von  Sonne  und  Mond, 
cht  und  Dunkel,  Sommer  und  Winter  widerspiegelt:  Teharonhia- 
igon  (Juskeha)  und  Tawiskaron  bei  den  Irokesen,  Nanabozho 
[ichabo,  Gluskap)  und  Tschakekenapok  bei  den  Algonkin. 

Teharonhiawag-on  „der  Halter  des  Himmels"  oder  Juskeha  „der  Sprossende" 
nicht  nur  der  Schöpfer  und  Erhalter  allen  Lebens  auf  der  Erde,  sondern  auch 
r  große  Kulturheros,  der  die  Erde  für  den  Menschen  bewohubar  macht,  schiff- 
re  Flüsse  und  Seen  schafft,  die  Jagd- 


re  durch  einen  Vertrag  bindet,  daß  sie 
h  vom  Menschen  erlegen  lassen,  und 
>  Haupterrungenschaften  der  Kultur 
andhau,  Hausbau,  Feuererzeugung)  er- 
det. In  allem,  was  er  tut,  wirken  ihm 
rie  Großmutter  Awenhai  (Ataentsik) 
d  sein  Bruder  Tawiskaron  entgegen, 
r  Eisriese  und  Winterdämon,  der  als 
Emnesser  gedacht  wird  und  daher  bei 
iner  Geburt  seiner  Mutter  das  Leben 
stet,  indem  er  sieh  aus  ihrem  Leib 
rausschneidet.  Im  Endkampf  unter- 
gt  Tawiskaron;  sein  Leib  zerbricht  in 
herben,  und  aus  seinem  Kumpf  ent- 
men  Berge  und  Felsen.  Mit  dieser  iro- 
sischen  Mythe,  die  bis  zu  den  Tscheroki 
rbreitet  war,  stimmt  in  allem  wescnt- 
hen  die  der  Algonkin  überein,  in  der 
mahnzho  „der  große  Hase"  derKultur- 
inger.TschakekenapokderSteinmesser- 
id  Eisriese   ist.     Bei    beiden  Völkern 

ird  auch  die  Erschaffung-  der  Erde  übereinstimmend  erzählt:  im  Anfange  der 
^nge  ist  das  Urmeer,  aus  dem  nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  wasser- 
uchende  Tiere  (Biber,  Fischotter,  Moschusratte)  ein  Sandkorn  heraufbringen, 
ls  auf  den  Panzer  der  Schildkröte  oder  auf  ein  Floß  gelegt  wird,  sieh  aus- 
'eitct  und  schließlich  die  Erde  bildet. 

Zum  Kultus  gehörten  vor  allem  Musik  und  Tanz.  Es 
ib  im  Süden  große  Fellpauken  in  der  Form  von  Standtrommeln 
iit  Prlockspanuung,  im  Norden  kleine  Holzblocktrommeln  mit  Fell- 
espannung  und  Rasseln  aus  einem  Schildkrötenpanzer;  das  ganze 
rebiet  beherrscht  die  Kürbisrassel  und  die  hölzerne  Gesichtsmaske, 
ie  von  den  alten  Pfahlbauern  Floridas  bis  zu  den  Irokesen  (Abb.  18) 
srbreitet  war.    Auch  das  im  ganzen  Osten  mit  Leidenschaft  geübte 


Abb.  18.   Holzmaske  für  das  Fest  des 

Weißen  Hundes.    Irokesen 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 
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Ballspiel,  bei  dem  die  Leder-  oder  Holzbälle  mit  einer  Art  Tennis- 
schläger (Abb.  19)  durch  „Tore"  aus  Holzstangen  getrieben  werden 
mußten,  hatte  nicht  bloß  sportlichen,  sondern  auch  sehr  ernsten  reli- 
giösen Charakter.  Tempel  gab  es  in  erster  Linie  bei  den  Golfstämmen; 
sie  erhoben  sich  bei  den  Natchez  auf  Erdhügeln  und  bargen  im  Innern 
das  heilige  Feuer,  das  dauernd  von  bestimmten  Priestern  unterhalten 
wurde,  Körbe  mit  den  Knochen  der  verstorbenen  Priesterfürsten  (s.o.) 
und  das  steinerne  Kultusbild  der  Sonne.  -  Das  Gedeihen  der 
Saaten,  die  Ernte  und  die  Erneuerung  des  Lebens  im  Frühling 
wurden  bei  diesen  ackerbautreibenden  Völkern  in  einer  Reihe  von 
Festen  gefeiert;  obenan  steht  das  Grünkornfest  und  das  Neujahrs- 
fest, das  bei  den 
Creek zugleich  ein 
Fest  der  Neu- 
erbohrung des 
Feuers  war,  wäh- 
rend bei  den  [roj 

Abb.  19.    Ballschläger.    (Etwa  V,  n.  Gr.)    Pak  und  Fox         kesen    daS    Ul'ler 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde)  '  ines  weißen  Hun- 

des als  Motcn  an 
die  Götter  damit  verbunden  wurde.  Die  mannigfachen,  oft  schon 
ziemlich  verwickelten  heiligen  Handlungen  und  das  Festritual  hatten 
bereits  zur  Entstehung  einer  besonderen  Priesterklasse  geführt, 
die  sich  von  den  Schamanen  absonderte. 

So  sind  bei  den  Odscbibwa  die  Wabeno,  die  Krankenheiler,  gcsch 
von  den  Jessakid,  den  Sehern  und  Propheten,  und  von  den  Mide,  den  Mitgliedern 
der  Midewiwin,  eines  Geheimbundes,  der  Männer  und  Frauen  umfaßt,  vier 
Grade  aufweist,  in  die  man  sich  nacheinander  einkaufen  kann,  und  in  erster 
Linie  der  Krankenheilung  dient,  daneben  auch  dem  Kultus  seines  göttlichen 
Stifters  Minabozho  (Nanabozho).  Ähnliche  Midebünde  zum  Zweck  der  Kranken- 
heilnng  gab  es  auch  bei  den  Ostalgonkin  (Delawaren). 

Den  Fortschritt  in  der  geistigen  Kultur  der  östlichen  Stämme 
kennzeichnet    nichts    besser    als    die    Entwicklung    einer    Bilder- 
schrift,   in   der    es   kein  Stamm    nördlich  von  Mexico   weiter 
bracht  hat   als   die   Delawaren   und  Odscbibwa. 

Die  Figuren  wurden  auf  glatten  Rindenstücken  eingeritzt;  die  Delawaren 
schrieben    auf    diese    Weise    ihre    g  tmmestradition    in    dem    1820   auf- 

gefundenen Walam  Olum.  d  Einritzung",  nieder,  während  die  OdschibwS 

in  der  gleichen  Weise  die  Geheimnisse  ihres  Midebundes  aufzeichneten  (Abb.  11. 
Fir:'.  •'!).  —  Zur  Erfindung  einer  Silbenschrift  isl  es,  allerdings  unter  europäische! 
Bi  linflussung,  durch  den  Tscheroki  Sequoya  gekomm 
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17  und  IS  Smithsand;  2  Kuskwogmint  (Alaska);  3,  4—6,  8  und  12  KwiUpagmiut  (Alaska); 
rador;  9,  10.  15  und  16  Alaska;  13  Ostgrönland;  14  Hafnnland.  -  15  und  16  Knochenliacke  und 
ixt  mit  krückenförmigem  Holz-  bzw.  Knochenschaft,  die  zum  Eispicken  bzw.  zur  Holzbearbeitung 

dienen.    '  ii  n.  Gr. 
(Sämtliche  Originale  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


Dekorative  Kunst  der  Prärieinä 
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U*<  altere,  kostbare  Stücke  ,1er  Sammlungen  des  Prinzen  V,  M    ?"zm?™\?^b   9% 

(S&mtlii  he  Originale  im  Berliner  Unsenm  für  Völkerknm 
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(1)  Die  Präriestämme 

Das  Gebiet  der  Präriekultur  liegt  zwischen  Mississippi  und 
ilsengebirge  und  reicht  im  Norden  bis  zum  kanadischen  Wald- 
biete. Wir  können  jedoch  auch  die  Stämme  des  Great  Basin 
choschonen  und  Nezperces  zwischen  Kaskaden-  und  Felsen- 
birge)  hier  anschließen.  Die  Einführung  des  Pferdes  und  die 
durch  erlangte  größere  Beweglichkeit  der  Stämme  hat  in  ethno- 
ap bischer  Hinsicht  ein  sehr  einheitliches  Bild  geschaffen; 
räch  lieh  gehören  die  Präriestämme  einer  ganzen  Reihe  ver- 
liedener  Familien  an. 

Die  Sioux  (eine  Abkürzung'  des  Namens  Nadovessioux,  den  ihnen  fran- 
lische  Grenzbewohner  des  siebzehnten  Jahrhunderts  nach  einem  Odschibwä- 
Drte  gaben)  stellen  den  Hauptanteil.  Sie  zerfallen  in  mehrere  Gruppen: 
die  Dakota,  zusammen  sieben  Stämme,  von  denen  die  Mehrzahl  am  oberen 
ssissippi  sitzt  ;die  Santi-Dakota)  und  nur  ein  Teil  (Yankton  und  Teton)  sich 

zum  mittleren  Missouri  vorgeschoben  hat.  Kurz  vor  der  ersten  Bekannt- 
aft mit  den  Weißen  hatten  sich  die  Assiniboin  von  den  Yankton  abgezweigt 
1  waren  nordwärts  bis  zum  Saskatchewan  gezogen.  2.  die  Mandan  und 
latsa  (Minitari)  am  oberen  Missouri;  von  den  letzteren  haben  sich  erst  1775 

Crow  (Absaroka)  getrennt,  um  zum  reinen  Prärieleben  zwischen  Yellow- 
ne  und  Platte  am  Fuß  der  Felsengebirge  überzugehen.  3.  die  Dhegiha- 
mme  (Omaha,  Ponka,  Osedsch,  Kansa)  auf  dem  Westufer  des  mittleren  Mis- 
iri  und  4.  die  Tschiwerestämme  (Eiowä,  Oto,  Missouri)  ebenda  und  östlich 
n  .Missouri,  wo  die  Eiowä  zu  den  nahe  verwandten  Winnebägo  überleiteten, 

am  Westufer  des  Michigansees  zwischen  Algonkinstämmen  sitzen  und  sich 
sen  kulturell  vollkommen  angepaßt  haben  (S.  69).  —  Von  der  Verbreitung 
■  Käddo  und  K'aiowä  ist  schon  im  einleitenden  Kapitel  die  Rede  gewesen; 
3er  ihnen  sind  noch  die  zum  Prärieleben  übergegangenen  Algonkin- 
imme  zu  erwähnen  (ein  Teil  der  Kri,  die  Siksika  oder  Blackfeet,  Kainah  oder 
iod  und  Piegan  in  der  Nordprärie  und  die  Scheienne  und  Arapaho  in  der 
ttelprärie,  am  Fuß  der  Laramie  und  Park  Mts.)  und  die  Schoschonen  des 
eat  Basin  (Schoschoni,  Yute  und  Bannock),  denen  sich  die  Schahaptin 
:zperces)  am  untern  Snake  River  anschließen.  Natürlich  ist  die  Verteilung 
sii-  Stämme  heute  nicht  mehr  die  alte;  das  Vordringen  der  Weißen,  die 
lonungslose  Ausrottung   des  Büffels,    eine  Reihe   blutiger  Aufstände    (zuletzt 

.Geistertanzbewegung"  1890  —  91),  die  Einschleppung  der  Poeken,  die  Ein- 
irung  des  Alkohols  haben  sie  dezimiert  und  zur  Abtretung  des  größten  Teils 
es  Gebietes  an  die  Weißen  gezwungen,  so  daß  sie  heute  auf  eine  Anzahl  kleiner 
eservationen"  und  auf  das  Indianerterritorium  (Oklahoma)  beschränkt  sind. 
Die  Grundlage  gemeinsamer  Kultur  war  für  alle  diese  Stämme 
der  Büifeljagd  gegeben,  die  ihnen  die  Hauptnahrung  und  das 
uiptinaterial  für  Geräte,  Kleidung  und  Wohnung  lieferte,  und 
ben    der   im  Norden   auch   die  Jagd   auf  Biber  und  Elch,  Anti- 

VölkerUuncle    I  8 
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A.bb.  20.    „Horse-travois",  Schleife  zum  Fortschaffen  des  Zeltes  durch  ein  Pfej 
(Nach  ..The  Living  Racea  of  Mankind" 


lopen  und  Wapitis,  im  Felsengebirge  auf  den  grauen  Bären  betriebe 
wurde.     Der  Büffel    wurde    im   Sommer    zu    Pferde    mit  der  Lanz< 
im  Winter  auf  Rahmenschneeschuhen  mit  Pfeil  und  Bogen  oder  (se 
der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  allgemein)  mit  der  Flin' 
gejagt.     Bei   der   sommerlichen  Jagd   wird   die  Herde   eingekreis 
einige  als  Präriewölfe  verkleidete  Jäger  beschleicben  sie  und  schieß« 
ein  paar  Tiere  nieder,  so  daß  die  Herde  gegen  die  Linie  der  Jag 
ausweicht,  dort  mit  neuen  Schüssen  empfangen  und  so  hin  und  h 
getrieben  wird,  bis  das  letzte  Tier  erledigt  ist  (Krausei.     Vor  d 
Einführung  des  Pferdes  wurden  die  Büffel  wie  im  Osten  mit  Feu 
eingekreist;    eine    andere    alte    Methode,    die    Treibjagd    zwisco 
konvergierende  Steinreihen,  die  an  Abstürzen  oder  Pferchen  ende 
wurde  im  Herbst  befolgt.  Die  Einführung  von  Pferden  und  Gewehr 
hat  überhaupt  erst  den  echten  Jägernomadismus  geschaffen  (S. 
Aber  reine  Jägernomaden  sind  immer  nur  wenige  Präriestämi 
gewesen:    in    der  Südprärie   die  Koinantschen  und   Kaiowä,   in  c 
Mittelprärie   die   Scheienne   und   Arapaho,  in   der   Nordprärie  ■ 
Teton  und  Crow,  Assiniboin  und  Siksika.     Nur  für  sie  ist  das  B' 
zutreffend,  das  die  populäre  [ndianerliteratur  von  dem  wilden  Sc 
der  Prärie  entworfen   hat.      Im  Sommer  und  Winter  war  sein  H; 
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s  Tipi,  ein  kegelförmiges  Zelt  aus  Stangen  (drei  Hauptstangen 
d  einer  Anzahl  Nebenstangen)  und  einer  großen,  halbkreisförmigen 
:cke  aus  Büffel-  oder  Elchfell,  die  vorn,  über  dem  ovalen  Tür- 
sschnitt, mit  Holzpflöcken  zusammengesteckt  war  und  zwei,  je 
ch  der  Windrichtung  verstellbare  Klappen  besaß  (Taf.  I,  Fig.  9). 
»rtrefflich  paßte  es  sich  der  leichten  Beweglichkeit  des  schweifenden 
gers  an;  schnell  war  es  abgebrochen,  und  das  Fortschaffen  besorgten 
nn  Pferde  und  Hunde,  denen  man  die  Zeltstangen  an  einem  Gurt 
er  dem  Rücken  befestigte,  so  daß  sie  nachschleiften  und  verbunden 
ch  einen  Sitz  für  die  Kinder  und  eine  Trage  für  das  Gepäck 
;aben  (Abb.  20);  im  Winter  zogen  die  Hunde  bei  den  nördlichen 
Immen  den  Toboggan  (S.  94).  Bei  Flußübergängen  bediente 
m  sich  eines  sehr  einfachen,  kreisrunden  Bootes,  das  wie  ein 
fgespannter  Regenschirm  aussah  und  aus  einer  über  ein  biegsames 
istell  gezogenen  Büffelhaut  bestand  („Bullboot"). 

Im  Osten  lehnt  sich  an  die  eigentliche,  1000—1800  m  hohe  Prärietafel, 
nur  für  die  Jagd  geeignet  ist,  eine  niedrigere  Unterstufe,  die,  ein  welliges 
Island  mit  Waldbestand  an  den  Flüssen,  infolge  besserer  Nicdersehlags- 
hältnisse  den  Ackerbau  begünstigt  und  nach  Osten  und  Süden  allmählich  in 
große  Waldgebiet  übergeht.  Hier  wohnten  Indianer,  die  nur  zu  bestimmten 
ten  (im  Sommer  zwischen  Anbau  und  Ernte  stammesweise,  im  Winter  in 
zclnen  kleinen  Partien)  auf  die  Büffeljagd  auszogen  und  dann  wie  die  rein 
(ladischen  Stämme  in  Lederzelten  wohnten.  Sonst  trieben  sie  Maisbau 
l  wohnten  in  festen  Häusern  wie  die  Völker  des  Ostens;  zu  ihnen  gehören 
jtliche  Käddostämme  und  ein  großer  Teil  der  Sioux  (Dhegiha,  Tschiwere 
l  Santi-Dakota,  Mandan  und  Hidatsa).  lauter  Stämme,  die,  wie  Krause  ge- 
o-t  hat,  nicht  nur  wirtschaftlich,  sondern  auch  in  ihrem  sonstigen  stofflichen 
L  geistigen  Besitz  vieles  mit  der  Kultur  der  östlichen  und  südlichen  Völker 
nein  haben.  Dahin  gehört  zwar  nicht  das  runde,  versenkte,  mit  einer  Gang- 
versehene Erdhaus  der  Mehrzahl  dieser  Stämme  (Abb.  21),  das  wahrschein- 
l  ein  uraltes  Erbteil  der  nördlichen  „Eisjagdkultur"  (S.  75)  ist,  wählend  die 
beiförmige  Grashütte  der  südlichen  Käddostämme  (Taf.  I,  Fig\  2)  vielleicht 
dem  Süden  oder  Südwesten  stammt.  Dagegen  sind  echte,  in  der  Kultur 
ser  Randvölker  auftretende  (z.  T.  bis  zu  den  schweifenden  Stämmen  ver- 
itete)  östliche  Elemente  die  Holzmörser  und  sonstigen  Holzgeräte,  Korb- 
hterei  und  Töpferei  (gelegentlich  sogar  Weberei) ,  manche  Tracht-  und 
.muckformen  (besonders  Tatauierung  und  Haarschar),  Gentilverfassung  und 
ceibaukulte  (wie  der  Grünkorntanz). 

Endlich  hat  sieh  noch  als  dritte  Kulturform  eine  liefstehende  Sammel- 
rtschaft,  die  ihren  Trägern  den  Namen  der  „Digger  Indians"  verschafft 
,  in  dem  wüstenhaften,  regenarmen  Kordillerenhochlande  (Great  Basin)  er- 
ten,  das  nicht  nur  zum  Ackerbau  gänzlich  ungeeignet  ist,  sondern  auch  von 
;m  größeren  Wild  gemieden  wird.  Hier  lebten  die  Schoschonen  und  Schahaptin 
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Abb.  21.    Jnneres  eines  Enlhauses  der  Missouri-Stämme    Mandan) 
(Nach  ciem  Prinzen  Wicd) 


den  größten  Teil  des  Jahres  über  von  ausgegrabenen  Wurzeln,  Kräutern  und 
Beeren,  daneben  von  Kaninchen-  und  Fischfang;  gelegentliche  Jagdaus 
die  Prärie  wurden  nicht  selten  durch  die  Angriffe  ihrer  Todfeinde,  der  Sik>ika 
gestört,  so  daß  sie  ohne  Büfielfleisch  und  -feile  zurückkehren  und  den  Wintfl 
über  das  Leben  in  ihren  elenden,  windschinnartigen  Zweighütten  mit  Wurzel 
fristen  mußten.  Das  Tipi  haben  sie  nur  teilweise  angenommen;  in  ihrer  Kults 
treten  stärker  als   bei  den  Kaiowä  und  Komantschen  westliche    Eleme  I 

zu  denen  außer  den  Fischfangmethoden  i  1        eine  entwickelte  FlechtkunJ 

zu  rechnen  ist. 

Dem  schweifenden  Leben  entspricht  bei  den  meisten  Stänmiei 
die  Dürftigkeit  des  Hausrats:  er  war  selbst  in  den  geräumig! 
Erd-  und  Grashäusern  nicht  viel  reichhaltiger  ak  in  den  ZelteD 
Eine  einfache  Streu  und  Felle,  bei  den  ackerbautreibenden  Yiilken 
eine  Art  Bett,  dienen  als  Lagerstatt,  »in  staffeleiartiges  Gestell  au 
Stäben  und  Latten  als  Iiückenlehne  beim  Sitzen  (Abb.  21).  Di 
Gefäße  sind  aus  Leder.  Büffelhorn  und  Holz.  Man  kocht  i 
ihnen,  ebenso  wie  in  den  Birkenrindengeiäßen  der  Stämme  de 
Seengebietes,  durch  Hineinlegen  heißer  Steine,  ein  Verfahren,  na] 
dem  die  Assiniboin  („Steinkocher")  ihren  Namen  bekommen  habet 
Man    versteht    sich    auch    auf   die    Herstellung    einer  Dauer  fori 
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r  Jagdbeute:  Der  Pemmikan,  gedörrtes  und  zusammen  mit 
ckenen  Rüben  zerstampftes  Bisonfleisch,  das  man  in  rechteckigen 
lltaschen  aus  steifem,  bunt  bemaltem  Rohleder  (parflech.es,  Taf.  IV, 
;.  3)  aufbewahrt,  um  bei  Bedarf  Brei  oder  Kuchen  daraus  zu 
•eiten,  ist  wohl  ein  Ausläuier  der  Mehlbereitung  des  Ostens, 
m  Zerstampfen  dient  eine  flache  Steinunterlage  und  der  Stein- 
nmer,  ein  runder  Stein,  der  durch  eine  herumgelegte  Zweigschlinge 
ichäftet  und  einen  dichten  Lederüberzug  festgehalten  wird.  —  Das 
ichste  leisten  diese  Stämme  in  der  Lederbearbeitung. 

Die  Häute  ■werden 

;efeuchtet    und    die 
ire  mit  einem  Scha- 

aus  der  Geweih- 
nge  eines  Elches,  an 
l  eine  scharfe  Eisen- 
ige befestigt  ist 
b.  22),  abgekratzt, 
n  gerbt  mit  einem 
niscli  von  Tiergehirn, 
>er  und  Moos ;  zum 
luß  werden  die 
ute  über  einer  Grube 
äuchert,  mit  Steinen 
valkt  und  zwischen 
ei  Kiemen   hin  und 

gezogen,    bis    sie 
ich  und  geschmeidig  wie  Tuche  sind, 
i  bei  den  Eskimo,  Sache  der  Frauen. 

Aus  Leder  wurde  ehedem  vor  allem  die  Kleidung  hergestellt; 
s  Männer  trugen  Schamtuch,  Beinfutterale  (Leggings),  die  mittels 
pfeln  am  Gürtel  befestigt  waren  (Taf.  IV,  Fig.  8),  und  Mokassins, 
ckenlose  Schuhe  aus  frischgegerbtem  Wildleder,  von  anderem 
hnitt  als  bei  den  östlichen  Stämmen  (Taf.  IV,  Fig.  6,  11);  der 
terkürper  der  Männer  blieb  meist  unbekleidet,  oder  man  zog  ein 
lernes  Armelwams  (Taf.  IV,  Fig.  7)  über,  das  bei  den  Frauen 
fer  hinabreichte.  Ein  wichtiges  Trachtstück  war  noch  der  große 
antel  aus  Büffelfell,  dessen  Haare  nach  innen  oder  außen  ge- 
igen wurden,  und  auf  dessen  Innenseite  die  Taten  des  Trägers 
reichbewegten  Bildern  gemalt  waren  (vgl.  das  Titelbild  und 
ib.  11,  Fig.  4).  —  Das  beliebteste  Schmuckmaterial  neben 
n  Federn  (des  Adlers,  Truthahns,  Raben  und  der  Eule)  waren 
achelschweinborsten. 


Abb    22.     Werkzeuge   zur  Pellbearbeitung  aus  Eich- 
horn und  Knochen,    ('/e  n.  Gr.)    Scheienne  und  Omaha 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


Die  Lederbearbeitumr  ist  auch  liier 
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Sie   wurden  gefärbt,   mit  Falzbeinen  I    and  aufgenäht  und  ge 

statteten  so  die  zierlichem  Muster  zu  bilden.  Streifen  in  dii  ser  Stickerei  säumte) 
Hosen-  und  Jackennaht,  bedeckten  die  Oberfläche  der  Mokassins  und  zierte! 
( lebrauchsgegenstände  und  Waffen  (Taf.  IV.  Fig.  1,2,5, 16-,  11).  Der  übrige  Schinne] 
richtete  sieh  ganz  nach  Rang  und  Ansehen  des  Trägers.  Panzerartige  Brost 
schmucke  aus  Hirschknochen  (Abb.  24),  Kragen  ans  Bärenkläuen,  vor  allem  abe 
die  großen  Lederhauben.  die  mit  einem   Federkranze  oder  mit    Bttffelhörnen 

und  einer  langen  Federschleppi 
ausstaffiert  n  aren  (vgl.  da 
bild),  durften  nnr  ausgezeichnet 
Krieger  und  hervorragende  Jage 
tragen. 

Die  Haare  wurden  ent 
weder    lang    getragen    ige 
scheitelt,    in  die  Stirne  ge 
strichen  oder  hochgebürstet 
vgl.  Abb.  23  und  24)  und  so 
gar  durch  Büffelhaar  künst 
lieh    verlängert,    oder    mal 
schor     sich     den      SchädJ 
bis  auf  die  Skalplocke  kahl 
die  bei  den  Pani  eingefette 
und  bemalt  wurde  und  hörn 
artig       emporstand,       eis 
Tracht,  nach  der  der  Stann 
seinen     Namen     bekomme 
hat.        Häufig      zierte     i 
diesem  Fall  noch  ein  Haai 
kämm  wie  im  Osten  oder  ei 
kammartiger   Schmuck    ai 
rotgefärbten  Hirschschwä) 
zenden  Kopf(Ahb.l7).  Ve 
unstaltender  Ohrschmuck  (besonders  Ohrrandschmuck)  und  Tataui 
rung  wann  nur  sporadisch  verbreitet  (die  Witschita  hießen  nach  ihr 
Tatauierung  bei  den  Weißen  „Pawnee  Picts"),  Bemalung  '1 
allgemein  und  eine  Angelegenheit  von  höchster  Wichtigkeit,  die  v 
den  Festen,  dem  Auszug  in  den  Krieg,  dem  Ballspiel  vorgenomnjF 
wurde;    Ocker,    weiße    Infusorienerde,    Ruß    und    Graphit    litiertj 
die  Farben. 

Eine  Gentil Verfassung  treffen  wir  nur  bei  wenigen  l'rärj 
stammen  an.     Bei  den  Omaha  ist  sie  noch  ziemlich  rein  erhalt«! 


Abb.  23.    Crow-Indianer 

(Xach  Photographie  im  Besitz  des  Berliner  Museums 
für  Völkerkunde) 
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•  Stamm  ist  in  zehn  Gentes  (mit  Vaterfolge)  geteilt,  und  jede 
ns  besitzt  als  Totem  ein  Tier,  das  für  heilig  und  unantastbar 
t  und  bei  den  vier-  bis  siebenjährigen  Kindern  durch  eine  he- 
mmte Haarschur  angedeutet  wird.  Doch  hat  auch  hier  die 
ntilverfassung  weiter  keine  Wirkung  auf  das  gesellschaftliche 
ben,  als  daß  Verbote  bestehen,  in  die  väterliche  oder  mütterliche 
ns  zu  heiraten,  und  daß  bei 
-    Aufstellung    der   Zelte 

beiden  Gruppen,  in  die 

Gentes  zerfallen,  auch 
imlich  getrennt  bleiben, 
mlich  liegen  die  Ver- 
Itnisse  bei  den  übrigen 
legiha-  und  Tschiwere- 
,mmen.       Die     Mehrzahl 

•  sonstigen  Stämme  (yor 
em  die  rein  nomadischen) 
fällt  in  ziemlich  lose 
;ammenhängende  Ban- 
1,  deren  Unterabteilungen 
men  tragen,  die  meist 
stimmte  Urtlichkeiten  be- 
chnen,  jedenfalls  nicht 
emistischen  Charakters 
d.  Die  Heiratsbeschrän- 
agen  fallen  fort,  und 
.terfolge  ist  die  Regel. 
e  Einteilung  in  Gentes 
¥.  Banden  trat  am  deut- 
asten   hervor,    wenn    der 


Alili.  24.    Kaiowä-Indianer 

(Nach  Photographie  im  Besitz  des  Berliner  Museums 

für  Völkerkunde) 


unm  bei  den  großen  sommerlichen  Büffeljagden  vereint  war; 
nn  hatte  jede  Abteilung  ihren  bestimmten  Platz  in  dem  großen, 
sh  Osten  offenen  „Lager  kr  eis",  dessen  Mittelpunkt  das  Be- 
ungszelt  bildete.  Dieser  Lager-kreis  ist  für  die  Präriekultur 
änso  kennzeichnend  wie  das  Männerbundwesen,  durch  das 
:ht  eigentlich  erst  der  feste  Zusammenhalt  der  Stämme  geschaffen 
rde,  und  dessen  einheitlicher  Ursprung  aus  der  Gleichheit  der 
.men  hervorgeht,  mit  denen  sich  bei  der  Mehrzahl  der  schweifenden 
imme  die  Bünde  belegen. 
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Einerseits  sind  diese  Bünde  religiöse  Gesellschaften,  deren  Mit- 
glieder den  gleichen  persönlichen  Schutzgeist  besitzen,  den  sie  durch  Trauma 
und  Visionen  an  abgelegenen  Orten  erworben  haben  (vgl.  die  Oststämme).  Bei 
den  Omaha  und  Pani  gibt  es  eine  große  Zahl  solche]  Bünde,  die  den  verschiedensten 
Zwecken  dienen,  z.  B.  die  wichtige  Büffelgenossenschaft  der  Krankenpflege.  Bei 
den  Omaha  muß  jeder  JümüI  injr.  dem  als  Schutzgeist  ein  Tier  erschienen  ist,  dessen 
lebendes  Abbild  erlegen  (im  Gegensatz  zu  dem  irokesischen  Brauch!),  um  ~i.-li 
einen  Teil  davon  (Feder,  Haarbüschel)  zu  verschaffen,  der  dann  sein  lel 
lang  sorgfältig  gehüteter  Talisman  bleibt  Weit  häufiger  und  für  die  >■._ 
liehe  Präriekultur  kennzeichnender  ist  die  zweite,  rein  soziale  Art  von  Bünden] 
die  einen  ausgesprochen  militärisch -polizeilichen  Charakter  trä'gi 
und  daher  vor  allem  bei  großen  Unternehmungen  des  Stammes  als  Helfer  de« 
Häuptlinge  aultiitt  (Leitung  der  Büffeljagd,  Überwachung  der  Marsch-  und 
Postordnung);  sie  findet  sich  bei  den  Dakota  und  Assiniboin,  Mandan.  Hidatsa 
und  Crow.  Blackfeet,  Scheienne  und  Arapaho.  Hier  umfassen  diese  Hunde  die 
gesamte,  na6h  Altersklassen  geschiedene  Gemeinschafl  der  Männer;  ledigliclj 
Alter  und  Einkauf  entscheiden  über  die  Zulassung.  Die  einzelnen  Kunde 
(„Hunde",  „junge  Füchse",  „Verrückte")  haben  ihre  besonderen  Trachializeichen, 
Tanzgeräte  und  Tänze. 

Rangunterschiede  innerhalb  des  Stammes  wurden  fast  nur 
durch  das  Ansehen  geschaffen,  das  kühne  Kriegstaten  begründeten. 
Bei  den  Dakota,  Blackfeet  und  Scheienne  gab  es  eine  Stufenleiter 
der  Wertschätzung   von  Kriegstaten,    der  ein  ebenso  sorgfältig  ge- 
regeltes Abzeichensystem  entsprach.     Die  .,Orden'-  bestanden  ineist 
aus  verschieden  getragenen,  verschieden  bemalten  und  zugestutzten 
Adlerfedern,    und    als    höchster    „Coup-    wurde    nicht    die    Tötung, 
sondern  die  Berührung  eines  unverwundeten  Feindes  bewertet.     Das 
Häuptlings  tum  war  wenig  entwickelt  und  der  Häuptling  in  der 
Ausübung    seines    Amtes    meißt    durch    die    Ratsversammlung    der 
Krieger  des  Stammes   eingeschränkt.     Nur  wie  ein  schwacher  Ab- 
glanz der  starken  Völkerbünde  der  östlichen  Indianer  muten  du 
..Sieben    Ratsfeuer"    (Stämme)    der    Dakota    und    ähnliche   locken 
Bünde    an.     Von    Stamm    zu    Stamm    wurde    ein    lebhafter   Hände 
betrieben,  vor  allein  mit  dem  roten  Pfeifenstein  (Catlinit),  der  nni 
in    einem    bestimmten  Gebiete    des  „Coteau   des  Prairies'-   zwischei 
Mississippi   und  Missouri  gefunden  wurde   und   das  Material  zu   dei 
knie-  oder  J_förmigen  Pfeifenköpfen    lieferte,    die,    mit  einen 
runden  oder  flachen  Holzrohre  versehen,  eines  der  Hauptgeräte  i' 
öffentlichen   und  religiösen  Leben  des  Indianers  bildeten  (Taf.   IV 
Fig.  4,  5;  bei  Fig.  4  ist  das  Holz  durch  feuchte  Hitze  biegsam  ge 
macht    und    korkzieherartig    zusammengedreht,    der    Steinknpf   mi 
Blei    eingelegt).    —   Oft  genug   wurden  die  friedlichen  Verhältnis« 
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irch  die  Stammesfehden  gestört.    Als  Kriegswaffe  hat  die 
linte  früh  Pfeil  und  Bogen  verdrängt. 

Der  Bogen  ist  ein  einfacher,  nicht  selten  asymmetrischer  Flachbogen 
af.  II,  Fig.  13)  oder  ein  durch  autgeleimte  Sehnen  auf  der  Vorderseite  ver- 
irktcr  Bogen.  Der  letztere  ist  häufig-  doppelt  gekrümmt  (Taf.  II,  Fig.  12) 
er  hat  rückwärts  gebogene  Enden,  Eigenschaften,  die  seine  asiatische  Her- 
nft  noch  deutlicher  machen.  Die  Präriestämme  haben  ihn  wohl  erst  durch 
i  Vermittlung  der  Schosehonen  erhalten.  Der  Köcher,  aus  Fell  (Taf.  II, 
%.  IG)  oder  Leder,  besaß  neben  dem  Pfeil-  einen  besonderen  Bogenbehälter. 
e  Pfeile  (Taf.  II,  Fig.  14,  15)  sind  kurz,  aus  Holz,  haben  hochlünaufgehende 
fiederung  und  in  Kerben  eingebundene  Spitzen.  Daneben  gab  es  lange 
mzen  (vgl.  Titelbild).  Die  kennzeichnenden  Waffen  der  Prärieindianer 
iren  Streitkolben  (Tomahawks)  von  denselben  beiden  Formen,  die.  uns 
lon  im  Osten  begegnet  sind  (Taf.  II,  Fig.  30—32),  —  nur  trug  bei  ihnen  die 
jhelförmige  Flachkeule  auf  der  Außenseite  gewöhnlich  noch  eine  breite  Stahl- 
jigc  — ,  dazu  ein  spitzeiförmiger  Doppelhammer  mit  federndem  Griff  (Taf, II. 
»-.  34)  und  eine  Keule  mit  Steinkopf,  der  in  Leder  eingenäht  und  beweglich 
ir  (Taf.  II,  Fig.  33).  Später  wurden  mit  dem  Namen  „Tomahawk"  meist 
:  eingeführten  europäischen  Eisenäxte  bezeichnet  (Taf.  II,  Fig.  35).  Mittels 
[er  Schnur  umgehängte  runde  Schilde  aus  Büffelhaut,  bemalt  mit  Figuren, 
;  sich  auf  Visionen  und  Träume  des  Trägers  bezogen,  und  geschmückt  mit 
dein,  waren  die  einzigen  Schutzwaffen  (Taf.  II,  Fig.  5a,  b).  Das  Skal- 
eren  (Taf.  LT,  Fig.  36;  Fig.  37  ein  Skalpiermesser  mit  reichverzierter  Scheide 
d  einem  Stück  Bärenkiefer  als  Griff)  war  allgemeine  Kriegssitte:  doch  haben  die 
alpprämien  der  Europäer,  die  das  Grenzgesindel  zu  einer  ganz  besonders  regen 
.tigkeit  in  dieser  Richtung  ermunterten,  wohl  erst  zur  Verbreitung  diesel- 
be aus  dem  Osten,  wo  sie  ursprünglich  heimisch  war.  den  Anlaß  gegeben, 
tnn  auch  einige  Stämme,  z.  B.  die  Dakota,  eine  ähnliche  Form,  die  Kopf- 
iphäe,  bereits  kannten.  Kannibalische  Gebräuche  kamen  im  Norden  nur 
reinzelt  vor,  waren  dagegen  bei  den  südtexanischen  Stämmen  allgemein; 
!  Tonkawa  gaben  noch  1862  Proben  davon. 

Von  allen  Präriestämmen  waren  die  Teton-Sioux  die  kriege- 
ichsten;  unter  hervorragenden  Führern,  wie  Makbpiya-luta  f„Red 
oud")  und  Tatanka-yotanka  („Sitting  Bull")  haben  sie  den  Weißen 
hen,  wohlorganisierten  Widerstand  entgegengesetzt  und  blutige 
iederlagen  beigebracht,  unter  denen  die  Vernichtung  des  Custerschen 
orpx  am  Little  Bighorn  River  im  Jahre  1876  am  bekanntesten 
worden  ist. 

Dem  Orenda-  oder  Manitubegriff  der  östlichen  Stämme  ent- 
richt  in  der  Religion  der  Prärieindianer  das  Wakonda  der 
oux:  die  bewegende,  belebende  Zauberkraft,  die  allen  Natur- 
genständen innewohnt,  denn  nichts  gilt  als  unbelebt.  Weiterhin 
deutet  wakonda  alles  Wunderbare  überhaupt,  auch  ohne  örtliche 
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Beschränkung,  und  durch  Steigerung  dieses  Begriffs  ist  der  Priirie- 
indianer  dann,  anscheinend  selbständig,  zum  Begriff  eines  höchsten! 
Wesens  gelangt,  das  gewöhnlich  nur  ganz  unbestimmt  benannt  wird 
mit  Ausdrücken  wie  „großer  Geist"  (wakan  tanka),  „Herr  des 
Lebens",  „der  Alte,  der  nie  stirbt".  Auch  der  Tirawa  der  l'ani, 
der  alle  Himmels-  und  Sterngottheiten  geschaffen  hat,  ist  ein  solches 
höchstes  Wesen. 

Den  Glauben  an  eine  Mehrzahl  von  Seelen,    deren  eine  mit 


Abb.  25.    Plattformgrab  der  Dakota 

(Nach  Yarrow) 


dem  Körper  stirbt,  treffen  wir  auch  bei  ihnen  an;  er  mag  durch 
Träume  und  Visionen  verursacht  sein,  die  eine  so  große  Bolle  im 
Leben  dieser  Stämme  spielten.  Die  Toten  bestattete  man  oberirdisch, 
auf  Plattformen  (Abb.  25)  oder  in  den  Asten  hoher  Bäume;  das 
Jenseits  ist  ein  getreues  Abbild  des  Diesseits:  die  ..glücklichen 
Jagdgründe",  in  denen  schattenhafte  Seelen  schattenhafte  Büffel 
jagen.     Die  ganze  Natur  wird  beseelt  gedacht. 

Donner  und  Blitz  verursachen  riesige  Vögel  durch  ihren  Flügelschlag 
und  das  Öffnen  und  Schließen  ihrer  Lugen:  die  Dakota  glauben  an  » 1 1 ■  -  L'nktehi, 
unterirdische  Ungeheuer,  die  das  Gewitter  erzeugen,  und  den  Winddiimon 
Takuschkanschkaii,  der  alles  durchdringt  und  von  keinem  wahrgenommen  werden 
kann.  Bei  den  l'ani  und  Witschita  war  ein  ausgesprochener  Gestirndienst  im 
Schwange;  jedes  Dorf  besaß  ein  heiliges  Bündel,   das  eine  anl  Haut  gemalte 


ie  Präriestämme  123 

;ernkarte  enthielt.  Die  allen  Algonkin  gemeinsame  Mythe  vom  Kulturheros 
1.111)  haben  auch  die  schon  lange  vom  Hauptstamm  getrennten  Arapaho  bewahrt. 
Der  Kultus  bestand,  da  höhere  Formen  noch  fehlten,  im 
■esentlichen  aus  Zauberhandlimgen,  die  sich  naturgemäß  vor  allem 
lit  den  Jagdtieren  beschäftigten,  von  deren  Gedeihen  ja  die  Existenz 
es  Stammes  abhing.  Man  suchte  daher  den  erlegten  Büffel  durch 
.nblasen  mit  Tabaksrauch  zu  versöhnen  und  lockte  die  Herden 
eran  oder  sorgte  für  die  magische  Vermehrung  ihrer  Zahl  dadurch, 
aß  man  mit  Büffelfellen  maskiert  Tänze  aufführte.  Wenn  einem 
ani  im  Traum  oder  in  einer  Vision  der  Morgenstern  erschienen 
ar,  wurde  als  Opfer  für  ihn  ein  gefangenes  Mädchen  an  ein  Pfahl- 
3rüst  gebunden  und  mit  Pfeilen  erschossen,  wodurch  zugleich  ein 
ruchtbarkeitszauber  ausgeübt  werden  sollte.  Sonst  sind  eigentliche 
'pfer  selten,  ebenso  wie  Götterbilder,  an  deren  Stelle  Stammes- 
eiligtümer  traten.  Hierzu  gehören  das  Taime,  ein  kleines  Stein- 
ild  der  Kaiowä,  das  mit  Bildern  der  Sonne  und  des  Mondes  bemalt 
ar,  die  heilige  Pfeife  der  Arapaho,  die  vier  Medizinpfeile  der 
cheienne  und  der  heilige  Pfahl  der  Omaha,  der  vor  jeder  Jagd 
iit  Büffelfett  eingeölt  wurde,  und  vor  dem  man  opferte.  Ein  solcher 
fahl  wurde  auch  beim  Sonnentanz  feste  aufgerichtet,  das  wie 
er  Lagerkreis  und  die  militärischen  Männerbünde  der  Präriekultur 
gentümlich  ist  und  nur  bei  der  Mehrzahl  der  Dhegiha,  Tschiwere 
nd  Schoschonen  nicht  bekannt  war.  Die  Okipazeremonie  der 
[andan,  bei  der  die  Aufnahme  der  jungen  Leute  in  die  Zahl  der 
[rieger  erfolgte,  ist  nur  eine  Abart  des  großen  Sonnentanzes. 

•  Es  war  ein  Fest,  das  einzelne  zur  Mittsommerzeit  auf  Grund  von  Gelübden 
?ranstalteten,  zu  denen  sie  große  Lebensgefahr,  Mangel  an  Nahmngsmitteln 
u  Winter  oder  besondere  Erscheinungen  und  Träume  bewogen  halten.  Nach 
ngen,  vorbereitenden  Geheimriten  fand  der  öffentliche  Tanz  um  den  Sonnen- 
'ahl  in  einer  großen,  runden  Festhalle  oder  auf  einem  umhegten  Platz  statt. 
;r  neben  dem  Pfahl  auch  einen  Altar  mit  Büffelschädeln,  Sandgemälden  und 
llerlei  sonstigen  Symbolen  umschloß.  Die  Tänzer,  nackt  bis  auf  einen  Schurz. 
malt  und  mit  Kränzen  geschmückt,  tanzten  dann  um  den  Pfahl,  starr  das  Antlitz 
lf  die  Sonne  gerichtet,  und  ein  Zeichen  besonderer  Frömmigkeit  war  es,  wenn 
e  sieh  Pflöcke  in  Einschnitten  der  Haut  befestigen  ließen,  die  durch  Stricke 
it  dem  Sonnenpfahl  oder  mit  Büffelschädeln  verbunden  waren  (Abb.  26);  nicht 
iltcn  zog  man  den  Tänzer  an  den  Stricken  am  Pfahl  empor,  bis  die  Knebel  aus- 
ssen  und  er  bewußtlos  zu  Boden  stürzte.  Bei  der  Okipazeremonie  der  Mandan 
■Ren  diesen  blutigen  Selbstkasteiungen  dramatische  Aufführungen  voraus,  die 
ch  auf  kosmische  Vorgänge  bezogen.  Der  Zweck  der  ganzen  Feier  ist  wohl 
ne  magische  Herbeiführung  solcher  kosmischen  Vorgänge,  von  denen  man 
^'geu  und  Fruchtbarkeit  erwartete. 
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Abb.  26.    Marterszene  am  Sonnentanzfest  (Eingeborenenzeichnung).    Dakota 
(Xach  J.  Owen  Dorsey) 


Ein  anderes,  ehemals  weitverbreitetes  Fest  war  der  Kalumet- 
tanz,  der  noch  in  neuerer  Zeit  von  den  Omaha  und  Pani  ver- 
anstaltet wurde  und  bei  den  ersteren  die  Adoption  eines  Stammes- 
genossen durch  den  Veranstalter  des  Tanzes  ausdrückte. 

Hierbei    wurden   Pfeifenattrappen   (Kalumets,   Tai.  IV.    Fig.  9)  von  dem 
Tänzern   in    feierlichem  Zuge  herumgetragen   und  segnend  über  den  Häuptern? 
der  Zuschauer  bewegt.    Alles  an  diesen  Attrappen       die  Farbe  des  Stiels,  die 
rote  Furche,  die  daran  entlangläuft,  die  Federn  (des  Adlers,  Spechts,  der  Kule 
und  Ente),  der  Spechtkopf  am  Ende  des  Stiels  —  hat  bestimmte  symbolische  Be- 
deutung. 

Zu  erwähnen  sind  noch  der  Skalptanz,  den  die  Frauen  des  Stammes 
zu  Ehren  tapferer  Krieger  aufführten,  und  eine  Menge  kleinerer  Zere- 
monien, unter  denen  die  Krankenheilungen  die  Hauptrolle  spielten. 
Der  Schamane,  dem  diese  oblagen,  arbeitete  mit  Heifentrommeln  und 
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lernen  Rasseln,  Tabakspfeifen,  Medizinbeuteln  (Taf.  IV,  Fig.  1,  ein 
terbalg  mit  reicher  Stachelschweinborstenstickerei)  und  allerlei 
tischen.  Die  starke  religiöse  Veranlagung  der  Prärieindianer  war 
r  günstige  Boden,  auf  dem  sich  die  1888  von  einem  schoschonischen 
'ropheten'-  hervorgerufene,  1890/91  zu  dem  letzten  großen  Indianer- 
fstand  führende  Geistertanzbewegung  in  kurzer  Zeit  über  zukl- 
ebe Stämme  des  Westens  verbreitete;  zugrunde  lag  ihr  der  Glaube 
die  baldige  Wiederkehr  der  Toten  und  die  Sehnsucht  nach  der  Auf- 
hebung eines  indianischen  Messias,  der  die  Bleichgesichter  ver- 
iben  und  die  alten  Verhältnisse  wiederherstellen  würde. 

In  der  Kunst  der  Prärieindianer  herrscht  ein  merkwürdiger 
'gensatz  zwischen  den  rein  geometrischen  Formen  der  aufgemalten 
d  aufgesticktenVerzierungen  auf  Parfleches,  Mokassins  usw.  (Taf.IV) 
d  der  überraschenden  Wirklichkeitstreue  der  Darstellungen  auf  Fell- 
nteln  und  Zeltdecken  (vgl.  Abb.  11,  Fig.  4).  Während  die  ersteren 
nbolisch  gedeutet  werden  —  oft  ein  und  dasselbe  Muster  bei  ver- 
liedenen  Stämmen  in  ganz  verschiedener  Weise  — ,  hat  sich  aus  den 
zteren  eine  Art  Bilderschrift  entwickelt,  deren  fortgeschrit- 
iste  Form  die  sogenannten  „Wintercounts"  der  Dakota  sind:  fort- 
ifende  Aufzeichnungen,  in  denen  jedes  Jahr  durch  ein  abgeschliffenes 
d  bezeichnet  wird,  das  das  wichtigste  Ereignis  des  Jahres  (eine 
idemie,  eine  glückliche  Jagd,   einen  Kriegszug)  wiedergibt. 

e)  Die  Nordwestamerikaner 

Mit  ihren  nördlichsten  Ausläufern  an  Eskimostämme  grenzend, 
Hinterlande  überall  von  Athapasken  umgeben  und  nur  im  Süden 
fer  ins  Innere  vordringend,  bewohnt  die  inselreiche  Fjordküste 
i  nordwestlichen  Amerika  eine  Völkergruppe,  die  sich  mit  ihrer 
enartigen  Kultur  scharf  von  allen  Xachbarn  absondert  und  fast 
i  ein  fremdes  Gewächs  auf  amerikanischem  Boden  anmutet.  Eine 
iihe  verschiedener  Sprachfamilien  hat  sich  zur  Bildung 
ser  Kultureinheit  zusammengeschlossen. 

Im  Norden  die  Tlingit  (Koloschen),  vom  Copper  River  bis  zum  55. Grad; 
Süden  hat  ihr  Verbreitungsgebiet  Einbüße  erlitten  einerseits  durch  die 
imschian.  die  nach  Boas  ziemlich  neue  Eindringlinge  an  der  pazifischen 
>te  sind,  andererseits  durch  die  Ilaida  der  Queen-Charlotte-Inseln,  deren 
■erstamm  Kaigäni  den  Süden  der  von  Tlinuii  bewohnten  Prince-of-Wales 
Mn  besetzt  hat.  Südlich  vom  52. Grad  wohnen  die  Wakasch-  und  Selisch- 
nme.     Zu  den  Wakasch   rechnet   man   die    Xutka   aut  Vancouvers  West- 
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küste  and  die  Kwakiutl  im  Nordosten  dieser  [nse]  und  auf  dem  geg  aül  i 
liegenden  Festlande  (hier  die  zu  ihnen  gehörenden  H  •■  i  1 1  •-  u  k  oder  Bellabellal 
Die  große  Masse  der  Selisch  setzt  sieh  teils  ans  Küstenstämmen  an  der  Georgia 
und  Juan-de-Fuea-Straße,  am  Pugetsund  und  an  der  Küste  von  Washingtoi 
und  Oregon,  teils  aus  Binnenstämmen  in  den  Stromgebieten  des  Fräser,  ColnnJ 
bia,  Snake  und  Clarke  zusammen.  Zu  den  ersteren  gehören  u.a. die  Kauitschil 
ii  o-wichin)  und  Komox  aui  Vancouver,   die  Dwamisch   am  Pugetsund;   zu  dfn 

letzteren  dii  Lilluel  und  Schuschwap  im 
Frasergebiet .  die  Coenr  d'Ali  aes  und 
Flathead  in  Idaho  und  Montana.  Km 
Si  ii    h  tamm,  die  Bilchul  -  (B 

ist    -Ii   weiter    nach    Norden    gel 

er   hat   sieh   zwischen  Tsimschian   unj 
Wakasch  an  die  Küste  gedrängt.     Hie 
südliche     Grenze     dei      uordwestamerw 
kanischen  Provinz   bildet    ungefähi 
untere    Columbia     mit    der    isol 
< I  nippe  der  T  s ch i n uk;  Sc  h  a  li  a 
und    Kutenä  grenzen    an   die  Bi 
selisch  im  Süden   und  Osten.    Die  östl 

liclu'ii  Binnensclisch  (Flathead)  und  die 
Schahaptiu  i  \cz|ii'i'ivs)  bilden  bereits  dcil 
I  bergang  zu  di  q  Prärieindianern  (s.  o.). 
Alle  diese  Stämme,  selbst  die 
Binnenselisch ,  sind  Fischer- 
völker, die  im  Sommer  dem 
Lachs  mit  Speeren,  Hakenstangen, 
Eeusen  und  anderen  Fallen  nach- 
stellen, wenn  er  im  seichten,  klaren 
Wasser  der  Flüsse  hinaufzusteigen 
beginnt;  eine  andere  Lachsart.  die 
hauptsächlich  <  »1  liefert,  fängt  man 
mit  beutelartigen  Handnetzen.  An 
den  Küsten  werden  Robben,  See- 
löwen und  Wale,  Tintenfische  und  Katzenhaie  harpuniert  und  Dorsche 
und  Heilbutten  mit  großen,  am  Meeresgrunde  verankerten  Angeln  ge- 
fangen, um,  heraufgeholt,  mit  kurzen  Holzkeulen  erschlagen  zu  werden. 
Die  Angelhaken  sind  zweiteilig:  der  Haken  ist  an  der  Innenseite  eines 
hölzernen,  U förmig  gebogenen  oder  V förmig  zusammengesetzten 
Trägers  befestigt.  —  Der  getrocknete  Lachs  und  das  in  grolien 
Holzgefäßen  oder  auch  Kanus  mittels  heißer  Steine  ausgelassene 
Fischöl  bilden  die  Hauptnahrung  im  Winter,  neben  der  die 
Produkte    der   Sammeltätigkeit    der  Frauen    im  Wald    und    an   der 


Abb.  27.     Makah-Indianer  vom  Kap 

Flattery   (Unterabteilung  der  Nutka) 

mit  deformiertem  Kopf 

(S"ach  Photographie  im  Besitz  des  Berliner 
Museums  für  Volkerkunde) 
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!üste  (Beeren,  Wurzeln,  Tang,  Seegras  und  Muscheln;  aus  Farti- 
urzelmehl  wird  eine  Art  Brot  bereitet)  und  die  winterliche  Jagd- 
;ute  in  den  Bergen  (Hirsche,  Bären,  Bergziegen)  zurücktreten. 
fahrend  des  Wanderlebens  im  Sommer  ist  das  eigentliche  Heim 
äs  Indianers  sein  Boot  (Abb.  88,  Fig.  3),  ein  schön  geformter, 
iuschend  einem  Plankenboote  ähnelnder  Einbaum  aus  dem  Stamme 
?r  roten  Zeder  (Thuja  gigantea); 
i  Winter  sucht  er  wieder  die 
■oßen  P 1  a  n  k  e  n  h  ä u  s  e  r  auf, 
e  sich  in  langen  Zeilen  an  der 
fenen  Küste  oder  im  inneren 
Kinkel  der  Buchten  erheben, 
ie  Plankenhäuser  sind  bei  allen 
üstenstämmen  verbreitet  und 
ligen  von  Süden  nach  Norden 
imer  entwickeltere  Formen.  Im 
üden,  bei  den  Tschinuk  und  bis 
nauf  zum  Pugetsund,  gibt  es 
n  noch  fast  gerüstloses  Haus 
it  senkrecht  gestellten  Wand- 
•ettern,  einer  schwachen  Ver- 
jüng im  Innern  und  ohne  jede 
erzierung.  Bei  den  Küstenselisch 
t  das  Gerüst  schon  ausgebildet, 
e  Wandplanken  sind  horizontal 
ld  schindelartig  gelagert,  und 
is  Dach  ist  flach,  mit  leichter 
eigung  nach  vorn.  Von  Van- 
mver  nach  Norden  finden  wir 
u  technisch  höchst  vollendetes 
iebeldachhaus,  in  dem  entweder  (Kwakiutl-Nutka)  eine  erhöhte,  mit 
(sonderen  kleinen  Schlaf  bauschen  besetzte  Erdbank  an  den  Wänden 
jrumläuft  oder  (Tsimschian-Haida-Tlingit)  das  vertiefte  Innere 
a  den  zentralen  Feuerplatz  stufenförmig  ansteigt  (Taf.  I,  Fig.  12: 
ie  Holzverkleidung  der  Vorderseite  ist  fortgenommen;  die  Tür 
ldet  ein  rundes,  durch  den  Wappenpfahl  führendes  Loch).  In 
HD  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  Mehrfamilienhäuser.  Bei 
;n  Kwakiutl-Nutka  gab  es  auch  Pfahlbauten;  die  Binnenselisch 
id    die    benachbarten    Athapasken    und    Schahaptin    wohnen    in 


Abb.  28.   Handmeißel  zur  Holzbearbei- 
tung- (a)  und  Bastklopfer  aus  Knochen  (b). 
C/4  n.  Gr.)     Kwakiutl  und  Nutka 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 
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runden,  erdbedeckten  Grubenhäusern  mit  vier  Zentralpfosten  und 
Dachtür  (Taf.  I,  Fig.  7).  -  -  Boot  und  Haus  sind  die  glänzendsten; 
Leistungen  der  hochentwickelten  Holzschnitzkunst,  die  das  hervor- 
ragende Merkmal  der  Nordwestkultur  bildet. 

Mit  den  einfachen  Werkzeugen  —  Steinaxt  und  Steinhammer,  deren  El 
auf  dem  krückenartig  geformten  Schaff  festgebunden  sind  vgl    I  al  1 1 1.  Fig.  15, 16), 
Holz-    oder    Hirschhornkeilen,    Meißeln    (Abb.  28a),    Steinschlägeln  sveifl 

man    Planken    zu    spalten    und 

w;iluv  Wunder«  erke  der   Kuim 

uu  1  Technik  aus  dem  Holze  der, 
Zeder  hervorzuzaubern.  Alles  ist 
inii  einer  reichen,  eigenartigen 
0]  ua  in  entik  bedeckt,  die 
ausschließlich  menschlich 
tierische  Motive  (Biber,  Bari 
Schwertwal,  Hai.  Habicht, Adler] 
Halie.  Frosch  usw.)  verwertet 
und   diese   in   einer    ganz    eigen^ 

artigen  Form  der  Stilisierung 
wiedergibt:  Bei  jedem  Tiere 
w  erden  ge^i  Lsse  Hauptmerkmaid 
hervorgehoben  und  stets  w  icderj 
holt,  mag  sich  auch  die  Dar-i 
Stellung  sonst  noch  so  sehr  von 
der  realistischen  Treue  entfernen. 
Bei  di  i  Dekoration  von  Flächen 
werden  stets  zwei  Profilansichten 
gegeben,  and  /.« ar  in  der  Weisel 
daß  das  Tier  gewissermaßen 
ausi'inandergr-schnittcii  auf  die 
Fläche  gebn  itet  wird.  Hierbe 
kann  das  Bild  des  Tieres  in] 
foljre  der  Neigung,  alle  Gelenk« 
des  Körpers  durch  augenartigj 
ililc  zu  ersetzen.  I 
von  Augen  und  Gesichtern  aui 
Hauptleistung   d  eser  Kunst    sind   dii 


Weberahmen  für  Bergschafwolle 
C/s  n  Gr.     Küstenselisch) 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


völligen  Unkenntlichkeit  in  ein  Gewirr 
werden,  wie  Boas  gezeigt  bat.  —  Die 
mächtigen  Wappenpfähle,  die  vor  der  Front  der  Häuser  stehen  und  auf  de 
Außenseite  einer  halbierten  Zeiler  eine  Fülle  in  grotesker  Weise  miteinanöl 
verschlungener  Tier-  und  Menschenfiguren  zeigen  (Taf.  I.  Fig.  12;  . 
Fig.  5  Nt  ein  kleinerer  Pfahl,  anscheinend  eines  Angehörigen  des  S 
walclans;  zu  unterst  der  Schwertwal  mit  der  charakteristischen,  hoch 
aufragenden  Rückenflosse,  darüber  der  Ahnherr,  dann  der  Kar.  zu  oberst  de 
Kranich).  Ahnlich  verziert  sind  Wandpfosten  im  Innern  des  Haus  s,  ferner  de 
ganze  Hausrat:  bemalte  viereckige  Dcckelkisten  mit  zusamm  nen  üb 

genähten   Seitenwänden   zur  Aufnahme   der  Kleidung  (Taf.  VI.   Fig.  '■ 
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löhlte  Fettkufen,  deren  äußeren  Uniriß  meist  die  Gestalt  eines  Tieres  bildet 
f.  VI,  Fig.  1),  große  Schöpflöffel,  Angelhaken  und  Fischkeulen,  Masken, 
iseln  und  Häuptlingsstäbe.  Auch  anderes  Material  versteht  man  in  derselben 
istvollen  Weise  zu  gestalten;  das  beweisen  die  viereckigen  Eßnäpfe  und 
inen  Löffel  mit  zierlich  geschnitztem  Griff  aus  dem  Hörn  der  Bergziege 
f.  VI,  Fig.  8)  und  die  Tabakspfeifenköpfe  aus  schwarzem  Schiefer,  die 
lil  das  Kunstvollste  darstellen,  was  die 
Bauindustrie  unter  den  Naturvölkern 
rhaupt    erzeugt  hat   (Taf.  VI,  Fig.  2). 

Die  Zeder  ist  noch  in  anderer 
eise  nutzbar;  ihr  Bast  liefert,  mit 
iiten,  flachen  Knochenspateln  los- 
öst  und  mit  viereckigen,  gerieften 
lochenschlägeln  (Abb.  28  b)  ge- 
ipft,  das  Material  zu  pelerinen- 
igen  Schultermänteln  und  zum 
nzsckmuck,  der  aus  dicken 
ipf-  und  Halsringen  mit  Zeder- 
ätbüscheln  besteht;  die  Wurzeln 
d  Zweige  werden  zu  Körben  und 
nischen,  oben  in  einem  schmalen 
linder  endenden  Hüten  (Taf.  VI, 
y.  4)  verflochten.  Zederbast 
irde  auch  in  die  prächtigen,  mit 
eher  „Augenornamentik"  bedeck- 
i  Tanzdeckeh  aus  Bergziegeu- 
d  Hundehaar  (Taf.  VI,  Fig.  11) 
:webt  (vgl.  auch  Abb.  29).  Diese 
aörten  nebst  einer  ähnlich  verzier- 
i  Armeljacke,  einem  Kopfaufsatz 
sr  auf  der  Vorderseite  geschnitzt 
d  mit  Haliotismuscheln  ausgelegt 
,  eine  Bekrönung  von  Bartborsten 
s  Seelöwen  und  ein  langes  Rücken- 
:iänge  aus  Hermelinfellen  besitzt)  sowie  hirschledernen  Gamaschen 
t  rasselnden  Papageienschnäbeln  zum  Zeremonialschmuck  der 
iuptlinge  bei  den  nördlichen  Stämmen  (Tlingit,  Haida  und  Tsim- 
lian;  Abb.  30).  Die  ursprüngliche  Kleidung  aus  Pelzwerk  (bei  den 
nnenselisch  aus  Büffel-  oder  Hirschleder)  ist  jetzt  ganz  durch  euro- 
ische Wolldecken  (blankets)  verdrängt.    Das  wichtigste  Schmuck- 

Völkerkuudc    I  9 


Abb.  30.    Häuptling  der  nördlichen 
Stämme  (Tlingit,  Haida,  Tsiinscliian) 

in  Festtracht 

(Nach  N'iblack) 
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material  waren  früher  Dentaliumgehäuse  und  Haliotismuscheln 
(jetzt  Glasperlen,  Messingknöpfe  usw.) :  die  Frauen  trugen  einen 
ovalen  Unterlippenpflock  aus  Holz.  Manche  Stämme  (z.  B.  die 
Tschinuk,  Kwakiutlj  verunstalteten  den  Kindern  auf  brett-  oder  trog- 
förmigen  Wiegen  in  verschiedener  Weise  die  Köpfe  (vgl.  Abb.  27). 
Merkwürdigerweise  nahmen  aber  gerade  die  „Flathead"  genannten 
Binnenselisck  diese  Kopfabplattung  nicht  vor.  Die  Blüte  der  Stammes- 
gewerbe —  die  Haida  waren  z.  B.  die  besten  Holzschnitzer,  die 
Tschilkat  (Tlingit)  die  besten  Weber  von  Tanzdecken  —  und  die 
Seetüchtigkeit  der  nicht  selten  mit  Mattensegeln  versehenen  Kanus 
(Abb.  88,  Fig.  3),  mit  denen  man  sich  selbst  über  Meeresarme  von 
der  Breite  des  Queen-Charlotte-Sundes  wagte,  ließen  einen  lebhaften 
Handel  entstehen,  bei  dem  sich  sogar  schon  Wertmesser  ein- 
gebürgert hatten,  nämlich  Blankets  und  große  ornamentierte  Kupfer- 
platten (Abb.  31);  letztere  waren  mehr  eine  Art  Renommiergeld,  dessen 
Wert  sich  danach  richtete,  wie  viele  Decken  der  letzte  Eigentümer  dafür 
gezahlt  erhalten  hatte.  Manche  Küstenstämme,  wie  die  Tschinuk 
und  Tschilkat,  maßten  sich  das  Recht  eines  Alleinhandels  mit  den 
Stämmen  des  Inneren  an.  —  Doch  es  wohnte  auch  ein  kriege- 
rischer Geist  in  diesen  Nordweststämmen,  und  die  ältere  Zeit 
hat  manche  blutige  Fehde  gesehen. 

Die  Angriffs waffen  waren  kupferne  oder  stählerne  Dolche,  deren 
Griff  mit  Hirsch-  oder  Elchleder  umwickelt  ist  (Taf.  II.  Fig.  22,  23)  und  die 
die  Athapasken  teilweise  von  den  Nordwestamerikanern  entlehnt  haben,  ferner 
große  Lanzen,  Bögen  und  Pfeile  (Taf.  II,  Fig.  8, 10).  schwertartige  St<-iti-  und 
Knochenkeulen  (letztere  [Taf.  II,  Fig.  26]  bei  den  Nutka  und  Selisch).  Zu  be- 
sonderen  Schutzwaffen  haben  es  die  Tlingit  und  Haida  gebracht:  sie  be- 
saßen neben  Lederkollern  (Taf.  LT.  Via:  21  Panzer  aus  zusammengenähten  senk- 
rechten Holzlatten  (Taf.  LT,  Fig.  3)  und  Holzhelme  (Taf.  TL  Fig.  11  mit  masken- 
artigem Gesichtsschutz.  Binnenselisch  und  Tschinuk  hatten  Stäbchenpanzer  i  vgl. 
Kalifornien'.  Kriegsgefangene  wurden  zu  Sklaven  gemacht,  und  oft  unter- 
nahm man  Kriegsziige  zu  dem  ausgesprochenen  Zweck.  Sklaven  zu  erbeuten.  Sie 
und  ihre  Nachkommenschaft  bildeten  bei  allen  Stämmen  der  Nordw es tkiiste,  vor  I 
allem  aber  bei  den  Tlingit,  Xutka  und  Tschinuk,  einen  sehr  w  esen'liehen  Teil  der  ] 
Bevölkerung  Sie  wurden  im  allgemeinen  gut  behandelt  und  halfen  ihren  Herren 
beim  Rudern,  Fischen  und  .lagen,  waren  aber  sonst  Handelsware  und  liefen  alle- 
zeit Gefahr,  bei   Festen  und  sonstigen  besonderen  Anlässen  getötet  zu  werden 

Der  Zusammenfluß  beträchtlicher  Reichtümer  an  Decken.  Kupfer- 
platten  und  Sklaven  in  den  Händen  einzelner  infolge  glücklichei 
Handels- und  Kriegszüge  hat  zu  einer  schroff  ausgebildeten  sozialer 
Schichtung  (Adel.  Mittelstand,  Hörige,  außerdem  Sklaven)  gelührt 
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Adel  und  Häuptlingstum  erwuchsen  auf  rein  plutokratischer  Basis.  Auf- 
rufen von  Besitz  verschaffte  Ansehen,  doch  nicht  so  sehr  der  Besitz  selbst, 
s  vielmehr  die  Möglichkeit,  bei  besonderen  Gelegenheiten  (Hausbau,  Errich- 
ng  eines  Wappenpfahls,  Aufnahme  in  einen  Geheimbund)  große  Feste  (sog. 
o  1 1  a  t  s  c  h)  zu  geben  und  bei  diesen  Festen  durch  unerhörte  Freigebig- 
;it  zu  glänzen.  Man  suchte  sich  hierin  gegenseitig  zu  überbieten  und  ging 
gar  bis  zum  unsinnigen  Verschleudern  und  Vernichten  des  Besitzes,  indem 
in  die  wertvollen  Kupferplatten  zer- 
lilug  und  die  Sklaven  hinschlachtete 
gl.  die  Holzstatue  Taf.  VI,  Fig.  6,  die 
i  solches  Ereignis  verherrlicht).  Dem 
;ztgenannten  Zwecke  dienten  besondere, 
ckenartige  Keulen ;  sie  bestanden  aus 
ler  Elchgeweihstange,  in  deren  ah- 
menden Ast  am  vorderen  Ende  eine 
harfe  Steinspitze  eingelassen  war 
af.  II,  Fig.  27),  oder  aus  hölzernen  Kopf- 
echern  mit  querstehenden  Knochen-, 
ein-  oder  Stahlklingen  (vgl.  Abb.  32, 
g.  3).  Daneben  gab  es  auch  kurze, 
ampe  Steindolche,  die  denselben  Dienst 
rriehteten  (Taf.  U,  Fig.  25).  —  Den 
nnenseliseh  fehlte  ein  ausgeprägtes 
ändewesen. 

Der  Gegensatz  zwischen 
orden  und  Süden,  der  bei 
ler  Einheitlichkeit  der  nordwest- 
nerikanischen  Kultur  schon  im 
ateriellen  Kulturbesitze  hervor- 
itt  —  Holzschnitzkunst,  Haus- 
)d  Kanubau,  der  nach  strengen 
esetzen  geregelte  Kunststil  haben 
ii  den  Nordstämmen  (Tlingit, 
aida,  Tsimschian)  ihre  Haupt- 
isbildung  erfahren  — ,  führt  zu  einer  direkten  Scheidung  auf 
»zialem  Gebiete.  Der  Norden  (einschließlich  der  Heiltsuk)  ist 
is  Gebiet  des  Clan-  und  Totemwesens. 

Jeder  Stamm  zerfällt  in  eine  Reihe  von  mutterrechtlichen  Gentes  oder  Clanen, 
e  sich  auf  zwei  bis  vier  Phratrien  (meist  zwei,  „Rabe"  und  „Adler"  bzw. 
Volf")  verteilen.  Jeder  Clan  hat  sein  Totemtier,  dessen  Erlangung  einem 
lenteueT  des  sagenhaften  Ahnherrn  zugeschrieben  wird.  Das  Totemtier  tatauiert 
in  sich  auf  den  Körper  und  bildet  man  auf  allen  möglichen  Gebrauchsgegen- 
inden  ab;  die  großen  Wappenpfähle  (totem-posts)  zeigen  den  Ahnherrn  in 
irbiudung   mit   allerhand  Wappentieren,   die  sich  meist  aus  der  Clanlegende 


Abb.  31.  Ornamentierte  Kupferplatte 

(Renommiergeld).   ('/io  n.  Gr.)   Haida 
(Berliner  Museuni  für  Völkerkunde) 


132  Amerika.     EI.  Die  Völker  Nord-  und  Mittclamerikas 

erklären  (vgl.  Tat'.  I,  Fig.  12.  und  Taf.  VI.  Fig.  T,).  Eine  dramatische  Vor- 
führung dieser  Legende  sind  die  Ma-keui;iu/.e.  t ;  1 . - i < ■  1 1 » ■  Tuteintiere  begrün- 
den.  trotzdem  sie  selbst  nicht  als  Clanahneo  gelten,  eine  eingebildete  Ver- 
wandtschaft zwischen  allen  Individuen,  die  sie  besitzen,  mögi  u  sie  seihst  ver- 
schiedenen Stämmen  angehören;  dies  hat  zur  streng  durchgeführten  Exogamie 
innerhalb  der  einzelnen  Clane  geführt. 

Den  Seiischstämmen,  Tschinuk  und  Kutenä  ist  dagegen  das 
Clin- und  Wappenwesen  ursprünglich  fremd.  Die  „Zelle"  ihres  Gesell- 
schaftsverbandes  ist  die  endogame  Dorfgenossenschaft  mit  Vater- 
folge und  schwachentwickeltem  oder  ganz  fehlendem  Totemismus. 
Sie  war  auch  bei  den  Kwakiutl  ursprünglich  die  Grundlage;  doch 
haben  sich  diese  lokalen  Verbände  bei  ihnen  infolge  andauernder 
Berührung  mit  den  Nordstiimmen  in  Clane  umgewandelt;  die  ursprüng- 
liche Vaterfolge  ist  mutterrechtlichen  Einrichtungen  angepaßt  worden, 
insofern  als  man  durch  Einheirat  Wappen  und  Privilegiin  des  Clans 
der  Frau  zu  den  eigenen  hinzu  erwerben  kann.  Hierbei  wird  die  Frau 
gekauft,  während  sich  bei  den  übrigen  Nordweststämmen  die  beiden 
Parteien  beim  Eheschluß  gegenseitig  beschenken.  -  Zugleich  läuft 
bei  den  Kwakiutl,  mit  denen  sich  besonders  eingehend  BoaJ 
beschäftigt  hat,  neben  der  Gentilverfassung  eine  Gruppierung  nach 
Geheimbünden  her,  durch  die  während  des  Winters  sogar  die 
Claneinteilung  vollständig  aufgehoben  wird.  Von  den  Kwakiutl  aus 
haben  sich  die  Geheimbünde  wiederum  zu  den  nördlichen  Stämmen 
verbreitet,  sind  aber  hier  (z.  B.  bei  den  Bilchula)  dem  Clansystem 
angepaßt  worden. 

Auljer  dem  ganz  farblosen  Wappentier  verfilgt  nämlich  jeder  Clan  über  eine 
Reihe  lebendig-wirksamer,  persönlicher  Schutzgeister,  die  jeder  Clanangehörige 
durch  Visionen  infolge  von  Fasten,  einsamem  Leben  usw.  erlangen  kann.    Diese   i 

Schutzgeister  sind  Dam in,  die  ihren  Schützlingen  verschied  n  (l'nver- 

wnndbarkeit,    Fähigkeit,    Menschenfleisch  zu  essen,  zu  fliegen  usw.)    verleihen. 
Unter    ihrer   Führung   gruppiert    sich   nun  im  Winter  der  ganze  Stamm   in  eine 
Reihe  von  Geheimbunden,  deren  jeder  aus  Leuten  besteht,  die  die  gleiche  Vision 
gehabt  haben,  and  bestimmte  Tänze,  Masken  und    Abzeichen  sein  Eigen  nennt,  j 
Die   stattliche  Zahl  der  Bunde  erklärt  sieh  daraus,    daß  eine  ganze  Reihe  auf   . 
friedlichem  oder  feindlichem  Wege,  d.  h.  durch  Beerbung  infolge  Einheiraten«   i 
(s.  o.)  oder  Tötung  eines  Geheimbundmitgliedes,  von  Nachbarstämn  de» 

ihn  Heiltsuk)  entlehnt   -worden  ist;  vielleicht    haben  überhaupt  die  Biinde,  wie  | 
B  .i  a  s  meint,  in  alter  Zeit  in  engem  Zusammenhange  mit  kriegerischen  Akt 
gestanden,  worauf  auch  der   Inhalt   der  alten  Gesänge,  die  wilden  und  hlul 
Riten  hindeuten.    -Als  der  vornehmste  gilt  der  Bund  der  Hamatsa  (Harne1 
dessen  Mitglieder  kannibalische  Gewohnheiten  haben.    Die  Bunde  fuhren  große  j 
Tanzfeste  auf;  maskierte  Personi  n  st<  llen  dabei  die  Erlangut 
dramatisch  dar.     fm  Mittelpunkt  des  Ganzen  steht  ein  Maskentanz,  in  dem  die 


Lbb.  32.  Tanzausrüstung  eines  .Mitgliedes  des  Nutlmatl-Bundes,  der  im  Gefolg 
ler  Hamatsa  erscheint  und  sie  gegen  Insulten  beschützt.  Fig.  1  u.  2  Lanzen,  Fig. 3 
Itreitaxt,  mit  denen  diese  Tänzer  vorwitzige  Zuschauer  attackieren,  in  früherer  Zeit 
ogar  töteten;  Fig.  4  u.  5  Masken,  die  besonders  an  der  merkwürdigen  Gestalt  der  Nase 

kenntlich  sind.    ('/io  n.  Gr.)    Kwakiutl 

(Originale  im  Berliner  VölUerknmlemaseum) 


134 


Amerika.    II.  Die  Völker  Nord-  und  Mittelamerikas 


Herbeiiockung  eines  neugeweihten  Hamatsa  aus  dem  Walde,  wo  der  Dämon 
von  ihm  Besitz  ergriffen  hat,  dramatisch  vorgeführt  wird.  Hierbei  wirken 
sämtliche  Bünde  mir.  und  die  mit  phantastischen  Holzmasken  ausgeputzt  n 
Mitglieder  eines  jeden  befleißigen  sich,  die  ihnen  zuteil  gewordenen  Fähigkeiten 
in  höchst  geschickten  Clown-.  Gankel-  und  Taschenspielerkünsten  zur  Geltung  zu 
bringen.  So  benehmen  sich  die  Mitglieder  des  Nutlmatl-Bundes  (vgl.  Abb.  32) 
wie  Tolle,  necken  und  heutigen  die  Zuschauer.  Die  Tochui t-Tänzer  ope- 
rieren mit  einer  beweglichen  Attrappe,  die  die  fabelhafte  Schlange  Sisiutl  dar- 
stellt, sie  lassen  sich  scheinbar  enthaupten 
oderverbrennenusw.  DieHämsham  t  Be- 
Tänzer, die  vor  der  Entlehnung  der 
Hamatsa-Kiten  von  den  Heiltsuk  emea 
der  wichtigsten  Bünde  der  Kwakiutl  bil- 
deten, wahrscheinlich  überhaupt  die  Stelle 
der  Hamatsa  vertraten,  tragen  Klapp- 
masken (Abb.  33). 

Von  einer  eigentlichen  Ver- 
ehrung der  Geheimbanddämonen 
ist  nicht  die  Rede;  die  Religion 
hat  mit  diesem  Geheimbundwesen 
wenig  zu  tun.  Der  Seelen-  und 
Zaub  er  glaube  bewegt  sich  in 
denselben  Bahnen  wie  bei  den 
übrigen  amerikanischen  Stämmen! 
Als  Ursache  von  Krankheiten  sieht 
man  den  Seelenraub  an;  daher 
bemüht  sich  der  Schamane  vor 
allem,  die  Seele  wieder  einzulangen. 
Bei  den  Tlingit  und  Haida  geling! 
es  ihm.  sie  m  einen  hohlen,  geschnitzten 
Knochen  einzuschließen  und  dann  \ 
in  den  Kopf  des  Patienten  einzusetzen! 
Bei  den  Binnenselisch  sind  dazu  Unterweltsfahrten  des  Schamanen  notwendig. 
Der  Schuschwap-Schamane  führt  mimisch  einen  erbitterten  Kampf  um  die  Seele 
auf;  bei  den  Dwamisch  wird  aus  bemalten  Brettchen  ein  Bootsumriß  abgesteckt, 
in  dem  die  Schamanen  scheinbar  die  Fahrt  in  die  Unterwelt  antreten.  Der 
Schamane  der  Nordstämme  erbte  gewöhnlich  sein  Amt  vom  Oheim  i.Mutter- 
bruder),  konnte  es  aber  erst  antreten,  nachdem  er  im  Trancezustand  seine  Weihe 
durch  den  Schutzgeist  erhalten  hatte.  Seine  Geräte  waren  Rasseln  (Tai.  VI. 
Fig.  7;  außer  Holzrasseln  auch  Keifen  mit  rasselnden  SeepapageienschnäbelnJ 
Reifentrommeln  und  Masken;  eine  Forin  der  Maske,  die  hinter  einem  aulklapp- 
baren Tierkopf  ein  Menschengesichl  zeigt  (Abb.  33),  beruht  ursprünglich  w.ihl 

auf  dem  Glauben  an   einen  geisterhaften  Doppelgänger  nschlicher  Gestalt 

den  jedes  Tier  besitzt  (vgl.  den  liiua  der  Eskimo,  S.  S9). 


Abb.    33.      Hölzerne     Klappmaske. 

C'/io  n.  Gr.)     Kwakiutl 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 
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Die  Beseelung  der  Naturerscheinungen  hat  sich  nur 
ei  den  Bilchula  zu  einem  richtigen  Pantheon  entwickelt,  an  dessen 
pitze  die  Göttin  Qamaits  und  der  Sonnengott  Sench  stehen.  Der 
[ythus  vom  Donnervogel  (vgl.  oben  S.  122)  ist  auch  hier  ver- 
reitet; nach  dem  Glauben  der  Binnenselisch  schießt  er  mit  seinen 
liigeln  Pfeile  ab,  deren  Spitzen  man  nachher  auf  der  Erde  findet 
.Donnerkeile").  Allgemein  begegnen  wir  der  Sage  von  Kultur- 
eroen.  Im  Norden  (Tlingit,  Tsimschian,  Bilchula)  vertritt  ihn  der 
abe  Yelch  (Yeti),  der  die  Sonne  aus  dem  Kasten  des  Himmels- 
önigs  stiehlt  und  den  Menschen  bringt,  nachdem  er  sich  in  Gestalt 
ner  Fichtennadel  von  dessen  Tochter  in  übernatürlicher  Weise 
a,t  empfangen  und  gebären  lassen.  Er  spielt  überhaupt,  wie  im 
üden  der  Nerz,  die  Bolle  des  listenreichen,  verschlagenen  Tier- 
eiden —  des  Reinecke  Fuchs  der  deutschen  Sagen  — ,  der  z.  B. 
nch  dem  Adler  Kanuk  das  Wasser  fortnimmt  und  daraus  Seen 
nd  Flüsse  macht  und  den  Hirsch  oder  Biber  veranlaßt,  das  Feuer 
tittels  eines  Stückes  harzigen  Holzes,  das  er  ibm  an  den  Schwanz 
indet,  zu  holen.  Bei  den  Kwakiutl  und  Küstenselisch  ist  der 
[ulturheros  (Kanigyilak,  Kunisnootl)  dagegen  ein  Menscb,  der  große 
Wanderer,  der  die  Menschen  aus  dem  Bauche  eines  Ungeheuers, 
as  sie  verschlungen  hat,  befreit,  Berge  und  Flüsse  schaffend  über 
ie  Erde  dahinzieht  und  die  Halbtiere  der  Vorwelt  in  wirkliche 
iere  und  Menschen  scheidet. 

f)  Die  Völker  Oregons  und  Kaliforniens 

Die  reiche  Gliederung  der  Nordwestküste  schließt  zwar  mit 
em  Columbiaflusse  ab,  doch  sind  Völker  der  Nordwestprovinz 
5elisch)  noch  etwas  weiter  südlich  verbreitet.  Zwei  Breitengrade 
idlich  von  der  Mündung  des  Flusses  kann  man  etwa  die  Nord- 
renze  der  kalifornischen  Kulturprovinz  annehmen,  die  den  Küsten- 
;rich  bis  zu  den  Sta.-Barbara-Inseln  und  das  große  Längstal  zwischen 
[üstenkordillere  einerseits,  Kaskadengebirge  und  Sierra  Nevada 
ndererseits  umfaßt.  Die  zahlreichen,  früher  für  sprachlich  isoliert 
;haltenen  Völkchen  dieser  Provinz  gehören  wahrscheinlich  einigen 
enigen,  größeren   Sprachgruppen  an. 

So  lassen  sicli  die  Maidu  und  Win  tun,  Miwok  und  Yokuts  zu 
iner  Zentralgruppe  zusammenfassen,  die  das  ganze  Längstal  erfüllt;  nur  ein 
weig  (die  Kostano)  saß  einst  an  der  Küste  südlich  der  Bai  von  San  Fran- 
sco.    Im  Nordwesten  lagert  sieh  eine  andere  Gruppe  sprackverwandter  Stämme 
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(Scliasta,  Karok,  Porno.)  bogenförmig  um  die  Zcntralgruppe;  sie  ist  durch 
eindringende  Athapasken  (u.  a,  die  Hupa)  auseinandergesprengt  worden.  I)as- 
selbe  gilt  von  den  Nachbarn  der  Karok.  den  Yurok,  die  vielleicht  eincii 
äußersten,  bis  an  den  Pazifischen  Ozean  gelangten  Ausläufer  der  großen  Al- 
gonkin-Familie  darstellen.  Der  seenreiche  Nordosten  des  Gebietes  wird  von 
den  sprachverwandten  Kl  am  ath  undModok  eingenommen,  der  Küstenstrich 
im  Südwesten  mit  den  davor  gelagerten  Sta.-Barbara-Inseln  von  den  Sali  nag 
und  Tschumaschen,  die  ebenfalls  eine  Gruppe  bilden.  Der  ganze  Südosten 
ist  von  Schoschonenstämmen  besetzt,  die  sieb  erst  in  neuerer  Zeil 
aus  dem  Great  Basin  bis  an  die  Küste  zwischen  Tschumaschen  und  Yuma  ge- 
schoben hatten  und  in  der  Richtung  auf  den  Tularesee  (im  Gebiet  des  Kern- 
River)  in  tatkräftigem  Vordringen  gegen  Zentralkalifornien  waren.  An  der 
Küste  sind  sie  (wie  die  Yuma)  schon  frühzeitig  (seit  1769)  in  den  Bereich  dei 
spanischen  Missionen  S.  Diego,  S.  Luis  und  Los  Angeles  geraten  und  haben 
die  Bodenkultur  übernommen. 

Mit  Ausnahme  dieser  „Missionsindianer"  und  zweier  „Kontaktzom  * 
(s.  Einleitung)  im  Nordosten  und  Südosten  ist  das  Kulturbild  der  kalifornischen 
Stamme  ziemlich  einheitlich.  Doch  dürfen  nicht  jene  Fremdvölker  übersehen 
werden,  die  zahlreiche  Elemente  nordwestamerikanischer  Fischer- 
kultur  nach  Kalifornien  gebracht  haben.  Dazu  gehören  im  Nordwesten  die  11  upa, 
durch  welche  die  Karok,  Yurok  und  Sehasta  kulturell  stark  beeinflußt  und  so 
typisch  nordwestamerikanische  Dinge  wie  der  Kinbauin,  das  viereckige  Planken- 
baus und  der  Stäbchenpanzer  inKalifornien  eingeführt  wurden  (der  letztere  kommt 
auch  bei  den  Klamatli,  Scliasta  und  Maidu  vor.  vgl.  Tat.  II,  Fig.  4);  noch  mehr  aber 
im  Südwesten  die  1853  ausgestorbenen  Tschumaschen,  die  mit  ihren  Harpunen, 
ihrer  Hochseefischerei,  ihren  seetüchtigen  Booten  mit  l'lankenaufsatz .  ihrer 
Neigung  zu  Krieg  und  Handel,  ihrer  festen  Stammesverfassung  mit  despotischen 
Häuptlingen  und  ihren  buntbemalten  „Totempfählen"  ganz  aus  ihrer  Umgehung 
herausfallen  und  offenbar  ein  weit  nach  Süden  verschlagenes  Volk  lies  nord- 
westamerikanischen  Kulturkreises  darstellen  (Friedend).  Ihr  Einfluß  ist  noch 
bei  den   Yokuts   zu   spüren. 

Die  Kultur  der  Kalifornier  steht  im  allgemeinen  auf  einer 
niedrigen  Stufe,  doch  sind,  wie  Krause  in  einem  jüngst  erschienenen 
Buche  über  diesen  Gegenstand  ausgeführt  hat,  die  primitiven  Züge 
in  einer  ganz  merkwürdigen  Weise  „intensiviert"  und  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  entwickelt  worden.  Das  gilt  zunächst 
von  ihrer  Sammel Wirtschaft.  Es  ist  eine  höchst  bemerkens- 
werte Tatsache,  daß  Völker  in  einem  mit  allen  Gaben  der  Natur 
gesegneten  Lande,  aus  dem  die  Amerikaner  seit  1848  einen  „Garten 
Gottes"  gemacht  haben,  auf  dieser  niedrigen  Wirtschaftsstufe  stehen- 
geblieben 6ind,  ohne  je  den  Schritt  zum  Anbau  zu  tun.  Aller- 
dings wird  wohl  nirgends  auf  der  Erde  das  Sammeln  pflanzlicher 
Nahrungsmittel  so  intensiv  betrieben  wie  hier.  Hauptnahrungsmittel 
sind  Eicheln:   (hineben  kommen  Nüsse  von  Pinus  Sabiniana,  Früchte 
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er  Roßkastanie,  Beeren  des  Manzanitastrauchs,  Samen  von  Gras- 
rten,  wildem  Hafer,  Ranunculus  und  Sonnenrosen,  Wurzeln  von 
lamassia  esculenta  und  Lilienzwiebeln  in  Betracht.  In  den  Seengebieten 
es  Nordostens  fischen  noch  heute  die  Klamath  und  Modok  die  auf 
em  Wasser  schwimmenden  reifen  Samen  der  Seerose  (Wokas)  auf, 
nd  in  den  meilenweiten  Grasfluren  des  großen  Längetales  wurde 
er  Klee  frisch  vom  Stengel  weg  gegessen,  wobei  die  Wintunkinder 
uf  allen  vieren,  wie  das  Vieh  auf  der  Weide,  in  den  Kleefeldern 
erumkrochen. 

Die  Eicheln  wer- 
£p  mit  Stangen  vom 
aum  geschlagen,  die 
rassamen  mit  dem 
„Samenschläger", 
ner  Art  Kelle  aus 
orbgeflecht,  abge- 
reift, die  Wurzeln 
it  dem  Grabstock 
er  im  Süden  in  alter 
»it  einen  ringför- 
igen  Beschwerstein 
ug)  aus  der  Erde  ge- 
lben. Die  Zuberei- 
ng  der  Früchte  ist 
n  verwickelter  Pro- 
:ß.  Die  Eicheln  wer- 
:n   auf  einem  Stein 

ithülst,  die  Samen  in  einem  Korb  ausgedroschen ;  dann  röstet  man  sie  mit 
übenden  Holzkloben  in  Korbschalen,  zerstampft  sie  auf  flachen  Steinen  oder 
istehenden  Felsplatten,  denen  ein  Korb  ohne  Boden  als  Rand  mittels  Asphaltes 
ifgeleimt  wird  (Steinmörser  gab  es  in  vorgeschichtlicher  Zeit),  und  bereitet  nun 
is  diesem  Mehl,  das  zuvor  noch  in  flachen  Sandvertiefungen  durch  Auslangen 
it  heißem  Wasser  von  Bitterstoffen  befreit  wird,  Brei,  Brot  oder  Kuchen. 
lr  Herstellung  des  Breies  wird,  wie  sonst  in  Amerika  (S.  116,  126),  das  „Stein- 
)chen"  (hier  in  Korbschalen)  angewandt  (Abb.  34);  Brotlaibe  werden,  in  Blätter 
;wickelt,  in  heißer  Asche  oder  Erdöfen  gebacken  und  flache  Kuchen  dadurch 
zielt,  daß  man  den  Brei  auf  sonnenerhitzte  Felsplatten  gießt  (Hupa).  Ein 
einartiges  Getränk  gewinnt  man  aus  Manzanitabeeren  und  Zucker  aus  dem 
ift  der  Zuckerföhre  (vgl.  den  Ahornzucker  im  Osten,  S.  101). 

Wenn   auch   die   Herstellung   von   Mehl   und   Brei,   Brot   und 

uchen    auf    den    ersten    Blick    sehr    an    die    Art   der   Nahrungs- 

ibereitung,    wie  sie  in  der  Maisbaukultur  de&  Südens  und  Ostens 

i  Schwange  ist,   erinnert,  so  sind  doch,  wie  Krause  ausführt,  die 

Kalifornien    angewandten   Methoden    (Zerstampfen,  Steinkochen, 


Abb.  34.    Steinkochen  in  Körben.    Kalifornien 
(Frei  nach  einer  von  Holmes  veröffentlichten  Zeichnung) 
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Backen  in  Erdöfen)  andere  und  weisen  auf  die  nördliche  .lägerkultur 
hin,  wo  ja  auch  das  Sammeln,  freilich  in  viel  geringerem  Maße 
als  in  dem  reich  gesegneten  Kalifornien,  hetrieben  wurde  (S.  93,  100). 
Im  Jäger  tum  ist  die  ganze  sonstige  Kultur  der  Kalifornier  tief 
verankert.  An  Hirschen  und  Elchen,  allerlei  Kleinwild  und  zahl- 
reichen Land-  und  Wasservögeln  waren 
die  weiten  Grasfluren  mit  ihren  park- 
artig eingestreuten  Eichenwäldern  im 
großen  Längstale.  die  Köniferenwälder 
mit  ihren  riesigen  Sequoien  im  Gebirge 
und  die  breiten  Rohrsümpfe  an  den 
Flüssen  einst  überreich.  Auch  hier 
ist  das  Beschleichen  der  Herde  durch 
verkleidete  -'äger,  die  Hetzjagd  gegen 
aufgestellte  Schützen,  das  Einkreisen 
mit  Feuer,  das  Treiben  zwischen  zu- 
sammenlaufende Zäune  üblich,  wie  bei 
den  anderen  nordamerikanischen  Jäger- 
völkern. Schlingen  gebrauchen  die 
Maidu  zur  Wachteljagd,  und  Netze 
werden  besonders  gegen  Wasservögel 
angewandt.  Hauptwaffe  ist  der  flache 
Bogen,  der  auf  der  Vorderseite  einen 
Überzug  aus  Sehnenfaserleim  trägt 
(Taf.  II.  Fig.  6),  mit  kurzen  Pfeilen,  die 
eine  Steinspitze  haben  (Taf.  II,  Fig.  7); 
daneben  (bei  den  Südkaliforniern)  auch 
ein  gebogenerWurfstock  und  in  alterZeit 
auf  den  Sta.- Barbara-Inseln  eine  merk- 
würdig kurze  Speerschleudcr  (Taf.  II, 
Fig.  2]).  Die  Lachs fi sc herei  in 
den  Küstenflüssen  tritt  stärker  im  Nord- 
hervor,  wo  nordwestamerikanische  Einflüsse  vorwalten.  Die 
werden    mit     Zaunwehren    abgesperrt,     oder    der    Fischer 


Ahl.. 


35.     Hupa-Frau  in  alter 
Tracht 

(Nacli  Powers) 


•westen 

Flüsse 

harpuniert   den  Lachs   von    einer  im   Wasser  errichteten  Plattform 

aus.     Netze,    Haken-  und  Stäbchenangeln   sind  gleichfalls   bekannt 

und  werden  auch  gegen  andere  Fische  i  Aale,   Forellen)  angewandt. 

Im    Nordwesten    (bis   zum  Kap  Mendocino)  und   bei   den  Klamath 

und   Modok    tritt   auch   der   Hin  bäum  auf,    während    sonst   überall 
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i   einfaches  Floß   aus  Binsen-  oder  Rohrbündeln   als  Fahrzeug 

f  Flüssen,  Seen  und  Küstengewässern  dient.    Auf  sumpfigem  Ge- 

ide  benutzen  die  Klamath  einen  Sumpfschuh,    der  als  letzter 

isläufer  des  nordischen  Schneeschuhs   aus  einem  Reifen    besteht, 

r  mit  einem  Netzwerk  von  Riemen  versehen  ist. 
Auch  der  Hausbau  weist  viele  Beziehungen  zum  Norden  auf, 

i  sich  vor  allem  in  der  Versenkung  und  Erdbedeckung  der  Hütten 

Bern. 

Die  jüngste  Form  ist  das  rechteckige  Bretter-  oder  Rindenplattenhaus  mit 

^beldach  und  versenktem  Innenraun),  das  bei  den  Hupa  und  ihren  Nachbarn 

ich   und   zweifellos  ein  Ableger  des  nordwestamerikauischen  Plankenhauses 
Bei  den  mei- 

n  übrigen  wal- 
der Rundbau 

■ ;     im    nörd- 

len   Teil    des 

istengebirges 

Porno  usw.) 

rschteinkegel- 

migesZelt  mit 

indenplatten- 

leckung      und 

ngtür  (Taf.  I, 

I  lo  .  bei  den 

BokeineKegel- 

:hhütte        mit 

Adenaus  senk- 

ht  gestellten  Brettern  und  einem  Dach  aus  Hol/.schindeln,  im  großen  Längs- 
ein   rundes,   versenktes   Erdhaus   mit    Dachtür   und    endlich    an   der    kali- 

nischen  Küste   südlich  von  der  Bai  von  Sau  Francisco  der  vielleicht  älteste 

ifornische    Haustypus,   eine   Kuppelhütte    aus    zusammengebogenen   Stangen 

t  Gras-  oder  Binsenbedeckung.     Die  furchtbare  Erdflohplage  zwang  die  Be- 

hner  der  zuletzt  genannten  Häuser,  sie  alle  Frühjahre  niederzubrennen.    Eine 

>ße    Verbreitung    haben    die    Schwitzhäuser,    die    vielfach    gleichzeitig    als 

rsammlungsräume  dienen. 

Wenig  beeinflußt  von  nördlichen  Formen  ist  die  Tracht. 
)erkörper  und  Beine  bleiben  meist  unbekleidet;  um  die  Hüften 
;t  der  Mann  ein  Hirschfell,  die  Frau  einen  Gürtel  aus  Reh- 
ler, an  dem  vorn  und  hinten  ein  Schurz  aus  Gras,  zerfaserter 
nde  oder  Fellstreifen  befestigt  wird.  Bei  den  Nordweststämmen 
.upa  usw.)  flechten  die  Frauen  die  Haare  in  zwei  Zöpfe,  bedecken 
n  Kopf  mit  einer  Kappe  aus  Korbgeflecht  und  legen  um  die  Hüften 
len  Rock  aus  Hirschleder,  der  vorn  offen  ist  und  darunter  den  Schurz 


Abb.  36.  Körbe  der  Pomo.  Links  ein  Korb  mit  eingeflochtenen 

Federchen   und  Muschelscheibchen;   der   kegelförmige  Korb 

rechts  ist  ein  Tragkorb,     ('/m  n.  Gr.) 

(Berliner  Museum  fiir  Völkerkunde) 
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aus  Lederfransen  mit  aufgereihten  Fruchtschalen  hervorblicken  läßt 
(Abb.  35).  Hübsch  und  geschmackvoll  sind  die  großen  Mäntel, 
die  durch  Inein  anderflechten  zusammengedrehter  Fell-  oder  Vogel- 
balgstreifen  hergestellt  werden  und  auf  beiden  Seiten  einen  weichen 
Pelz  zeigen;  sie  sind  zugleich  die  hervorragendste  Leistung  der 
kalifornischen  Technik  neben  der  außerordentlich  hoch  ent- 
wickelten Flechtkunst,  in  der  die  Kalifornier  alle  anderen  Indianer 
weit  hinter  sich  lassen,  und  neben  der  Feder-,  Muschel-  und  Stein- 
bearbeitung, durch  die  sich  die  Kalifornier  gleichfalls  weit  über 
die  Stufe  eines  niedrigen  Sammler-  und  Jägertums  erhoben  haben. 

Die  Flechtkunst  erzeug!  Körbe  in  allen  Größen,  Formen  und  Techniken 
(meist  in  einer  entwickelten  Spiralwulsttcchnik) ;  sie  sind  mit  farbigen  Mustern 
verziert,  die  bestimmte  Namen  tragen  (Abb.  36).  und  (bei  den  Porno;  mit  einem 
luinten  Federpelz  überzogen.  Die  breiten  ledernen  Zeremonialkopfbinden  derXord- 
westkalifornier  zeigen  eine  regelrechte  Mosaik  aus  Streiten  weißen  Hirschfells, 
metallisch  grünen  Entenbälgen  und  scharlachroten  Spechtkopfhäuten,  wahrend  die 
Zeiitralkalifornicr  Stirnbinden  aus.  den  Schwanzfedern  des  Goldspechtes  mit 
flatternden  Enden,  Federkronen,  -husche  und  -stähe  (gewöhnlich  in  Verbindung 
mit  einem  geflochtenen  Haarnetz.  Abb. 38),  sowie  .Mantel  aus  Adler-  oder  Falken- 
federn, die  in  ein  Netzgeflecht  eingeknüpft  sind,  aK  Fcstputz  tragen.  Neben  dem 
Feder-  war  der  Muschelschmuck  weit  verbleitet.  Meist  werden  runde, 
weiße  Scheibchen  aus  Muschelschale  (Saxidomus  in  Zentralkalifornien,  Olivella 
in  Südkalifornien)  geschliffen;  in  Nordwestkalifornien  benutzt  mau  —  -wie  in 
Nordwestamerika  —  die  ganzen  Gehäuse  der  Dentalinm-  und  viereckige  Stucke 
aus  der  in  allen  Farben  des  Regenbogens  schillernden  Haliotisschnecke.  Die  oft 
viele  .Meter  langen  Strange  aus  Musch.lscheibchen  oder  Dentaliumgehäusen 
sind  Wertmesser,  die  bei  Spielen  und  Festen,  Brautwerbung  und  Adoption, 
Totenfeiern  und  Friedensschluß,  kurz  bei  jedem  wichtigen  Ereignis  im  Leben 
des  Kalifornien,  eine  grolle  Rolle  spielen;  daneben  gibt  es  noch  andere  Sorten 
„Geld",  wie  die  sauber  polierten  Zylinder  aus  Magnesit  oder  Dolomit  bei  dea 
Porno  und  die  Kopfbälge  des  Rotkopfspechtes  bei  den  Hupa.  Die  Bälge  werden 
in  kleinen,  hübsch  geschnitzten  Eichhornschachteln  aufbewahrt  Abb.  37).  Da  die 
Topferei  vollkommen  fehlt,  werden  neben  Eichhorn  auch  Muschelschale  und  Hol* 
zu  allerhand  Behältern  und  Löffeln  verarbeitet.  Knie  ziemliche  Höhe  hat  auch 
die-  Technik  der  St  ei  n  bea  rbei  i  u  ng  erreicht.  Obsidian,  der  vom  Mount  Shasta 
herkommt.  Feuerstein  und  Jaspis  geben  den  Stoff  zu  Lanzen-  und  Pfeilspitzen, 
Messern  und  Deichen.  Die  letzteren  wurden  durch  herumgewickelte  Fellstreifenl 
oder  Holz-  und  Knochengriffe  geschattet  Die  Nordwestkalifornier  besitzen 
grolle  blattförmige  Klingen  aus  Obsidian,  die  eine  Art  „Schatzgeld"  sind  und 
nur  bei  hohen  Festen  zum  Vorschein  kommen.  Wahrscheinlich  dienten  sie  ehe- 
dem als  wirkliche  Wallen,  wie  die  großen  Stahldolche  der  Xordwestamerikaner. 

Die  gesellschaftliche  Verfassung  der  Kalifornier,  deren 
Aufhellung  wir  Krause  verdanken,  ist  durch  das  völlige  Fehlen  des 
i  r(  utilwesens,  die  schwache  Ausbildung  des  Häuptlingstums  und  das 
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urücktreten  der  Stanmiesorganisation  gekennzeichnet.  Die  Grundlage 
lden  überall  dievaterrechtliche  Familie,  die  zugleich  Blut-,  Wohn-, 
esitz-  und  Kultgemeinschaft  ist,  und,  als  höhere  Einheit,  wie  weiter 
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rdlich  (S.  132),  die  endogame  Dörfgenossenschaft.  Jede  Familie 
t  ein  Anrecht  auf  bestimmte  Jagd-,  Fisch-  und  Sammelgründe,  die 
rch  Grenzmarken  gekennzeichnet  werden.  An  der  Spitze  des 
)rfes  steht  der  Rat  der  Familienhäupter,   bei  den  Porno,  Maidu, 
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Miwok  u.  a.  auch  ein  erblicher  oder  gewählter  Häuptling  mit  ge- 
ringen Machtbefugnissen.  Ausschlaggebend  für  seine  Wahl  ist  eine 
gewisse  Wohlhabenheit,  die  ihn  instandsetzt,  Gäste  zu  bewirten 
und  in  Zeiten  der  Not  das  ganze  Dorf  zu  beköstigen.  Neben  ihm 
gibt  es  gewöhnlich  noch  einen  Leiter  der  Zeremonien  und  einen 
Anführer  im  Kriege.  Als  Ansatz  zu  höheren  staatlichen  Gebilden 
i6t  der  Zusammenschluß  mehrerer  Dörfer  zu  betrachten,  der  bei 
den  Nordwestkaliforniern,  Schasta  und  Pomo  aus  religiösen  Gründen 
(zur  gemeinsamen  Feier  von  Festen)  erfolgt;  eine  eigentliche  feste 
Stammesverfassung  mit  starkem  Häuptlingstum  besaßen  aber  nur 
die  Tschumaschen  und  Yokuts  (s.  o.). 

Wenn  das  sommerliche  Jagd-  und  Sammelleben  vorüber  ist, 
bezieht  der  Stamm  wieder  seine  festen  Winterdörfer,  um  von  den 
aufgespeicherten  Vorräten  zu  leben.  Dann  finden  die  Feste  6tatt, 
gewöhnlich  in  besonderen  Versammlungshäusern,  die  größer 
als  die  Wohnhütten  sind  und  im  Nordwesten  aus  viereckigen,  im 
übrigen  Gebiet  aus  runden,  überdachten  Grubenhäusern  bestehen. 
In  ihnen  wohnen  die  Männer  bei  den  Nordwestkaliforniern  (Hupa, 
Karok,  Schasta)  den  ganzen  Winter  über,  getrennt  von  ihren  Familien. 
Die  übrigen  Stämme  besitzen  einen  Männerbund,  der  alle  Männer 
des  Dorfes  umfaßt  und  noch  ausgesprochen  den  Zweck  verfolgt, 
die  Weiber  einzuschüchtern,  die  auch  nicht  die  Zeremonialhütte 
betreten  dürfen.  Die  Bünde  suchen  durch  ihre  Tänze,  bei  deuen 
die  Mitglieder  lediglich  durch  umgelegte  Felle  oder  bezeichnenden 
Federschmuck  (Abb.  38)  und  durch  Bewegungen,  nicht  aber  durch 
Masken,  bestimmte  Tiere  oder  Totengeister  andeuten,  vor  allem 
Zauberwirkungen  auszulösen,  durch  die  die  Abwehr  böser  Ein- 
flüsse und  die  Beeinflussung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  (besonders 
ihre  magische  Vermehrung)  erzielt  werden  soll. 

Beim  „Ententanz"  der  Maidu  tragen  die  Teilnehmer  eine  ganz  mit  Daunen 
bedeckte  Netzkappe  auf  dem  Kopfe  und  ahmen  das  Geschnatter  der  Enten  nach; 
beim    „Eicheltanz"    wird    die    ganze    Eichelernte    mimisch    vorgeführt ,    l"-im 

„S] htstanz"  das  hurtige  Erklettern  der  Bäume  durch  den  Specht.   Di<-  beiden 

Haupttänzc  der  Nordwestkalifornier  sind  der  .weiße  Hirschtanz"  im  Sommer, 
bei  dem  Stammesheiligtümer  darstellende  weiße  Hirschfelle  und  große  Obsidian- 
messer  (s.  o.)  feierlich  vorgeführt  werden,  und  der  „Springtanz"  im  Herbst,  zu 
dem  sich  die  Tänzer  mit  den  (S.  140)  erwähnten  breiten  Stirnbinden  schmücken.—  i 
Federstäbe  (Yokoli)  werden  bei  den  Maidu  ähnlich  wie  i"'i  den  Pueblos  all 
d  dargebracht  oder  dienen  dazu,  einen  heiligen  Ort  als  solchen  zu  kernt- 
hnen.  Unter  den  Musikinstrumenten  treten  neben  DoppelHötcn  aus 
den    Knochen    des    wilden    Schwans    besonders    Hasseln    aus    den    Kokons 
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tacus    californicus    hervor;     beide    sind    bei    den    Maidu    Hauptgeräte    des 
hamanen. 

Die  Totenseelen  werden  sehr  gefürchtet;  man  sucht  mit  allen 
itteln  jede  Erinnerung  an  den  Toten  durch  Verbrennen  seines 
auses,  Zerstören  seines  Eigentums,  Vermeiden  der  Nennung 
ines  Namens  auszulöschen  und  verbrennt  bei  der  großen  jähr- 
:hen  Totenfeier   eine  Menge  Gaben  (Kleidung,  Schmuck,  Geräte, 


ib.  38.    Tanzkopfputz  kalifornischer  Stämme,  wie  er  1816  in  der  Gegend  des 
utigen  S.  Francisco  getragen  wurde.    Links  die  beiden  Arten  der  Befestigung 
des  Spechtfederbandes 
(Xach  Choris) 

ahrung),  um  sie  dem  Toten  ins  Jenseits  nachzusenden.  Im 
ultus  ist  die  Ausbildung  eines  festen  Rituals  und  eines  Symbo- 
imus  —  Dinge,  die  so  kennzeichnend  für  amerikanische  Völker 
ad  —  noch  kaum  zu  spüren ;  bei  den  Nordwestkaliforniern  über- 
egt  die  Rezitation  der  heiligen  Formel,  deren  Kenntnis  schon 
nügt,  um  das  Priesteramt  auszuüben,  alle  anderen  Kulthandlungen, 
ie  Mythologie  zeichnet  sich  vor  den  meisten  anderen  nord- 
nerikanischen  Mythologien  durch  den  Glauben  an  einen  höchsten 
ott  und  eine  Weltschöpfung  aus,  während  Wandersagen  und  Fabeln 
in  mythischen  Ahnherren  ganz  fehlen. 
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Ein  höchstes  Wesen  ist  der  im  Himmel  thronende  Kareya  der  Karok, 
Yimantuwingyai,  der  Kulturheros  der  Hnpa,  wohnt  jenseits  des  Ozeans  und 
hat    der   Knie    ihre    jetzige    I.i-mIi    gegeben.     Am    i'olgi •richtig  baut 

ist  die  Mythologie  der  Maidu.  die  in  einer  {ortlaufenden  Folge  von  Ereignissen, 
durch  die  sich  wie  ein  rotes  Band  dei   G  /  zwischen  dem  Schöpfergotte 

Kodoyanpe   und   seinem  Widersacher,   dem    listigen   Koyoten,   zieht,   von   der 
Seh  pfung  der  Welt  bis  zum  Erscheinen  der  Menschen  hinüberleitet.    Am  An- 
fang der  Dinge   war   das    unbegrenzte  Drmeer,  auf  das  sich  der  Schöpfi 
vom    Himmel    herabläßt;    die    Menschen    entstehen    ans    kleinen    Holzfiguren. 
Der  Kulturheros  Oankoil  innt  im  Ratespiel  mit  Knochenstäbchen 

die  Maidu  noch  heute  mit  Leidenschaft  nachhängen,  die  Menschheit  zurück, 
sein  Großvater  dereinst  an  seinen  Rivalen  verspielt  hatte. 


<*)  Die  Pnebloindianer 

Die  Hochebenen  Xeutuexicos,  Arizonas,  Colorados  und  des 
südlichen  Utah  sind  und  waren  schon,  in  alter  Zeit  die  Sitze  einer 
ackerbauenden  Bevölkerung  mit  eigenartiger,  sehr  einheitlicher 
Kultur,  deren  Träger  heute  vier  verschiedenen  Sprachfamilien 
angehören  und  im  ganzen  sechsundzwanzig  „Pueblos"  (Dörfer i  be- 
wohnen. 

Der  Schoschonenstamm  der  Hopi  (Hopita  schinumu  =  friedliche  Leute; 
Moki  ist  ein  anderer  Name  fremden  Ursprungs)  bewohnt  in  Arizona  gegeJ 
wärtig  sechs  Pueblos,  die  sieh  auf  drei  „Mesas"  (isolierten  kleinen  l'loteaus) 
erheben  und  deren  bedeutendster  heutzutage  Oraibi  ist.  Das  endgültige  Hinauf- 
siedeln auf  die  Mesas  ist  erst  in  geschichtlicher  Zeit  i  Ende  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts) erfolgt,  als  sieh  die  Angriffe  der  wilden  Nbmadenstamme  is.  u.) 
meinten  und  ein  EroleTtingszug  der  Spanier  zu  befürchten  war:  ursprüngliB 
lagen  die  Hopidörfer,  wie  noch  heute  Zum.  im  Tale,  wo  si,.  den  Feldern  und 
dem  Wasser  nahe  waren.  Schon  früh,  1540,  wurde  das  (lebiet  der  Hopi 
(Tusayan)  von  einem  Streifkorps  der  spanischen  Espedition  unter  Co ronado  be- 
sucht, und  ItiJO  wurden  bei  ihnen  Missionen  angelegt  Doch  als  in  dem  großen 
Aufstande  von  16S0  die  Missionare  vertrieben  wurden  und  1700  Awatobi.  ein 

ier  und  volkreicher  Hopi-Pueblo,  der  noch  Missionen  zuließ,  von  den  er- 
bitterten -  enossen  zerstör!  wurde,  versanken  die  Hopi  ganz  in  Ver- 
gessenheit, bis  sie  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder 
neu  entdeck!  wurden.  Ebenso  ging  es  den  Z  an  i  (oder  Aschin  i.  w  ie  sie  sich  selbst 
nennen»,  die  jetzt  nur  noch  einen  großen  Pueblo  bewohnen,  einer  selbständ  _ 
Sprachgruppe,  die  Coronado  1540  ebenfalls  besucht  ho  il<  wohnt 
in  sieben  .  den  sogenannten  „sieben  Städten  von  Cibola",  dei  n  be- 
deutendste   Hawikuh    war.    Die   Kcres   und  Tano  (letztere   mit   den  l'nter- 

ilungen  der  Tewa,  Tigua.   Jemez  und  Piro),   die  in  etwa  zwanzig  Pu 
im  Tal  >l'-^  mittleren  Rio  Grande  und  auf  den  benachbarten  Hochrläcl 
sind    dagegen    dauernd    mit    den  Spaniern    in  Berühre    £     s  ben    und  1 

daher  auch  am  meisten  ihre  kulturelle  Eigenart  eingebüßt.    Einigermaßen 


E r laut e r u  u  g e u  z  u 
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Mound-Kultur 

1  Cahokia-Mound,  Madison  Co.  (Illinois);  2  Steinkammergrab  von 
Dunleith  (Illinois);  3  Serpent  Mound,  Adams  Co.  (Ohio);  4  Wallburg, 
Butler  Co.  (Ohio);  5  Wallviereck,  Kanawha  Co.  (Westvirginien).  — 
Die  Altertümer  stammen  aus  New  York  (25),  Pennsylvanien  (40), 
Ohio  (23,  32,  36,  39,  42),  Indiana  (37,88),  Kentucky  (16,  17,  21). 
Illinois  ( 14.  18,  20, 33,  35),  Wisconsin  (6  -  1 2,  13,  34,  41),  Georgia (22), 
Alabama  (15,  43),  dem  mittleren  Mississippi-Gebiet  (19,  24,  26,  27), 
dem  unteren  Mississippi-Gebiet  (28),  dem  Siidappalaehen-Gebiet  (31), 

der  Golfküste  (29)  und  Florida  (30). 
Fig.  32  ist  in  der  Zeichnung  versehentlich  auf  den  Kopf  gestellt 
worden;  bei  richtiger  Stellung  sieht  man  deutlich,  daß  das  Orna- 
ment auf  eine  merkwürdig-  stilisierte  Menschenfigur  zurückgeht. 
Fig.  21,  eine  aus  der  Schale  von  Busycon  perversum  geschliffene 
Scheibe,  zeigt  nach  der  Auffassung  Holmes'  die  Darstellung  des  fast 
allen  nordamerikanischen  Indianern  bekannten  „Chuukey"-Spiels. 
bei  dem  es  darauf  ankommt,  einen  Stab  durch  einen  rollenden  Stein- 
oder Holzring  zu  werfen;  vielleicht  kann  man  auch  an  ein  Ballspiel 
nach  altmexikanischer  Art  (vgl.  S.  167,  196)  denken.  Der  Spieler 
trägt  Mokassins,  Schanibinde,  Fellschurz  (mit  Besatz),  Scheitel- 
haarkamm und  Gesiehtshemalung.  Ganz  ähnlich  ist  auch  der 
Tänzer  auf  der  Kupferplatte  Fig.  22  geschmückt,  der  in  der  linken 
Hand  eine  Maske  (?),  in  der  rechten  eine  Rassel  (?)  und  als  Haar- 
zierat einen  doppelaxtförmigen  Schmuckpfeil  trägt. 
20:  '/*;  21:  '/s;  22:  '/«  und  32:  2/7  n.  Gr. 
(6-12,  16-18,  27,  34,  85,  38  und  -t0  nach  Originalen  im  Berliner  Museum  für 
Völkerkunde;  die  übrigen  nach  dem  Handbook  of  American  Indiana  und  nach 
Holmes,  Moorchead,  Peet,  Squier  und  Davis,  Cjtus  Thomas  und  Wilson) 
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ben  sich  die  alten  so- 
len  und  religiösen  Ein- 
bringen nocli  in  Sia, 
em  Pueblo  der  Keres, 
lalten. 

Alle  Siedlungen 
r  Pueblostämme  zei- 
u  große  Übereinstim- 
mg  in  ihrer  merkwür- 
ren,  auf  der  Erde  ein- 
;  dastehenden  Bauart 

Die„Zelle"  dieserBau- 
;  ist  ein  viereckiges,  nahe- 
würfelförmiges Gemach, 
Ben  Wände  aus  Stein- 
ten mittels  Mörtels  oder 
1ms  aufgemauert  oder 
ii  Rio  Grande)  aus  Adobes 
i  der  Luft  getrockneten 
sgeln)  gebildet  sind, 
s  Dach  besteht  aus 
hreren  Lagen  (Balken, 
irren,  Zweigen,  Erdel. 
ren,  bisweilen  Tförmig 
«taltet,  Fenster,  Dach- 
nen,  Schornsteine  aus 
tteinandergesetztenTon- 
'äßen  ohne  Boden  (zwei- 
los spanischenürsprungs) 
1  halbkugelförmige  Back- 
I  vervollständigen  den 
Kren,  getünchte  Wände, 
e  aufgemauerte  Schlaf- 
ik,  die  Mahlsteine  — 
hrere  hintereinander, 
gs  umstellt  von  Stein- 
.tten  —  und  der  oft 
minartige  und  dann  sicher 
sh  von  den  Spaniern  ein- 
führte Herd  den  inneren 
ldrnck  (Taf.  I,  Fig.  4  a 
I  h;  letztere  der  Grund- 

i   eines   Einzelraums    niit   Kamin   nnd   Mahlsteinen).     Wie    die   Bienen    aus 
izelnen   Zellen   ihre   Waben,    so    haben   die    Puebloindianer    aus    unzähligen 
eher  Gemächer  ihre  großen  „Dorfhäuser"  aufgebaut,  indem  sie  jene  terrassen- 
VülLurkunde    I  10 
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förmig  übereinander  ansteigen  ließen;  den  untersten  gibt  man  dann  keine 
Türen,  sondern  macht  sie  mit  Hilfe  von  Leitern  und  Dachtüren  zugänglich, 
um  bei  etwaigen  Angriffen  gesichert  zu  sein.  Diese  „Dorfhäuser"  bilden 
teils  regellose,  von  allen  Seiten  terrassenförmig  ansteigende  Haufen,  teils 
„Straßendörfer"  mit  mehreren  Häuserzeilen,  die  parallel  nebeneinander  li 
t ii ls  „Hofdörfer",  bei  denen  die  Terrassen  von  einem  ganz  geschlossenen 
oder  an  einer  Seite  offenen  Hole  ansteigen,  wahrend  sie  nach  aulieu  nur  die 
hohen,  glatten  Wände  kehren.  Wahrend  die  heutigen  l'uehlos  meist  Haufen- 
oder Straßendörfer  sind,  besteht  eine  Ruinengruppe  im  Chaco-Tal  (Nordwest« 
Neumexico)  fast  ganz  aus  Hofdörfern;  die  größte  und  wichtigste  der  Chaco- 
Kuinen,  Pueblo  Bonito  (Grundriß  Taf.  I,  Fig.  5),  hat  eine  Länge  von  667 
bei  einer  größten  Breite  von  315  Fuß,  stieg  einst  in  fünf  Stockwerken  an  und 
besaß  neben  zahlreichen  langeblich  641 1  Wohnräumen  27  kreisrunde,  in  vier- 
eckige .Mauerblöcke  hineingesetzte  „Rivas"  (s.  u.).  —  Der  einfachste  und  wohl 
auch  älteste  Typus  der  PueblOS  ist  der  „Weiler",  der  aus  Gruppi  n  i  instöckiger 
Häuser  besteht.  Er  tritt  bei  den  Farmdörfern  auf,  die  die  Bevölkerung  im 
Sommer  bezieht,  wenn  die  Felder  weit  entfernt  liegen  (Erat 

Die   Entstehung   dieser   eigenartigen    Bauweise   hat   viel  Kopf- 
zerbrechen verursacht.    Man  hat,  um  sie  zu  erklären,  auf  die  nicht 
minder   eigenartigen  Bauten    der   vorgeschichtlichen  Puebloindianer 
verwiesen,  die  ein  weit  größeres  Gebiet  bewohnten  als  ihre  heutigen 
Nachkommen.    Vor  allem  auf  die  „Cavate  lodges''  und  „Cliff- 
d  wellings",  die  in  Höhlen  und  Spalten  der  steilen  Tuff-  und  Sand- 
steinwände der  Canons  des  Coloradoplateaus  (speziell  in  den  Tälern 
und  Nebentälern  des  Rio  San  Juan,  Rio  Grande  del  Norte,  Little 
Colorado,  Rio  Salado  und  Verde)  angelegt  sind  und  alle  Stufen  von 
einfachen  Erweiterungen  der  natürlichen  Spalte  bis  zu  umfangreichen 
und  verwickelten  Steinbauten  aufweisen  (Taf.  I,  Fig.  3).   Die  letzti 
steigen    naturgemäß    nach    dein   Hintergrunde  der  Höhle  terrassen- 
förmig    an,    und    hierin    erblickte    man    den    Grund,    weshalb    i. 
Verlegung    der  Bauten    aus   den  Höhlen    in    die  Flußtäler  und  aui 
die  Mesas  der  Terrassenbau  gewählt  wurde.    Doch  ist  zu  bedenken,  i 
daß    die   Cliffdwellings    immer   nur   zeitweilige    Zufluchtsstätten   in 
Zeiten  der  Gefahr  dargestellt  haben,  und  daß  die  Verteidigungs- 
fähigkeit  wohl   der  Hauptgrund    für   die  Anlage  von  Terrassen- 
bauten  gewesen   ist,   wie   sie  ja  auch  zum  Hinaufsiedeln  der  Hop 
auf  die   Mesas  (s.  o.)  den   Anstoß  gegeben  hat.    Der  Terrassenhai    j 
ist  offenbar  von  vornherein  eine  Eigentümlichkeit  der  Pueblokultm  ! 
gewesen. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  sonstige  Einflösse  bei  der  Entwicklung   | 

dieser    Bauweise    ganz    auszuschließ  n.      Jeder    Puohlci    luit    eine    Heih     I 

Mm  Kivas,  Versammlungsstätten   der   Männer   des    Stammes,   in   denen   siel  I 
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uch  ein  wesentlicher  Teil  des  religiösen  Lebens  abspielt;  es  sind  halb  oder  ganz 
nterirdische,  nur  durch  eine  Dachtür  zugängliche  Räume,  die  bei  den  heutigen 
[opi  und  Zuni  viereckig  sind,  in  den  Ruinenorten  aber  (vgl.  Taf.  I,  Fig.  5; 
benso  auch  in  den  Cliffdwellings)  und  in  einigen  modernen  Rio  Grande-Pueblos 
mden  Grundriß  aufweisen.  Beide  Formen,  das  runde  und  das  viereckige 
ersenkte  Männerhaus,  treten  in  Kalifornien  bei  verschiedenen  Völkern  auf  (S.  142) 
ad  sind  also  wohl  im  Pueblogebiet  auf  eine  älteste,  der  kalifornischen  ähn- 
che  Bevölkerungsschicht  (S.  74)  zurückzuführen. 

Die  Feinde,  vor  denen  sich  die  Puebloindianer  jahrhunderte- 
mg  zu  schützen  hatten,  waren  die  aus  dem  Norden  einwandernden 
shoschonischen  Yute  und  athapaskischen  Navaho  und  Apatschen 
i.  die  Einleitung,  S.  72),  von  denen  die  Navaho  seßhaft  geworden  sind 
nd  sich  den  Pueblostämmen  in  vielen  Beziehungen  angeglichen  haben, 
lur  von  ihrer  Behausung  gilt  das  nicht ;  sie  bewohnen  noch  immer 
iren  offenbar  aus  der  nördlichen  Heimat  stammenden  zeltartigen, 
ber  erdbedeckten  „Hogan",  dessen  Gerippe  aus  drei  oben  ge- 
abelten  Balken  besteht,  an  die  zwei  andere  gelehnt  werden,  die 
ine  Gangtür  ergeben  (Taf.  I,  Fig.  6  a,  b).  Die  Apatschen  aber,  die 
nter  unternehmungslustigen  Führern  (Victorio,  Geronimo)  ihre 
Raubzüge  bis  Jalisco  ausdehnten,  sind  ein  nomadisches  Volk  ge- 
lieben, das  von  der  Jagdbeute,  Wurzeln  und  Beeren  lebt  und  in 
isch  errichteten  „Khuvas",  Bienenkorbhütten  aus  zusammen- 
ebogenen  Stangen  und  Tulegras,  haust. 

Der  Ackerbau  der  Puebloindianer,  die  vor  allem  Mais,  da- 
eben  Bohnen,  Melonen,  Kürbisse  und  Baumwolle  anbauen,  stand 
;hon  in  vorspanischer  Zeit  auf  höherer  Stufe,  da  künstliche  Be- 
ässerung  angewandt  wurde;  noch  jetzt  findet  man  die  alten  Kanäle, 
»ämrne  und  Staubecken.  Das  Hauptgerät  des  Ackerbaues  ist  der 
rrabstock,  an  dem  man  einen  Astvorsprung  läßt,  um  den  Fuß 
arauf  zu  setzen.  Die  Maiskörner  werden  auf  Mahlsteinen  (s.  o.) 
trieben,  und  das  Mehl  wird  entweder  in  Tontöpfen  zu  einem 
Irei  gekocht,  auf  heißen  Steinplatten  zu  Kuchen  geröstet  oder  in 
omförmigen  Steinöfen  (Taf.  I,  Fig.  4  a)  zu  Broten  gebacken, 
■ezüchtet  wird  seit  alters  der  Truthahn,  aber  mehr  weil  man 
sine  Federn  für  den  Kultus  brauchte,  als  wegen  seines  Fleisches, 
lie  Navaho  sind  in  spanischer  Zeit  zu  Schafzüchtern  geworden. 
•er  Jagd  auf  den  Mesas  und  in  den  Tälern  geht  man  mit  Pfeil 
ad  Bogen  nach.  Auf  der  Kaninchenjagd  gebraucht  der  Hopi  eine 
.rt  Bumerang  (Taf.  II,  Fig.  19);  in  alter  Zeit  war  auch  die  Speer- 
ihleuder  bekannt  (Taf.  II,  Fig.  20).    Die  Adler,  die  mau  ebenfalls 
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ihrer  Federn  wegen  hält,  fangt  man  in  Hütten  oder  (in  alter  Z>  it  i 
in  Türmen,  in  denen  der  .läger  verborgen  sitzt.  Ta  lia krauchen 
ist  wie  bei  den  Prärieindianern  eine  feierliebe,  gottesdienstliche 
Handlung;  man  bedient  sieb  dabei  kurzer  Pfeifen  mit  Eolzkopf 
und  Bohrschaft.  Von  Werkzeugen  und  Waffen  sind  Stein- 
bainmer  und  Steinaxt  mit  der  in  ganz  Nordamerika  üblichen  Rillen- 
schäitung  zu  nennen. 

Eine  noch  heute  blühende  Technik  ist  cli<  Flechtkunst;  be- 
kannte Erzeugnisse  derselben  sind  die  buntgemusterten  Korbteller  aus 
spiralig    aneinandergelegten    Yuccafaserwülsten    oder    aus  Weiden- 


Abb.  40.   Alte  und  moderne  Keramik  der  Hopi.    Das  mi  ß  (Ausgrabung) 

stammt  aus  Awätobi.    i 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 

gellecht  (Hopi)  und  die  durch  einen  Harzüberzug  gedichteten  Korb- 
gelaße  (Yute  und  Apatschen).    Die  Töpferei  stand  in  alter  Zeit 
höher   als   gegenwärtig.     Die   alten  Cliffdweller   bauten    ihre  Töpfe 
wie    die  Körbe   aus  spiraligen  Tonwülsten  auf  und  schmückten  sie 
mit  schwarzen  Mustern  auf  grauweißem  Grunde;  aus  späterer  Zeit 
sind   vor   allem   die  prachtvollen  polychromen  Tongefäße  der  alten, 
längst   verlassenen    Hopi-Städte    Homolobi,    Awätobi   und    Sik 
hervorzuheben,    die    ihresgleichen    nicht    auf    nordamerikaniscl 
Boden   finden  (Abb.  40).    Auch  die  Weberei  i-t  eine  alte  Kunst 
und  der  Webstuhl  (mit  rollenlörmigem  Fadentrenner,   wie  in  Peru) 
sicher    einheimisch.     Während    früher    Baumwolle    verwebt    wurde, 
sind    die  heutigen  Puebloindiauer  und  Xavaho  berühmt  durch  ihre 
reichgemusterten,    bunten   I  »ecken  aus  Schafwolle.    Die  Kleid;.     _ 
der  Männer  (Poncho)  ist  von  der  spanisch:mexikanischen  beeinflußt 
Sie  bestand  ehedem  aus  hirschledernen  Jacken,  Lcggings  (bis  zum  Knie 
and.  Mokassins.     Daneben  gab  es  auch  gewel       i  Baumwoll 

Yuccafaser   und    Mäntel   aas   Federn   oder  Pellstreifen.    Die   alten  Cliffdwelle 
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einen  an  Stelle  der  Mokassins  noch  durchweg  Sandalen  aus  Yuccafaser  oder 
Hecht  getragen  zu  haben  und  an  Stelle  der  Jacke  einen  noch  heute  bei  Festen 
Hauchten  baumwollenen  Lendenschurz  mit  bunter  Stickerei.  Eine  Leder- 
)pe  mit  Federn  bei  den  Kriegern,  ein  Kopfband  bei  den  übrigen  und  Hals- 
ten aus  Muschel-  oder  Türkisperlen  vervollständigen  das  offenbar  aus  nord- 
leu  und  südlichen  Trachtstücken  zusammengesetzte  Kostüm. 


Abb.  41.     Hopimädehen  mit  charakteristischer  Haartracht 
(Nach  Photographie  in)  Besitz  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde) 

Die  Frauen  haben  bis  heute  ihre  alte  Tracht  im  wesentlichen  beibehalten: 
en  sackartigen  Rock,  der  die  linke  Schulter  freiläßt  und  mit  einer  breiten, 
itickten  Schärpe  um  den  Leib  gebunden  ist,  eine  Schulterdecke  und  an 
i  Beinen  dicke  gamaschenartige  Beinwickel  aus  Leder,  die  von  den  Mokassins 
igehen  (Abb.  39,  41).  Das  Haar  tragen  die  unverheirateten  Hopimädehen 
zwei  großen,  seitlich  abstehenden  Wülsten,  die  über  Holzbügeln  frisiert 
rden  Abb.  41);  ferner  schmücken  sie  sich  mit  Ohrgehängen  aus  kleinen 
lzscheiben  mit  aufgelegten  Türkisplättchen  (Abb.  51,  Fig.  1). 
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Für  die  Navaho  ist  der  S  i  1  b  e  r  s  c  h  m  u  c  k ,  den  sie  aus  amerika- 
nischen Dollarstücken  anzufertigen  wissen,  kennzeichnend.  Von  der 
Bewaffnung  ist  der  lederne  Rundschild,  den  die  Apatschen  be- 
sitzen, bei  den  Puebloindianern  nur  noch  ein  Zeremonialgerät. 

Die  heutigen  sozialen  Verhältnisse  der  Pueblostämme 
zeigen  eine  Reihe  Neubildungen,  die  an  Stelle  älterer  Formen  ge- 
treten sind.  Eine  Clanverfassung  mit  Mutterfolge  liegt  überall  zu- 
grunde, auch  bei  den  Navaho,  während  die  Apatschen  die  lose, 
vaterrechtliche  Familien-  und  Bandenverfas6ung  der  meisten  schweifen- 
den Stämme  haben.  Die  Hopi  zerfallen  in  etwa  hundert  kleine, 
exogame  Clane,  deren  Toteuis  Tiere,  Pflanzen,  Naturerscheinungen 
(Sonne,  Blitz,  Regenwolke)  und  Gebrauchsgegenstände  (Bogen,  Flöte) 
sind,  und  die  sich  auf  zwölf  Phratrien  oder  numu  (Völker)  ver- 
teilen; die  letzteren  sind  nach  Fewkes  als  alte  Lokalgruppen  auf- 
zufassen, doch  ist  dieser  Ursprung  durch  die  weitgehende  Mischung  i 
infolge  des  Beieinanderwohnens  in  großen  Dörfern  verdunkelt  worden. 

In  jedem  Hopidorf  i^t  eine  ganze  Reihe  von  Phratrien  vertreten,  und 
die  vier  großen,  nach  Altersklassen  eingeteilten  Kaltgenossenschaf ten 
umfassen  Mitglieder  aller  Clane,  Und  doch  liat  jede  Phratrie  ursprünglich  ihre 
besondere  Kultgenossenschaft  besessen;  sie  war  auf  die  Mitglieder  der  l'h 
beschrankt,  und  erst  seit  der  Zeit,  da  die  Phratrien  zusammi  asiedelten,  sind 
diese  Gesellschaften  allgemein  zugänglich  geworden.  Zwei  Kultgenossenschaftcn, 
die  „Schlangen--  und  die  „Antilopenpriester",  die  etwas  abseits  von  den  iil  i 
stehen,  weil  sie  nur  Mitglieder  der  Schlangen-  bzw.  Hörn-  (Antilopen-) 
Phratrie  aufnehmen,  sind  nueh  Überbleibsel  der  alten  örtlichen  Kultverbände 
und  ihre  Feste  noch  alte  Phratrien-  oder  Clankulte.  Die  übrigen  aber  >md 
spätere  Bildungen,  geschaffen,  um  das  Festritual,  das  durch  das  Zusammen- 
fließen der  verschiedenen  Clankulte  immer  verwickelter  wurde,  in  der  alten 
Form   zu   pflegen.  —  In  dem  Gemisch    sprachlich   und  kulturell  dener 

Stämme,  das  die  Hopi  darstellen  (S.  74)  hat  der  schoschonis che  Nordstamm 
nur  sprachlich  das  Übergewicht  behalten,  während  sich  die  Kulte  und  Zere- 
monien der  verschiedenen  Stämme  nebeneinander  behaupteten.  !  Bild 
bieten  die  Zuni.  Ihre  sieben  Phratrien  (mil  insgesamt  sechzehn  Clanem  werden 
zeremoniell  nach  den  Himmelsrichtungen  (Ost,  W  st,  Nord,  Süd,  Zenit.  Xadir,[ 
Mitte)  gruppiert,  wie  das  in  der  Symbolik  der  Pueblovölker  bei  den  r- 
schiedensten  Dingen  üblich  ist.  und  ihre  dreizehn  Kultgenossenschaften  sind] 
heute  ebenfalls  nicht  mehr  auf  die  einzelnen  Phratrien  beschränkt 

Die    alten    Phratrien -Kaltverbände    widmen    sich    meist    «lei 
Krankenheilung  und  erst  in  zweiter  Linie  dem  Regenzauber.     Fül  i 
den  letzteren  sorgt  ein  augenscheinlich  schon  seit  alter  Zeit  nebei 
ihnen  und  außerhalb  der  Clanverfassung  stehender  Männerbund  J 
der  bei  seinen  Zeremonien  mit  Masken  auftritt.    Das  sind  die  be 
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aten  Katschinatänzer  der  Hopi,   die  aber  wohl  nicht  ursprüng- 
bei   ihnen    heimisch  waren,    sondern   durch  einwandernde  Ost- 

e  vom  Rio  Grande  oder  von  den  Zuni  importiert  wurden.   Bei  den 

i  spielen  die  Katschinatänzer  noch  eine  weit  größere  Rolle;  der 

ikili-Bund,  dem  alle  männlichen  und  einige  weibliche  Zuni  an- 

iren,  tagt  in  sechs 

chiedenen  Kivas 
trägt  Masken, 
die     menschen- 

altigen  Götter  dar- 

en,    an    die   sich 

Bund  mit  der  Bitte 
Regen     wendet. 

der  Aufnahme  in 

e   Bünde    werden 

Knaben   von   den 

ikierten  geprügelt 

b.    42) ;    dasselbe 
auch      bei      den 

aho  der  Fall.  Die 

a  war  in  der  ersten 

lischen  Zeit  noch 

echtes  Männer- 

is,   die  Wohnung 
Unverheirateten, 

sn    Betreten     den 

uen  verboten  war. 
Sonst     genossen 

Frauen  eine  ähn- 
bevorzugte  Stel- 

l  wie  bei  den  Iro- 

sn.  Frauenkauf  ist 

ekannt;  der  Mann 

elt  beim  Eheschluß  in  das  Haus  der  Frau  über  und  kann  von  ihr 

geringfügigen  Anlässen  fortgeschickt  werden;  der  Landbesitz  wird 
die    Töchter    vererbt.      Das    Regierungssystem    kann    als 

)kratische  Oligarchie  bezeichnet  werden,  denn  die  Priester  haben 
ganze  Herrschaft   in   ihrer  Hand.     Bei   den  Zuni   stehen  neun 

hs  „Regenpriester",  die  beiden  Oberhäupter  der  „Priesterschaft 


Abb.  42.  Züchtigung  der  Knaben  bei  der  Aufnahme 
in  den  Katschinabund  am  Powamufest.  Die  Züch- 
tigung vollzieht  ein  Maskierter  (Ho-Katschina);  der 
Knabe  steht  dabei  auf  einem  Sandgemälde.  Hopi 
(Nach  Voth) 
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des  Bogens"  und  eine  Priesterin)  an  der  Spitze  des  Stammes  und 
ernennen  den  ganz  von  ihnen  abhängigen  Friedens-  und  Kriegs- 
häuptling. 

Im  Gegensatz  zu  den  Nordwestamerikanern  bildet  im  Pueblo-i 
gebiete  die  Religion  bei  den  zeremoniellen  Handlungen  der  verJ 
schiedenen  Bünde  den  wesentlichen  Bestandteil.  Bei  diesen  Acker- 
bauvölkern  ist  die  ganze  Religion  ein  Agrarkult.  Das  Gedeihen 
der  Saaten  durch  die  Sonnenwärme,  die  Erlangung  des  in  den] 
trockenen  Gebiete  so  kostbann  Regens  beschäftigen'  in  erster  Linie 
die  Einbildungskraft  des  Pnebloindianers.  Daher  sind  die  1 
von  einer  Menge  Zauberbandlungen  durchsetzt. 

Phallustänze    bezwecken    das  Wachstum;   den  Regen   erlai        i      i  durch 
Rauchen  der  heiligen  Pfeifen  |       I  renwolken),  Beraalung  mit 

Regen-  und  Blitzsymbolen  and  durch  Aufführen  eines  künstlichen  Gewitters  mit 

Streckschere  |  =  Blitz)  und  Schwirrholz  (=   I r;  Taf.  VII,  I  dem 

großen  zeremoniellen  Wettlauf  am  Schlangentanzfest.    Dieses  Pest,  bei  dem  Mit- 
glieder der  „Schlangengesellschaft    mil  lebenden  Klapperschlangen  zv. 
Zähnen  tanzen,  ist  seihst  nichts  als  ein  Regenzau  tw  die  Schlangen,  di< 

Sinnbilder  des  Blitzes,  sind  die  Tiere  des  Kegens.  —  Auch  bei  Jagd  und] 
wende!  man  wirksamen  Zauber  mit  Hilfe  von  Fetischen  an,  die  bei  den  Xuni  u.  a 
aus    kleinen   steinernen  Tierfigürchen  mit  aufgebundenen  Pfeilspitzen  bestehe« 

Auch  die  Götterwelt  der  Hopi,  die  erst  durch  das  Zu 
sammenfließen  der  Clankulte  so  gestaltenreich  geworden  ist,  ist  di 
eines   echten    Ackerbauvolkes. 

Neben  dem  höchsten  Himmelsgotte  (Schotokimingwa)  gibt  es  einen  Sonnej 
gotl  (Tawa),  dessen  Weib  die  Erde  (Kokyangwuhti  =  „Spinnenfrau")  ist.  E 
wenn  er  über  den  Himmel  wandelt,  die  „Gebetssubstanz"  auf,  die  am 
dem  Glauben  der  Hopi  die  Federstäbe  Baho,  Daf.  Vll,  Abb.  11)  enthalt! 
über  die  man  seine  Gebete  ausgesprochen  hat  (die  Sitte,  den  Gebeten  zur  Vm 
Stärkung  dies  i  materielle  Form  zn  geben,  finde)  sich  bei  allen  Pucblovölkflj 
und  auch  bei  den  Navaho).  Andere  Gottheiten  sind  der  Herr  der  KegenwoM 
(Omauöh),  der  Gott  des  Maises,  der  Fruchtbarkeitsdämon  (Saatgott)  Alosak 
der  Wassergeist   Bai  Is   großi    gehörnte  oder  gefiederte  Schi 

dacht,  die  im  Innern  der  Erde  wohnt  usw.  Dazu  kommt  noch  ein  Heer  niedd 
Dämonen  (Katschinas),  die  als  die  Seelen  aller  möglichen  Lebewesen,  wohlan 
als  mythische  Ahnenwesen,  gedacht  werden.  Diese  verschiedene] 
und  Dämon  n  odi  c  vielmehr  die  Maskentänzer,  die  sie  verkörpern,  wen 
durch  Holzpüppchen  (Tihu,  Tai.  VII.  Fig.  6—9,  12)  dargestellt,  die  nie 
Idole  sind,  sondern  im  Herbst  heim  letzten  Maskentanzfeste  den  Kindern  g 
schenkt  werden,  damit  sie  Wesen  und  Attribute  der  mythischen  Persof 
kennenlernen.    Sie   tragen  alle  die  nuten  beschriebenen  Masken,   teilvi 

gl h    hölzernen    Aufsätzen    (Naktschi),    ferner   die    alte   Zeremonialkleidl 

(große  Schulterdecke  bei  ichen,  baumwollener  Lendenschurz  bei  d 

männlichen  Gestalten,  s.  o.  S.  149).    Fig.  8  ist  ein  I  häufiger  ueiblicl 
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us,  der  Maisdämon  Schalakomana,  dessen  Naktschi  rings  von  Stufenzinnen 

Wolkensymbolen)  umsetzt  ist,  Fig.  9  Alosaka  (s.  o.)  mit  den  Hörnern  des 
Ben  Bergschafes  auf  dem  Haupt;  sein  maskierter  Vertreter  empfangt  in 
er  Tracht  beim  Flötenfest  den  ..Flötenclan'-,  dessen  Aufnahme  in  den  Hopi- 
Walpi  dramatisch  dargestellt  wird. 

Diese  Gestalten  beherrschen  den  Kultus  der  Pueblostümme. 
n  stellt  hölzerne  Bilder  von  ihnen  (freilich  weniger  als  Gegenstand 
Verehrung,  als  nur  als  Staffage)  an  den  heiligen  Stätten  auf  (Taf.VII, 
;.  1)  und  führt  sie  in  den  Masken- 
?r  Katschinatänzen  der  ersten 
lfte  des  Jahres  leibhaftig  vor 
gen.  Die  Masken  (Taf.  VII, 
;.  10)  sind  Gesichtsmasken  oder 
ien  die  Gestalt  mittelalterlicher 
ofhelme  und  bestehen  aus  leder- 
irzogenem  Geflecht  mit  Bemalung 
1    allerlei    An-   und    Aufsätzen; 

vertreten  in  gewisser  Weise 
tterbilder,  da  vor  ihnen  geopfert 
d  und  ihre  Besichtigung  oder 
rührung  Uneingeweihten  verboten 

und  können  bei  gewissen  Pesten 
•ch  bemalte,  in  der  Hand  ge- 
gene  Bretter  ersetzt  werden 
if.  VII,  Fig..  5).  Manche  der 
.skierten  spielen  die  Rolle  von 
aßmachern  (Koyemschi),  begehen 
den  Festen  allerlei  Unfug, 
C.  obszöne  Handlungen,  und  sind 

ihren  runden ,  mit  Lehm  ausmodellierten  Masken  kenntlich 
iL  VII,  Fig.  12).  Die  Feste  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
lern  gewöhnlich    neun  Tage,    von   denen  acht  Tage  Geheimriten 

der  Kiva,  dem  Kultusraume,  gewidmet  sind,  während  am 
inten  die  öffentlichen  Tänze  erfolgen. 

Die  Kivas   enthalten   im  Innern  außer  einer  Steinbank  für  die  Zuschauer 
Sipapu,  eine  kleine,  runde,  gewöhnlich  überdeckte  Vertiefung  im  Boden, 
jenes  Loch  in  der  Erde  versinnbildlicht,  durch  das  in  der  Drzeit  die  Stämme 
i   der  Unterwelt   emporstiegen;   hinter  dem  Sipapn   erhebt  sich   der  Altar 
)b.  43),  eine  hölzerne,  bemalte  Rückwand,  vorder  auf  dem  Boden  ein  Sand- 
ln aide  (Abb.  44)   aus  verschiedenfarbigem  Sand  angelegt  wird  (die  größten 


Abb.  43.    Altar  der  Großen  Feuer- 
genossenschaft.    Zuni 
(Xach  M.  C.  Stevenson) 
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Künstler  in  Sandgemälden  sind  die  Navalio),  das  von  heiligen  Gefäßen,  Mais- 
kolbenfetischi  n  der  Kultgenossenschaften,  Bahos  usw.  umgeben  ist.  Neben 
diesen  Altären  in  den  Kivas  gab  es  auch  A  1  tarsch  rei  ne  an  Quellen,  Flut 
Höhlen,  Felsen  im  näheren  oder  weiteren  Umkreis  der  Dörfer.  Aus  einem 
der  sechs  Altarschreine  in  der  Umgebung  vmi  Zunj  stammt  das  Idol  Ahaiyutaa 
(s.  u.),  das  die  Nebelkappe  mit  dem  hervorzüngelnden  Blitz  auf  dem  Haupte 
und  den  Donnerkeil  im  Nabel  fragt  (Taf.  VII.  Fig.  1). 

Die  heilige  Handlung  in  der  Kiva  nimmt  bei  manchen  Festen, 
deren  die  Hopi  dreizehn  im  Verlauf  eines  Jahres  feierten,  einen 
hoehdramatischen  Charakter  an.    Diese  Vorführungen,  die  z.  B.  die 

Rückkehr der Sonne 
aus  dem  Süllen  zur 
Zeit  der  Winter- 
sonnenwende und 
die  Abwehr  der 
Gefahren,  die  dem 
Maisfelde  im  Früh- 
ling drohen,  zum 
1  •  nstand  haben, 
sind  ihrem  Ur- 
sprünge nach  nichts 
weiter  als  ein  aus- 
gebildeter A  nalogie- 
zauber,  mit  dem 
man  sich  einen 
dauernden  Einfluf 
auf  die  Natur  zu 
sichern  sucht.  Die  Feste  der  Navaho  sind  äußerlich  denen  der 
Pueblostämme  ähnlich ,  doch  haben  sie  im  Gegensatz  zu  ihnen 
medizini8ch-schamanistisches  Gepräge  und  werden,  wie  der  Sonnen- 
tanz der  Präriestämme,  auf  Veranlassung  und  Kosten  einzelner 
veranstaltet,  meist  zum  Zweck  der  Krankenheilung.  Masken,  Sand- 
gemälde, Bahos  sind  dabei  natürlich  von  den  Pueblostämmen  ent- 
lehnt, ebenso  auch  das  .. Degenschlucken",  eine  Zeremonie,  bei  dei 
der  Tänzer  einen  Federstab  in  die  Kehle  führt. 

\u-  der  vielgestaltigen  Mythologie  der  Pueblovölker  hebt  sich  ein 
großartiger  Schöpfungsmythns  der  Zufii  heraus.  Awonawilona,  de 
und  Allerhalter,  schafft  durch  .Denken"  zuerst  den  Urnebel,  dann,  indem  ei 
sieh  in  die  Sonne  verwandelt,  aus  diesem  das  Wasser  und  weiterhin  Knie  nnc 
Himmel,  durch  deren  Vermählung  das  Leben  entsteht,  zunächst  allerdings  nut 
in  der  untersten  der  vier  Unterwelten.    Aus  ihr  steigt  Poschaiyankya,  der  erst« 


Abb.  4i.    Altar  der  Antilopenpriester  in  Mis 
(Hopi).   Das  Sandgemälde  zeigt  Regenwolken  und  I 

(Nach  Fewkcs) 
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weiseste  der  Menschen,  zum  Lichte  empor.  Auch  die  Sage  von  den  beiden 
lingsgöttern  und  Kulturheroen,  die  hei  den  Zufii  Ahaiyuta  (Taf.  VII,  Fig.  1) 
Matsailenya  heißen,  begegnet  uns  hier  wieder. 

Ganz  im  Dienste  der  Religion  steht  auch  die  Kunst  der 
blovölker.  Der  Symbolismus,  der  jeder  einfachen  geometrischen 
ir,  jeder  Farbe  eine  bestimmte  Bedeutung  unterlegt,  sie  in  Be- 
mg  setzt  zu  Gebrauch  und  Zweck  des  Gerätes,  sie  irgendeiner 
melsrichtung  zuteilt  (s.  o.) ,  ist  ihr  hervorstechender  Zug. 
enzinnen  (Taf.  VII,  Fig.  8),  Blitzschlangen,  Regenbogen,  Regen- 
n  (Taf.  VII,  Fig.  10),  Maiskolben  (Taf.  VII,  Fig.  5),  Kürbis- 
?n,  Sonnenblumen  sind  die  Symbole,  die  immer  wieder  und 
er  auf  den  Kultgeräten  der  Pueblostämme  erscheinen.  —  Als 
ik-  und  Lärminstrumente  treten  bei  den  Festen  außer  dem 
n    erwähnten    Schwirrholz    Flöten,    Kürbisrasseln    (Taf.   VII, 

3)  und  merkwürdige  Kratzinstrumente  aus  gerieften  Stäben, 
wir  in  Altmexico  wiederfinden  werden  (Taf.  VII,  Fig.  4),  in 
gkeit. 

h)  Die  sonorischeii  Völker 

Seit  Buschmann  (S.  70)  hat  man  sich  gewöhnt,  so  eine  Sprach- 
lie  zu  benennen,  die  vom  inneren  Winkel  des  Golfs  von  Kalifornien 
zu  den  Staaten  Zacatecas  und  Jalisco  im  wesentlichen  das 
liehe  Mexico  bewohnt.  Ihre 'Nordnachbarn  sind  die  Y  u  ma- 
tt me,  die  östlich  vom  Colorado  von  dem  großen  Knie  bis  zur 
düng  und  am  Gila  sitzen  und  sich  auch  über  die  ganze  Noid- 
,e  der  kalifornischen  Halbinsel  verbreitet  haben ;  Hauptabteilungen 
L'lben  sind  von  Süden  nach  Norden  die  Kokopa,  Yuma, 
ikopa,  Mohave  und  Walapai.  Vom  Gila  und  Salado  nach  Süden 
n  folgende  sonorische  oder  Pimastämme:  Pirna  und  Papägo, 
ta  und  Cahita  (mit  den  Yaki),  Tepehuano  und  Tarahumara, 
,  und  Huitschol.  Yuma  und  Pirna  gehören  kulturell  zusammen, 
sind  Ackerbauer,  die  Mais,  Bohnen,  Melonen  und  Kürbisse, 
Baumwolle,  anbauen,  wobei  sie  entweder  gelegentlichen  Über- 
emmungen  die  Bewässerung  ihrer  Felder  überlassen  (Yuma), 
selbst  zu  künstlicher  Bewässerung  durch  oft  meilenlange  Kanäle 
Dammbauten  (Pirna)  oder  Terrassierung  der  Bergabhänge  in 
Canons  (Opata,  Tarahumara)  fortgeschritten  sind.  Daneben 
l  sie  von  den  Erträgnissen  der  Jagd  oder  des  Fisch- 
es, wie  die  Tarahumara,  die  allerlei  kleines  Wild  jagen  und 
ae  durch  Vergiftung  des  Wassers  oder  mit  Pfeilschüssen  erlegen, 
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und  vom  Sammeln  von  Beeren  und  Früchten,  zum  Beispiel  vor 
Mezquitebohnen ,  die  in  Mörsern  zerstoßen  oder  auf  Mahlsteine! 
zerrieben  werden,  und  von  Früchten  des  Riesenkaktus  (Cereus  gigaq 
teus).  Lediglich  auf  Jagd  und  Sammeltätigkeit  sind  noch  heute  du 
tiefstehenden,  sprachlich  isolierten  Seri  auf  der  Ostseite  des  kali- 
fornischen Golfes  und  diu  vielleicht    mit    ihnen    verwandten    Perildj 

und  Waikuri  in  der  unwirt- 
lichen Südspitze  der  kali- 
fornischen Halbinsel  an- 
gewiesen. 

i  iges  X  a  li  r  u  n  gl 
mittel,  Uezcal  genannt,  win 
aus  dem  Heisch 

wisser  Agavearten  durch  Röste] 
in  Erdgruben   zwischen 

n  gewonnen;  daraus  win 
auch  ein  b  ■  ra  u sehende! 
Getränk  durch  Gärung  bl 
reitet  Sonst  Liefert  den  Tara 
huniara.  Cora  und  Huitschol  eil 
Erdkakl  as  i  eyote)  einen  bl 
rauschenden  Trank,  der  haupt 
sächlich    i  nunke 

wird  und  dessen  Herbcischaffun 
ans   di  n  trockenen  Hochs 
des  Ostens   bei  den  im  Gebird 
•vv  ohnenden    Huitschol    eil      I 
sonder-    feierlicher,    von 
Zeremonien  begleiteter  Akt  is 

Die  Kleidung  ist 
bei  den  Yuma,  die,  wie  < 
ihrem  heißen  Klima  angemessen  ist,  bis  auf  eine  Schanibinde  (Manne 
oder  einen  Schurz  aus  Baststreifen  i Frauen i  fast  nackt  gehen,  J 
weitgehendem  Maße  durch  spanisch-mexikanische  Vorbil der  beeinfluß 
Dies  gilt  auch  von  der  Weberei,  während  die  Flcc  h  t  kunst  b 
den  Pinta  und  Papago  noch  immer  gute,  einheimische  Ware  : 
Gestalt  wassei  dichter,  geometrisch  gemusterter  Körbe  und  bei  df 
Tepehuano  Säcke  und  Stricke  aus  Agavefaser  von  vortreffliel 
Qualität  hervorbringt.  Die  Töpferei  kann  sich  mit  der  der  Puel 
indianer  nicht  messen.  Die  Yttma  bevorzugen  als  Schmuck  eil 
sehr  reiche  Körperbemalung  mit  Ocker  und  Indigo,  die  Pin 
die  Tatauierung.   Die  ursprünglichen  l'-ehausungeu  sind  se 


Ali'.  45.    Marikopamann 

(Nach  Photographie  im  Besitz  di    Bcrliüer  Museums 

lur  Völkerkunde) 
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itiv:  einfache  Wetterschirme  bei  den  niedrigstehenden  Sammlern 
der  Halbinsel  Kalifornien ,  Bienenkorbhütten  mit  einer  Be- 
ung  von  Stroh  oder  Yuccablättern  bei  den  Yuma  und  Pirna 
interen  Colorado;  die  Bienenkorbhütten  waren  zum  Schutz  gegen 
brennende  Hitze  mit  Erde  beworfen  oder  sie  wurden  (bei  den 
ave)  mit  kühlen  Kellerwohnungen,  die  man  in  kleinen  Hügeln 
*te  und  mit  einem  Schutzdach  vor  dem  Türeingang  versah, 
tuscht. 

Obgleich  diese  Stämme  friedliche  Ackerbauer  waren,  haben 
ich  doch  tapfer  der  räuberischen  Apatschen  erwehrt,  und  die 
i   haben   es   sogar  bis  in  die  neueste  Zeit  verstanden,    sich   in 


Abb.  46.     Binsenfloß  der  Seri.     Seiten-  und  Oberansieht 
(Xach  McGee) 

■eichen  Aufständen  ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren,  so  daß 
nexikanische  Regierung  gezwungen  war,  einen  Teil  des  Stammes 

Yucatan  zu  verpflanzen.  Neben  Bogen  und  Pfeil  (Taf.  II, 
9)  und  Schleudern  (Taf.  II,  Fig.  18)  waren  (am  unteren  Colo- 
)  eine  kurze  Kolbenkeule  aus  Mezquiteholz  (Taf.  II,  Fig.  28)  und 
starker  lederner  Bundschild  die  H au j>tw äffen.  Papago  und 
i  treiben  starken  Handel  mit  Salz,  das  sie  an  den  Lagunen 
Binnenlandes  und  der  Küste  gewinnen.  Dem  Landverkehr 
t  bei  den  Pirna  ein  Tragnetz  (Kiaha),  das  durch  vier  hinein- 
;ckte  Stäbe  versteift  wird  und  mittels  dessen  die  Frauen  unglaub- 
s  Lasten  schleppen  können,  dem  Seeverkehr  ein  elegant  geformtes 
senfloß  (Abb.  46),  das  die  Küsten  Kaliforniens  und  Nordwest- 
icos  und  den  unteren  Colorado  beherrscht  und  nur  an  der  Sud- 
le   der  Halbinsel    vom   Balkeniloß    verdrängt    wird    (Friedend). 

unteren  Colorado  wurden  auch  große,  wasserdicht  geflochtene 
■  verpichte  Körbe  („Coritas")  zum  Übersetzen  benutzt. 
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Zeigt  so  die  gegenwärtige  materielle  Kultur  der  sonorischen 
Völker  einige  Verwandtschaft  mit  der  der  Kalifornier,  so  sind  offen- 
bar in  alter  Zeit  die  Beziehungen  zur  Pueblokultur  stärker 
gewesen. 

Die  Überlieferung   der   Pirna    schreibt    ihrem    Urahn   Sivano,   dem   Nach- 
kommen des  die Sintrlut  überlebenden  ersten  Menschen Soho,  die  Casas  Gran 
am  Rio  Gila  zu,  mächtige,  ehemals  vierstöckige  Bauten  aus  Adobeblöcken,  die 

festungsartig  angelegt  sind  (vier  rechteckige  Bäume  um  einen  in  der  Mitte 
gelegenen,  höheren  „Turm")  und  daher  von  Fcwkes  als  Burgen  von  Feudalherren 
angesehen  werden,  die  einst  den  Mittelpunkt  größerer  Städte  bildeten  (Abb.  47). 


Abb.  47.    Bautenkomplex  mit  der  Casa  Grande 
(Xacli  Fewkes) 

Hänser  mit  Steinwänden  bauen  noch  heute  die  Tepehuano,  Cora  und  Huitschol;  ei 
Teil  der  Pirna  und  die  Opata  «raren  noch  in  historischer  Zeit  Höhlenbewohfl 
wie  die  Cliffdweller  des  Pueblogebiets ,  und  die  Tarahumara  sind  es  noch  bi 
auf  den  heutigen  Tag.  Neben  dieser  Bau-  und  Wohnart  weist  auch  dl 
hochstehende  Ackerbau  der  Pimast&mme  auf  eine  Urverwandtschaft  mit  di 
Pueblokultur  hin;  am  beiden  Gebieten  zeigen  die  Ynma  ein  viel  primitiven 
Geprä 

Der  St  am  m  zerfällt  bei  den  Pirna  in  die  ..Geier'-  und  .,  Koyotea 
mit  zusammen  fünf  Untergruppen,  innerhalb  deren  Vaterfolge  herrscl 
und  Ehebeschränkungen  nicht  bestehen.  Über  jedes  Dorf  gebiet« 
ein  Häuptling,  der  zusammen  mit  seinen  Kollegen  den  Stammet 
Häuptling  wählt.  Spuren  eines  Gentilsystems  mit  Vaterfolge  ud 
TotemismuR  weisen  die  Mohave  auf.  —  Als  Gesellschaftsspiele  sir 
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den  Tarahumara  "Wettrennen  beliebt,  bei  denen  die  Läufer, 

an  Schnelligkeit  Erstaunliches  leisten,  Holzbälle  oder  geflochtene 
ige  mit  Stöcken  vor  sich  hertreiben.  Der  Eheschluß  ist  nur 
i  geringen  Zeremonien  begleitet.  Ihre  Toten  pflegten  die  Yuma 
sdem  zu  verbrennen,  die  Cora  und  Huitschol  in  Höhlen  beizu- 
sen.  Bei  den  beiden  zuletzt 
lannten  Stämmen  haben 
mholtz  und  Preuß  auf  reli- 
isem  Gebiet  eine  Menge 
pressanter  Übereinstim- 

ngen  mit  altmexikanischen 
igen  gefunden.  Die  Cora 
rden  schon  früh  (1722)  den 
iniern  bekannt  und  von 
en  unterworfen  und  bekehrt; 
:h  hat   sich  bei  ihnen   und 

allem  bei  den  Huitschol 
.nischer  Einfluß  zum  Glück 
•  auf  die  äußere  Lebens- 
rung  erstreckt  (Tracht, 
lführung  der  Viehzucht), 
hrend  sie  eine  Fülle  inter- 
anter  religiöser  Ge- 
suche, Anschauungen 
d   Sagen    bewahrt   haben, 

vielfach  als  Vorstufen  der 
mexikanischen  Religions- 
inen  erscheinen. 


" 
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Abb.  48.  Fadenstern  und  Federstab  der 
Huitschol.  b  ist  ein  Gebetsstab  für  einen 
kranken  Knaben ;  auf  den  Inhalt  des  Wun- 
sches beziehen  sich  die  Anhängsel  (Mi- 
niaturbogen, -Sandalen  usw.).  f/uii.Gr.) 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


In    der   Mitte    des    Götter- 

nmels    steht  wie   bei  den  Alt- 

eikanern  der  Feuergott,  der  der 

Gott     ist    (Ta-teuari,    „unser 

ßvater") ;    neben    ihm    die    alte 

göttin    und    der    Sonnengott    (Ta-yaü,    „unser   Vater").     Kultstätten    sind 

mpel,  die  wie  die  Wohnhäuser  kreisrund,  mit  Wänden  aus  Steinen  und  Erde 

einem  Strohdach  versehen  und  nur  größer  als  jene  sind.    Im  Innern  steht  der 

•d,  die  Steinscheibe  mit  dem  Bilde  des  Gottes  und  das  steinerne  oder  hölzerne 

l  (bisweilen  auch  ein  Fetischbündel,  dessen  Kern  ein  Stein  ist).    Dargebracht 

■den  als  Weihgaben  Pfeile,  die  —  als  interessante  Gegenstücke  zu  den  Bahos 

Ho]ü  —  zugleich  Gebetsstäbe  sind ,    mit  allerlei  Anhängseln ,    die  sich  auf 

Inhalt  des  Wunsches  beziehen  (Abb.  48b);  ferner  Stäbchen  in  Kreuz-  oder 
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Stornform,  die  mit  Baumwollfäden  Ubersponnen  sind  (Abb. 48a  i,  and  Kürbisschalen 
mit  Glasperlenmosaik.  Zur  priesterlichen  Musik  gehören  Fellpanken  der  gleichen 
Form    wie   im   alten   Mexico  [vgl.  Tat'.  IX,  Fig.  5),   Kratzinstrumente   aus  ge- 
rieften  Röhrenknochen,   die   ebenfalls   aus  Altmexico   bekannt   und  bis   zn 
Puebloindianern    verbreitet    sind   (S.  155),    und  Musikbögen    mit    einer  gro 
Kalabasse  als  Resonanzboden.     Kultgeräte  und  Kleidut  onders  die 

gewebten  Gürtel    und    Bänder)   zeigen   eine   reiche  Ornamentik,   die   durchweg 

einem  verwickelten  Symbolismus  zu n       gedient.    Während  heutzn 

Tiere  (Truthahn,  Hirsch]   geopfert  werden,  kannten  die  Cora  zur  Zeit  i! 
Unterwerfung  noch  Menschenopfer. 

2.   Die  K  ti  1  turvölker  ! 

a)  Völker  und  Sprachen.  Ursprung  und  Ausbreitung  der  Kulturen 

Die  alte  Kultur,  deren  Bereich  im  Norden  ungefähr  durch  den 
22.  Breitengrad  begrenzt  werden  kann  und  im  Süden  laut' der  Land- 
enge von  Panama )  ohne  scharfe  Grenze  in  das  Gebiet  der  andinen 
Kulturvölker  übergeht,    hatte  zu  Trägern  eine  große  Zahl  sprach-j 
lieh    verschiedener  Völker,    von    denen   größere  und  kleinere  Rest 
noch    heute   ihre    alte  Heimat    bewohnen,    während    allerdings   dii 
Mehrzahl  in  der  spanisch-indianischen  Mischbevölkerung  aufgegange 
ist.    Die  beiden  Hauptkulturvölker  sind  auch  gegenwärtig  noch  ml 
den  stärksten  Zahlen  vertreten;    nach   der  Volkszählung  von  189 
gab  es  1  75(Mii)(i  Mexikanisch  (Aztekiscb)  und  1300000  Maya  redend] 
mehr  oder  weniger  reinblütige  Indianer  in  Mexico  und  Mittelamerik: 
Daß  die  alten  Kulturvölker  ihre  weltgeschichtliche  Rolle  noch  keines- 
wegs ganz  ausgespielt  haben,  dafür  bürgen  die  Persönlichkeiten  der 
beiden  bedeutendsten  mexikanischen   Präsidenten  neuerer   Zeit,    in 
deren  Adern  fasl  unver'mischt  [ndianerblut  floß:  Benito  Juärez  und 
Portirio   Dia/.. 


1  Für  die  altamerikanischen  Kulturgebiete  ist  die  spanische  Schreib! 
weise  der  Namen,  wie  sie  die  alten  Quellenwerke  geprägt  haben,  heilighalten 
worden:  gu  vor  e  und  i  =  g,  qu  vor  e  and  i  =k,  c  vor  e  und  i  =  scharfes  s, 
z  =  scharfes  s,  \  seh  (oft  zu  j  =  ch  in  „nach-  geworden),  eh  =  tsch,  II  =  lj, 
S.  =  nj.  —  Die  Mayasprachen  und  das  Khechua  haben  noch  einige  li.  Sonder- 
heiten: '•  (bzw.  qu)  bedeutet  in  beiden  den  vorderen,  k  den  hinteren  Guttural; 
'  zeigi    einen   in  anderen  Sprachen  selten  vorkommenden  1  n.  bei 

dem  ein  doppelter  Verschluß  von  Stimmritze  und  Mundkanal  gebildet  wird. 
kh  und  tli  im  Khechua  klingen  fast  wie  kch  and  tch;  di  rselhe  gutturale  Reibe- 
laut eh  Vgl.  das  dem -che  „nach"),  der  im  Maya  und  Khechua  verkam  und  von 
den  alten  Grammatikern  dort  h,  hier  c  geschrieben  und-,  ist  der  Einheitlich- 
keit  halber  durch   ■/   w  iedi 
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Das  nördliche  mexikanische  Hochland,  geographisch  betrachtet  nur  ein 
lufer  des  vereinsstaatlichen  Kordillerenhochlandes,  hebt  sich,  kurz  bevor 
nter  dem  18.  Breitengrad  in  einem  gewaltigen,  von  Colima  nahe  der  pazifi- 
n  bis  Tuxtla  an  der  atlantischen  Küste  mit  Vulkankegeln  besetzten  Quer- 
h  sein  Ende  findet,  zu  beträchtlicher  Höhe  empor  (Stadt  Mexico  2265  m) 
wird  durch  mehrere,  gleichfalls  vulkanische  Querriegel  in  eine  Reihe  von 
becken  zerlegt,  die  zum  Teil  abflußlos  und  von  Salzseen  erfüllt  sind,  wie 
Hochtal  von  Mexico.  Auf  diesen  kühlen,  nur  mäßig'  mit  Regen  bedachten,  viel- 
von  Agavesteppen  und  Dorn- 
lchwüsten  erfüllten  Höhen  lag 
,Viege  der  alten  Kultur,  deren 
jer  die  Nauavölker  und  unter 
n  vor  allen  andern  die 
ken  wurden.  Ihre  Vorläufer 
schweifende,  primitive  Jäger- 
ime  gewesen  nach  Art  der 
schonen  des  Great  Basin,  die 
chimeken,  deren  Sprachen 
st  erloschen  sind  und  größten- 
wohl  zu  den  sonorischen  Spra- 

gerechnet  werden  können. 
Teil  (die  Pame)  redete  da- 
;n  die  Sprache  der  Otomi, 
loch  heute  über  die  nur  durch 

Vulkankette  (Popocatepetl 
Tztacciuatl)  voneinander  ge- 
lten Hochtäler  von  Mexico 
Tlaxcala  verbreitet  sind  und 

eigentliche  Urbevölkerung 
är  Länder  waren.  Verwandt 
ihnen  auch  die  alten  Bewohner 
Hochtals  von  Toluca  (die 
lua),  während  in  Michuacan 
anderes  Volk  mit  isolierter 
che  wohnt,  die  T  a  r  a  s  k  e  n , 
gleichfalls   zu   dieser  älteren 

ilkeruiigsschicht  gerechnet  werden  können.  Die  Nauavölker,  die  sich  in 
ältnismäßig  später  Zeit  zwischen  sie  schoben,  kamen  unzweifelhaft  aus  einer 
lieh  gelegenen  Urheimat.  Darauf  deuten  die  Verwandtschaft  derNauasprachen 
lenschoschonischen(S.71),  die  Übereinstimmung  vieler  Züge  der  Nauakultur  mit 
len  der  Pueblokultur  und  die  Wandersagen,  die  gewöhnlich  den  Ursprungs- 
ler  Stämme  nach  Chicomoztoc,  an  den  „Ort  der  sieben  Höhlen"  in  den  Steppen 
fordens  verlegen,  wo  die  Vorfahren  ein  unstetes  Jägerdasein  nach  Chichimeken- 
geführt  hätten.  In  der  besonderen  aztekischen  Form  dieser  Wandersage 
dagegen  der  spätere  Hauptsitz  der  Azteken  das  Vorbild  für  die  Urheimat 
flie  Insel  Aztlan,  von  der  die  Azteken  auswandern,  ist,  wie  Seier  gezeigt 
'ülUerkuude    I  11 


Abb.  49. 


Azteke    aus  Quauhtlantziiico 
(Xach  Starr) 
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hat,  nur  eine  mythische  Parallele  Tenochtitlan-Mexicos,  das  Venedig  gleich  an] 
Inseln  und  Pfahlrosten  inmitten  des  Salzsees  erbaut  war    und  Bich   mit  Tollan 

und  Tetzcoco,  Tlaxcala  und  Cholula   in   den  Ruhm    teilte,  Ausgangs] kt   der 

kulturellen  und  politischen  Ausbreitung  d<  Nauastammes  zu  sein.  Diese  Ana 
breitung  erfolgte  —  nicht  als  einmaliges  Ereignis,  sondere  in  mehreren  auf! 
einanderfolgenden  Wellen,  deren  früheste  lange  vor  der  Gründung  des  Azteken! 
reiches  verliefen  —  in  der  Hauptsache  nach  drei  Richtungen:  nach  Nordoste! 
über  den  Gebirgsrand  an  die  nördliche  atlantische  Küste  (Tuxpan);  nacl 
westen  durch  das  Tal  des  Rio  de  la  I5;i  a  an  die  nördliche  pazifische  Küste 
(Colinia);  endlich  nach  Südosten  durch  die  n,;e  ( I  ebirgsfurche ,  die  sich  \on 
Cholula  nach  Oaxaca  hinabzieht,  an  die  südliche  atlantische  Rüste,  die  \on 
N.auavölkern  in  zusammenhängender  Verbreitung  von  Veracruz  bis  I 
besiedelt  wurde.  Selbst  hier,  an  der  Grenze  der  Maya,  haben  die  Naua  nicbJ 
hältgemacht.  Etappen  ihrer  «-eiteren,  überaus  folgenreichen  Süd Wanderung 
lassen  sich  archäologisch  bis  ins  nördliche  Yucatan,  archäologisch  und  sprach] 
lieh  längs  der  südlichen  pazifischen  Küste  über  Soconusco  temala.  Wesn 

Salvador,  Nicaragua  bis  nach  Guanacaste  (Westco  fcarica  verfolgen,  denn  di< 
Pipil  von  Guatemala  undSalvador,  dieNicarao  von  Nicaragua  sind  Stämral 
mit  sein-  altertümlichen  Kauasprachen,  deren  Loslösung  vom  Hauptstamm  lang. 
vor  der  Ausbildung  des  klassischen  Aztekisch  der  Eroberungszeil  erfolgt  seit, 
muß.  Aber  noch  im  äußersten  Süden,  wo  sie  sich  auf  der  Landenge  zwische 
dem  See  von  Nicaragua  und  dem  pazifischen  Ozean  und  auf  den  Inseln  des  See 
niederließen,  boten  sie  dem  Conquistador  Gil  Gonzalez  de  Avila  1522  an 
Bobadilla,  dem  ersten  missionierenden  Mönch,  der  sie  besuchte,  das  Kulturbil 
eines  unverfälschten  Nauavolkes  dar.  Die  mexikanisch  sprechenden  Signa,  di 
Väzquez  de  Coronado  1563  westlich  vom  l  rolf  \  on  Chiriqui  in  Panama  traf,  - 
durch  die  Spanier  an  diesen  südlichsten  Tunkt  der  Nauavcrbreitung  verpflau 
»  in  ii  ii.    i  fegen«  artig  ist  die  mexikanische  Sprache  im  Süden  bis  auf  Soconus< 

und   Westsalvador  erloschen. 

Der  unwiderstehliche  Drang  nach  den  Ländern  der  „Tierra  caliente"  n 
ihren  Schätzen  an  Kakao  und  Tabak.  Baumwolle  und  Schmuckfedern,  Eda 
steinen  und  edlen  Metallen  war  es,  der  dieses  Volk,  wie  einsl  die  mittela 
liehen  Deutschen  nach  Italien,  immer  wieder  von  seinem  kargen,  unwirtlich 
Hochland  in  die  reichen  Küstenländet   h  rl    hat.    Auch   die   spracht! 

isolierten   Totonaken   auf  dem   durch    reiche   Niedei  mit   tropiscl 

aller  Xaturgahen  tresegneten  ("iebirgsrand  und  Küstenstreifen 
der  Eisenbahnlinie  Veracruz — Jalapa  haben  ihren  Überlieferungen  zufolge  es 
auf  dem  Hochland  gewohnt.  Dir  heutiger  Mittelpunkt  ist  Papantla;  zur  Z 
der  spanischen  Eroberung  reichten  sie  «,  iter  nach  Sttdt  n  bis  Cempoallan,  in  w 
.älterer  Zeit  sogar  las  zum  Pik  von  <  Irizaba.  Wie  sie.  hat  die  aztekische  Ausbreiti 
auch  die  fremdsprachliche  Bevölkerung  der  heutigen  mexikanischen  Staaten  Oas 
und  Chiapas  durchsetzt  und  zum  Teil  umklammert.  Die  Chinanteken,  Mi 
teken  und'!'/.:  n,  .Mixe  undZoque  und  verschiedene  kleine] 

gruppen  (s.  u.    gehören  zu   diesen   meisl    in  Gebirgen   lebenden  Völkern, 
denen  die  Tzapotcken  noch  heute  ihre  alten  Mittelpunkte  »  laxaea  und  Tehnanbl 
bewohnen  und  die  Mixe-Zoque  die  eigentliche  Bevölkerung  der  Landenge 
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lantepec  sind.  In  Chiapas  und  Tabasco  grenzen  die  Mixc-Zoque  an  die 
ie  Sprachfamilie  der  Maya,  die  in  eine  Anzahl  mundartlich  oft  stark  Ver- 
diener Untergruppen  zerfällt,  in  deren  Verteilung-  sieh,  sehr  im  Gegensatz 
er  der  Xaua,    seit  den  ältesten  Zeiten  verschwindend  wenig  geändert  hat. 

der  Zusammenhang  zwischen  den  meisten  Gruppen  ist  fast  immer  gewahrt 
ieben,  und  die  nächst  verwandten  Glieder  gehören  auch  landschaftlich  immer 

zusammen.  Die  Hochländer  im  Süden  werden  von  vier  Gruppen,  den 
tal  nnd  Zo'tzil  in  Chiapas,  den  .Main  in  Westguatemala,  den  Qu'iche  und 
:hiquel  auf  den  vulkanischen 
[flächen  Siidguatemalas  (um 
See  von  Atitlan^  und  den 
imam  undPokonchi  in  Xord- 
emala,  bewohnt.  Die  weiten, 
areichen  Urwälder,  die  den 

des  rjsumasinta  und  Mota- 

begleiten,  füllte  einst  in 
terbroehenem  Zuge  von  der 
e  Tabascos  bis  zum  Golf  von 
luras  die  Gruppe  der  Chol. 
1  Zusammenhang  erst  zer- 
rt wurde,  als  von  Süden  dir 
'okonchi  verwandten  K'ekchi 
ie  Provinz  Verapaz,  von 
en  die  Lacandon  in  die  Ur- 
er  am  oberen  Usumasinta 
•angen.  Die  Lacandon  ge- 
1  zur  letzten  großen  Gruppe, 
eigentlichen  Maya  auf  der 
erarmen,  mit  Buschwald' 
Steppe  bedeckten  Kalkplatte 
tan.  Dies  Verbreitungsbild 
sogar  in  verhältnismäßig 
jr  Zeit  durch  die  Ausdehnung 
tfaua  noch  starke  Einschrän- 
en   erfahren,   denn   es   läßt 

aus    archäologischen     und 

(graphischen  Tatsachen  und  alten  Überlieferungen  schließen,  daß  .Maya 
Pesten  einst  längs  der  ganzen  Veracruzküste  verbreitet  waren  und  im 
i  einen  großen  Teil  von  Honduras  und  San  Salvador  bis  zur  Fonsecabai 
zt  hielten.  Man  hat  hierbei,  wie  Lehmann  gezeigt  hat,  vor  allem  an  den 
glichsten  Mayastamm,  die  Chol,  zu  denken,  doch  wohnt  im  nördlichsten 
der  atlantischen  Küste  (am  Pänuco)  noch  heute  ein  anderer  Mayastamm, 
»ine  selbständige,  sehr  altertümliche  Untergruppe  bildet:  die  Huasteken. 
Inmitten  dieser  großen,  anscheinend  ziemlich  stabilen  Völkergruppe  sind 
aeben  den  Naua-Eindringlingen,  die  von  Norden  kamen,  auch  Einschiebsel 
Angehörigen   südlicher  Sprachfamilien   festgestellt  worden.    Zwar  ist  es 


Abb.  50.     Huavemädchen 

(Xach  Starr) 
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noch  nicht  gelungen,  das  primitive  Fischervolk  der  II  u  a  \  c  auf  den  lu»ein  und 
Nehrungen  der  Lagunen  östlich  von  Tchuantep      mit  einer  der  bekannten  süd- 
lichen Sprachiamilien   zu   verknüpfen;    bei   den   Cliiapaneken   in  Chiapas,   den 
Mazateken  in  Oaxaca  und  den  Chocho-Popoloken  in  Oaxaca  und  Puebla  ist  es 
jedoch  der  Sprachforschung  geglückt,  zu  zeigen,  daß  sie  weit  vorgeschoi 
wohl  erst  durch  den  Druck  der  Maya   losgesprengte   und  nach  Norden  gedt 
Glieder  der  Ch  o  r  o  i,  ejr  <■  n    oder  Mangue  sind,  lies  alten  Kulturvolkes  von 
Nicaragua,  das  zur  Zeit  der  Bpanischen  Eroberung  den  grüßten  Teil  der 
seeküste  von  der  Fonsecabai  Ids  zur  Halbinsel  Nicoya  und  zu  dem  der  Halbinsel 
gegenüberliegenden  Pestlandssaum  (Orotina)  besiedelt  und  einen  Ausläufer  auch 
nach  Süden  bis  ins  westliche  Panama  (l'arita)  vorgeschoben  hatte.    Ihr  Mittel- 
punkt lag  bei  Masaya,    westlich    der   beiden   großen  Seen   von    Managua    und 
Nicaragua,  wo  ihre  Sprache  eM  in  jüngster  Zeit  erloschen  ist.    Etwas  weiter 

südlich  und  auf  der  Halbinsel  Nicoya  wohnten  Nana  unter  il n  (s.o.).    An  die 

Chorotegen  von  Orotina  grenzten  die  Guetar,  das  Kulturvolk  des  costarikanischen 
Hochlandes.    Sie  gehörten,  wie  jetzt  feststeht,  sprachlich  zu  den  Ta  I  am  a  ncaJ 
deren  Stämme  (Briliri.  Chiripö)  noch  heute  die  atlantische  Abdachung  CVtaricas 
einnehmen    und   die    auch   den   1697   von   der   atlantischen  nach  der  pazifischen 
Küste  verpflanzten  Tdrraba   sowie   den  alten  Völkern   in  der  Umgegend  de« 
Golfo  Dulce  auf  der  pnzitischeii  Seite  ( (,iii.-jni.  Cotoi.  deren  moderne  Nachfahren 
die  Boruca  darstellen,  mehr  oder  weniger  nahe  verwandt  sind.    Einst  1 
diese   verwandtschaftlichen  Beziehungen   noch  viel  weiter  gereicht.    Eine 
saß    im  Gebiete    des  Isthmus,   der    in    spanischer  Z  it    die   Provinzen  <  hiriqui 
Veragua  und  Castilla  de  Uro  und  heute  die  Republik  Panama  umfaßt,  eine  den 
Talamanca  sprachverwandte  Bevölkerung:  die  Cneva,  das  alte,  durch  Ba 
kühnen  Zug   zur  Südsee  (1513  14)    bekannt   gewordene   Kulturvolk  des  Isthtnuj 
westlich  vom  Golf  von  Atrato  bis  etwa  80°  westlicher  Länge,  dessen  Sp 
im   heutigen  Cuna    fortlebt,   die  Changuina    und  Dorasque   rings   mn  dii 
Lagune  von  Chiriqui  und  die  Guaimi  (denen  dieTerraba  nahestehen   besonder 
auf  der  pazifischen  Seite  vom  Rio  Chiriqui  el  Viejo,  wo  sie  an  die  Coto  grenzten 
bis  in  die  Gegend  von  Natä,  wo  sie  Nachbarn  it.-r  Cueva  waren.    Aul  der  ander] 
Seite  besteht   eine  gleichfalls  entferntere  Sprachverwandtschaft  der  Talamanc 
mit  den  Guatuso  und  Kama  auf  I  in-Juan-Flusses,  der  t| 

großen  Nicaraguasee  nach  dem  Karaibischen  Meer  entwässert.  Hier  ist 
altes  Halbkulturvolk  seil  der  spanischen  Eroberung  auf  die  Stute  von  Urwal 
stammen  herabgesunken,  denn  die  Vorfahren  der  Guatuso  (die  Corobici  hol 
einst  auch  südlich  der  Kordillere  am  Rio  Tcmpisquc  mitten  zwischen  Chq 
tegen  gesessen,  denen  sie  kulturell  nahe/u  ebenbürtig  waren.  —  Nördlich  I 
den  Kama  sitzen  Stämme,  die  anscheinend  von  jeher  echte  Waldindianer  wäre 
Es  ist  gelungen,  die  heute  ganz  vernegerten  Misqnito    nicht  Mosquito)  an  d 

nach   ihnen   benannten   atlantischen   Küste  Nicaraguas,   die   einst   durch   ihre  S< 

räubereien  die  Küsten  des  Karaibischen  Meeres  bis  nach  Belize  in  Honda 
Cavtagoin  Costarica,  Nombre  de  Dios  in  Panama  und  Jamaica  in  Schrecken  setzt 
sprachlich  mit  den  Sumo  und  Ulna,  Matagalpa  und  Cacaopera  zu  verknüpf 
die.  durch  die  MisqnitO  zurückgedrängt  und  teilweise  von  ihnen  \eiskla 
weiter    im  Innern    bis   zum    östlichen  Salvador  hin  sitzen  oder  saßen     s  u  in 


auenohrg-ehänge,    Hopi. 
(>/i  n.  Gr.) 


2  Hölzerner  Doppeljaguar,  Mexico.    ('/«  n.  Gr.) 


3  Vordere  Scheibe  eines 

Ohrpflocks.  Copacabana, 

Peru.    i',ä  n.  Gr .) 


Abb.  51.    Altamerikanische  Mosaiken 

(Berliner  Museum  fur  Völkerkunde;  3  nach  Ualiler) 
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Misquito-Gruppe);    ferner   ist  es   wahrscheinlich,   dafi   die  Drwaldvölkei 
von    Honduras   (Lenca,   Jicaque,    Paya)   eine  Sprachfamilie   bilden,   die   el 
entfernt    mit    den    Sumo-Misquito    verwandt   ist,    wie    mil    den    Xinca   Süd- 
Guatemalas,   die   ihrerseits   sprachlich   mit   den  Mixe-Zoque   zusammenhängen. 
Siehl  man  ah  von  den  Chorotegen,  so  umscl  h  Lehmann,  dessen  Unter- 

suchungen wir  dii'  Aufhellung  dieser  bisher  ganz  dunkln  Völkerverhälti 
verdanken,  ein  Hand  mehr  oder  wenigei  eng  Sprachverwandtschaft  die  In- 
wohner des  gvsainti'ii  südlichen  Mittelamerika  von  Panama  bis  Honduras.  Der 
Ausgangspunkt  dieser  Völker  war  zweifellos  das  nordwestliche  Südamerika, 
Schon  1888  hat  ein  anderer  deutscher  Forscher,  Max  Dhle,  den  sprachlichen 
Zusammenhang  dei  T;  lamanca,  also  auch  aller  mit  ihnen  verwandten  Völker, 
mit  der  Chibchafamilie  erwiesen.  Die  '  b.orotejrpn  müssen,  ebenso  wie  ilie  Mava. 
.Mixe.  Tzapoteken  und  Mixteken,  bis  auf  weiteres  als  Urbewohner  Mittelamerikaj 
gelten. 

Das  Vordringen  breiter  Völkerströme  von  Norden  und  Süden, 
die  sich  in  den  Mayaländern  als  dem  gegebenen  Mittelpunkt  trafen, 
hat  Mittelamerika  so  recht  zu    einem  Mischgebiet    nord-    und   süd- 
amerikanischer Kulturen  gemacht,    Die  ethnographische  Grenze 
zwischen    beiden   Erdteilen    verläuft   keineswegs,    wie   man    et 
sich  früher  vorstellte,  als  schalle    Linie  etwa   längs  des  San  Juni 
Flusses  an  der  Südgrenze  von  Xicaraguatebensowenig  wie  die  pflanzen 
und  tiergeographische);  eine  breite  Übergangszone  bildet  z.  13.  Hon 
duras.  Übereinstimmungen  mit  nord-  und  südamerikanischen  Kulturei 
beweisen  übrigens  nicht  nur,  daß  die  alten  Kulturen  Mittelamerikas 
wie  Eduard  Seier,    einer   ihrer  lasten  Kenner,    ausgesprochen    ha 
in  ihren  Wurzeln    eng  mit  der  Kultur  der  Naturvölker  im  Norde 
und  Süden  zusammenhängen;  die  meisten  Parallelen  wird  man  un 
gekehrt    den    starken,    sich    von  Mittelamerika   ergießenden  Kultu' 
strömen  (S.  73  f.)  zuschreiben  müssen. 

Zahlreiche  Übereinstimmungen  verbinden  insbesondere  die  mexikanisch 
Hochlandsvölker  mil  den  Stämmen  im  Südwesten  der  1'nion.  mit  dafl 
sie  ja  auch  sprachlich  zusammenhängen.  Die  Anfertigung  von  Mosaiken  a 
Steinplättchcn  (Abb.  51,  Fig.  1.  2),  die  Verwendung  eines  Lärminstruma 
aus  gerieften  Knochen-  (oder  Holz-)  Stäben,  die  mit  Muscheln  oder  Hirse 
Schulterblättern  gestrichen  wurden  (Tai.  \ll.  Fig.  4  und  IX.  Fig.  7.  < 
Stufenzinne  als  Wblkensymbol  in  der  Ornamentik,  der  entwickelte  ßötterd 
in  dem  neben  dem  jungen  Sonnengott  besonders  Wasser-  und  Regengotthel 
eine  Rolle  spielen,  die  Verehrung  der  mythischen  Federschlange  und  < 
Schlangentanz  sind  Merkmale,  die  die  Puebloindianer  mit  den  Nauavölfl 

in   haben.     Das    Schwitzhaus,   manche   Fcderkopfputze    und   be 
altmcxikanischer  Federmosaik  Knüpf- und  Klebetechnik  kehren  in  Kalif  ornl 
wieder,   Federhauben,   llückenschmucke  als  Ra  ehen  und  die  Sitte,   ft 

laufende   annalistische   Aufzeichnungen    in    Bilderschrift    zu    machen,    l- i   i| 
Präriestämmen.  —  Ai         •       -  scheint  die  Kultur  der  atlantischen  Yol 
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ieos  und  der  Maya  mehr  Beziehungen  zum  östlichen  Nordamerika, 
allem  zu  den  Golfländern  der  Union,  aufzuweisen.  Im  Gegensatz  zu  denHoch- 
sstämmen  pflegten  alle  diese  Völker  besonders  den  mit  Eingriffen  in  den  Körper 
undenen  Schmuck:  die  Kopfabplattung,  die  Tatauierung  und  kunstvolle  Haar- 
ren. Das  Pfeilopfer,  bei  dem  der  zu  Opfernde  an  einem  Gerüst  festgebunden 
I,  spielte  sowohl  an  der  atlantischen  Küste  Mexicos  (Abb.  66  b),  als  auch  bei 
Pani,  die  ja  aus  den  Golfländern  stammen,  als  Fruchtbarkeitszauber  eine  Rolle 
23;.     Mexikanische  Schmuckscheiben  aus  Meerschneckengehäusen  mit  ein- 


.52.    Steinerne  Keulenknäufe.    1  und  2  La  Playa  und  Tuxpan,  Jalisco ;  3  und 
icoya,  Costarica;  5  Chimbote,Peru ;  6  Caiiarigebiet,  Ecuador.  (Ecwa2/sn.Gr.) 
(1  uud  2  nach  Lumholtz,   5  nach  Bäßler,   6  nach  Rivet,  3  und  4  Sammlung  Lehmann 
im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


nerten  nnd  durchbrochenen  Verzierungen  erinnern  sehr  an  die  ganz  ähnlich 
lierten  Muschel-  und  Kupferplatten  der  Mounds  (Tat.  V,  Fig.  20 — 22),  und  die 
igen  Plattformmounils  der  südöstlichen  Union  (Taf.  V,  Fig.  1)  hängen  offenbar 

den  großen  terrassenförmigen  Unterbauten  zusammen,  auf  denen  sich  die 
ipel  und  Paläste  der  alten  Mayastädte  erheben.  Endlich  steht  Mittelamerika  auch 

den  Antillen  durch  eine  bestimmte  Form  des  Ballspiels,  bei  der  der  Call 
it  mit  der  Hand,  sondern  mit  dem  Kreuz  fortgeschleudert  wurde,  der  Schlitz- 
imcl  mit  seitlich  in  den  Schlitz  hineinragenden  Zungen  und  des  Schädelkultes, 

sich  in  Yucatan  und  auf  Haiti  durch  die  Verwendung  der  Ahnenfigur  als 
iidelschrein  auszeichnete,  in  Verbindung.  —  Wir  werden  bei  der  Betrachtung 

südamerikanischen  Kulturen   scheu,   daß   mittelamerikanische  Einflüsse  au 
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dir  Westküste  hinab  noch  Hn  nach  Peru  nachzuweisen  siml  ( A  i  ■' .  I  I  ii'.  3). 
Diese  Zusammenhänge  sind  aber  offenbar  urall  und  bereits  durch  die  Ausbreitung 
der  Chibehavölkef  nach  Norden  zerrissen  worden 

Sudamerikanischer  Einfluß  ist  bei  den  Völkern  der  pazifischen 
und  atlantischen  Ab  lachung  d  südlichen  Mittelamerika  bis  zu  den  tfayaländem 
deutlich  bemerkbar.  Wahrscheinlich  sind  auch  hier  EultureLemente  der  Anden- 
völker viin  solchen  zu  unterscheiden,  die  aus  den  Wahl-  und  Savannengebieten 
des  Ostens  stammen,  doch  ist  eine  schärfere  Scheidung  zurzeit  noch  nicht  mög- 
lich. Es  tfenü^'t,  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Mandiokaanbaii  bis  zu  den  Maya) 
und  ilie   Kultur  der   I'ejivalle-I'alme   iliei   allen   Sl    i    i. 

ld<  nach  Nicaragua)  nur  aus  Südamerika  stammen  können,  ebenso  wie  die  bei 
denselben  Völkern  (vielleicht  bis  zu  den  Maya  seit  vorcolombischer  '/.>-\\  ver- 
breitete Hängematte  und  die  seetüchtigen  Einbäume  der  Misquito,  deren  kühne 

Seefahrten   sehr   von   der  schwach   (und   hauptsächlich   wiederum  nur  an  der  < 
koste  Yucatans)  entwickelten  Schiffahrt  der  nördlichen  Kulturvölker  abstechen 
und  an  die  Leistungen  der  Tupi  und  Karaiben  erinnern.  I  lie  steinernen  Prunke 
und  Mahlsteine  der  Kulturvölker  Costaricas  (Abb.  78)  hängen  stilistisch  eng  mit 
den  Holzschcmeln  südamerikanischer  Waldindianer  Abb.  l'"1  Fig.  6)  zusammen; 
die  goldenen  Brustschmucke  desselben  Gebietes  in  Gestalt  von  Adlern,  Spinnen 
und  Krabben  mit  beilförmigen  Schneiden,  dir'  ihren  Einfluß  selbst  uoch  au 
Goldschmucke  Mexicos  ausgeübt  haben,  sind  auch  aus  l  o  d    in  Gold    und 

Venezuela  (in  Stein  bekannt,  und  die  steinernen  Keulenknäufe  mit  Tierköpfen 
(Costarica)  kehren  in  Peru  wieder  (Abb.  52). 

Die  mexikanisch-mittelamerikanischen  Kulturen  zerfallen  in  vier 
Hauptgruppen,  deren  Träger  die  Nana  mit  den  Azteken,  die  Maya, 
dieChorotegenund  die  Chi bchavölker(Talauianca  usw.)  sind.  Von 
diesen  hängt  wieder  dieNaua-  mit  der  Hayakultur  enger  zusammen;  das 
Gemeinsame  beider  liegt  auf  dem  Gesamtgebiet  der  stofflichen  Kultur, 
das  Unterscheidende    auf  dem    der   geistigen;    die   Kunst   und    vor 
allem  die  Schritt  zeigen  tiefgehende  Verschiedenheiten.     Im   Süden 
haben   wieder    die   Chorotegen   in  engster    Kulturgemeinschaft    mit 
den  zwischen  sie  eingedrungenen  Nana- Völkern  gelebt,    so   dal 
für  den  Archäologen   sehr  schwierig  ist,    Chorotega-  und  Nicarao- 
erzeugnisse    voneinander    zu    sondern.      Bei    den    Chibchavölkern, 
die    vom    Hochland    von  Costarica    bis    zur    Landenge    von  Panama 
eine  kulturell  ziemlich  einheitliche  Masse  bildeten,  überwiegt  schoD 
der  columbische  Kultureinfluß;  die  Cueva  können  geradezu  zu  der 
Westgruppe  der  colpmbischen  Kulturen  gerechnet  werden  und  sine 
daher  erst  in  einem  späteren  Abschnitte  zusammen  mit  denCaucavölkeni 
behandelt.     Von    all   diesen    Völkern   gelten   gewöhnlich   die  Mayi 
wegen  der  großartigen  Baudenkmäler  and  Skulpturen,  die  sie  hinter 
lassen   haben,    weiien   ihres  genial  ersonnenen  Schrift-  und  Zahlen 
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tems  als  der  Brennpunkt  mittelamerikanischen  und  amerikanischen 
Iturlebens  überhaupt.  Wir  wissen  heute,  daß  Maya  und  Naua 
mder  schon  seit  alten  Zeiten  stark  beeinflußt  haben,  daß  aber 
diesem  Kulturaustausch  die  Maya  weit  mehr,  als  man  früher 
hte,  die  Empfangenden  gewesen  sind;  das  gilt  vor  allem  von  der 
itigen  Kultur:  Mythologie,  Schrift,  Kalender.  Die  beiden  letzteren 
en  den  Huaxteken,  einem  Mayavolk,  das  schon  seit  uralter  Zeit 
i  Hauptstamm  getrennt  lebt,  ganz  und  treten  in  reichster  Ent- 
ilung  gerade 
jebiet  der  Chol 

durch  das  seit 
rs  die  Naua- 
cer  nach  Süden 
an.  Dies  und 
Tatsache,  daß 
den  Naua 
riftzeichen  und 
en  noch  bild- 
iigundverständ- 
,  bei  den  Maya 
egen  abgekürzt 
kursiv  sind,  las- 
nach  Seier  nur 
Schluß  zu,  daß 

letzteren     die 
mente       dieses 

tems  von   den   Naua   entlehnt,    dann    aber    selbständig   weiter- 
vickelt  haben. 

Nicht  die  heißen,  regenfeuchten,  von  undurchdringlichen  Ur- 
lern erfüllten  atlantischen  Abdachungen,  sondern  die  Hochländer 
l  die  Ursitze  der  Kulturen  Mittelamerikas  gewesen. 
ä  die  ältesten  Naua  auf  dem  nordmexikanischen  Hochlande,  so  saßen 
t  die  Stammväter   der  Maya   auf  den  „Altos"  von  Guatemala 

jene  Chibchastämme,  die  sich  zuerst  über  die  Stufe  ihrer  ur- 
lbewohnenden Brüder  erhoben,  am  Fuß  der  Vulkane  der  costa- 
nischen  „Meseta".  Die  Ausbreitung  der  Kultur  von  diesen 
:hflächen  in  die  Niederungen  ist  das  große  geschichtliche  Er- 
lis  der  mexikanischen  Vorzeit,  das  auch  den  geschichtlichen 
■n  der  Toltekensagen  bildet. 


Abb.  53.    Sog.  Chacmool,  halbliegende  Statue  mit  einer 
runden  Vertiefung   auf   der   Mitte   des  Leibes,   die   als 

Libationsgefäß  dient.     Chieh'en  Itza.    ('/so  n.  Gr.) 

(Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Berliner  Museums  für 

Völkerkunde) 
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Diu  Tolteken,  ein  sagenhafter  Nauastamm,  gründen  unter  ihrem  Priester- 
könig Quetzalcouatl  in  Tollan  auf  dem  mexikanischen  Hochland  ein  blühendes 
Reich,   das   nach  Sahagun    /.war   schon  im  sechsten  Jahrhundert  zerstört  wird, 
aller  eine  Nachblute  erlebt,  die  damit  endet,  daß  die  jüngeren  Tolteken  schließlich 
mit  ihrem  ganzen  Kultarbesitz  in  die  Lander  der  atlantischen  und  pazifische] 
Küste  (Tabasco  und  Soconusco)  auswandern:     Dies   Ereignis    verlegt    die   Tra- 
dition  im   allgemeinen    in   das   elfte   nachchristliche  Jahrhundert;  um  diesi 
Zeit    lallt   Torquemada    die    Nana    in    Nicaragua    einwandern,   und  nur   wenig 
später    erfolgt    der  Auszug    der  Azteken,    die    sieh    ja    in   jeder  Beziehung  als 
die  Erben   toltekischer   Herrschaft    auf  dem  Hochlande  betrachteten,   aus  ihrer 
Urheimat  Aztlan  (S.  161).  Merkwürdig  gut  stimmt  hierzu  die  Maya-i  berlieferung, 
nach  der  Nana  (Itza)  unter  einem  halbgöttlichen  Führer  Kukulcan  (=  Quetzal- 
couatl) als  Söldner  in  Yucatan  einwandern,  hier  die  Städte  Chich'  en  Itza  und 
Mayapan  gründen  und  I4.'i6  durch  eine  allgemeine  Erhebung  der  Jiaya  wieder 
vertrieben  werden.    Es  unterliegt  Keinem  Zweifel,  daß  die  Mexikaner  der  Golf- 
küste    und   die    sehr   altertümliche   Nauadialekte   redenden    Pipil    und    Xiearao 
die  Nachkommen  dieser  sagenhaften  Tolteken   sind.     Die  glänzendste  Bestäti4 
gung  der  allen  Sagen  hat  aber  erst  die  Untersuchung  der  Ruinen  von  Chich'  en 
Itza  durch  Eduard  Seier   gebracht,     Nicht   nur  haben  die  alten  Nauasöldner 
den  Bauten  dieser  Ruinenstadt    ihren    besonderen  Stempel    aufgedrückt,    indem 
sie  ihnen  eine  Reihe  von  baukünstlerischen  Einzelheiten  zufügten,  die  sonst  den 
Ruinen  des  Mayagi  bietes  ganz  fremd  sind  (den  Rundtempel,  FedersehlangenpfeileJ 
die  das  Dach  der  Tempelvorhalle  trauen  [Tat.  VIII.  Fig.  4,  5],  Treppenwange« 
in  Gestalt  von  Federschlangen,  im  Kultraum  selbst   I  Eäße  in  Gestalt 

halbliegender  Figuren  LAbb.  53]  und  Opfertische,  deren  Platten  auf  mensch« 
liehen  Tragliguivn  ruhen),  sondern  sie  haben  sich  auch  selbst  samt  ihren  Göttern 
(Quetzalcouatl  u.  a.)  getreu  in  Tracht,  Schmuck  and  Bewaffnung,  in  friedlicher 
und  kriegerischer  Tätigkeit  auf  Fresken  und  Reliefs  darstellen  lassen  iAbh.  54). 
Alle  Einzelheiter  der  Architektur  und  Skulptur  zeigen  unverkennbaren  Nauastil; 
aber  es  ist  ein  altertümlicher  Stil,  wie  er  uns  auf  dem  mexikanischen  Hochlande 
nur  in   den   alteren,   voraztekischen  Schicht  et,  —   Die  altertümliche 

Nauakultur  der  Pipil  tritt  uns  auf  den  merkwürdigen  Monumenten  von 
sii.  Lucia  Cozumalhuapa  in  Guatemala  entgegen,  die  sieh  heute  zum 
größten  Teil  im   Besitz  des   Berliner  Museums  befinden. 

Das  elfte  nachchristliche  Jahrhundert  ist  nicht  nur  das  Zeit- 
alter einer  der  letzten  großen  Völkerbewegungen  Mittelamerikat 
gewesen,  sondern  es  hat  auch  den  Aufschwang  und  die  höchst« 
Blüte  der  großen  May akunst  gesehen.  In  den  Ruinen-tädtei 
des  Cholgebietes  (Palengue  und  Menche,  Copan  und  Quirigua) 
die  alle  in  der  Bauart,  im  Stil  der  Reliefs  und  in  der  Form  de) 
Hieroglyphen  die  engste  Verwandtschaft  miteinander  /eigen,  sind  dii 
meisten  Altarplatten  und  Bildsäulen  mit  langen  Inschriften  vers 
die  am  oberen  Ende  ein  I  »atinn  tragen  i  Ahh.  1  2,  Fig.  '!  i.  I  ler  A.usgani 
punkt  dieser  Zeitrechnung  ist  /.war  noch  nicht  bekannt,    doch  laß 
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sich  berechnen,  daß  fünfhundertsechzig  Jahre  Abstand  zwischen 
Errichtung  des  ältesten  und  jüngsten  datierten  Denkmals  liegen 
l  daß  die  Errichtung  der  meisten  Denkmäler  in  einem  Zeitraum 
nur  einhundertachtzig  Jahren  erfolgt  ist.  Da  die  jüngsten 
akmäler  wahrscheinlich  in  die  Zeit  kurz  vor  der  spanischen  Er- 
rang zu  setzen  sind,  fällt  also  der  Beginn  der  Blüte  dieser  alten 
dte  in  das  zehnte  und  elfte  Jahrhundert.  In  dieser  Zeit  muß,  worauf 
er  hingewiesen  hat,  die  Ausbreitung  der  Naua  nach  Süden  in 
i  heutigen  Urwaldgürtel  längs  des  Usuinasinta  und  Motagua 
;n  überaus  leb- 
ten Handels- 
kehr  und  Kul- 
lustausch  her- 
gerufen haben, 
»Ige  deren  sich 
rallindenMaya- 
:lten  Reichtum 
l  Macht  anhäuf- 
und  Bildung 
l  Geschmack  in 
ikmälern  von 
Bärtigem  künst- 
schen  Schwünge 
Schuck  fanden, 
spätere  Zeit 
t  die  Blüte  der 
ßen       Ruinen- 

Ite  im  Norden  und  Westen  Yucatans  (Uxmal,  Kabah  usw.),  die 
1  größten  Teil  noch  bei  der  Ankunft  der  Spanier  bewohnt  waren, 
irend  Palenque  und  Copan  schon  in  Ruinen  lagen.  Das  beweist  schon 
Stil  der  fast  überladen  reichenFassaden  (Taf.VIII,  Fig.6, 7),  die  den 
ssischen  Bauten  des  Südens  gegenüber  alle  Merkmale  einer  barock 
wordenen  Spätzeit  tragen.  —  Das  Alter  der  Mayakunst  aber 
ß,  wenn  wir  auch  noch  nicht  ihre  Vorstufen  kennen  (die  Fresken 
»er,  später  übertünchter  Schichten  in  Palemrue  zeigen  „tolte- 
;hen"  Stil),  hoch  hinaufgerückt  werden;  denn  auf  den  ältesten 
ierten  Mayadenkmälern  ist  die  Hieroglyphenschrift  schon  fertig 
gebildet  und  der  Kunststil  von  keineswegs  altertümlichem  Ge- 
,ge.     Ehe  Schrift  und  Skulptur    eine    solche  Höhe,  einen  so  ge- 


Abb.54.  Relief  aus  demTempel  am  Ballspielplatz,  Chich'en 
Itza.  Dem  von  der  „Wolkenschlange"  (Mixcouatl)  be- 
gleiteten Gott  tritt  in  ehrfürchtiger  Haltung  ein  Na.ua- 
krieger  mit  altertümlicher  Bewaffnung  (Speerbündel  und 
Wurf  brett)  und  altertümlichen  Trachtstücken(xiuIiuitzolli, 
großer  Brustplatte  aus  Jadeit,  breitem  Gürtel  mitSchmuck- 
scheibe  am  Kreuz,  Fellbinden  um  Arm  und  Bein)  gegenüber 
(Nach  Seier) 
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schlossenen  Stil  erreiclit  hatten,  müssen  lange  Zeiten  der  Entwick- 
lung \ orausgegangen   sein. 

Während  man  im  Mayagebiet  ulso  vorerst  noch  auf  bloße  Mut- 
maßungen angewiesen  ist,  haben  erfolgreiche  Grabungen  jüngster 
Zeit  auf  dem  mexikanischen  Hochlande  in  der  Nähe  der  Haupt- 
stadt das  zeitliche  Verhältnis  zweier  Vorstufen  der  Nauakultur 
klargelegt,  deren  weite  Verbreitung  über  das  Hochlandsgebiet  schon 
lange  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  erregt  hat.  In  den  untersten 
Schichten  fanden  sich  Tontiguren  von  einem  sehr  rohen,  primitiven 
Charakter,  Erzeugnisse  offenbar  der  Otomi  und  ihrer  Kultur- 
verwandten (S.  161);  darüber  zahlreiche  Tonköpfe,  Scherben  u.  a. 
Altertümer  der  „Teotihuaca  nku  lt  ur"  ,  deren  Hauptfundort 
zwar  die  Ruinenstätte  um  die  berühmten  beiden  Pyramiden  nahe 
dem  Ortchen  Teotihuacan  nördlich  der  Hauptstadt  Mexico  ist,  zu  deren 
Bereich  aber  einstmals  das  ganze  östliche  Hochland  und  ein  großer  TVil 
der  benachbarten  atlantischen  Küstenabdachung  gehörte  (Abb.  55). 
In  der  mexikanischen  Überlieferung  lebt  die  Erinnerung  an  diese  Kultur 
deutlich  fort;  sie  weiß  von  einem  fremdsprachlichen  Volk,  den  01- 
meken,  zu  erzählen,  das  sowohl  das  Hochland  von  Tlaxcala  als 
auch  die  atlantische  Küste  bewohnte.  Vielleicht  darf  man  auch 
die  Totonaken  mit  ihr  in  Verbindung  bringen,  da  auch  sie 
einst  auf  dem  Hochland  saßen  und  nach  einer  alten  Sage  die  Er 
bauer  der  Pyramiden  von  Teotihuacan  waren.  Und  endlich  kann  die 
Kultur  der  Völker  Oaxacas,  von  denen  ein  Teil  (die  Popoloken) 
noch  in  geschichtlicher  Zeit  in  der  Gegend  von  Tlaxcala  wohnte, 
als  ein  Ableger  der  Teotihuacan-Kultur  betrachtet  werden,  da  die 
tzapotekische  Kunst  (Abb.  72)  eine  unverkennbare  Stilverwandt- 
Bchaft  mit  der  Kunst  jener  alten,  vorgeschichtlichen  Hochlands- 
kultur zeigt.  Wie  dem  auch  sei,  es  ist  wahrscheinlich,  daß  vor  dei 
Einwanderung  der  Naua  (selbst  ihres  ältesten,  ^toltekischen" 
Zweiges)  eine  hohe  Kultur  von  selbständiger,  von  der  Kultur  dei 
Naua  abweichender  Kitrenart  das  Hochland  besetzt  hielt  und  hiei 
die  Grundlagen  für  die  spätere  Hochlandskultur  schuf.  Di« 
Azteken  sind,  geschichtlich  betrachtet,  erst  die  allerjüngsten,  wem 
auch  am  besten  bekannten  Vertreter  dieser  Kultur  gewesen.  132.' 
wurde  nach  der  Überlieferung  ihre  Hauptstadt  Tenochtitlan  ge 
gründet,  und  1427  beginnt  mit  dem  Regierungsantritt  Itzcouatls  ih  j 
politischer  Aufstieg,  der  sie  nach  und  nach  zu  Herren  des  Hoch 
laudes  von  Toluca,  der  atlantischen  Küste  von  Tuxpan  bis  Tuxtla,  de 


- 
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i  de  las  Balsas- 
les  mit  der  an- 
nzendenpazifi- 
en  Küste  (von 
ima  bis  Aca- 
co)  und  end- 
i  der  wichtigen 
aßeOaxaca — 
'ehuantepec 
chte(Kartell). 

Die  kul- 
rellen  Ver- 
Itnisse  der 
dernen  Be- 
ölkerung 
xicos  und 
itelamerikas 
;en  natürlich 
rall  die  tief- 
enden Folgen 
nischer  Ein- 
se.  Die  Ein- 
rung  der  Yieh- 
bt  hat  das 
rtschaftsleben 

eine  ganz 
e  Grundlage 
;ellt;diealten, 
iseligenTech- 
m  sind  ver- 
bunden ,  die 
3rische,zweck- 
Jige  Kleidung 
nigstens  der 
iner)     wurde 


Abb.  55.  Tonfiguren  dreier  zeitlich  aufeinanderfolgender 
Külturepochen  des  mexikanischen  Hochlandes.  Obere 
Reihe  :  Rechts  und  links  ältester,  primitiver  Typus,  Hoch- 
land von  Tlaxcala  und  Veracruzküste.  In  der  Mitte  (auf 
einem  Thronsessel  sitzende  Figur  mit  reichem  Feder- 
schmuck) Teotihuacantypus  aus  Azcapotzalco  im  Hochtal 
von  Mexico.  Untere  Reihe  ((rötterfiguren):  aztekische 
Zeit  des  Hochtals  von  Mexico.  ('/«  und  "/'  n.  Gr.) 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


ehe  der  spanischen  aufgegeben,  und  vor  allem  ist  von  den  alten 
alen,  rechtlichen  und  religiösen  Einrichtungen  nur  das  übrig- 
ieben,  was  den  spanischen  Beamten  und  Priestern  als  absolut 
efährlich  erschien.    Aber  trotz  aller  Umwälzungen  hat  sich  doch 
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noch  mancherlei  erhalten.  Am  wonigsten  hat  der  Hausbau  von 
seiner  Eigenart  eingebüßt,  teilweise  auch  die  Frauenkleidung;  die 
Feldarbeit  bewegt  sich  meist  in  den  alten  Bahnen,  und  bei  kirch- 
lichen und  weltlichen  Festen  lebt  so  mancher  alte  Kultgebrauch 
in  nur  leicht  verschleierter  Form  weiter  fort. 

Hier  und  da  trifft  man  mich  alte  Gerate,  wie  die  Speerschieader  in 
Jüchuacan,  Schlitztrommel  und  Fellpauke  im  ganzen  nördlichen  Gebiet;  neben 
ihnen  drängen  sich  Ereilich  die  afrikanische  Marimba  und  allerhand  Saiten- 
instrumente europäischen  Ursprungs  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Bei  denj 
in  abgelegenen  Gebirgen  hausenden  Mixe  und  Z"|ii.  hat  mau  in  neuester  Zeil 
Muh  lebendigstes  Heidentum  vorgefunden,  und  die  östlichen  und  südlichen 
Mayastämme  wußten  sich  durch  den  großen  Aufstand  von  1847  sogar  die  poli- 
tische Selbständigkeit  zu  erringen.  In  ganz  ursprünglichen  Verhältnissen  leb] 
im  nördlichen  Teil  nur  noch  ein  Volk,  die  Lacandon.  Im  Süden  werden  die 
atlantischen  Abdachungen  von  Honduras  und  Nicaragua,  Costarica  und  Panama 
von  echten  Naturvölkern  eingenommen,  auf  die  am  Schluß  dieses  Abschnittes 
besonders  eingegangen  «erden  soll. 

li)  Mexikaner  und  Ma.va 
a)  Materielle  Kultur 

In  der  Verzierung  ihres  Äußeren  hatten  die  mexikanischen 
Völker  noch  nicht  auf  Körperverunstaltungen  verzichtet,  wie 
sie  ursprünglicheren  Entwicklungsstufen  eigen  sind.  Naturgemäß 
zeigt  sich  eine  Reihe  örtlicher  Verschiedenheiten,  die  zugleich 
Stammesmerkmale  waren.  Kopfabplattung,  Zahnfeilung  und  Ta- 
tauierung  wurden  besonders  in  den  atlantischen  Küstengebieten 
geübt,  Lippendurchbohrung  auf  dem  mexikanischen  Hochlande. 
Nasenzierate  sind  verhältnismäßig  selten,  Ohrschmucke  dagegen 
allgemein. 

Huaxteken  und  Uaya,  Totonaken  und  „Olmeken"  (d.  h.  die  Bewohne 
südlichen  Veracmzküstc)  deformierten  ihre  Schädel  in  verschiedene 
Weise,  [n  den  Küstenstrichen  südlich  von  Veracruz  hat  man  Schädel  um 
Tonfigürch  m  gefunden,  die  geradezu  abenteuerliche  Formen  der  Kopfabplattunj 
zeigen;  der  Schädel  macht,  von  oben  gesehen,  den  Eindruck  eines  klceblatt 
förmigen  Gehildes  („Tele  trilobee"),  dessen  drei  .Lappen",  die  beiden  parietale! 
Wölbungen  und  die  obere  Anschwellung  des  Stirnbeins,  durch  tiefe  Furchet 
voneinander  getrennt  sind.  Die  Zahn d  ef  o  rmation  tritt  in  zwei  verschiedener 
Formen  auf:  als  Zahnfeilung  und  Zähneinlage;  bei  der  ersteren  schliff  man  di 
Zahne  säg  artig  ~|dtz  zu  oder  feilte  die  äußeren  Ecken  der  beiden  mittlere 
Schneidezähne  rechtwinklig  heraus,  so  daß  eine  VrtXaget  ntstand  Ahb.üt 

73).  bei  der  Letzteren  legte  man  eine  in  die  Fläche  der  E  gel  uhrt 

runde  Vertiefung  mit  Jadeit-,  Türkis-,  Hämatit-  oder  Goldplättchen  aus  (Abb.  133a 


ikaner  und  Maya 
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.e  Arten  sind  nebeneinander  bei  denselben  Völkern  angetroffen  worden,  die 
.die  Schädel  abplatteten,  außerdem  bei  den  Tzapoteken.  Tatauierung  war 
lmesmerkmal  bei  Huaxteken  und  Totonaken;  die  Maya  kannten  neben  der 
itatauierung  auch  knopfförmige  Schimicknarben.  Lippenschmuck  kam 
!gen  bei  den  Naua,  Otomi  und  Tarasken  allgemein  vor;  der  gewöhnliche 
;e  Unterlippenpflock  war  aus  Obsidian,  daneben  gab  es  lange,  gerade  Lippen- 
e  aus  fossilem  Harz  und  schweinshauerartig  gekrümmte  aus  Muschelschale. 
e  in  der  durchbohrten  Nasen  sc  hei  de  wand  waren  für  die  Huaxteken 
izeichnend  und  bildeten  (neben  Nasengehängen)  bei  den  Naua  die  Abzeichen 
Cönige  und  Götter  (Abb.  63, 67).  Als  Ohr  seh  muck  trug  man  einen  zylindrischen 
ipttock,   der   auf   der  Vorderseite   bemalt   oder   mit  Türkismosaik   verziert 


Abb.  56.     Tonköpfe  der  Mistequilla  (Küste   südlich  von  Veracruz)  mit 

kunstvollen  Haartrachten  und  Zahnfeilung.     (2/'  und  2/6  n-  Gr.) 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


Ganz  allgemein  wurde  Körp  erbe  malung  geübt  —  bei  den  Frauen 
eis  Tonstempeln — ,  meist  bei  besonderen  Anlässen  freudiger  oder  trauriger 
ir.  Das  Haar  trugen  die  Krieger  der  Azteken  auf  der  einen  Seite  hoch- 
irstet,  auf  der  anderen  rasiert,  oder  auch  in  einem  Schopf  steil  aufgerichtet; 
;ere  Frisur  blieb  den  Vornehmen  vorbehalten.  Der  Schopf  wurde  dann  entweder 
einem  gabelförmigen  Reiherfederbusch  oder  mit  Quetzalfederquasten  ge- 
nickt. Die  Tarasken  rasierten  sich  die  Schädel  ganz  kahl  und  umwanden 
mit  Binden  aus  Fell  oder  Garn;  kunstvolle  Haarschuren  waren  an  der  Golf- 
,e  Modo  (Abb.  56),  prachtvolle  Federkronen  bei  den  Maya  (Abb.  75).  Ein 
ltiges  Toilettengerät  stellen  Spiegel  aus  halbkugeligen,  polierten  Schwefel- 
knollen dar. 

Von  der  alten  Kleidung  ist  uns  in  dem  feuchten,  regenreichen 
ma  leider  nichts  erhalten  geblieben.  Für  die  Männer  war  die 
tiambinde  (azt.  maxtlatl),  d.  h.  ein  zwischen  den  Beinen  durch- 
sgenes  und  vorn  oder  vorn  und  hinten  in  breiten,  Verzierten  Zipfeln 
abhängendes  Stück  Eaumwollzeug,  so  unerläßlich,  daß  ihr  Fehlen 
gen  Völkern  (Tarasken,  Huaxteken)  den  Ruf  besonderer  Scham- 
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losigkeit  einbrachte.  Die  Frauen  trugen  entsprechend  eine  Decke 
(azt.  cueitl)  um  den  Leib.  Der  Oberkörper  blieb  bei  beiden  Ge- 
schlechtern in  den  heißen  Tieflandsgebieten  unbekleidet;  auf  den 
kühleren  Hochländern  trug  der  Mann  eine  Schulterdecke  (azt.  tilmätli), 

deren  Zipfel  über  der 
rechten  Schulter  verknotet 
wurden  (Abb.  601,  63), 
die  Frau  eine  ärmellose 
.lacke  (azt.  uipilli)  oder 
an  der  atlantischen  Küste 
ein  ponchoartiges,  vorn 
dreieckig  herabfallendes 
Kleidungsstück  (Abb.  60  i,  k 
und  Abb.  55  unten i.  Den 
Fuß  bekleidete  man  mit 
Sandalen,  die  als  Vorläufer 
richtiger  Schuhe  Hacken- 
kappen  besaßen. 

Als  Schmuck- 
m  a  t  e  r  i  a  1  kommen 
verschiedene  Steinarten, 
Muschelschalen,  Metalle 
(Gold  und  Kupfer)  und 
vor  allem  Federn  in  Be- 
tracht. Neben  gewöhn- 
lichen Ketten  aus  durch- 
bohrten Steinperlen  hattt 
man  stülpen-  und  kragen- 
artige Schmuckstücke  aus 
Steinperlengeflecht. 

Als  Waffen  behaup 
teten  sich  neben  Bogei 
und  Pfeil  Wurfbret 
und  Wurfspieß  noch  i 
dem  ganzen  Gebiete. 
Das  Wurfbrett  (azt.  atlatl)  war  nicht  mir  Jagd-,  sondern  auch  durehao 
Kriegswaffe:  es  galt  den  Mexikanern  teilweise  schon  als  ein  altertümlich 
Instrument,  weshalb  wir  es  auch  besonders  als  Götterwaffc  in  den  Bilderschrift 
auftreten  sehen  (Abb.  67):  ganz  besonders  gilt  di''s  von  Yucatan,  wo  es  er 
durcli   die  Invasion    der  Nauasöldner   wieder   eingefühlt   wurde   (Abb.  54).    ] 


Abb.  57.  Altmexikanische  Speerschieader  der 
Christy  Collection  des  Britischen  Mi, 
Rechts     die    abgerollte    Darstellung    der 

Schnitzerei  der  oberen  Hälfte.    ('/«  n.  Gr.) 
(Nach  Joyce) 
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,e  die  Form  eines  schmalen,  kurzen  Brettes  mit  einer  Rinne  auf  der  Fläche 

einem  Zapfen   am   hinteren   Ende;    die  Finger   griffen   durch   seitlich   an- 

undene  Ringe  aus  Muschelschale  (Ahb.  57).    Noch  heute  wird  das  Wurfbrett 

dem  See   von  Pätzcuaro    (Michuacan)   zum  Schleudern  dreispitziger  Vogel- 

le  gebraucht. 

Während  Bogen  und  Pfeil  —  beide  von  südlichem  Typus 
h.  ein  einfacher  Holzbogen  mit  kreisrundem  Querschnitt  und 
Pfeil,  der  aus  Rohrschaft  und  Holzeinsatz  mit  einseitiger  Wider- 
cenreihe   oder   besonders   eingelassener  Steinspitze  bestand;  vgl. 


.  58.    Altmexikanischer  Schild,  Vorder-  und  Rückseite.     Die  Vorderseite  mit 
ni  Mosaik   aus   bunten  Federn  (Fond   rot   und   gelb,    Stufenmäander   grün, 
innerer  Kreis  blau),    ('/n  n.  Gr.) 
(Original  im  Lindeiimnseuiii,  Stuttgart) 


j.  60 d,  e)  — ,  Tonkugelblasrohr  und  Steinschleuder  die 
ffen  des  Jägers  bei  den  Stämmen  der  Waldgebiete  und  der 
jirge  (die  Schleuder  z.  B.  auf  dem  Hochland  von  Toluca)  blieben, 
dten  in  den  bedeutenderen  politischen  Gemeinwesen  die  Nah- 
lpfwaffen  die  Hauptrolle.  Vor  allem  gehört  hierher  neben 
lbenkeulen  (bei  den  Tarasken)  und  kupfernen  Str eit- 
len (bei  den  Maya)  das  Macquauitl,  die  nationale  Waffe  der 
eken;  es  war  ein  Knittel  oder  eine  Latte,  deren  Seitenkanten 
eingekitteten  Obsidiansplittern  bewehrt  waren  (Abb.  64).  Gegen 
;e  furchtbare  Waffe  schützte  man  sich  mit  Kollern  aus  gesteppter 
imwolle  und  runden,  aus  verschiedenen  Rohrlagen  bestehenden 
ilden  mit  Doppelgriff  und  mit  Federmosaik  auf  der  Vorderseite 
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(Abb.  58).  Die  Gebirgsstämme  der  Landenge  von  Tehuantepec 
und  die  Maya  des  südlichen  Yucatan  führten  mächtige  Lanzen 
mit  breiten,  blattförmigen  Steinspitzen  im  Kampf  (Abb.  75).  Zur 
Anlage  von  Festungen  wählten  die  Azteken,  Tzapoteken  und 
Maya  Guatemalas  (S.  188)  mit  Vorliebe  die  von  Natur  festen,  durch 
Erosion  aus  Berghängen  herausgeschnittenen,  einzelnstehenden 
Kuppen  und  Hochflächen  aus.  Eine  starke  Burg  der  Taraskea 
die  die  wilden  nördlichen  Jägerstämme  im  Zaum  hi<  It,  haben  wir 
offenbar  in  den  gewaltigen  Ruinen  von  La  Quemada  (Tuitlan)  süd* 
lieh  von  Zacatecas  vor  uns,  eine  befestigte  Stadt  der  Mixteken  im 
Monte  Alban  bei  Oaxaca. 

Die  Behausungen  wichen  nicht  von  denen  ab,  die  sich  noch 
heute  das  niedere  Volk  allenthalben  in  Mexico  baut:  in  den  tro- 
pischen Niederungen  Hütten  aus  Holz-  oder  Bambusstämmen  mit 
Lehmbewurf  oder  Mattenbekleidung  und  hohem  Palmblattdach 
(Jacales),  auf  dem  kühleren  Hochlande  Häuser  aus  lufttrockene! 
Ziegeln  (Adobes)  mit  flachem  Balkendach.  Steinbau  wurde  im 
wesentlichen  nur  bei  Tempeln  und  Palästen  angewandt.  Der  <  rrundra 
der  Häuser  war  oval  oder  viereckig;  in  Yucatan  bildet  Campech] 
(an  der  Westküste)  noch  heute  die  Grenze  zwischen  ovalen  First 
dachhäusern  mit  vier  zentralen  Dachstützen,  die  den  Norden,  um 
rechteckigen  Giebeldachhäusern  mit  vier  Eckpfosten,  die  den  ganze] 
Süden  mit  den  austollenden  <iebieten  des  Isthmus  und  den  Staate] 
Honduras  und  Salvador  beherrschen.  Daneben  errichten  die  heutig« 
Maya,  wenn  sie  auf  Reisen  sind,  noch  immer  ganz  primitive  Wettel 
schirme,  die  sie  mit  den  Blättern  von  Corozo-Palmen,  Helikoniei 
und  Arazeen  bedecken. 

Der  indianische  Hausrat  hat  sich  seit  alters  auch  nicht  seb 
verändert;  die  Hauptstücke  bilden  Mahlsteine  (Metates),  allerh 
Gefäße  aus  Ton  und  Kürbisschale  (Jicaras)  und,  als  Betten.  Au 
schüttungen  aus  Laub  mit  .Matten  darüber  oder  auch  hölzern 
Schlafgestelle.  Die  südamerikanische  Hängematte  ist  ins  May£ 
gebiet  vielleicht  erst  in  spanischer  Zeit  von  Süden  her  ein 
worden.  Bei  den  Ansiedlungen  liegen  backofenförmige,  aus  Adob« 
errichtete  Schwitzbäder  (azt.  temazcalli),  Maisscheuern  (cuezcomat 
große,  mit  Strohdächern  versehene  Tonurnen,    Abb.  59;  vgl.  au< 

Abb.  60g),  ferner  im  wasserar n  Yucatan  glockenförmige,  unte 

iniische  Wasserbehälter  (chultun),  falls  natürliche  Höhlen,  in  den« 
sich  dast  Srundwasser  sammeln  konnte  (tz'onot,  span. Zenotes),  fehlte 
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Die  Grundlage  der  Wirtschaft  war  die  Bodenkultur.     In  den 

pischen  Niederungen  verfuhr  man  nach  südamerikanischer  Weise; 

Stück  Wald  wurde  gerodet,  das  trockene  Holz  verbrannt  und  in 

Asche  gesät.    In  den  Hochlandsgebieten  herrschte  der  Hackbau ; 

oberen  Bodenpartien  wurden   mit   einem   sich  nach  unten  ver- 

iternden  Holzgerät  (uictli,  Abb.  60  f)  aufgeschürft  und  in  die  Erde 

;  einem  spitzen  Pflanzstock  Löcher  für  die  Saat  gestochen.    Be- 


ll. 59.     Modernes  mexikanisches  Gehöft  mit  Maisschenern  i'cuezeomatl)  aus 
Ton.     Gegend  von  Tlaxcala 
(Nach  Starr) 

Bserung,  Terrassenbau  und  Düngung  mit  menschlichen  Fäkalien 
jen  den  Ackerbau  auf  eine  höhere  Stufe;  am  Süßwassersee,  südlich 

•  Hauptstadt  Mexico,  hat  sich  noch  heute  die  alte  Gartenkultur 

•  sog.  „schwimmenden  Gärten"  oder  Chinampas  (in  Wirklichkeit 
adelt  es  sich  um  feste  Gemüsebeete,  die  durch  schmale  Wasser- 
tben  voneinander  getrennt  sind)  erhalten. 

Die  Haupt  nahrunggpfl  anze  war  der  Mais,  dessen  Heimat  vielleicht  Mittel- 
erika ist,  daneben  die  Bohne.  Zur  Entfernung  der  harten  Schalen  kochte  man  die 
iskörner  zunächst  mit  Ätzkalk,  um  sie  dann  auf  dem  dreibeinigen  Mahlstein  mit 
er  steinernen  Walze  zu  zerreiben  und  die  Masse  in  runden  Fladen  azt. 
ccalli,  span.  Tortilla)  auf  Tonplatten  über  dem  Feuer  zu  backen  (Abb.  60h). 
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Von  Knollenfrüchten  wurden  I'.ntatc,  Mandiolca  and  Yams  gebaut.  Spanischer 
Pfeffer  (chilli)  war  das  |>.-1  i<-i>t .--t <■  '■<  würz,  die  süßen  und  sauren  Früchte  von 
Sapotazeen  bildeten  die  Zukost,  und  die  ausgedehnte  Bienenzucht  der  Maya 
lieferte  Honig,  aus  dem  noch  heute  die  Lacandon  (wie  in  alter  Zeil  die  Yuca- 
teken)  eine  \n  M>  i  (balche) bereiten.  I  nti  c  di  n  Genußmitteln  sind  5 
und  Pulque  am  bekanntesten  geworden.  Der  Kakaobaum  (cacauatl)  stammt, 
wie  der  .Mais,  aus  MittelameTika;  der  schwierige  Anbau,  der  die  AnpHanz 
besonderer  Schattenbäume  nötig  macht,  isl  in  den  heißen  Niederungen  der  atlan- 
tischen und  pazifischen  Küste  und  des  nördlichen  Guatemala  zu  Hause  und 
wohl  einem  Afayastamm   zu  verdanken.     Man  trank    di  dade   kalt,   mit 

einem  Zusatz  von  Pfeffer,  Vanille  und  Bienenhonig  und  mil  einer  dicken,  durch 
Quirlen  erzeugten  Schaumschicht   auf   der  Oberfläche.     Pulque  (octli)  wird 

der  Agavepflanze  gewonnen,  heute  i h  in  derselben  Weise  wie  in  alter  Zeit; 

der  Blütenschaft  in  der  Mitte  der  Pflanze  wird  angeschnitten  und  der  in  die 
Höhlung  sickernde  Safl  mit  Kürbissen,  die  als  Stechheber  dienen,  gesammelt; 
der   Gärung    überlassen,    liefcrl    er    ein    säuerliches,    berauschendes    Getränk 

(Abb  6 1.    Der  Tabak  wurde  teils  in  Rohrstengeln  geraucht  (ziear  =  Zigarre 

ist  ein  Mayawort),  teils  zur  Erzielung  von  Rauschzuständen  von  den  Priestern 
gekaui  :  zu  diesem  Zweeke  luaelite  man  die  Tabaksblätler  in  Pillcnform.  Ton- 
pfeifen sind  nur  im  Gebiet  der  Tara  ken  gefunden  worden. 

Jagd  und  Fischfang  (vgl.  Abb.  60a)  treten  nur  bei  den  Tai 
rasken  stärker  hervor,  deren  bevorzugte  Wallen  Bogen  und  Pfeile  bis 
in  die  spanische  Zeit  hinein  blieben.  Die  Inseln  und  l'ferränder  <bs 
Sees  von  Patzcuaro  waren  die  Sitze  der  Xetz-  und  AngelfischereiJ 
nach  der  die  Azteken  das  Land  und  seine  Hauptstadt  (Tzintzuntzan); 
Michuacan,  ..Ort  der  Fischer",  nannten.  Gegenwärtig  sind  nur 
noch  die  Huave  im  Lagunengebiet  von  Tehuantepec  ein  Volk,  dai 
ausschließlich  von  Fischen  lebt  und  alles  Fleisch  verschmäht,  trotj 
der  ansehnlichen  Rinderherden,  die  es  besitzt.  Als  Haustiere 
wurden  in  alter  Zeit  lediglieh  Hund  und  Truthahn  gezüchtet. 

Den  Übergangszustand  zwischen  Stein-  und  Metallzeit 
in  dem  nordamerikanische  Völker  zur  Zeit  der  Entdeckung  lebtei 
(S.  104),  treffen  wir  auch  bei  den  mexikanisch-mittelamerikanischei 
Völkern  an.  Nur  hatten  diese  schon  gelernt,  das  Kupfer  zi 
gießen  und  die  Schneiden  dann  durch  kalte  Hämmerung  zu  härten 
dagegen  hatten  sie  die  Bronzemischung  noch  nicht  gefunden,  wen 
es  auch  reiche  Zinnlager  in  ihrem  Gebiete  gab.  Daher  hat  da] 
Metall  bei  ihnen  nie  das  alte  Werkmaterial,  den  Stein.  verdränge| 
können. 

Neben  der  Kupferaxt,  deren  Klinge   in   das   gespaltene  Ende  eines  knil 

förmig  gebi  wurde,  behauptete  siel h  das  StcinbM 

bei   dem   man  die  dioritne  Klinge   in   ein  Loch   des   oben    verdickten 
einließ  heineher« 


.  60.  Bilder  aus  dem  Wirtschaftsleben  der  Azteken,  a  Fischer,  1>  Kupfer- 
c  Steinaxt,  d  Bogen  und  Pfeil,  e  genetzte  Jagdtasche  (für  Steinpfeilspitzen), 
rabscheit  und  Korb  zum  Fortschaffen  der  Erde,  g  kastenartiger  Vorrats- 
Uter  für  Mais  (vgl.  daneben  Abb.  59).  h  Frau  am  Mahlstein  (vor  ihr  derBack- 
t  auf  drei  Steinen  und  die  Reibschale  zur  Herstellung  der  Chilepfeffersauce), 
unnerin,  1;  Weberin,  1  Metallgießer  (in  dem  Schmelztiegel  die  Hieroglyphe 
ld"  ,  in  Pulquekrug,  n  geflochtene  Deckelschachtel  mit  Räucherharz  (Kopal, 
tat  der  Gegend  von  Tasco  im  Rio  de  las  Balsas-Tal).  o  Baumwollballen 
■n  die  Baumwollblüte),  p  Binsenträger,  q  Fächer  und  Bambusstab  des  Kauf- 
manns, r  und  s  leiterartige  Rückentrage 

:id  c  nach  dem  Codex  Magliabecchi,  d  und  e  nach  dem  Codex  Iioturini,  m  nach  dem  Codex 
Borgia,  allo  übrigen  nach  dem  Codex  Meudoza) 
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gelegte  Zweigschlinge  eine  Handhabe  erhielten,  vom  Obsidianblock  durch  Drucl 
abgesprengte  Späne  als  Messer  and  Pfriemen  aus  Knochen  vervollständige! 
den  steinzeitlichen  Hansrat,  tu  b  d  'lein  nur  noch  ein  paar  Kupfergerätc,  z.  B 
merkwürdige,  Tförmige  Messer,  die  in  großi  n  Mengen  im  tzapotekischen  Gcbiel 
gefunden  werden  (vielleicht  ein  Geldsurrogat?  .  in  Betracht  kommen. 

Nichtsdestoweniger  standen  alle  Kunstfertigkeiten  in  hohei 
Blüte.  Türkis,  Jadeit  und  Muschelschale  wurden  in  kleinen  Stück- 
chen zu  kunstvollen  M  o  s  a  i  k  e  n  zusammengesetzt,  die  Holz-  unc 
Knochengeräte  überzogen  (vgl.  Abb.  51,  Fig.  2  und  Taf.  IX,  Fig.  1) 


Abb.  61.  Altmexikanische  Tongefäße.  1  und  2  bunt  bemalte  Cholulawai 
(Tlaxcala  and  Cholula),  3  Teotihuacangefäß,  bei  dem  die  .Muster  durch  teilweil 
Wegschaben  der  dunklen,  Schicht  gewonnen  sind  (Azcapotzalco  im  T 

von  Mexico),  4  Mayagefäß  mit  eingeritzter  Verzierung-  auf  weißem  Feld. 
im  nördlichen  Guatemala),   5  Gefäß  mit  metallisch  glänzendem  Überzug  (At 
tonilco-Quimiztlan   am  Fuß   des  Piks   von   Orizaba),   6  Schwarz-weiß   bemal 
Henkelkanne  (Tanqnian  in  der  Huaxteca).      '  s  bis  '  i  n.  Gr.) 

(Bis  auf  1  sämtlich  im  Berliner  Museum  für  Volkerkunde.    Xach  Seier) 


Eine  reiche  Tonwarenindustrie  war  im  Schwange;  der  T> 
wurde  ohne  Drehscheibe  (nur  in  Yucatan  tindet  sich  eine  Art  Y< 
stufe  zu  ihr)  in  die  mannigfachsten,  geschmackvollen  Formen 
bracht  (man  vergleiche  z.  B.  die  großen  Figurengeräße  der  Tzajj 
teken,  Abb.  72)  und  mit  eingeschabten  Darstellungen  (Teotihuacj 
Veracruzküste)  oder  reicher,  an  die  Bilderschriften  erinnernder  ]\ 
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ung  (Cliolula),  zuweilen  auch  mit  metallisch  glänzender  Glasur 
atemala)  versehen  (Abb.  61).  Besonders  die  letzteren  beiden  Arten 

Gefäßen  sind  als  Prunkware  über  das  ganze  Mexico  durch  den 
idel  verbreitet  worden,  ähnlich  den  reich  skulptierten,  ihrem  Ge- 
jch  nach  noch  immer  rätselhaften   „Steinjochen''  der  Totonaken 

Gefäßen  aus 
.basterartigem 
gonit.  Eine  alte 
ustrie  ist  das 
{deren  bunt  be- 
ter  Kürbis- 
alen  mit  dem 
t  der  Schildlaus 
3cus  axin)  bei 
heutigen  Taras- 
,      Tzapoteken 

Maya  Guate- 
as.  DieMetall- 
eiter  (Abb. 
)  leisteten  in 
Ineinander- 
siten  verschie- 
;r  Metalle  Be- 
ides; die  gol- 
än  Schmück- 
ten sind  leider 
>t  in  den 
melztiegel  der 
niergewandert, 
1  haben  sich 
reiche,  in  der- 
en Art  (in  ver- 
lier Form)  ge- 
ene       Kupfer- 

llen  erhalten.  Die  Weberei  war  besonders  im  atlantischen 
iete,  bei  den  Huaxteken  und  Totonaken,  hochentwickelt;  man  ge- 
ichte  als  Gespinstfasern  (Abb.  60  i)  Baumwolle  und  verschiedene 
3n  Agavebast  (Ixtle  auf  dem  mexikanischen  Hochland,  Henequen 
•  Sisalhanf  in  Yucatan),  als  Farbstoff  u.  a.  den  karminroten  Saft 


Abi).  62.  Moderne  indianische  Hängebrücke  bei  Cba/rax, 

Alta  Verapa/,  (Guatemala) 

(Nach  Sapper) 
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der  Cochenillelaus,  die  um  Oaxaca  auf  Nopalkakteen  gezüchtet  wurde. 
Der  Webapparat  (Abb.  60  k)  war  der  einfache,  den  wir  auch  in  Peru 
wiederfinden  werden.  Ein  nicht  minder  blühender  KunstzweiL:  waren 
die  Federarbeiten;  sie  bestanden  teils  im  Einknüpfen  von  Federn 
an  den  Kreuzungsstellen  netzartiger  Gewebe,  teils  im  Aufkleben  zer- 
schnittener Federchen  auf  Papierunterlagen  nach  bestimmten,  vor- 
gezeichneten Mustern  (Abb.  58).  Die  buntgefiederte  Vogelwelt  der 
mittelamerikanischen  Tropen,  ganz  besonders  der  grüne  Quetzalvogel 
(Pharomacrus  mocinno),  der  blaue  Kotinga,  der  brennendrote  Arara 
und  der  rosafarbene  Löffelreiher,  lieferte  <la>  Material.  Von  den 
Stein-  und  den  Federmosaiken  sind  einige  Prachtstücke  erhalten.  — 
Infolge  der  Blüte  der  örtlichen  Industrien  hatte  sich  ein  reges 
Handelsleben  entfaltet. 

Große  kaufmännische  Expeditionen  zogen  Jahr  für  Jahr  in  weit*    F 
um  die  Rohstoffe  heranzuholen.  Es  bildeten  sich  Mittelpunkte  des  Handels, 
wie  Xicalanco   an   der   Boca  de  Terminos,   der  Eingangspforte   zu   dm   Maya- 
läridern,  Cholula  auf  dem  Hochlande  am  Ausgangspunkte  der  großen,  ins  Tzapo- 
t>  ki  nland  hinab  and  von  da  ■  Eiihrendi  i  .l.-de  Siadt 

bi  saß  ihren  von  Vi  rkaufshallen  amgi  benen  Marktplatz.  Ersatz  für  G  eld  waren 
Kakaobohnen  (die  noch  jetzt  in  manchen  Gegendi  n  Kunze  im  1'mlaof 

siin i  ■  G  i  taub  gefüllte  Federposen  und  Decken.  Handelsstraßen  und  Uriieken 
(ma-  Hängebrücken,  Abb  62   erleichterten  den  Verkehr,  der  \wi.'eii  des 

Mangels  an  Ti  anz  auf  Menschen  angewiesen  war.  die  die  La-t.n  auf 

leiterarl  I  n  (cacaxtli)  mitl  Stirnbandes  (mecapalli)  innren 

(Abb.  60r,  s).  Dei  N  \  rkehr  scheint  nur  an  den  Rüsten  Yucatans  lebhatfl 
gewesen  zu  sein;  schon  Columbus  traf  auf  seiner  vii  >02)  ein  grofl 

Isboot  mit  fünfundzwanzig  Mann  Besatzung  im  Goli  von  Honduras.  Kartei 
i  als  Wegweiser,  besonders  aui  der  großen,  von  Xicalanco  durcl 
Urwälder  nach  den  Goldbezirken  von  Honduras  führenden  Straße,   am   der! 
auch  Cortes  während  seines  abenteuerlichen  Zuges    1524/25)  ten. 

Sozi  .i  le  Verhältnisse 

Bei  den  Azteken,  deren  Gesellschaftsordnung  wir  allein  genaffl 
n.    baute  sich   der  Stamm    auf   etwa  zwanzig    Gentes    ..Je 
Calpolli  („großes   Baus")  auf,   die   ihre  Namen    von    bestimm|fc 
Örtlichkeiten   ableiteten,    über   gewisse    Schutzgottheiten    um 
zeichen  (darunter  auch  T  a    und   in  Tenochtitlan   ur 

Tlaxcala  auf  vier  „Quartiere"  verteilt  waren,  die  wohl  als  ur.-prün 
liehe  Phratrien  aufzufassen  sind.     Vaterfolge  war  die   Regel,  do* 
läßt  sich  aus  Personennamen    und  anderen  Tatsachen    ■■/..  I! 
liehen  Häuptlingen)  sehließen,  daß  anderwärts  (bei  den  Maja, 
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ieken  und  Küsten-Naua)  auch  Mutterfolge  vorkam.  Die  Gens  war 
lie  alleinige  Eigentümerin  eines  bestimmten  Stückes  Land,  das 
lurcb  das  erwählte  Oberhaupt  der  Gens,  den  Calpolec,  alljährlich 
inter  die  einzelnen  Familien  aufgeteilt  wurde,  wodurch  diese  zur 
Bebauung  ihres  Anteils  verpflichtet  waren. 

Krieg  und  Er- 
)berung  baben  in 
liese  ursprüngliche 
Gliederung  des  Vol- 
tes eine  scbarfe  Schei- 
lung  nach  Ständen 
lineingetragen.  Die 
Irei  oberen  Stände 
varen  die  königliche 
Familie,  der  Adel 
md  die  Priester- 
ichaft,  deren  Macht 
ind  Reichtum  sich 
luf  Landbesitz  grün- 
leten.  Die  erober- 
en Ländereien,  das 

„Herrenland" 
pillalli)  im  Gegen- 
latz  zum  „Gentil- 
and"  (calpollalli), 
ielen  nämlich  diesen 
lrei  Ständen  zu,  die 
üe  von  Hörigen  be- 
wirtschaften ließen, 
.vobei  sich  der  König 
tußer  seinen  Kron- 
lomänen ,     die     die 

Mittel  für  den  Unterhalt  des  ausgedehnten  Hofstaates  zu  liefern  hatten, 
loch  andere  Ländereien  vorbehielt,  mit  denen  er  seine  erprobten  Heer- 
führer auf  Lebenszeit  belehnte.  Der  Herrscher  des  aztekischen 
Staates,  der  durch  die  Versammlung  der  Calpolec  und  der  Spitzen 
3es  Adels  aus  der  königlichen  F:imilie  gewählt  wurde,  führte  den 
Pitel  Tlätouani,  „der  Sprecher".  Als  höchster  Würdenträger  stand 
neben   ihm,   oft  geradezu    als   sein  Kollege  und  Stellvertreter,    der 


Abb.  63.  Krönung  Motecüzomaa  (Montezumas)  II. 
durch  seinen  Kollegen  Nezaualpilli  von  Tetzcoco,  der 
ihm  die  königliche  Stirnbinde  (xiuhuitzoHi)  überreicht. 
Die  ähnlich  geformte,  mit  einem  Federbusch  verzierte 
Oberarmspange  (quetzalmaclioncotl),  die  Motecüzoma 
bereits  trägt,  und  sein  goldener  Nasenstab  sind  eben- 
falls königliche  Abzeichen 
(Nach  Duran) 
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Ciuacouatl  (so  nach  einer  Göttin  genannt).  Bei  den  Tarasken  und 
Tzapoteken  erscheint  neben  dem  weltlichen  Herrscher  ein  Priester- 
fürst (Petamuti  bzw.  Uijatäo),  dessen  Macht  fülle  gelegentlich  die 
des  Königs  eingeschränkt  zu  haben  scheint.  Die  vier  höchsten, 
zugleich  mit  dem  König  gewählten  Kronbeamten  des  aztekischen 
Reiches  und  das  Heer  der  unter  ihnen  stehenden  niederen  Beamten 
(Teachcauh)  verraten  noch  durch  ihre  Titel,  die  durchweg  von  den 
Namen  bestimmter  Örtlichkeiten  (Tempelstätten)  abgeleitet  sind, 
daß  sie  ursprünglich  Phratrien-  und  Gentilhäuptlinge  waren,  wie  die 
vier  Fürsten,  die  den  Freistaat  Thixcala  regierten. 

Hauptabzeichen  des  Königs  war  eine  mit  Türkismosaik  verzierte,  vorn  in 
einem  dreieckigen  Blatt  anfragende  Stirnbinde  (xiuhuitzolli,  Abb.  54),  mit  dei 
er  bei  der  feierlichen  [nvestitur  oder  „Fußwaschung"  bekleidet  wurde  (Abb.  63), 
sein  Thron  ein  mit  hoher  Rückenlehne  versehener,  g  So  truar- 

fellen  belegter  Sitz.  \  i  n  de) In  orientalischen  Pomp,  mit  dem  sich  di  r  Herrscher 

Tenochtitlans  umgab,  entwerft  n  die  spanischen  B  richte  der  Zeit  di  i  I  rob  rniig  ein 
farbenprächtiges  Bild.  Wir  hören  \  on  ausgi  dehnti  n  Palästen  mit  eini  m  Gewirr  von 
Gemächern  uml  Hallen,  die  von  einem  zahlreichen  Hofgesinde  darunter  auch  Tänzer 
und  Sänger,  Akrobaten  and  Gaukler,  Bucklige  nndZwerge)  belebl  waren,  von  Ma- 
gazinen und  Arsenalen,  Menagerien  und  Lustgärten,  in  denen  man  seltene,  von 
weither   eingeführte  Pflanzen   zog.  —  Die    i.i  n   des   Geburts-   and 

Bcamtenadels  (pilli  ode]    tecütli)  bi    aßen  ein  Anrecht  auf  bestimmte,  muh 
Könige  verliehene  Trachten  and  Abzeichen;  dasselbe  gilt  auch  von  den 
Kriegern,  die  als  Auszeichnung  für  tapfen    I    i  n  bestimmte  „Devisen"  erhielten: 
nämlich  Wämser,  Kopfb  d       mgi  n  (häufig  in  der  Form  von  Helmmasken  . 
chi  dengestall   I     n       Is  Holzgestcllen  auf  dem  Bücken  getragene  Abzeichen  und 

bes lere  Schildmuster;   alles   dies    war   zum  größten  Teil  in  Federarbeit  and 

Gold  ausgeführt  (vgl.  Abb.  64).  Dem  aztekischen  Krieger  kam  es  vor  allem 
darauf  an,  Gefangene  zu  machen,  denen  erst  nach  erfolgter  Opferung  vor  den 
Göttern  die  Köpfi  abg  schnitten  wurden  (s.u.).  Kriegstrophäen  nach  Art 
des  nordamerikanischen  Skalpes  kannten  nur  die  Huaxtekcn,  in  deren  Tempeln 
die  präparierten  Kopf-  and  Gesichts!  iuti    erschlagener  Feinde  hingen. 

Den  höheren  Etangklassen  gegenüber  stand  die  Masse  des  ge- 
wöhnlichen Volkes  mit  seiner  ursprünglichen  Geschlechter- 
Verfassung,  die  sich  aber  auch  infolge  der  allgemeinen  l'mwandlung 
zu  zersetzen  begonnen  hatte.  Die  Gentes  waren  zum  Teil  Zünfte 
geworden,  in  denen  bestimmte  Handwerke  heimisch  und  erblich 
waren,  und  die  in  den  Städten  bestimmte  Viertel  innehatten.  Aus 
verschiedenen  Gentes  war  auch  der  im  alten  Mexico  hochangesehene 
Kau  l'mannsstand  hervorgegangen,  der  eine  eigentümliche  Stellung 
einnahm,  da  er  auf  seinen  Expeditionen  außer  rein  kommerziellen 
oft  genug  wichtige  militärisch-politische  Missionen  erfüllte.    Feder- 
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fächer  und  Bambusstab,  die  Attribute  des  Reisenden,  waren  daber 
seine  Hauptabzeichen  (Abb.  60  q). 

Besitzstreitigkeiteu  entschied  der  Calpolec;  sonst  lag  die  Rechts- 
pflege in  den  Händen  bestimmter  Beamter,  über  denen  als  höchste 
[nstanz  ein  am  Hofe  des  Königs  tagendes  Richterkollegium  stand. 
Das  Strafrecht  war  drakonisch  und  erkannte  z.  B.  gegen  Trunken- 
heit Jugendlicher,  Ehebruch  und  Hochverrat  auf  Todesstrafe. 


A.bb.  64.   Aztekische  Krieger:  1  In  Jaguarverkleidung,  mit  Schild  und  Maequauitl. 
i  im   gesteppten  Baumwollpanzer,   mit    Schild   (vgl.  Abb.  58),    Maequauitl  und 

„Kückendevise" 
(Nach  dein  Lieuzo  de  Tlaxcala) 


Der  aztekische  Staat  war  eine  auf  ganz  kleiner  territo- 
rialer Grundlage  aufgebaute  Militärmonarchie.  Die  starke  kriegerische 
Ausbreitung  unter  den  letzten  Herrschern  (Motecüzoma  oder  Monte- 
suma  L,  Axayacatl,  Tizoc,  Ahuitzotl  und  Motecuzoma  II.)  führte 
licht  zur  Einverleibung,  sondern  nur  zur  Besetzung  der  eroberten 
Grebiete  (S.  172/3)  mit  mexikanischen  Garnisonen  und  zu  ihrer  Aus- 
beutung durch  Tributeinnehmer  (ealpixque),  über  deren  Lieferungen 
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(Abb.  60 n,  o)  in  umfangreichen  bilderschriftlichen  Tributlisten  Buch 
geführt   wurde. 

Sogar  das  kleine  Hochtal  von  Mexico  war  in  jahrhundertelangen 
Kämpfen  nicht  zu  einem  Einheitsstaate  zusammengeschweißt  worden;  es  um- 
faßte  die  drei  Staaten  Tenochtitlan,  Tetzcoco  und  Tlacopan,  die  einen  Dreibund 
zu  Offensiv-  und  Defensivzwecl    n,  o  sen  hatten.    Grund  zu  diesem  legte 

die  Unterwerfung  des  Tepanekenreiches  am  Westufer  des  Sees  tron  Mexico) 
durch  den  ersten  großen  Aztekenherrscher  [tzcouatl  1 1428— 1440).  der  auch  die 
Feudalaristokratie  durch  Aufteilung  des  Tepanekengebietes  geschaffen  haben 
soll,  doch  gilt  als  der  eigentliche  Begründer  erst  sein  Nachfolger  Motecuzoma  L, 
dessen  Verbündeter  der  als  Dichter  und  Gesetzgeber  hochberühmte  König  Ne- 
zauuleovotl   von    Tetzcoco   war     In   unmittelbarer   N  ihaft  des  Dreibui 

behauptete  sich  der  unabhängige  Freistaat  Tlaxcala  mit  seiner  aus  Xaua  und 
Ol  oh M  zusammengesetzten  Bevölkerung,  Auch  U  ichuacan,  das  sich  unter  dem 
Eroberer  Tsitsis  phandäquare  bis  zu  dem  Hochtal  von  Toluca,  dem  S  epala 

und  dem    pazifischen    Ozean     Zacatula   und  i  tusdehnte,  ist.  aus  einem 

Dreibund  von  Orten  (Iguatzio,  Tzintzuntzan  und  Patzcuaro)  erwachsen.  Die 
Tzapotckcn,  deren  Geschichte  der  Gegensatz  zu  den  Mixteken,  Mixe  und 
Azteken  beherrscht,  bi  ißen  aeben  ihrer  eigentlichen  Hauptstadt  Zaachilla 
(Oaxaea  war  eine  aztekische  Militärkolonie)  eine  zweite  in  Tehuantepec, 
über  die  gewöhnlich  ein  jüngerer  Sohn  irs  gebot.    Aul  dem  H 

von  Guatemala  lagen  die  Hauptsitzc  der  sich  dauernd  befehd  ju'iche 

und  Cakchiquel  in  fast  uneinnehmbarer  Lage  auf  „Mosas"  (S.  144)  zwischci 
eingeschnittenen  Bergschluchten:  K'nmarcaah  in  di  n  Sta.  Cruz 

Quichi  und  [ximche  (azt.  Quauhtemallan:  „am  Holzhaufen" — daher  Guatemala!) 
an  der  Stelle  des  heutigen Tecpan.    Yucatan  nahmen  sieben  bis  zehn  kleine' 
Staaten  ein.  deren  Fürsten  über  die  einzeln  in  Dorfhäuptlinge  batab)geboti  n.  Lange 
Zeit  behauptete  hier  dii    alte  Stadt   Uayapan    eine  Art  Vormachtstellung;   ihre 

Fürsten,  die  Coi t,  stutzten   sich   dabei  auf  NTauasöldner    S.   170)   und  wurden 

schließlich  durch  eine  nationale  Erhebung  der  Maya  unt  andern  Füi 

geschlecht,  den  Tutulxiu  von  Mani,  gestürzt  (1436). 

Das  bürgerliche  Leben  spielt«  sich  in  dein  ganzen  Gebiete 
in  ziemlich  gleichen  Formen  ab.  Der  Schwangeren  wurden 
Schwitzbäder  verordnet:  die  Geburt  erfolgte  unter  dem  Beistand 
einer  Sebamme.  Bei  verschiedenen  Völkern  der  atlantischen  Küste 
(besonders  bei  den  Totonaken)  wurde  an  Knaben  und  Mädchen  eine 
Beschneidung  bald  mich  der  Geburl  vorgenommen.  Bis  zum  fünf« 
zehnten  Jahre  behielten  die  A/teken  die  Knaben  in  strenger  Zucht 
zu  Hause,  dann  wurden  sie  einer  der  beidi  n  Erziehungsanstalten, 
entweder  dem  Priesterseminar  (calmecac)  oder  dem  Kriegerhause 
(telpochcalli)  übergeben.  Wahrscheinlich  ist  das  Kriegerhaus  ur- 
sprünglich ein  Junggesellenklubhaus  ;  bei  den  Maya  gab 
es  noch  echte  Junggi                         in  denen  die  junge,  allzeit  kriege- 
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>ereite  Mannschaft  zusammen  mit  unverheirateten  Mädchen  für  sich 

vohnte.  —  Die  Eheschließung  war  mit  geringen  Förmlichkeiten 

'erhunden;   oft  war  sie  eine  richtige  Kaufehe,   wie  bei  den  Maja. 

Bei   den   Azteken   wurde   die  Hochzeit   vollzogen,   indem   man   die 

Brautleute  auf  einer  Matte  einander  gegenübersetzte,  die  Gewänder 

•erknüpfte  und  beiden  aus  einer  Schale  zu  trinken  gab.   -  ■  Tote 

vurden  teils  begraben,  teils  verbrannt.    Während  die  Tarasken  ihre 

erstorbenen  Fürsten   verbrannten   und   die   am  Scheiterhaufen   er- 

chlagenen  Sklaven  einfach  verscharrten,  bestatteten  die  Totonaken 

hre    Toten    in     Schachtgräbern, 

lie  Tzapoteken   in   unterirdischen 

jrabkammern;    in    den    letzteren 

Taf.VIII,  Fig.  8)  wurden  aber  nur 

lie  rotgefärbten  Knochen  nachträg- 

ich  beigesetzt.    In  Yucatan  gab  es 

;ölzerne  Ahnenbilder  (als  Aschen- 

lehälter)  und  einen  Schädelkult  in 

[er  Form  von  Schädelmasken  (der 

Schädel  des  Toten  wurde  halbiert 

nd  mit  Harz  ausmodelliert).    Bei 

len    Azteken    richtete     sich    das 

Schicksal  im  Jenseits  und  infolge- 

lessen   auch   die  Bestattung  ganz 

iach  der  Art  des  Todes. 


Abb.  65.    Künstliches  Mumienbündel 

für  einen  gefallenen  oder  geopferten 
Krieger,  davor  Opfergaben.  Das 
Bündel  trägt  einen  Kopf  mit  den  Ab- 
zeichen des  vergöttlichten  Toten 
(u.  a.  der  „Sternhimmelbemalung") 
und  an  eniein  Bande  das  Bild  eines 
Hundes  (des  Totenbegleiters) 
(Xacli  Codex  Magliabecchi) 


Danach  unterschieden  die  Azteken 
rei  Kategorien.  Die  gewöhnlichen  Toten, 
ie  den  „Strohtod"  gestorben  waren  und 
iis  Mictlan,  die  tiefste  Unterwelt   unter 

er  Erde,  hinabsanken,  wurden  in  sitzender  Hockerstellung  in  ein  Bündel  ge- 
wickelt, verbrannt  und  ihre  Asche  sowie  ein  das  Herz  vorstellender  Edelstein 
1  eine  steinerne  Deckelkiste  getan.  Die  zweite  Gruppe  von  Toten,  die  be- 
raben  wurde,  gehörte  dem  Regengotte  und  kam  in  sein  Reich  (Tlalocan)  auf 
en  wolkenbedeckten  Kämmen  der  Berge.  Es  waren  die  an  Fieber  und  aussätzigen 
[rankheiten  Gestorbenen,  die  vom  Blitz  Erschlagenen  und  Ertrunkenen.  Die 
ornehmsten  Toten,  nämlich  die  im  Kampfe  gefallenen  oder  vom  Feinde  geopferten 
[rieger  und  die  im  Kindbette  gestorbenen  Frauen,  die  ja  gewissermaßen  auch 
n  tapferen  Kampfe  um  einen  Gefangenen  (das  Kind)  gefallen  waren,  gingen 
ur  Sonne,  die  sie  auf  ihrem  Laufe  mit  Gesängen  und  Tänzen  begleiteten;  für 
ie  errichtete  man  ein  künstliches  Mumienbündel  (Abb.  65),  das  verbrannt  wurde. 

Als  die  offizielle  Religion  durch  die  Einführung  des  Christen- 
ums  beseitigt  war,  kam  der  durch  sie  in  den  Hintergrund  gedrängte 
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Volksaberglaube  wieder  zu  seinem  Keelit;  mit  ihm  auch  der  Na- 
gualismus,  d.  h.  der  Glaube  an  gewisse  persönliche  Schutzgeister, 
meist  Tiere,  mit  denen  das  Leben  eines  Menschen  untrennbar  ver- 
bunden ist  und  die  daher  für  den  Betreffenden  „Tabu1-  sind  (vgl. 
Nordamerika).  Das  Tier  gilt  dabei  al>  andere  Form  des  Menschen 
(naualli  =  das  Verkleidete).  Noch  im  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert  hat  dieser  Glaube  im  Isthmusgebiet  und  in  Guatemala 
große  Verbreitung  gehabt. 

y)  Religion 

Die  Religion  der  mittelamerikanischen  Völker  bietet  uns  eine 
Menge  interessanter  Tatsachen  für  das  Studium  des  primitiven 
Zauberglaubens  dar.  Der  Zauberer  spielte  noch  eine  große 
Rolle  als  Krankenheiler,  Wahrsager  und  Gaukler,  vor  allem  abed 
war  auch  noch  der  ganze  Gottesdienst  mit  Zauberhandlungen  durch- 
setzt, welche  die  Befruchtung  der  Erde  und  ihrer  Geschöpfe,  die  Ver- 
mehrung der  Maispflanzen,  die  Erlangung  des  notwendigen  K< 
die  Beeinflussung  des  Sonnenlaufes  zum  Ziele  hatten.  Die  Azteken 
führten  bei  ihren  Festen  Schlangen-  und Fhallustänze  wie  die  i'ueblo- 
indianer  (S.  152)  auf  und  besaßen  zahlreiche  andere  Zauber] 
riten,  von  denen  wir  einige  noch  kennenlernen  werden.  Y..\\ 
Fest    der    Maya.    Tupp    k'a'k,    ..das    Ausgießen   des  ge- 

nannt, war  nichts  anderes  als  ein  großer  Regenzauber,  denn  es 
bestand  darin,  daß  man  Getier  von  allerlei  Art  schlachtete  und  die 
Herzen  ins  Feuer  warf,  das  dann  die  Priester  ausgössen,  währen! 
andere  das  Abbild  einer  Stufenpyramide  herstellten,  um  den  Licht- 
gottheiten gleichsam  den  Aufstieg  zum  Himmel  zu  erleichtern.  Die 
Tzapoteken  endlich  wählten  alljährlich  im  Herbst  den  größten  und 
schönsten  Maiskolben  aus,  putzten  ihn  heraus  und  verehrten  ihn 
als  Maisfetisch  bis  zum  Frühjahr:  dann  vergruben  sie  ihn  wieder 
in  einer  kleinen  Kapelle  inmitten  der  Felder,  damit  er  der  neuen 
Aussaat  seinen  Segen  spende. 

Zu  den  eigentlichen  Kulthandlungen  gehörten  Gebete. 
Trankopfer  und  Räucherungen,  Kasteiungen,  Tier-  und  Menschen- 
opfer, Weihopfer,  Reinigungen,  Beichten  und  Fasten,  Instandhalter 
des  Tempels,  Gesang  und  Musik,  bei  den  Tarasken  außerdem  nocl 
Aufrichtung  und  Abbrennen  großer  Scheiterhaufen  auf  der  Höht 
der  Yäcatas  i 'fem pelpy mm iden).  —  Räucherungen  mit  Kopulhai: 
waren  die  gewöhnlichsten  Kultübungen  und  fanden  bei  jeder  Gelege* 
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heit  statt.  Man  benutzte  dazu  einen  Räucherlöffel  (tlemaitl  „Feuer- 
arm'-) mit  durchbrochener  Schale  und  ein  Kohlenbecken  (Taf.  IX,  Fig.  3 
und  4  und  Abb.  74),  bei  den  Maya  eine  Räucherschale  mit  plastischem 
Menschengesicht  am  Rande,  wie  sie  noch  jetzt  bei  den  heidnischen 
Lacandon  in  Gebrauch  ist.  Die  Kasteiungen  spielten  im  Gottes- 
dienst ebenfalls  eine  große  Rolle;  mit  einem  Knochendolche  durch- 
stach man  sich  Ohren  und  Zunge,  in  manchen  Gegenden  sogar  die 
Geschlechtsteile,  und  stricb  dann  das  abgezapfte  Blut  auf  Agaveblatt- 
spitzen, die  in  ein  Grasbündel  gesteckt  wurden  (Abb.  74) ;  eine  besondere 
Verschärfung  bestand  darin,  daß  man  sich  durch  die  "Wunde  eine 
Schnur  mit  Querpflöckchen  oder  Dornen  zog.  Tier-  und  Men- 
schenopfer waren  verschieden  stark  entwickelt;  e6  ist  bekannt, 
welchen  grauenvollen  Umfang  die  letzteren  bei  den  Azteken  an- 
genommen haben.  Vielleicht  wird  man  hier  ursprünglich  neben 
rein  religiösen  noch  andere  Beweggründe  annehmen  dürfen;  bei 
der  schwachen  territorialen  Grundlage  der  aztekischen  Macht  war 
die  gänzliche  Vernichtung  des  Feindes,  die  Abschlachtung  der  Ge- 
fangenen eine  notwendige  Maßregel,  die  dann  natürlich  auch  die 
religiöse  Weihe  erhielt.  Jedenfalls  erreichten  die  Menschenopfer  bei 
allen  anderen  Völkern  nicht  entfernt  die  Ausdehnung  wie  hei  den 
Azteken.  Als  religiöses  Motiv  spielt  bei  dem  Opfer  vor  allem  die 
Idee  der  Zauberkraft  des  Blutes,  die  man  durch  Offnen  des  Körpers 
freimacht,  eine  Rolle. 

Gewöhnlich  waren  Wachteln  oder  Hunde  die  Opfertiere  (Abb.  67  und  12,  Fig.  2). 
Menschenopfer  fanden  auf  der  Plattform  der  Tempelpyramide  statt;  der  zu 
Opfernde  wurde  über  einen  pfeilerartigen,  oben  abgerundeten  Stein  geworfen 
and  von  den  fünf  Gehilfen  des  Opferpriesters  festgehalten,  während  ihm  dieser 
selbst  mit  der  breiten,  blattförmigen  Feuersteinklinge  (tccpatl,  Taf.  IX,  Fig.  1) 
die  Brust  aufschnitt  und  das  Herz  herausriß  (Abb.  66  a).  Dies  hob  er  dann 
zur  Sonne  empor,  denn  bei  allen  diesen  Opfern  spricht  der  Wunsch  mit,  die 
Sonne  mit  dem  Blute  zu  ernähren  und  zu  stärken,  daß  sie  Kraft  fände,  ihren 
Lauf  fortzusetzen  (Abb.  67).  Bei  den  großen  Agrikulturfesten,  die  im  Frühling  und 
Herbst  in  der  aztekischen  Hauptstadt  gefeiert  wurden  (S.  200),  pflegte  man  die 
regulär  Geopferten  zu  schinden  und  mit  der  Haut  einen  Priester  zu  bekleiden,  auf 
len  dadurch  die  Kraft  des  Geopferten  übertragen  wurde  (Abb  71).  Der  Geopferte 
libenso  wie  der  mit  der  abgezogenen  Haut  Bekleidete  stellte  hierbei  —  und  darin 
iegt  ein  weiterer  wichtiger  Anhaltspunkt  zum  Verständnis  der  Menschenopfer  — 
inen  bestimmten  Gott  dar,  als  dessen  Verkörperung  er  eine  Zeitlang  auf  Erden 
Eher  wandelte,  überall  göttliche  Ehren  genießend.  Nach  Preuß,  der  in  den 
lenschenopfern  dramatische  Zauberakte  sieht,  ist  es  der  alte  Vegetationsdämon, 
er  getötet  wird,  um  einem  jungen,  noch  zeugungskräftigen  Nachfolger  Platz 
u   machen,   woraus   auch    die  Verknüpfung   dieser  Opfer  mit   darauffolgenden 
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phänischen  Riten  und  dramatischen  Vorführungen  der  Empfängnis  und 
Geburl  desMaises  am  Erntefeste  Ochpaniztli)  verständlich  •wird.  Reim  l  r 
der  Aussaat  (Tlacaxipeualiztli)  soll  dagegen  ein  dem  Schinden  vorausgehender 
Kampf  des  auf  einem  runden,  scheibenförmigen  Stein  festgebundenen  Opfers  mit 
mehreren  Kriegern  die  Acker b es  bellung.,  'las  Erschießen  des  an  einem  Gerüst 
festgebundenen  t  ijifers  mit  ['feilen  (Abb. 66b  die  A  us  saat  versinnbildlichen  (Si  I 
Ein  „Gottopfer"  fand  noch  bei  mehreren  anderen  Festen  statt.  Am  Toxcatll 
im  .Mai,  wenn  die  Sonne  über  'irr  Stadl  Mexico  im  Zenit  stand,  opferte  man 
<'inen  Jüngling,  der  ein  ganzes  Jahr  lang  den  <"iit  Tezcatlipoca  dargestellt 
hatte;  an  einem  bestimmten  Jahrestage,  an  dem  man  immer  wieder  den  Welt- 


Abb.  66.  Zwei  Formen  des  altmexikanischen  Menschenopfers,  a  Aufschneiden 
der  Brust  und  Serausreißen  des  Herzens.  Das  Opfer  ist  über  einen  schwarz 
bemalten,  pfeilerartigen  Stein  geworfen;  der  Blutstroro  fließt  nach  links  /Ujn 
Munde  einer  (liier  nicht  wiedergegebenen)  Tezcatlipoca-Figur.  Auf  dem  Unter- 
bau die  Hieroglyphe  „Edelstein"  (=  Kostbarkeit,  Opferblnt).  b  Pfeilopfer.  Das 
an  ein  Gerüst  gebundene  Opfer  hat  ili<'  Trachtabzeichen  des  Gottes  Xipe:  d.is  Blut 
tropft  auf  die  Hieroglyphe  eines    \"n   Wasser   umflossenen    ßinges  (=  die Erde] 

(Nach  Codex  Borsia  und  Codex  Nuttall) 


Untergang,  den  Einsturz  des  Himmels  und  die  Vernichtung  der  Sonne  befürchtete, 
wurde  ebenfalls  .in  -  ilehes  Opfer  vollzogen.  In  beiden  Fällen  schloß  sieh  dem 
Opfer  'lii'  Sonnenerneuerung  durch  feierliche  Neuerbohrung  des  Feuers 
an.  Also  auch  lürr  ist  der  Tod  des  Gottes  die  Vorbedingung  seiner  Auferstehung 
in  verjüngter  Form.  —  Bei  einigen  aztekischen  1  len  Kannibalen- 

mahl/eiten  statt.    Das  Einsen  des  Geopferten  wurde  mit  Ma  -  i  und 

verzehrt;    offenbar  liegt  hier  dieselbe  Idee  zugrunde,   wie  bei  der  harmlos 
Zeremonie  des  „Gottessens"  am  Feste  Uitzilopochtlis  (Panqnctzaliztli;.   bei  der 
die  den  Gott  repräsentierenden  Teigidole  verzehrt  wurden:  man  wollte  des  Wescni 
der  Gotthi  lebendes  Abbild  der  Geopferte  war,  teilhaftig 


Tafel  VI  Flächenkunst  und  Plastik  der  Nordwestamerikaner 

1,  2,  4,  7,  8  und  10  Haiila:  3  Heiltsuk;  5  und  11  Tlingit  (Stakhin  und  Tschilkat); 
6  und  9  Kwakiutl;  12  Küstenselisch  (Snanaimux).  —Fig.  9  Taktstock,  Fig.  10 
Flöte  und  Fig.  12  Kamm.  1,2  und  12:  '/<     7,;7    9  : '/,    7»;3,4mid  10: '/"— V»! 
5  :  '/so;  11  :  '/s.  und  6  :  '/n  n.  Gr. 
(Sämtliche  Originale  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


täVk. 


Tafel  VII  KuttgeväU   der  Puebtoindiantn 

1  Zum;  alle  übrigen  Stücke  von  den  Hopi.    9,11,12  7  3,  6,  8. 10 :  '/ioj 

2  and  4  : '/»» — '/"l   '   ,lm'  5  : '/is— V"  n.  Gr. 

11    Liiialc  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 
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Die  Stätten,  auf  denen  sich  die  Kulthandlungen  abspielten,  waren 
lie  Tempel.  Der  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Zug  der  mittel- 
merikanischen  Baukunst  ist,  daß  sich  alle  öffentlichen  Gebäude,  mögen 
ie  religiösen  oder  profanen  Zwecken  dienen,  auf  terrassenartigen 
Jnterbauten  erheben.  Diese  waren,  wenn  es  sich  um  Tempel 
Sandelte,  abgestumpfte,  in  mehreren  steilwandigen  Absätzen  auf- 
teigende,  an  einer  Seite  mit  einer  Treppe  versehene  Pyramiden, 
,uf  deren  Plattform  der  eigentliche  Kultbau  stand.  Es  ist  nicht 
usgeschlossen ,  daß 
infache  (natürliche 
der  künstliche)  Hü- 
el  die  Vorbilder  zu 
lesen  Bauten  abge- 
eben  haben,  denn 
eidenMixtekenund 
?zapoteken  lagen 
och  die  meisten 
[ultstätten  auf  Ber- 
en(vgl.jedochS.64). 
n  der  religiösen 
lymbolik  wurden 
ie  Stufenpyramiden 
wie  das  Stufenorna- 
lent  in  der  Pueblo- 
unst)  mit  dem  Him- 
lelsgewölbe  ver- 
liehen, an  dem  die 
lonne  im  Laufe  des 
\ages  langsam  empor- 
teigt  (vgl.  S.  190). 


Abb.  67.  Wachtelopfer  vor  dem  von  einem  Strahlen- 
kranz umgebenen,  auf  einem  Sessel  thronenden  Sonnen- 
gott. Vom  Hals  der  Wachtel  geht  der  Blutstrom 
zum  Mund  des  Gottes  (vgl.  Abb.  66  a);  über  der 
Opferszene  der  Nachthimmel  mit  der  Mondscheibe 
(Knochenring,  darin  Kaninchen  als  „Mann  im  Monde"), 
darunter  die  Erde  als  offener  Rachen,  der  den  Kopf 
der  Wachtel  verschlingt 
(Nach  Codex  Borgia) 


Die  Pyramiden  (azt.  tzaqualli;  teocalli  =  Tempel  im  allgemeinen)  bc- 
chen  im  Kern  aus  Erde  und  Geröll,  denen  durch  horizontale  Mörtellagen 
ößere  Festigkeit  gegeben  wird,  und  sind  außen  mit  einem  Mantel  von  Mauer- 
erk  umgeben,  der  oft  noch  mit  Stuck  überzogen  ist.  Sie  standen  in  einem  ge- 
omigen  Tempelhofe,  der  sämtliche  Nebengebäude  enthielt;  außerdem  erhoben 

h  vor  der  Pyramide  selbst  das  große  Gefäß  zur  Aufnahme  des  Blutes  und  der 
>rzen  der  Geopferten  (azt.  quauhxicalli;  vgl.  Tat.  IX,  Fig.  2,  ein  kleineres 
3  derselben  Art),  das  Gerüst,  an  dem  die  Schädel  der  Geopferten  auf 
lerstangen  aufgereiht  waren  (tzompantli),  und  der  heilige  Ballspielplatz.  Der 
oße,  1487  durch  einen  prunkvollen  i\eul>au  ersetzte  Tempel  in  Tenochtitl  an, 
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der  Hauptstadt  des  Aztekenreich  3,  ist  nach  der  Eroberung  der  Stadt  im  Jahre  1521 
bis  auf  die  Grundmauern  zcr.Ntört  worden.  Die  Hauptpyramide  hatte  'ine 
quadratische  Grundfläche  von  323  (Maudslay)  odei  175  [Seier)  Fuß  Seit  i  dünge. 
stieg  in  fünf  steilen  Absätzen  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  100  Fuß  an  und 
trug  oben   die   beiden    lurmartigen,   ziemlich   hohen  Tempel  des  Uitzilopochtll 

11  in  1  Tlaloc,   deren   flachen  Dächern  Gesims ler  Ziergiebel    mit   dem  „Sl 

himnielfi'ies"  (halbkagelförmig  vorspringenden,  mit  Augen  bemalten  Steinen  auf 
schwarzem  Mörtelgrund)  aufgesetzt  waren.     Auch  die  gewaltige  Pyramide  des 

(, tzalcouatl-Tempcls  von  Cholula,  deren  Seitenlange  an  der  Basis  Humboldt 

auf  4  10  in  schätzte,  biete!   heute  nur  :h  den  Anblick  eines  formlosen  II 

Aber  in  kleineren  Provinzstädten  ist  noch  eine  ganze  Reihe  von. Tempelpyramiden 
wohlerhalten  (Huexotla,  Castil  I  0  de  Teayo,  Tepoztlan,  Xochicalcoj 
Cempoallan  usw.),  die  uns  ein  gutes  Bild  von  den  Tempeln  in  .1 
politischen  Zentren  zu  geben  vermögen  (Taf.  Vlll,  Fig.l).  Huexotla  ist  ein  Beispiel 
der  gewöhnlichen  Quetzalcouatl-Tempel  mit  rundem  Unterbau,  dessen  Absätze 
spiralig  ansteigen   and  der  auf   seiner  Plattform    einstmals   ein  Sakrarium  in 
Form   einer  u iindhiit  1  e   um  hohem,  spitzem  Kegeldach  trug.    Künstlerisch  am 
höchsten   steht    die  schöne  Pyramide  von  Xochicalco,   deren  Wund.-  vollst; 
mit   prächtigen    Reliefs    mythischer   Federschlangen    bedeckt    sind    (Taf.  \lll 
Fig.  2).     Von   abweichendem    Stil    sind   die    beiden   großen    Pyramiden    „de] 
Sonne"  und  „des  Mundes"  in  T  e  0  tihn  a  c  a  n.  einst  Mittelpunkte  1  iner  Stad 
präaztekischen    Kulturperiode   (s.  die   Einleitung,  S.  172)    mit    Häusern 
Lava-   "der  Adobewändc   auf  der  Innenseite   mit    bunten  Malereien  ani  Stucl 
grnnd  verziert  «  aren ;  ferner  die  l'\  mm  id.'  von  Pap  an  tla,  deren  Stufen 
von  zahlreichen  Nischen  durchbrochen  werden,  wie  sie  wohl  einst  die  totonakisol 
Baukunst  kennzeichneten.    Die  1  a  Beispiele  altamerikanischer  TempJ 

baukunst   liefert   das   Vlayagebiet    mit  seinen  bi  rühmten  Ruinenstädten  im  <;< 
biet   des  Dsumasinta    (Palenque,   Menche,    Piedras   Negras),   in 
(Tilcal)    und    vor    allem    im    rnihenübersäten   Yucatan    T.vnial.   Chichv 
ltza.    Kabah,    Labna,    Sayi    usw.).      Hier    i-t    besonders   .las   Sakrariui 
.11    ausgebildet;    es    ist    größer    and    reicher   gegliedert   und   enthalt 
wohnlich    zwei    lange,    korridorartige    Räume,    die    aK    Decke    ein    Schal 
ilbe     aus     zwei     oben     durch     einen     Schluß  rbnndenen     Reil 

einander  überkragender  Steine  besitzen.  Der  vordere  Korridor  öffnet  sich 
einer  Pfeilergalerie  nach  der  Treppe  zu.  der  hintere  enthält  noch  eine  hcsondi 
kl. -ine  Oella  mit.  dem  Kultbild  (Taf.  VIII.  Fig.  8).  Bei  den  Bauten  des  l's 
masinta-Gebietes  sind  die  Pfeiler  und  oberen,  schräg  ansteigenden  Flächen  d 
Fassade  mit  figürlichen  Stuckreliefs  von  großer  Schönheit  bedeckt,  wahre 
die  Tempel  im  nördlichen  Yucatan  auf  dem  oberen,  senkrechten  Fast 
eine  überaus  reiche,  barocke  Verzierung  ans  Kalksteinblöcken  tragen:  pfl 
tastische  Göttermasken  mit  rüsselartig  gebogenen,  weit  vorspringenden  Nas 
(Taf.  VIII.  Fig.  6.  7).  deren  aufgerissener,  zähnefletschender  Rachen  nicht  • 
Türöffnung  bildet.  Beiden  Gi  bieten  sind  durchbrochene  Ziergiebel  und - 
den    flachen  Dächern   zu    eigen.      I1  deren,    auf   Naua-Einflüsse    zurü 

gehenden   Stils   der  Chich'en-Itea-Banten   wurde   schon  in  der  1 
gedacht;   zu   den  Elementen  dieses  Stils  gehören  viereckige,  mit  Keliefplat 


[exikauer  und  Mava 


195 


edeekte  Innenpfeiler  und  Säulen  in  Gestalt  gefiederter  Schlangen,  die  das  Dach 
er  Vorhalle  tragen  (Tai  VIII,  Fig.  4, 5).  Bauten  völlig  abweichenden  Charakters,  die 
rar  zum  Teil  auch  als  Tempel,  im  übrigen  aber  mehr  als  Paläste  und  Mausoleen 
edient  haben,  stehen  in  Mitla  (nahe  Oaxaca),  dem  alten  Yoopaa,  wo  nach 
urgoa  derUijatäo  (S.  186)  und  der  König  der  Tzapoteken  mit  ihrem  ganzen  Hofstaat 
saldierten  und  begraben  wurden.  Den  Mittelpunkt  des  Baukomplexes  bildet 
ier  jedesmal  ein  langgestreckter  Saal,  der  sich  mit  einem  anstoßenden,  ganz 
bgeschlossenen  Innenhof  auf  einer  Plattform  erhebt,  zu  der  man  durch  einen 
benerdigen,  quadratischen  Haupt-  und  Nebenhof  gelangt.  Im  Haupthof  und 
[aupt«aal  spielte  sich  jedenfalls  das  öffentliche,  im  Innenhof  das  private  Leben 
b,  und  der  Nebenhof  diente  der  Bestattung,  da  man  hier  unterirdische  Grab- 
ammern gefunden  hat  (Taf.  VIII,  Fig.  8).   Außen-  und  Innenwände  sind  mit  einer 


.bb.  68.  Das  Ballspiel  des  roten  und  des  schwarzen  Tezcatlipoca  (Kennzeichen: 
foalung,  Brustschmuck,  Kopfputz,  abgerissener  Fuß);  beide  halten  das  Schutz- 
sder,  das  sich  der  Spieler  am  Kreuz  befestigt,  in  der  Hand.  Ballspielplatz 
l  Oberansicht,  Steinringe  in  Seitenansicht  wiedergegeben;  in  der  Mitte  ein 
nackter  Opfergefangener  mit  charakteristischer  Bemalung 
(N'ach  Codex  Borgia) 


lcrkwiirdigen,  rein  geometrischen  Wandverzierung  aus  vorspringenden  Steinen 
■eckt  (Taf.  VIII,  Fig.  9).  Die  Räume  sind,  wie  im  ganzen  übrigen  Gebiet,  bei 
er  Unkenntnis  des  echten  Gewölbes  lang  und  schmal,  nur  zuweilen  durch  eine 
littelreihe  runder,  monolithischer  Pfeiler  verbreitert  und  mit  flachem  Balken- 
ach versehen. 

Die  ausübenden  Organe  des  Kults  waren  die  Priester  (azt. 
amacazijui).  Sie  trugen  bei  den  Azteken  das  Haar  wirr  und 
ngepÜegt,  starrend  vom  Blut  der  Opfer  und  Kasteiungen,  Antlitz 
nd  Körper  schwarz  bemalt  und  als  Oberkleidung  ein  ärmelloses 
7ams;  ihre  ständigen  Begleiter  waren  der  Kopalbeutel  (für  die 
äucherungen)  und  die  Kalabasse  mit  den  Tabakspillen,  die  sie  zur 
erbeifübrung  von  Verzückungszustiinden  kauten.  Die  Opferpriester 
hörten  bei   den  Azteken   zu   den   höheren  Graden,   während   sie 
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bei  den  Maya  verachtet  waren.  Zur  Priesterschaft  wurden  auch 
die  Musikanten  gerechnet,  die  bei  den  religiösen  Festen  in  Tätig- 
keit traten.  Sie  bearbeiteten  dann  die  etwa  1  ni  hohen  Fellpauken 
(ueuetl,  Taf.  IX,  Fig.  5)  mit  den  Bänden,  schlugen  die  hölzernen 
Schlitztrommeln  (teponaztli,  Taf.  IX.  Fig.  Hi  mit  Kautschukklöppeln, 
bliesen  Rohr-  oder  Tonflöten  (Taf.  IX,  Fig.  8,  9),  schwangen  Kürbis- 
rasseln oder  strichen  über  einen  Schildkrötenpanzer  mit  einem  Stück 
Hirschgeweih;  hei  den  Totenfeii  rn  zu  Ehren  der  gefallenen  Krieger 
gehrauchten  sie  das  schon  oft  erwähnte  Lärminstrument  aus  Hirsch-; 
geweih  oder  Röhrenknochen  (Taf.  IX,  Fig.  7).  —  Xeben  den  Priestern 
lebte  auch  noch  das  alte  Schamanen  tum  in  allerhand  Zauberern  fort, 
die  Regen  verursachten  und  Krankheiten  heilten,  durch  Loswerfen 
mit  Maiskörnern  oder  Paternosterbohnen  die  Zukunft  erkunde!,  n 
oder  einen  durchsichtigen  Kristall  (zaztun  bei  den  Maya)  als  Zauber- 
spiegel benutzten  und  auch  die  Fähigkeit  besaßen,  allerlei  b 
Zauber  auszuüben  und  sich  in  reißende  Jaguare  zu  verwandeln. 

Die  religiösen  Tänze  an  den  großen  Festen  hatten  sieh  t •  il- 
weise  zu  umfangreichen  dramatischen  Vorführungen,  die  meist  das 
Schicksal  der  Gottheit  behandelten,  ausgewachsen. 

So  wurde  bei  den  Maya  in  der  Stadt  Mani  und  bei  den  Nana  in  Cholulj 
der  Quetzalcouatl- Mythus   durch   Maskenträger  aufgeführt,    die  u.  a.   al 
Kranke   (auch  komische  Figuren)   darstellten,   die   der  Gott   heilen  sollte,   uni 
ähnlich   bei   den  Azteken  am  Panquctzaliz,tlifesl    die  Legende    \  lebui 

[Jitzilopochtlis   (s.  u.).    Anch   die  Spiele   standen   durchweg   im  Diensti 
Kultus,  vor  allein  das  Ballspiel;    Noch  in  vielen  Ruinenstädten  des  aztekiscl    n 
taraskischen,   tzapotekischen   und  Mayagebietes   findet  man  die  P.allsu         itz 
(tlachtli),    längliche   Rechtecke,    in   deren  Langseiten    abgestumi)fte  Pyrai 
mit  senkrecht  eingelassenen,  steinernen  Hingen  vorspringen;  durch  diese  mußte 
dieKautschukb  n,dieaberdicSpielernichtinitderHand,soi]  !■  r 

mit  dem  Rücken  schleuderten  (Abb.  68).    Ein  noch  heute  in  gewisser 
verbreitetes  Sportspiel,  das  „Juego  del  volador"  (Fliegerspicl  .  hei  dem  vier  al 
Vögel    verkl  '    'inen  Mastbaum  erklettern  und  sich  an  St n-kci 

die   spiralig   am  den  Mastbaum  gewunden  sind,   herabschweben  lassen,   hat  i 
alter  Zeil  ebenfalls  .'inen  Teil  de-  Kultus  gebildet. 

In  der  Cella  der  Tempelpyramiden  und  an  heiligen  Stätteil 
bei  Quellen  und  auf  der  Höhe  der  Berge,  standen  die  Idole  d«J 
Götter.  Sie  waren  meist  aus  Stein  verfertigt;  da  dii  S  agurel 
durch  eine  Reihe  charakteristischer,  sich  immer  wiederholender  i 
stücke  und  Symbole  gekennzeichnet  sind  und  dieselben  Figuren  m\ 
denselben  Symbolen  in  den  Bilderschriften  wiederkehren  und 
den    aztekischen    und   spanischen    Berichten  aus  der  Zeit  nach  dl 
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Eroberung,  vor  allem  in  dem  klassischen  Quellenwerke  des  Paters 
Sahagun,  beschrieben  sind,  so  sind  uns  gegenwärtig  fast  alle  Götter- 
;estalten  des  Pantheons  wohl  vertraut. 

Dies  gilt  vor  allem  zunächst  von  dem  eigentlich  mexikanischen  Gebiete. 
..  h.  dem  Hochlande  mit  seiner  aztekisch  sprechenden  Bevölkerung.  Bei  den 
Java  von  Yucatan  scheinen  mehr  hölzerne  Götterbilder  in  Gebrauch  gewesen 
u  sein;  die  großen  Reliefplatten  in  Palenque  und  in  den  Ruinen  des  Usu- 
lasintatales  (Menche,  Piedras  Begras)  stellen  weniger  Götterflguren  als  viel- 
mehr Anbetungsszenen  dar  (Abb.  75),  und  die  gewaltigen  Monolithe  von  C  o  p  an  und 
juirigua  (Abb.  76;  sind  Denkmaler,  die  die  Erinnerung  an  ein  bedeutsames  Ereig- 
is,  sei  es  geschichtlicher,  sei  es  astronomisch-kalendarischer  Art,  festhalten  sollen, 
o  bleiben  im  Mayagebiet  fast  nur  die  Bilderschriften  übrig  (vgl.  jedoch  Abb.  73 |; 
ueb  hier  ist  es  (Schellhas  u.  a.)  gelungen,  mit  Hilfe  der  Überlieferungen  eine 
Leihe  feststehender  Göttergestalten  herauszuschälen.  Bei  den  Mixteken  und 
fcapoteken  vertraten  noch  häufig  Stammesfetische  die  Stelle  der  Götterbilder, 
.  B.  ein  kostbarer  grüner  Stein  auf  dem  heiligen  Berge  bei  Achiotlan  (Mixtecai 
nd  ein  weißer  Steinkegel  auf  einem  Berge  bei  Tehuantepee. 

Der  aztekische  Götterhimmel  wurde  von  einer  bunten  Fülle 
[er  verschiedenartigsten  Göttergestalten  belebt,  die  schon  in  ein 
estes,  nach  vielen  Richtungen  ausgebautes  System  gebracht  worden 
raren ,  dessen  Entstehung  der  sichtenden ,  ordnenden  Tätigkeit 
iner  einflußreichen  Priesterschaft  zu  danken  ist.  Es  besteht  kein 
'weifel,  daß  das,  was  uns  hier  als  Einheit  entgegentritt,  in  Wirk- 
ichkeit  ein  Mosaik  war,  dessen  Bestandteile  sehr  verschiedenartigen 
rölkern,  Kulturen  und  Zeitepochen  angehören,  und  daß  gerade  im 
üttelpunkt  dieses  ganz  auf  Krieg  und  Eroberung  gestellten  Reichs 
rie  im  alten  Rom  alle  möglichen  Kulte  zusammengeströmt  sind. 
!o  ist  z.  B.  Quetzalcouatl  in  einer  bestimmten  Form  ursprünglich 
[er  Lokalgott  der  Kaufmannsstadt  Cholula  gewesen,  Camaxtli 
der  Gott  der  Jäger)  der  Lokalgott  der  alten  Chichimeken-  und 
Honiistadt  Tlaxcala;  das  fruchtbare  atlantische  Küsten- 
and  hat  die  aztekische  Hauptstadt  mit  einer  Reihe  agrarischer 
rötter  und  Kulte  versorgt  (u.  a.  Tlazolteotl),  und  endlich  stammt 
ine  merkwürdige  Götterfigur,  in  der  sich  alles  Übernatürliche,  Un- 
eimliche  verkörpert,  was  in  Höhlen  und  dunklen  Bergwäldern,  im 
Icho  und  im  Erdbeben  lebt,  Tepeyollotli  („das  Herz  des  Berges") 
)gar  aus  dem  fernen  Süden,  denn  wir  finden  diesen  Gott,  wie 
eler  nachgewiesen  hat,  bei  den  Mixteken,  Tzapoteken  und  den 
tämmen  von  C'hiapas  als  Höhlen-  und  Orakelgott  wieder.  Auderer- 
•its  war  z.  B.  Uitzilopochtli  so  ausgesprochen  der  Nationalgott 
;r  Azteken  und  speziell  ihrer  Hauptstadt  Tenochtitlan,  daß  wir  ihn 
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in  anderen  Gebieten  gar  nicht  antreffen  und  daher  auch,  sehr  im 
Gegensatz  zu  anderen  Göttern,  fast  noch  keine  bildliche  Darstellung 
von  ihm  besitzen. 

Wir  sahen  (S.  109/10),  daß  nach  dem  Glauben  dei  atlantischen  Völker  Nord- 
amerikas Tiere  durch  ihren  Zauber  die  Naturerscheinungen  und  -kräir- 1  Wolken, 
Hegen  und  Wind.  Pener,  Sonnenwärme  und  Wachstum)  erzeugen.  Die  mexikanische 
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Abb.  69.     Steinfiguren   der  Wassergöttin   Chalclüuhtlicue   und    des    Windgottq 
Quetzalcouatl.    Beide  mit  der  mächtigen  Nackenschleif*  ser-  und  Regen- 

Berg-  und  Windgötter.    Die  mit  Muschelscheiben   besetzte  Stirnschnnr   ist   fö 
die  Wassergöttin,   der   spitze  Hut   für  den  Windgotl    bezeichnend.    <'/<  n.  (9 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


Religion,  deren  Aufhellung  wir  vor  allem  Seier  und  Preuß 
das  vergleichende  Religionsstudium  deshalb  von  so  großem  l  weil  s 

die  Entstehung  von  Göttern  aus  solchen  Tieren  erkennen  laßt;  denn  trotz  «ei 
gehender  priesterlicher  Umdeutung  haben  die  mexikanischen  Götter  ihren 
spriinglichen  tierischen  Charakter  noch  vielfach  in  Gestalt,  Tracht  und  I 
bewahrt  ttud  führen  die  Wirkungen,  die  man  ihnen  zuschreibt,  durch  Zauherak 
herbei.  Hierzu  gehören  vor  allem  die  Regengötter.  Ackerbauende  V  dk 
in  einem  Lande,  das  monatelangen  Dürren  ausgesetzt  ist,  werden  immer  de 
tchtenden   Regen   ganz   besondere  Verehrung  zollen.    So  war  denn  der  1 
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icgriff  aller  Regengötter,  Tlaloc, 
ait   seinem   aus   den  Windungen 
;weier  Seillangen  gebildeten  Ge- 
teilt in  Mexico    eine    der  volks- 
ümlicbsten  Göttergestalten.   .Man 
achte  ihn  sich  auf  den  Kämmen 
er  Berge  hausend,  und  zwar  da, 
ro  infolge   ständiger  Bewölkung 
immerwährende  Feuchtigkeit 
errscht   und  alle  Pflanzen  grün 
nd  frisch   sind.    Von  dort  gießt 
r  aus  Krügen  den  Regen  herab, 
nd  wenn  er  einmal  zornig  gegen 
en   Krug   schlägt,    so    entstehen 
'onner  und  Blitz.     Eng  mit  ihm 
erknüpft    ist    die    Göttin    aller 
uellen  und  rinnenden  Gewässer, 
halchiuhtlicue  („die  mit  dem 
delsteinrock",  Abb.  69),   die  be- 
mders   in   Tlaxcala   hochverehrt 
ar.    während    Tlalocs    Tempel 
iben  dem  üitzilopochtlis  auf  der 
auptpyramide   von  Tenochtitlan 
and   (s.  o.).     Über   die   Winde, 
e   Bahnfeger    des    Regengottes, 
jbot  Quetzalcouatl,  als  Wind- 
itt     mit     schnabelartig    vorge- 
gcnen ,     gleichsam      blasenden 
undteilen   eine    häufige    Gestalt 
iter  den  Altertümern  (Abb.  69) 
idinden  Bilderschriften(Abb.  12, 
g.  1).   Er  ist  durch  seine  Traeht- 
teke  als  fremde,  offenbar  aus  der 
laxteca  eingeführte  Gottheit  ge- 
nnzeichnet. 


Abb.  70.  Großes  Steinbild  der  ohne  Kopf 
und  Hände  dargestellten  Erdgöttin  Couatli- 
cne.  Aus  Hals-  und  Armstümpfen  ringeln 
sich  Schlangen  (=  Blutstrbme) ;  Halsband 
aus  Menschenherzen  und  -bänden,  Rock  aus 
Schlangen  geflochten,  als  Gürtelzier  einToten- 
kopf,  statt  der  Füße  Jaguarpranken.  Original 
im  Nationalmuseum  in  Mexico,  p/t»  n.  Gr.) 
(Xach  Photographie) 


Eine  zweite  große  Gruppe 
n  Göttern  hat  auf  der  einen  Seite 
s  Feuer  und  die  Sonnenwärme, 
f  der  andern  die  Erde  und  die 
samte  Vegetation  zumWirkungs- 

reich.  Voran  steht  der  Feuergott  Xiuhtecütli  („der  Herr  des  Türkises"), 
äsen  Verkleidung  die  „Türkisschlange"  ist  (eine  Personifikation  des  fressenden 
uers):  der  alte  Gott,  der  schon  da  war,  ehe  die  Sonne  leuchtete,  und  als 
eher  der  Erzeuger  der  Götter  und  Menschen.  Eine  Reihe  weiblicher  Seiten- 
icke in  Adler-  oder  Schmetterlingsverkleidung,  die  besonders  im  Tal  von 
xico  verehrt  wurden,  läßt  bald  die  wohltätige,  bald  die  furchtbare  Seite  der 
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Feuer-  und  Erdgottheiten  stärker  hervortreten;  zu  ihnen  gehört  Couatlicul 
„die  mit  dem  Schlangenrock"),  das  die  Sonne  verschluckende  ungeheuer,  da 
ein  berühmtes,  am  Orte  des  ehemaligen  Haupttempels  in  der  Stadt  Mei 
Eündenes  Steinbild  in  der  Haltung  eines  sprungbereiten  Raubtiere  mil  erhi  I 
Pranken  darstellt  (Abb.  70).  Wesen,  in  denen  dir  unerschöpfliche  Fruchtbarkefl 
der  Vegetation  Gestalt  gewonnen  hat,  sind  die  Maisgöttin  Chicomcc  ouatfl 
deren  Attribute  der  Maiskolben  und  der  den  Befruchtungszauber  dienende  l 
stab  (vgl.  Abb.  71 1  waren,  der  jugendliche  Gott  Xochipilli,  der  im  Tal  von  Mezita 
mehr  in  seinem  abgeleiteten  Charakter  als  Herr  aller  Belustigung  und  Kurzweil  und 

als  Beschützer  des  KunsthandwerH 
verehrt  wurde .  und  sein  weibliche! 
SeitenstUck     Xochiqnetz.il.     die 
auch  als  die  Patronin  der  Liel 
des  Geschlechtslebens  galt    A.1 
unten  in  der  Mitte).     Die   in         I 
R  iligionen  wiederkehrende  Ni 
■  I  he     agrarischen     <  restalten     mit 
himmlischen    Mächten    zu 
zeigt    sich    auch    hier.     Couai 
Steinbild  stellt  die  <  löttin 
weil    sie    zugleich    als   der  al 
Mond,  d.is  vun  der  Sonne 
und    stückweise    vernichtete    Gestirl 
(vgl.  die   Phasenbildung!)   aufj 
wird  :  Xochiquetzal  ist  die  jum 
vollen   Glänze   lichter  Schönln 
strahlende  Mondgiittin  und  Xoi  . 
der  als  Hclmmaske   den  Kopi    .ine 
in  d.r  Morgenfrühe  singenden  tropi 
Waldvo-vN  mit  höh 
'.  die  jungi 
gcstalt  gi  dachte  Sonne. 


Abb.  71.    Der  Gott  Xipe   (Kennzeichen: 
Walten.   Kopfputz,   Rasselstab)  mit   der 
übergezogenen,  zusammengeschrump 
Haut  des  geschundenen  Opfers  und  der 
Menschenhautmaske 

(Nach  Codex  Borgiia) 


Der  Mond  spielt,   wie  Seier  überzeugend  nachgewiesen  hat.  in  der  mei 
kanischen  Mytholo  sehr  wichtige  Kollo.    Seine  Phasenbildung,  sein  d< 

So  i     entgegengerichteter    Lauf,   sein   scheinbarer  Einfluß   auf  die  \ 
und    das  Geschlechtsleben    gaben    dem   ursprünglichen  Denken  Stoff  gi 
Mythenbildung.    Zu  den  Wesen  mit  agrarischem  Grundzug,  aber  stark  hervo 
tretendem  Mondcharakter,  !  lazolteotl,  die  große,  alte  Erdgöttin  ai 

Göttermutter,  deren  Fest  (Ochpaniztli    in  der  Zeit  deT  Eri  ert  wurde,  ■ 

Xipe.  der  Gott  der  le,  dessen  Fest  (1  lacaxipeualiztli    in  die  Zeit  d 

Aussaat  fiel.  Die  Darstellungen  zeigen  den  Gott  gen  öhnlich  mit  der .. 
Haut  eines  an  seiner  Statt  geopferten  Menschen  (Abb.  55  unten  links  und  Aldi.  7.' 
Heiden  Gestalten  ist  d  cht  nur  das  Schinden  der  Opfer  an  ihn  uml  t 

•er  kriegerischer  Zug  (wie  bei  vielen  Erdgottheiten)  gemeinsam, 
auch    der  1  z   (rot-schwarz)   in   ihren  Trachtstücken,   di 

Mondwi  sen  kennzeichnet.    Mondgötter  sind  auch  die  beiden  großen,  oft  ■  inand 
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widerstreitenden  Dioskuren  des  mexikanischen  Götterliimmels,  Tezcatlipoca  und 
Quetzalcouatl.  Tezcatlipoca  („der  ranchende  Spiegel"),  der  stets  mit  abgerissenem 
Fuße,  schwarzer  Bemalung  und  kriegerischen  Abzeichen  dargestellt  wird  (Abb.  68), 
ist  eine  düstere,  unheimliche  Gestalt:  der  in  der  Nacht  Wandelnde,  der  das  Ver- 
borgene sieht  und  die  Sünde  straft,  der  unberechenbar  Veränderliche  —  ein  Abbild 
des  jungen,  zunehmenden  Mondes.  Quetzalcouatl,  in  dem  sich  sehr  verschiedene, 
Ursprünglich  einander  fremde  Elemente  vereinen,  ist  nur  nach  einer  Seite  hin 
der  Windgott  (s.o.);  weiter  erscheint  er  in  der  Verkleidung  der  Federschlange, 
die  vielleicht  das  die  Erdscheibe  umgebende  Meer  darstellt,  und  wird  in  dieser 
Gestalt  besonders  bei  den  Völkern  der  Golfküste  verehrt,  wo  er  auf  der  Isla 
de  Sacrificios  nahe  Veracruz  ein  berühmtes,  vielbesuchtes  Heiligtum  besaß; 
endlich  aber,  und  das  ist  für  die  ursprüngliche  mythische  Bedeutung  der  Gestalt 
ausschlaggebend,  ist  er  ein  großer  Kulturheros,  der  weise  Lenker  des  Urvolkes 
der  Tolteken  (S.  170),  der,  von  seinen  Feinden  vertrieben,  immer  weiter 
nach  Osten  wandert,  „dem  Antlitz  der  Sonne  zu",  um  schließlich,  am  Ostmeer 
angelangt,  sich  zu  verbrennen,  wobei  seine  Asche  zu  Schmückvögeln,  sein  Herz 
zum  Morgenstern  wird  eine  deutliche  Umschreibung  der  Schicksale  des 
alternden  Mondes,  der  schließlich  am  Osthimmel  versinkt  oder  gleichsam  in 
den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  verbrennt,  während  der  Morgenstern  zu- 
gleich mit  ihr  emporsteigt. 

Gegenüber  den  zahlreichen  Mondwesen  ist  die  Zahl  der  Sonnengötter 
gering.  Tonatiuh,  den  Sonnengott  selbst,  dachte  man  sich  als  den  Strahlen 
schießenden  Gott  mit  Speeren  und  Wurfbrett  ausgerüstet  und,  weil  er  auch  der 
„aufsteigende  Adler"  war,  mit  einer  Krone  von  Adlerfedern  auf  dem  Haupt  (Abb.  67). 
Nichts  anderes  als  die  junge,  aufgehende  Sonne  ist  auch  der  in  der  Verkleidung 
eines  Kolibri  auftretende  kriegerische  Nationalgott  der  Azteken,  Uitzilo- 
pochtli.  Der  Mythus  erzählt,  wie  er  von  seiner  Mutter  auf  dem  „Schlangen- 
berg"  (dem  Himmel)  unbefleckt  empfangen  wird,  bei  seiner  Geburt  strahlend, 
in  Wehr  und  Waffen  dem  Leib  seiner  Mutter  (der  Erde)  entsteigt,  der  ihm 
feindlich  entgegentretenden  Schwester  (dem  Mond)  den  Kopf  abschlägt  und  das 
Heer  der  feindlichen  Brüder  (der  Sterne)  verscheucht.  Dies  Heer  der  Sterne 
wird  auch  in  der  Gestalt  des  Hauptgottes  von  Tlaxcala,  Mixcouatl  (Camaxtli), 
verkörpert,  denn  diese  (sonst  als  Gott  der  Jäger  verehrte)  Gestalt  trägt  im 
Gesicht  die  „Sternhimmelbemalung"  und  gilt  als  Anführer  der  im  Osthimmel 
Wohnenden,  zu  Sternen  gewordenen  Seelen  der  gefallenen  oder  geopferten  Krieger, 
deren  Mumien  man  daher  dieselbe  Gesichtsbeinalung  gab  (Abb.  65;  vgl.  auch  68). 

Ein  Schöpfergott  Tonacatecü  tli,  der  Herr  der  Geburten,  der  im  drei- 
zehnten Himmel  thront,  stand  nach  der  priesterlichen  Lehre  über  dieser  bunten 
Götterschar,  genoß  aber  keine  besondere  Verehrung,  weil  er  wohl  mehr  ein 
philosophisches,  aus  dem  alten  Feuergott  (s.  o.)  abgeleitetes  Gebilde  war.  Ähn- 
lich war  es  mit  Mictlantecütli,  dem  Todesgotte  in  der  untersten  der  neun 
Unterwelten,  die  die  Phantasie  der  Mexikaner  mit  allen  Schrecken  eines  Inferno 
ausgestattet  hat:  mit  messerscharfen,  schneidendenWinden,  zusammenschlagenden 
Felsen  und  einem  neunarmigen  Strom,  den  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  mit 
Hilfe  eines  kleinen  Hundes  überschritten.  (Ein  solcher  war  daher  auch  die 
rotenbeigabc  bei  mehreren  mexikanischen  Völkern ;  vgl.  Abb.  65.) 
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Das  Pantheon  der  übrigen  mexikanischen  Stämme  zeigt  große 
Übereinstimmungen  mit  dem  der  Azteken. 

Bei  den  Taraskeil  wurde  ein  Sonnengott  mit  vielen  Zügen  L'itzilopochtlis 
(Curicaveri)  neben  einem  dem  Camaxtli  entsprechenden  Morgensterngott  and 
eine  junge  Mondgöttin  (=  Xochiquetzal)  aeben  einer  alten  (=  Tlazolteotl)  ver- 
ehrt. Der  junge,  vogrlgesulti^e  Sonnengott  der  Tz  a  po  t  e  k  e  n  (Pitäo  „Herr") 
ist  kein  anderer  als  Xochipilli,  und  ilir  Hegengott  Cocijo  dieselbe  Gestalt  wie 
Tlaloc,   denn   beiden    letzteren    waren   Kröten   und   Schlangen   (die  Kegentiere) 


Abb.  72.    Tzapotekische    Figarengefäße   (die  Figur   bildet  nur   die  VordeTse  te 

eines  becherartigen  Gefäßes),  Gottheiten  darstellend  (rechts  ein  jag 

Gott).    Sachatengo  und  Zimatlan,  Staat  Oaxaca.  ('/e  n.  Gr.) 

(Berliner  Museum  dir  Völkerkunde) 


heilig,  und  beiden  brachte  man  mit  Vorliebe  Kinder  als  Opfer  dar.    Die  Götter- 
gestalten    der  Maya    sind  infolge  der  dürftigen  Berichte  für  uns  viel  wenig«? 
lebensvoll  und  plastisch  als  die  aztekischen.    Wir  hören  von  einem  Sonnengott-Ii 
Kinch  ahan,  iler  stets  mit  Bart  und  ausgefeilten  Schneidezähnen  dargestellt  (vgl.S 
Abb.  73),  in  der  alten,  heiligen  Sta.lt  [tzamal  aber  Kinich  kakmo  genannt  und  in  der 
Gestalt  eines  Arara  gedacht   wurde,  der  um  die  Mittagszeit  vom  Himmel  herab- 
kommt,  um   das  Opfer   zu   verzehren  (=  Xochipilli).    Ferner  von  einem  alten 
Feuer-,   Himmels-   und   Geburtsgott  Itzamnä   i=  Tonacatecütli),  einer  jungen 
und  einer  alten  Mondgöttin  (Ixchebelyax  und  [xchel),  die  offenbar  Xochiquetzal 
und  Tlazolteotl    entsprechen,    einem  Wassergott     Ali    bolon   tz'acab)   und  einer 
Mehrheit   von  Regengöttern  (Chac).     Per  in  Chich'en  Itza.  Mayapan  und  Mani 
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lochverehrte   Kukulcan    ist    kein   Mayagott,    sondern,    wie   schon    sein  Name 

,Federschlange"  besagt,  mit  Quetzalcouatl  wesensgleich  und  wohl  von  den  ein- 

vandernden  Naua  eingeführt  (S.  170). 

Die  Himmelskörper,    die   Erde   und   alles,    was   auf  ihr  lebt, 

lachten   sich   die  Mexikaner   nicht  auf  einmal  aus  dem  Nichts  er- 
schaffen, sondern  erst  nach  mehreren  unvollkommenen  Ansätzen  in 

hrer  heutigen  Form  entstanden. 

So  unterschieden  die  Azteken  vier  urzeitliche  Weltalter  oder  „Sonnen", 

lie   samt   den   in   ihnen    lebenden  Menschen  nacheinander  durch  fressende  Un- 
geheuer, verheerende  Wirbelstürme,  Vulkanausbrüche  und  Sintfluten  vernichtet 

vnrden,  ein  Mythus,  der 

l.  a.  auch  in  den  Reliefs 

les  berühmten,   in   der 

stadt    Mexico    an     der 

Stätte  des  alten  Haupt- 
tempels  gefundenen 

.Kalendersteins"   ange- 

ieutet  ist.   Als  am  Ende 

les     vierten     Weltzeit- 

ilters  der  Himmel  ein- 

stürzt, heben  ihn  Tezcat- 

ipoca  und  Quetzalcouatl 

n  Gestalt  von  Bäumen 

wieder   empor,   worauf 

iwei  andere  Götter  da- 

lurch,     daß     sie      ins 

?euer    springen,   Sonne 

ind  Mond  werdeu.    Die 

tlenschenmaehtQuctzal- 

i'ouatl  aus  dem  Mehl  des 

ms  der  Unterwelt  herauf- 
eholten        „Edelstein- 

cnochens".  —  Auch  die  Sagenbücher  der  Qu'iche  und  Cakchiquel    Guate- 

nalas  wissen  von  einer  Reihe  unvollkommener  Menschenschöpfungen  (aus  Ton 

md  Holz)  zu  erzählen,  die  nacheinander  durch  Katastrophen  vernichtet  werden. 

Als  Schöpfergottheiten  treten  bei  den  Qu'iche  Tepeu  K'ucumatz 
ind  A'urakan  (=  Quetzalcouatl  und  Tezcatlipoca)  auf.  Eine  andere 
Jage  berichtet  von  einem  Zwillingsbrüderpaare,  A'un^una/pu  und 
rTukub  ^una^pu,  die  große  Ballspieler  waren;  sie  werden  von 
,en  Mächten  der  Unterwelt  zu  einem  "Wettkampfe  eingeladen  und, 
ls  sie  verschiedene  Proben  nicht  bestehen,  getötet.  Ihre 
uf  wunderbare  Art  erzeugten  Söhne  Ä'una/pu  und  Xbalanque 
iteigen  wieder  in  die  Unterwelt  hinab  und  siegen  diesmal.  Es  ist 
er  Mythus  von  den  Lichtkörpern  Sonne  und  Mond,  die,  wenn  sie  in 


Abb.  73.  Tongefäß  mit  Maske,  die  den  Mayagott  des 
Westens  und  des  Abendsterns  darstellt.  Kennzeichnend 
ist  besonders  der  den  unteren  Augenrand  umgebende 
und  sich  über  der  Nase  verschlingende  Wulst;  der 
Kinnbart  und  die  ausgefeilten  Schneidezähne  erinnern 
an  Darstellungen  des  Sonnengottes  der  Maya.  Gegend 
von  Coban,  Alta  Verapaz  (Guatemala) 
(Nach  Seier) 
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die  Unterwelt  eingehen,  getötet  werden,  aber  in  verjüngter  Gestalt 
siegreich  wieder  emporsteigen. 

Die   Idee   eines   Kampfes    zwischen  Licht-   and  Dunkelheitswesen   in   der 

Form  eines  Ballspiels  war  auch  den  Azteken  und  Tarasken  geläufig;  vgl.  Abb.  68. 

d)  Wissenschaft 

Auf  zwei  Gebieten  geistiger  Kultur  haben  die  altmexikaniscben 
Kulturvölker  eine  Stufe  erstiegen,  die  sie  weit  über  alle  anderen 
amerikanischen  Völker  erhebt;  in  ihrer  Bilderschrift  und  ihrem 
Kalenderwesen.  Seit  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  ist  es  vor  allem  den  Forschungen  Förstemanns 
und  Seiers  gelungen,  den  größten  Teil  der  Rätsel  zu  lösen,  die 
früher  gerade  auf  diesen  beiden  Gebieten  ein  Eindringen  in  das] 
mexikanische  Altertum  unmöglich  zu  machen  schienen.  —  In  der 
Bilderschrift  besteht  ein  Gegensatz  zwischen  den  mexikanischen 
Stämmen  im  engeren  Sinne  uud  den  Maya,  der  die  letzteren  als 
die  fortgeschrittenere  Gruppe  kennzeichnet. 

Die  meisten  sogenannten  „Bilderschriften",  die  von  den  Stämmen  west- 
lich vom  Isthmus  von  Tehuantepec  erhalten  sind  (sie  sind  auf  I! 
oder  einer  Art  Papier  ans  der  Bastschicht  von  Feigenbäumen  oder  den  Fasern 
von  Agaveblättern  in  bunten  Farben  entworfen  und  in  der  Art  eine-.  Loporello- 
albums  zusammengefaltet),  können  eigentlich  gar  nicht  als  „ScliriftMenkmälef 
betrachtet  werden.  Es  sind  vielmehr  gruppenweise  Darstellungen  iiiytliolm.'i 
Figuren,  die  ständig  zur  Veranschaulichung  gewisser  Ideen  meist  kalendarisch- 
augurischen  Inhalts  dienen  und  daher  feststehende  Formen  angenoi n  I 

so  daß  man  mittels  eingehender  Vergleichung,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
diese  (''stalten  bestimmen  konnte.  Zu  Hilfe  kam  hierbei  die  Erkenntnis, 
die  Bilderschriften  in  Gruppen  verschiedener  Herkunft  zerfallen,  innerhalb 
deren  sich  eine  grolle  Menge  selbst  in  kleinen  Einzelheiten  Übereinstimmende! 
Paralleldarstellnngen  findet.  Die  schönsten  Bilderschriften  gruppieren  sieh  um 
den  sogenannten  Codex  Borgia  (in  Rom)  und  um  den  Codex  Vindobonensis  (in 
Wien  ,  die  beide  sicherlich  nicht  aus  dem  Hochlands  stammen,  sondern  aus 
der  Nachbarschaft  der  Tzapoteken  bzw.  Totonaken;  ein  Blatt  aus  einer  dei 
besterhaltenen  aztekischen  Bilderschriften  gib(  Abb.  12,  Fig.  i  wi<  di  r.  Wie  mai 
hier  Mrlit.  sind  die  Darstellungen  mit  Tageszeichen  (s.  u.)  verbunden,  was  di« 
Verknüpfung  der  Bilder  mit  bestimmten  Kalenderabschnitten,  auf  die  sie  siel 
beziehen,  ermöglicht.  Die  einzigen  Ansätze  zu  wirklicher  „Schrift"  finde! 
sich  in  den  geschichtlichen  Codices  und  Tributlisten  (z,  B.  Codex  Memloza 
und  auf  den  wenigen,  wirklich  geschichtlichen  Denkmälern,  z.  i'..  dem  runden 

scheibenf igen  „Stein  des  Tizoo"  (Nationalmuseum  in  Mexico),  auf  dem  an 

Xipefeste  das  Kampfopfer  vollzogen  wurde    3  einem  Zylinder 

mantel  Vertreter  der  von  den  Azteken  unterworfen      3    dti    zeigt.    Hier  sin 
Personen-  und  Ortsnamen    entweder   durch  Bilder  entsprechend  dem  Sinne  de 
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Namens  (Ideogramme)  oder  durch  rebusartige  Zusammenstellungen  von  Bildern 
wiedergegeben,  z.  B.  der  Ortsname  Oztoticpac,  der  „auf  der  Höhle"  bedeutet, 
durch  das  übliche  Bild  einer  Höhle  (oztoll)  und  eines  Garnknäuels  (icpatl),  das 
für  -icpac  „auf"  eintritt.  Vgl.  auch  das  Relief  Abb.  74,  das  über  dem  Hinter- 
kopf der  beiden  Könige  ihre  Hiero- 
glyphen zeigt. 

Anders  steht  es  mit  den  vier 
erhaltenen  M  ay  ab  ild  er  Schriften, 
deren  wertvollste  in  der  Landes- 
bibliothek zu  Dresden  aufbewahrt 
wird.  Hier  sind  die  Darstellungen 
egel mäßig  von  Zeichen  be- 
gleitet, die  den  Sinn  erläutern  (vgl. 
Abb.  12,  Fig.  2).  Auch  hierbei  han- 
delt es  sich  noch  um  eine  reine 
Bilderschrift,  doch  es  ist  schon  eine 
wirkliche  „Schrift",  denn  die  ur- 
prünglichen  Bilder  sind  auf  das 
wesentlichste  vereinfacht  und  in 
in  immer  gleichbleibendes  kleines, 
svales  oder  viereckiges  Feld  „hinein- 
reschrieben".  Wir  haben  also  schon 
Abkürzungen  zu  Schriftzeichen  vor 
ins.  Neben  der  Kursive  der  Bilder- 
chriften  steht  die  sorgfältiger  aus- 
eführte  Monumentalschrift  (vgl. 
U>1'.  12,  Fig.  3),  die  in  langen 
Kolumnen  die  lieliefplatten  von 
'aleiique,  Tikal,  Menche  (Abb.  75), 
owie  die  Stelen  von  Copän  und 
Juiriguä  (Abb.  76)  bedeckt  (in 
en  nordyucatekischen  Euinen- 
tädten  sind  dagegen  Hieroglyphen- 
ilschriften selten).  —  Einen  glän- 
enden  Beweis  ihres  Scharfsinnes 
aben  die  alten  Mayagelehrten  in 
er  Erfindung  einer  Zahlen- 
chreibung  abgelegt,  die  der 
nserigen  mindestens  ebenbürtig. 
enn  nicht  überlegen  ist.  Sie  haben 
in  Zeichen  für  die  Null  erfunden  und  den  Zahlen  einen  Stellenwert  gegeben,  zwei 
lTuugvnschaften,  die  nicht  einmal  die  Antike  kannte;  mit  ein  paar  Punkten  und 
tricnen  können  ganz  gewaltige  Zahlen  ausgedrückt  werden,  wobei  allerdings 
;de  folgende  Stelle  nicht  den  10  fachen,  100  fachen  usw.,  sondern  den  20  fachen, 
»fachen,  20x360fachen  und  20x20x360 fachen  Wert  der  ersten  Stelle  he- 
tzt und  die  Zahlen  nicht  neben-,  sondern  übereinander  geschrieben  werden. 


Abb.  74.  Relieftafel  zur  Erinnerung  an  die 
Einweihung  des  neuen  Haupttempels  von 
Tenoehtitlan  im  Jahre  „8  Rohr"  (  =  1487). 
Oben  die  beiden  königlichen  Erbauer,  Tizoc 
(links)  und  Ahuitzotl  (rechts),  die  sich  zur 
Feier  des  Ereignisses  kasteien.  Das  Blut 
fließt  in  den  geöffneten  Erdrachen  (vgl. 
Abb.  67);  am  Boden  zwei  Räucherpfannen, 
darüber  Grasballen  und  Kasteiungsgerät. 
Original    im  Nationalmuseum    in   Mexico. 

(Via  n.  Gr.) 

(Xiich  Seier) 
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Eine  merkwürdige  Mittelstellung  zwischen  der  aztekischen  und  der  MayaJ 

schrift  nimmt  die  tzapoteki  sehe  Bilderschrift  ein.  in  der  die.  Tages- 
zeichen  ebenfalls  schon  abgekürzter  und  kursiver  sind  und  vielfach  in  eine] 
Art  Umrahmung  stehen  und,  wie  in  der  Mayaschrift,  ein  Balken  oder  eine 
Schleife  für  die  Zahl  „fünf"  verwende!  wird. 

Der    Kalender    war    bei    allen    Völkern    des    mexikanischen 
Kulturkreises    im    wesentlichen    der   gleiche.     Er  beruhte  auf  einei 


Aldi.  75.    Relief  platte  von  Menche  Tinamit  (Anbetungs- 
Unterwerfungsszene).    Rechts  und   links  die  den  Vorgang 
erläuternden  Hieroglj  phen. 
(S'ach  Mandslay) 


fortlaufenden  Vereinigung  von  20  von  konkreten  Dingen  hergenom 
menen  Tageszeichen  (z.B.  Rohr,  Feuerstein,  Kaninchen.  Haus,  Wasser 
mit  13  Ziffern  (vgl.  Abb.  12,  Fig.  1  und  Abb.  74);  der  Zeitabschnk 
von  20X13  Tagen,  das  Tonalamatl,  war  die  kalendarische  Grund 
einheit  für  die  priesterliche  Zeitrechnung,  während  das  bürgerlich 
.Jahr  von  365  Tagen  in  achtzehn  zwanzigtägige  Monate  zeiliel,  e 
daß  fünf  Tage  (azt.  nemontemi)  übrigblieben.  Diese  galten  al 
unnütz,    anheilvoll,    zu    keiner  Arbeit    tauglich;    in    Vucatan  fände 


Mexikaner  und  Maay 

große  Zeremonien 
in  ihnen  statt,  die 
dahin  zielten ,  das 
Unheil,  das  im  kom- 
menden Jahre  drohte, 
zu  bannen,  d.  h.  in 
Gestalteines  Götter- 
bildes aus  dem  Dorfe 

herauszubringen 
(vgl.  Abb.  12,  Fig.  2). 
Da  weder  20  noch  1 3 
in  365  aufgeht,  so 
ergab  sich  für  jeden 
Jahresanfang  eine 
andere  Zeichen-  und 
Ziffern  Verbindung, 
und  erst  nach  52 
Jahren  (das  Jahr  zu 
365  Tagen  gerechnet) 
trat  wieder  dieselbe 
Kombination  auf  wie 
am  ersten  Tage  des 
ersten  Jahres. 

52  Jahre  waren  da- 
her die  große  Periode 
der  aztekischen  Zeit- 
rechnung, die  jedesmal 
mit  der  feierlichen  Xeu- 
irbohrung  des  Feuers 
tut  dem  Leibe  eines  ge- 
iferten Gefangenen  ein- 
geleitet wurde.  Bei  den 
Waya  galt  als  größere 
i'eriode  der  Katun,  ein 
Zeitraum  von  20  x  360 
Tagen.  Alle  großen 
Denkmäler  des  Mava- 
rebietes  —  die  Stelen 
'on  Copan  und  Quirigua, 
lie  Altarplatten  von 
'alenque  usw.  —  sind 
m   Anfangstage    eines 
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Abb.  76.    Monolithische  Stele  von  Quirigua  (stehende 

Figur   mit   breiter  Brustplatte    und   mächtigem,   aus 

mehreren  übereinander  gesetzten  Masken  bestehendem 

Kopfputz). 

(Xach  Jlaudslay) 
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Katun  errichtet,  der  außerdem  ganz  unzweideutig  dt  dadurch  bezeichnet  wird, 

daß  die  Inschrift  gleichzeitig:  den  Tag  des  „Monats"  von  20  Tagen  (Uinal  .  auf 
den  der  betreffende  Anfangstag  des  Katun  fällt,  angibt;  erst  nach  18720  Jahren 
konnte  der  Anfangstag  eines  Katun  wieder  auf  denselben  Tag  desselben  Tina] 
fallen.  Auf  den  Denkmälern  steht  das  Katundatum  imitier  am  Ende  einer  Hii  ro- 
glyphenreihe  (vgl.  Abb.  12,  Fig.  3).  die  die  Summe  der  Tage  ausdrückt,  welche 
vom  Anfangsdatum  der  Mayachronologie  bis  zum  Tage  der  Errichtung  des  Monn-j 
itients  verflossen  sind.  Zwar  ist  das  Anfangsdatum  nicht  bekannt,  doch  ist  mit  Hilfe 
dieser  Datierung  wenigstens  eine  relative  Chronologie  der  Denkmäler  möglich. 
Es  ergibt  sich,  daß  das  älteste  der  großen  Monumente,  eine  Stele  im  Pctcn, 
8443  Jahre  nachdem  Anfangsdatum  errichtet  wurde.  (Weiteres  S.  170  l.i  Di  t 
Jahresanfang  fiel  bei  den  Azteken,  ursprünglich  auchbei  den  Maya,  in  den  '■ 
Mai;  das  Jahr  hieß  nach  dem  Zeichen  des  eisten  Tages,  und  so  ergibt  sich  aus 

dem  Verhältnis   von  2t  1   zu   H<\~<.    daß    nur    i    v len    2n  l  n    für   die 

Jahreshenennung  in  Betracht  kommen  (vgl.  Abb.  12,  Fig.l). 

Eine  der  urwüchsigsten  Formen  des  Kalenders  besaßen  die 
Mixteken  und  Tzapoteken,  und  bei  keinem  anderen  mexikanischen 
Stamme  scheint  der  Kalender  und  die  damit  verknüpfte  Schick] 
salsbestimmung  so  sehr  alle  Verhältnisse  beherrscht  zu  haben  wie 
bei  ihnen,  die  auch  ihre  Kinder  nach  den  Geburtsdaten  benannt. -n. 
Anscheinend  haben  sie  auch  auf  diesem  Gebiete  zwischen  Xaua 
und  Maya  vermittelt.  Die  Frage  aber,  wie  dieses  ganze  merk- 
würdige Kalendersystem  entstanden  ist,  läßt  sich  bei  einer  gesonderten 
BetrachtungMittelamerikasnicht  beantworten  i  vgl.  dieEinleitung,S.H4). 
Auch  seine  einzelnen  Elemente  sind  schwierig  zu  deuten.  Man  hat 
daran  gedacht,  daß  das  Tonalamätl  ein  primitives  Zeitmaß,  abgeleitet 
von  der  ungefähren  Dauer  der  Schwangerschaft,  sei,  daß  die  zwanzig 
Tageszeichen  auf  eine  ältere  Reihe  von  dreizehn  Zeichen  (über! 
wiegend  Tierbildern)  zurückgingen  und  die  Zahl  13  sich  ans  der 
Halbierung  der  Zahl  26  ergeben  habe,  mit  der  man  die  ungefähre 
Dauer  der  Sichtbarkeit  des  Mondes  bezeichnen  wollte.  Jedenfalls 
hat  die  Himmel sbeobachtung,  insbesondere  das  Studium  des 
Planeten  Venus,  die  alten  Priestergelehrten  stark  beschäftigt,  und 
so  konnten  sie  leicht  durch  eine  Verknüpfung  des  Sonnenjahres 
(5  X  73  Tage)  mit  der  ebenfalls  bekannten  Dauer  des  scheinbaren 
Venusumlaufs  (8  X  73  Tage)  zu  den  beiden  Perioden  von  260  Tagen 
und  von  52  Jahren  (20  X  [8  +  5]  X  73)  gelangen,  wie  Seier  gezeigt  hat. 

In  keiner  von  Nana  bewohnten  Landschaft  wurden  YeiuisbeoLaehtunir  und 
-kult  so  eifrig  betrieben  wie  in  Tehuacan  an  der  _  onCholula  nact 

Oaxaca  führenden  Gebirgsschlucht;  auch  aus  dem  Mayagebiel  liegen  rieb 
Zeugnisse  darüber  vor.  und  sowohl  in  Chich'en  [tza  wie  in  t'xmal  tribt 
es   eine  große  Tempelpyramide,   die   ausschließlich   diesem  Zweck  gedi. 
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E r  1  ä u t e r  u n g e  n  zu 

Tafel  VIII 

Altmexikanische  Tempelbauten 

1  Tempelpyramide  „Castillo  de  Teayo"  (das  Sakrarium  ist  neuer- 
dings mit  einem  Strohdach  versehen  wenden  und  wird  als  Glocken- 
turm benützt);  2  Nordwestecke  der  Pyramide  von  Xochicalco  (rechts 
die  Treppenwange) ;  3  Querschnitt  und  Grundriß  des  „Tempels  des 
Kreuzes"  von  Palenque  (Rückwand  und  Türpfosten  der  kleinen 
Cella  mit  Stuckreliefs);  4  Querschnitt  durch  das  von  eingewanderten 
Nana  errichtete  „Castillo"  (Haupttempel)  von  Chielfen  Itza;  5  einzel- 
ner Pederschlang-enpfeiler  des  „Castillo"  von  Chich'en  Itza  (Re- 
konstruktion); 6  Passade  eines  Tempels  von  Sayi  mit  dem  für  viele 
yucatekische  Bauten  charakteristischen,  auf  eine  alte  Holzarchitektur 
zurückgehenden  „Säulchenfries";  7  Westfassade  der  „Iglesia",  eines 
der  typischen  Mayabauten  von  Chich'en  Itza  (als  Gegenstück  zu  4), 
die  nach  der  Vertreibung-  der  Naua  errichtet  wurden  (ein  der  Vorder- 
wand aufgesetzter  Sims  täuscht  ein  zweites  Stockwerk  vor);  8  Quer- 
schnitt und  Grundriß  eines  der  4  Gebäude,  die  den  Nebenhof  des 
Hauptpalastkomplexes  von  Mitla  umgeben  (im  Unterbau  Krypta 
mit  monolithischem  Steinpfeiler);  9  Südostecke  des  Innenhofes  des 

Hauptpalastkomplexes  von  Mitla 
(1,  '-.  7  und  9  nach  Selcr,  6  nach  Teobert  Maler,  3,  5  und  8  nach  W.  H.  Holmes, 
4  nach  den  von  Holmes  veröffentlichten  Plänen  von  W.  v.  d.  Steinen  rekonstruiert) 


•  - 


7  '\r 


'  mW  r  - 


r;// 


- 


1    * 


Altmtxikanische  TempflbauUn 


Die  Völker  des  südlichen  Mittelamerika  209 

:iaben  scheint,  denn  an  beiden  Bauten  weist  die  Hauptfront  an  bedeutungsvoller 
Stelle  die  Hieroglyphe  des  Planeten  und  andere  astronomische  Darstellungen 
Konjunktionen  der  Venus  mit  verschiedenen  Sternbildern)  auf.  Nächtliche  Himmels- 
ichau  war  eine  wichtige  Aufgabe  der  Priester  des  Calmecac  in  Tenoehtitlan 
£.  188),  und  zu  den  Pflichten  des  Herrschers  gehörte  es,  um  Mitternacht  aufzu- 
gehen und  die  Sternbilder  des  „Sternenballspielplatzes"  (Großer  Bär)  oder 
■Marktplatzes"  (Plejaden)  oder  etwaige  „rauchende  Sterne"  (Kometen)  zu  beob- 
ichten.  Daß  auch  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  um  einen  Vierteltag  zu 
£urze  Jahreslänge  durch  periodische  Einschaltungen  zu  korrigieren,  geht  nach 
Soler  aus  bestimmten  Bilderfolgen  des  Codex  Borgia  und  Vindobonensis  hervor. 

c)  Die  Völker  des  südlichen  Mittelainerika 

Während  Maya stamme  einst  bis  zur  Fonsecabai  wohnten, 
nie  durch  das  Vorkommen  von  Maya-Keramik  auf  den  Inseln  dieser 
Bai,  die  Entdeckung  von  Steinfiguren  nach  Art  der  Copan-Stelen  (aber 
nit  primitiveren  Hieroglyphen)  im  westlichen  Salvador  und  die  Auf- 
indung  von  Ruinenstädten  nach  Mayaart  im  mittleren  Honduras 
ind  in  Salvador  bewiesen  wird,  erreichte  der  mexikanisckeKultur- 
creis  mit  dem  aztekisch  sprechenden  Stamm  auf  der  Landenge 
swischen  dem  See  von  Nicaragua  und  der  Küste  und  mit  den 
Sicarao- Enklaven  der  Halbinsel  Nicoya  seine  Südgrenze.  Noch 
sinmal  stießen  hier  die  Spanier,  die  diese  Gebiete  1522  vom  Süden 
ler  erreichten,  auf  Tempelpyramiden  in  der  Mitte  der  Dörfer,  blutige 
)pfer  und  Kasteiungen  im  Kultus,  bekannte  Götternamen  der 
aexikanischen  Mythologie,  Bilderschrift  und  Kalender  mit  zwanzig 
?ageszeichen ;  und  auch  im  Kunststil  kann  sich  die  mexikanische 
^ormensprache  nicht  verleugnen,  wie  die  schöne  Keramik  der  Nicarao- 
nklaven  Nicoyas  beweist,  die  auf  weißem  Stuckgrund  bunte,  bilder- 
hriftartige  Darstellungen  (z.  B.  Federschlangen)  nach  Art  der 
holulatöpferei  (S.  182/3)  zeigt. 

Der  Einfluß  dieser  mexikanischen  Stämme  auf  die  Choro- 
gen  oder  Mangue,  das  ursprünglich  einheimische  Kulturvolk 
icaraguas,  ist  bis  zum  Golf  von  Nicoya  in  Sitte  und  Brauch, 
aatlicher  Verfassung,  Religion  und  Kunst  zu  spüren.  Die  Choro- 
gen  waren  Ackerbauer,  die  den  Boden  mit  spatenartigen  Werk- 
ugen,  deren  Klingen  aus  Muschelschale  bestanden,  bearbeiteten,  und 
ischer;  Kakaokultur  und  Truthahnzucht  haben  sie  wohl  sicher  erst 
>n  ihren  Nauatl  sprechenden  Nachbarn  gelernt.  Pfeil  und  Bogen 
enten  ihnen  als  Hauptwaffen.  In  ihrer  Tracht  standen  die  Chorotegen 
r  Halbinsel  Nicoya  noch   auf  einer  wesentlich  tieferen  Stufe  als 
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die  Nicarao  (die  Männer  gingen  nackt  bis  auf  die  zusammen- 
gebundene Vorbaut,  die  Frauen  zogen  einen  gestickten  Baumwoll- 
streifen zwischen  den  Beinen  hindurch  und  befestigten  die  Endi  □ 
an  einer  Hüftschnur);  die  Haartrachten  beider  Geschlechter  er- 
innerten dagegen  sehr  an  mexikanische.  Auch  Unterlippenpflöcke 
aus  weißer  Muschelschale  und  Tatauierung  der  Vornehmen  auf 
Brust,  Armen  und  Beinen  werden  bei  den  Chorotegen  erwähnt.  Unter 
ihren  Kunstfertigkeiten  wird  die  Töpferei  besonders  hervor- 
gehoben. 

Die  glänzend  schwarze,  gravierte  Keramik,  die  Lehmann  auf  der  Insel 
Chira  im  Golf  von  Nicoj'a  nachgewiesen  hat,  isl  schon  von  frühen  spanischen 
Chronisten  rühmend  erwähnt  worden.  AufNicoya  und  weiter  nördlich  liat  man 
eine  besonders  reiche,  vielfarbige  Keramik  gefunden,  deren  Verzierung  teil'«  eise  \  on 

der  mexikanischen  1 influßl  ist  Abb.  77  .  in  der  liegend  von  Masayn  merkwü] 

schuhförmige  Graburnen,  oft  von  gewaltigen  Aus ssnngen  —  ein  Südamerika^ 

nisches  Element  — ,  und  wiederum  auf  Nieoya  eine  Fülle  von  Nephritzieraten 
von  prachtvoller  Ausführung  undFolitur,  mit  denen  weithin  Handel  getrieben  wurde. 
Von  besonderem   ethnographischen  Interesse  sind  die  steinernen  RTeulenköpffl 
mit  senkrechter  Durchbohrung,  die  ebenfalls  von  Nicoya   stammen   und  a 
der  auch  im  nördlichen  Mexico  (Jalisco)  auftretenden  Morgenstern-  und  A  n 
form  am  häufigsten  die  Gestalt  von  Menschen-  und  Tierköpfen  i  Kulm,  rapageien« 

oder  ganzen  Tierfiguren  (Vögeln,  Alligal n)aufa  eisen  (Abb.52,  Fig  3  in 

stärksten  prägt  sich  indes  die  Eigenart  der  alten  <  nknltnrinSteinfignrel 

von  sein-  steifen,  altertümlichen  Formen  ans.  vvie  sie  auf  den  Inseln  Omen-pe 
und  Zapatera,  Pensacola  und  Solentiname  im  See  von  Nicaragua,  aui  Momotom- 
bito  im  Managuasee  und  bei  Subtiaba  nahe  dem  heutigen   1  i  iden  sind. 

Tempelpyramiden,  Steinidole  und  Bilderschrift  sind  bei  'Ion 
Chorotegen  jedenfalls  auf  Naua-Einflüsse  zurückzuführen. 

Als  Hilfstruppen  des  Conquistadors  Rodrigo  de  Contrenis  kamen 
1539  zweihundert  Nauasöldner  (Sigua=  „Fremdlinge"  im  Talamanca) 
nach  dem  Rio  Tarire  im  Westen  der  Chiriquilagune,  also  mitten  unter 
Talamancastämme,  wo  sie  Juan  Vazquez  de  Coronado  noch  1563 
unter  ihrem  Kaziken  Itztolin  angesiedelt  fand.    Wahrscheinlich  sind 
einige  auffällige  Beziehungen  der  alten,  in  ihrem  Hauptbestande  au* 
Südamerika  stammenden  Talamancakultur  zur  mexikanischen  nicht 
erst  auf  diese  späten  Eindringlinge  zurückzuführen.  Diejenigen  mit  dei 
Talamanca  verwandten  Stämme,  die  sich  in  alter  Zeit  aus  Natu  rvölkeJ 
wie  es  ihre  heutigen  Nachkommen  noch  durchweg  sind,  zu  Halbkultur 
Völkern    entwickelt    hatten,   saßen   fast    alle  in  den  höheren   Land 
strichen  Costaricas  und  Panamas  auf  der  pazifischen  Seite  de 
Isthmus:    die    Gruetar   am    Fuße    inittelcostarikanischer  Vulkan 


ob.  77.  Buntbemalte  Toiischalen  der  Chorotegen.  Auf  dem  Hochland  von 
»tarica  (in  Las  Huacas  und  Agua  Caliente,  am  Abhang  des  Orosi)  gefunden, 
aliin  sie  als  Handelsware  gelangt  sind;  b  ist  die  Innenseite  einer  ähnlichen 
eifüßigen  Schale  wie  a.  Die  phantastischen  Tierkopffüße  von  a  und  die  merk- 
irdige  Stilisierung  der  Figuren  im  Fond  der  Schale  b  (..Kartenblattstellung") 
sind  für  diese  Keramik  sehr  bezeichnend.  (',  s  n.  Gr.) 
(Nach  C.  V.  Hartman) 
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(Poas,  Irazu  und  Turrialba )  im  Tal  von  Gruarco,  im  Tal  des  Reventazon 
und  an  der  pazifischen  Küste  bis  zum  Rio  Pirris,  die  Quepo  und 
Coto  in  den  Llanos  des  Rio  Grande  de  Terraba  und  die  Guaimi 
in  den  Llanos  des  Rio  Chiriqui  am  Fuß  des  gleichnamigen  Vulkans. 
Wie  der  Reventazon  sind  auch  Terraba  und  Chiriqui  in  ihrem  Ober- 
lauf Eingangspforten  zu  den  tropischen  Waldgebieten  der  atlantischen 
Küste,  und  so  ist  es  nicht  wunderbar,  daß  wir  in  der  ersten  spanischen 
Zeit  auch  die  Talamancastämme  der  atlantischen  Küste  west- 
lich der  Chiriquilagune,  besonders  im  Flußgebiet  des  Tarire 
(„Valle  de  Coaza';  der  alten  spanischen  Quellen),  wo  der  Name 
Talamanca  ursprünglich  heimisch  war,  im  Besitz  einer  Art  Halb- 
kultur finden. 

Die  archäologischen  Fund  e    beschränken    sich   allerdings    bis  jetzt 
auf  die  genannten  Gegenden  der  pazifischen  Abdachung.     Hier  sind    besonders 
um  Cartago  und  Orosi  im  Hochland  von  Costarica,  bei  El  General  und  Buenos 
Aires  in   den  Llanos  de  Terraba,    an  den  Abhängen   des  Chiriquivulkans    und 
bei  Bugaba  in  den  Llanos  de  Chiriqui)  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Hart- 
man,  v.  Schroetter.    Lehmann    u.  a.    überaus   reiche   Funde   gemacht    worden, 
meist  in  Steinkistengräbern,   deren   beide,   nebeneinander  vorkonw 
Haupttypen  (ovale  und  viereckige)  anscheinend   derselben    Bevölkerungsschicbi 
angehören.     Die    Wände    der    Kisten    bestehen    teils    aus    hochkant   gestellten 
Steinplatten,   teils  aus  Flußgeröll;    bald  sind  die  Kisten  so  groß,   daß   sie    nir 
ausgestreckt   liegende    Skelette    Platz   boten,    bald    so   klein,    daß   die  Knochen 
bündelweise  aufgeschichtet  werden  mußten  (im  letzteren  Fall   liegt  also  Xach- 
bestattung   vor).     Die    Keramik'   dieser   Gräber    ist   verhältnismäßig    einfach 
und  bevorzugt  im  Gegensatz  zur  chorotegischen  ganz  auffallend  die  plastische 
Verzierung,   die   sowohl    die    drei   holden,   rasselnde   Tonkügelchen    bergenden 
Spitzfuße,   als   auch   Hals   und   Körper   des   Gefäßes   überzieht  und  fast   immer 
naturalistischen    Ursprungs    ist    (Haitisch.    Gürteltier,    Alligator),    wenn    auch 
die  ursprünglichen  Motive  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  stilisiert  sind.    Dasselbe 
gilt  von  den  aufgemalten  .Mustern  (Terraba  und  Chiriqui  ,  die  meist  auf  Reptil- 
figuren  zurückgeben.     Die    massenhaft   im  Hochlande    und    namentlich    an   den 
Abhängen  des  Irazu  vorkommenden,  leicht  zu  bearbeitenden  Andesitlavcn  haben 
zur   Entstehung   einer   formenreichen   Steinplastik   geführt,   deren   Haupt- 
erzeugnisse  neben   großen    Figuren  .Mahlsteine    und   Prunksessel    sind,   erstere 
drei-  oder  vievfüßig.  mit  kufenartigen  Stützen  der  Reibfläche  oder  mit  rundem 
Ringfuß;  prachtvolle  Beispiele  der  vierfüßigen  Mahlsteine  in  Jaguargestalt  unc 
der  kufenfüßigen  mit  Jaguaren  als  Tragfiguren  sind  besonders  in  Terraba  unc 
Chiriqui  gefunden  worden    Abb.  78),    während   die  dreifüßigen   Mahlsteine   unc 
die   runden   Steinsitze  mit  durchbrochenem  Fuß   und  Jaguarköpfen   am  Landi 
mehr   bei   den    Guetar   vorkamen.     Am    berühmtesten    ist    das    ganze   Gebie 
durch  seine  Goldzierat e  geworden,  die,  wie  die  Grünsteinschmucke  Xicoya» 
ein  vielbegehrter,   weitverbreiteter   Handelsartikel    waren   und   daher  auch  ii 
ganzen  Depotfunden   zum   Vorschein   gekommen   sind    vz.  B.  1S59   in   Bugaba] 
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Meistens  handelt  es  sieh  um  große  Brustschmucke  in  Adler-,  Fledermaus-, 
Eidechsen-  und  Spinnenform,  die  nach  unteu  in  beilförmige  Schneiden  auslaufen. 
Jetzt  werden  sie  überwiegend  auf  der  pazifischen  Seite  gefunden,  doch  traf  Columbus 
auf  seiner  vierten  Reise  an  der  atlantischen  Küste  bei  Cariay  (heute  Puerto  Limon) 
westlich  der  Chiriquilagune  Eingeborene,  die  offenbar  ganz  gleichartige  Brust- 
schmucke in  Adlerform  aus  Gold  oder  einer  Goldkupfermischung  (Guanin)  trugen; 


....  -~sx 


|bb.  78.   Mahlsteine  aus  dem  Quepo-Coto-Gebiet,  Südostcostarica  (Ausgrabungen). 
|  oval,   mit  zwei  kufenartigen  Füßen,    die  durchbrochen  sind  und  Jaguare  als 
Tragfiguren  zeigen ;  b  rechteckig,  in  Jaguargestalt.     ('/*  n.  Gr.) 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


.ine  Nachfolger  erblickten  in  dem  goldminenreichen  Flußgebiet  des  Tarire 
Icht  eigentlich  das  Dorado  dieser  Isthmusgebiete ,  nach  dem  das  Land  den 
.Wien  Costarica  empfangen  hat. 

"Was  die  spanischen  Berichte  von  der  Kultur  der  alten  Bewohner 
fierliefern,  ist  nicht  viel.  Man  baute  Mais  und  wohnte  in  Rund- 
litten,  als  deren  Reste  wohl  kreisförmige  Steinsetzungen  anzusehen 
ud,  die  Hartman  auf  dem  costarikanischen  Hochland  angetroffen 
lt.     Pfahlbauten  gab  es  an  dem  Überschwemmungen  ausgesetzten 
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Rio  Terraba;  die  Hängematte  war  bekannt.  Ein  kriegerischer  Geist 
war  bei  den  Coto  lebendig:  sie  wohnten  auf  Bergrücken  in  pali- 
sadenumgebenen Dörfern,  deren  Eingänge  drei  hintereinander 
liegende  Wälle  schirmten,  führten  als  Waffen  zwanzig  Spannen 
lange  Lanzen  aus  Hartholz,  Wurfbretter  und  Speere  und  schützten 
sich  (wie  die  Guaimii  durch  Schilde  aus  derber  Tapirhaut.  An 
der  atlantischen  Küste  westlich  der  Chiriquilagune  werden  von 
Columbus  als  Trachtstücke  Schurze  und  kurze  ärmellose  Hemden 
aus  Baumwolle  erwähnt;  der  Körper  wurde  bemalt  (während 
sich  die  Coto  tatauierten)  und  das  Haar  hei  den  Männern  in 
Zöpfe  geflochten,  bei  den  Frauen  abgeschnitten.  Hoch  stand  die 
Weberei  und  Purpurfärberei  der  Coto  und  ihrer  Nachkommen,  der 
Boruca,  bei  denen  die  Männer  wehten.  Baumwollene  Gewänder 
trugen  auch  die  Quepo;  weiter  südlich  traten  Schambinden  aus 
Baumbast  an  ihre  Stelle.  Über  die  lies  t  a  ttungsgebräuc  he 
der  von  Columbus  besuchten  Stämme  erfahren  wir,  daß  sie  ihre 
toten  Häuptlinge  mumifizierten  und  in  großen  Bohrhütten  beisetzten, 
wo  über  jedem  Leichnam  eine  Holztafel  mit  eingeschnittenen  Tier- 
und  Menschentiguren  angebracht  war. 

In  der  Eeligi  o  n  treten  manche  Elemente  auf.  die  offenbar  nördliche« 
Ursprungs  sind.  So  fanden  die  Spanier  in  den  Dörfern  der  Coto  Tempel- 
pvramiden  in  Gestalt  kleiner  Hügel,  auf  denen  Köpfe  und  Leichen  Geopferter 
lagen,  und  auch  Hartman  hat  bei  seinen  AusgTabunir.n  am  Nordfuß  des  Turrialba 
einen  abgestumpft-kegelförmigen  Hügel  entdeckt,  der.  wie  die  mexikanis.-lien 
Pyramiden,  einen  Steinmantel  um  einen  Kern  von  loser  Erde  besaß  und  auf 
seiner  Plattform  zwei  steinerne  Götterbilder  trog.  Hockerfiguren  nach  Art 
mexikanischer  Götterbilder  und  echt  mexikanische  Iiäueberlöffcl  kommen  häufig 
im  GuStargebiel  vor.    Nachdem  Berichi  mischen  Paters  vom  Anfang  def 

siebzehnten  Jahrhunderts  nahmen  die  Gnaimi  bei  Gewitter  Kastei ungen  an  dei 
Geschlechtsteilen  vor.  ganz  in  derselben  Art.  wie  die  alten  Mexikaner  (S.  191,1  um 
höpfergotl  Noncomala,  der  seine  Zv  ülingssöhne  als  Sonne  Ä 
Mond  an  den  Himmel  versetzt  und  die  erste  nnvoUkomrn  I  enschöpft« 

durch  eine  Sintflut  vernichtet,  einen  Wind-  und  Berggott  Nubu,  der  au  der  /weite 
tfenschens  ilnimmt  —  ein  offen!  ostttck  zn  dem  mexikanische 

alconatl.  Die  Zauberer,  die  bei  den  Gnaimi  sehr  gefürchtet  waren,  vci 
mochten,  wie  im  alten  Mexico,  die  Gestalten  von  allerhand  gefährlichen  Tiere 
(besonders  Jaguaren  anzunehmen  und  Krankheit  und  Tod  durch  ihren  Zauber  z 
verursachen.  Der  Weg  zur  Unterwelt  führte  über  drei  breite  Ströme  (in  Mexie 
über  neun),   und  nur  die  Seelen  derjenig  n,   die  bei  der  Bestattung  i 

gehöriger  Weise  bemalt  waren,   konnten   hinttbergeiangen.  --  Ein   echt   sQc 
amerikanischer  Zug  tritt  dagegen  in  einem  Feste  der  Guaimi  hervor,  b 
dem  sich   die  Teilnehmer,   wie  die  Arawaken  beim   Maquarritanz    S.  '_'T2 
langen,  dünnen  Holzstäben  auf  die  Waden  zu  schlagen  suchten  (Termer). 
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Von  den  alten  Kulturvölkern  der  pazifischen  Seite  Mittelamerikas 
ist  nichts  übrig  geblieben,  selbst  die  Sprachen  der  Chorotegen  und 
Guetar  sind  heute  erloschen.  Die  Stämme,  die  noch  gegenwärtig 
die  Urwald-  und  Sumpfgebiete  der  atlantischen  Seite  bewohnen, 
sind  echte  Naturvölker.  Alle  Talamanca  (Abb.  79)  gehören  hier- 
her; ferner  die  Guatuso  mit  den  (auf  wenige  Individuen  redu- 
zierten) Rama, 
deren  Vorfahren 
(die  Corobici)  einst 
auf  der  Halbinsel 
Nicoya  saßen,  den 
Golf  von  Nicoya 
auf  Balkenflößen 
befuhren  und  an 
der  Kultur  der 
dortigen  Choro- 
tegen teilhatten, 
in  ihrer  Keramik 
aber  auch  Bezie- 
hungen zur  Kultur 
der  Aruak  Süd- 
amerikas erkennen 
lassen ;  endlich  die 
Sumo,  Ulua  und 
Misquito  und  die 
Lenca,  Jicaque 
und  Paya.  Das 
ethnographische 
Bild,  das  die  Tala- 
manca, Sumo  und 
Misquito  bieten, 
'  weicht  beträcht- 
lich ab  von  dem  der  Hondurasvölker,  die  sich  kulturell  enger  an 
die  modernen  Maya  Guatemalas  anschließen.  Die  Guatuso  nehmen 
}  in  vielen  Beziehungen  wieder  eine  Sonderstellung  ein.  Einer  der 
besten  Kenner  Mittelamerikas,  Karl  Sapper,  hat  zuerst  diese  Unter- 
schiede, die  gleichzeitig  die  —  freilich  nicht  scharf  zu  ziehende 
HS.  166)  —  ethnographische  Grenze  zwischen  Nord-  und  Südamerika 
bestimmen,  hervorgehoben. 


Abb.  79.     Talamanca-Indianer  vor  ihrer  Hütte 

(Xacli  einer  Photographie  im  Besitz  des  Leipziger  Museums  für 

Völkerkunde) 
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I  literscheidende  Merkmale  sind  vor  allem  die  Folgenden:  während  von 
Honduras  nach  Norden  der  Ackerbao  vorherrscht,  sind  die  Stämme  der  süd- 
lichen Gruppe  mehr  Jäger  und  Fischer,  die  sich  daneben  besonders  der  Kultur 
der  Banane  und  gewisser  Palmenarten  (vor  allem  Pejivalle,  Guilelmia  utilis) 
widmen;  Mais  wird  im  wesentlichen  nur  zur  Gewinnung  des  Bieres  (Chicha) 
angebaut,  das  man  in  großen  Holztrögren  (im  Gegensatz  /u  den  Tongefäßen  bei 
den  nördlichen  Stämmen  und  Guatuso)  bereitet.  Den  dreibeinigen  Mahlstein 
inii  Handwalze)  der  nördlichen  Stämme  ersetzen  bei  ihnen  große,  gl 
Steinplatten,  auf  denen  mit  Rollsteinen  gri  rii  ben  wird.  Der  einfache  Bogen  aus 
Palmholz  hat  bei  den  Honduras-  und  Nicaraguastämmen  und  hei  den  Hu. 
rechteckigen,  bei  den  Talamanca  rnnden  Querschnitt;  die  Pfeile  haben  im  Süden 
weder  Befiederung  noch  Feuersteinspitze  der  Hartholzeinsatz  dient  als  Spitze  . 
während  der  Norden  beides  besitzt.  Tamales,  d.  h.  im  Wasser  gekochte 
Maisknchen,  ersetzen  im  Süden  die  auf  einer  Tonplatte  gerösteten  Tortillas  des 
Nordens.    Der  Norden  hat  geflochtene,  der  Süd  Federn  zusammengebundene 

P e n er f Scher.     Die    Kürbistrinkschalen   oder  .licaras   sind  im   Süden   nur 
selten   so   hübsch,  wie   im  Norden,  mit  Malerei    und  Politur  verziert.     Die   aus 
Baumwolle,  Agavefaser  usw.  gewebten  Kleidnngssf  ücke  der  Nordstämme 
machen   im   Süden    der    Rindenstoffkleidnng    Platz;    die   Bastschicht    '-•>■■ 
Bäume  (Mastate,  Castilloa  elastica,  Tuno)  wird  abgelöst,  i  I  und  mit 

gerippten  Holzkenlen  geschlagen,  um  sie  von  holzigen  Bestandteilen  zu  befreien. 
Schambinde  (Mannen  und  Hüfttuch  (Frauen)  beherrschen  das  ganze  Gebiet, 
Sandalen  sind  dagegen  im  Süden  selten.  Federschmuck  kommt  in  größerer 
Ausdehnung  nur  im  Süden  vor.  Am  schärfsten  prägt  sich  der  Gegensatz  im 
Haushau  aus:  das  Haus  des  Nordens  ist  vii  Lttel-  oder  Walmdach 

versehen;  im  Süden  herrscht  der  „Palenqne",  die  rnnde  oder  ovale  Kegeldach- 
hütte, jetzt  meist  mit  kurzem  First,  ehedem  in  einer  Spitze  endend,  die  durch 
einen  darübergestülpten  Tontopf  geschützt  war.  Das  Dach  ruht  auf  einem  un- 
regelmäßigen Achteck  von  Pfosten  and  reicht  bis  auf  den  Boden  hinab,  lue 
Hängematten  treten  zwar  im  Süden  stärker  hervor,  doch  dienen  sie  auch 
hier  nur  zum  Ausruhen  neben  den  Fellen,  Rindenstoffdecken  oder  Rohrgestellen, 
auf  denen  man  schläft. 

Außer  diesen  Gegensätzen  gibt  es  natürlich  allerlei  Gemein- 
sames, daneben  auch  Kulturformen,  die  jetzt  vereinzelt  dasteben, 
während  sie  ehedem,  als  die  alten  Verhältnisse  noch  nicht  so  gestört 
waren,  vielleicht  in  größerem  Zusammenhange  erschienen. 

Das  Tonkugelblasrohr  als  Waffe  bei  der  Jagd  auf  Vögel  ist  auch  liier, 
wie  im  nördlichen  Mittelamerika,  allgemein.  Bemalung  mit  Frd-  und  Frlanzen- 
farben  kommt  vielfach  vor,  Tatauicrung  jedoch  nur  bei  den  Sumo  und 
Bribri.  die  sich  mit  scharfen  Kieseln  Linien  in  die  Haut  ritzten  und  mit 
kochendem  Kopalharz  ausfüllten,    and   K  o  p  fabplatt ung   nui  Sunw 

and    Ülua.      Die    Bribriraänner    durchbohrten    ehedem    auch    Septum    unc 
l'nterlippe,     wenn     sie     ihren    ersten     Feind     erlegt     hatten:     die     l 
feilten  die  Eckzähne  spitz  zu   oder  schlugen   sie   aus.    Bei   den  Talamanei 
und  Guaimi  hat  man  noch  in  neuerer  Zeit  den  Gebranch  goldener  Brustschmrifl 
beobachtet ,    die  sich  in  deu  Familien  fortgeerbt  hatten.     Bei    den  Guatnso   il 
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is  Haus  nichts  -weite.'  als  ein  großer,  einfacher  oder  doppelter,  Windschirm, 
n  schräges  Dach  ohne  Seitenwände;  Pfahlbau  kommt  bei  den  Misquito  vor. 
n  Gegensatz  zum  Norden  haben  sich  bei  den  Südstämmen  die  alten  gesell- 
chaftlichen  Verhältnisse  noch  in  voller  Reinheit,  erhalten.  Es  herrscht  ein 
;reng  exngames  Zweiklassensystem  mit  Mutterfolge;  jede  Klasse  oder  Phratrie 
:rfälltin  eine  Reihe  von  Clanen,  die  nach  Tieren,  Pflanzen  oder  Ortlichkeiten  benannt 
nd(Talamanca  und  Guaimi).  Echten Totemismus  traf  Lehmann  auch  bei  den  Sumo 
nd  Misquito  an,  deren  Totemtiere  (Haifisch,  Schwertfisch,  Seemöwe)  von  Maskierten 
äi  den  Totenfesten  vorgeführt  werden.  Unter  den  Sitten  und  Gebräuchen 
ii  Süden  sind  die  Mut-  und  Mannhaftigkeitsproben,  die  die  Sumo  den  Ehe- 
indidaten  auferlegen,  nnd  die  strenge  Abschließung  der  menstruierenden  Frau 
ler  Wöchnerin  hervorzuheben ;  sie  gilt  längere  Zeit  für  unrein,  wohnt  für  sich 
nd  kann  erst  durch  die  Zauberhandlung  des  Medizinmannes,  die  im  Auflegen 
sn  Tierzähnen,  Vogelschnäbeln  usw.  besteht,  wieder  rein  gemacht  werden, 
ouvade  herrscht  bei  den  Guatuso.  Sie  bestatten  ihre  Toten  in  der  Hütte  (in 
ner  steinausgelegten,  nur  leicht  mit  Erde  bedeckten  Grube) ,  ohne  diese  zu 
jrlassen,  während  die  Talamanca  und  Guaimi  die  Leichname  bis  zur  Ver- 
esung  auf  Plattformen  im  Walde  niederlegen ,  um  später  die  Knochen  zu 
linigen  und  in  einem  Familiengrab  beizusetzen.  Recht  wenig  wissen  wir  noch 
m  den  religiösen  Anschauungen.  Nach  dem  Glauben  der  Bribri 
shafft  Sula,  das  weibliche  Urprinzip,  die  Menschen  aus  Ton;  manche  von 
>n  Mythen,  die  Lehmann  bei  den  Sumo  und  Misquito  aufgezeichnet  hat, 
agen  unverkennbar  mexikanisches  Gepräge,  wie  auch  ihr  Glaube  an  einen 
iten  Hund  als  Totenbegleiter  uns  bereits  im  nördlichen  Kulturkreise  be- 
egnet  ist  (S.  201).  Unter  dem  Apparat  des  Zauberarztes  erscheint  bei  den 
uatuso  das  Schwirrholz,  dem  wir  auch  in  Südamerika  in  denselben  Händen 
;gegnen  werden.  Von  einheimischen  Musikinstrumenten  sind  lange, 
nseitig  mit  Leguanfell  überzogene  Handtrommeln  bei  den  südlichen  Stämmen 
nd  Muscheltrompeten  bei  den  Bribri  und  Misquito  zu  erwähnen.  Eine  Jahres- 
inteilung  nach  Mondmonaten  kennen  die  Talamanca  (Sapper). 

III.  Die  Völker  Südamerikas 

Seiner  körperlichen  Erscheinung  nach  ist  der  südamerikanische 
ndianer  dem  nordamerikanischen  nahe  verwandt.  Schlanke,  wobl- 
roportionierte  Formen  und  angenehme,  nicht  selten  hübsche  Züge 
ringen  ihn,  ebenso  wie  die  Polynesier,  dem  europäischen  Schön- 
eitsideal  näher  als  die  Angehörigen  anderer  Eassen,  und  es  ver- 
ient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  ein  so  berufener  Kenner  der 
üdamerikaner,  wie  Koch-Grünberg,  die  Frauen  der  Taulipäng  in 
ientralguayana  wegen  des  Ebenmaßes  ihrer  Glieder,  der  wilden 
chünheit  ihrer  Gesichtszüge,  der  weichen  Bräune  ihrer  Haut,  der 
ppigen  und  doch  zarten  Körperformen  zu  den  schönsten  Frauen 
er  Erde  rechnet  (Abb.  96). 


218  Amerika.    III.  Die  Völker  Sttdami 

Die  Hautfarbe  ist  etwas  heller  als  bei  den  Nordamerikanern,  ein  ziem- 
lich helles  Gelbgrau  (etwa  wie  Lehm  oder  lohgegerbtes  Leder),  besondei 
den  ausschließlich  in  tiefem  Wnldschatten  lebenden  Stämmen.  Auffallend  i-t 
die  sehr  helle,  fast  weiße  Hautfarbe  bei  manchen  Stämmen  im  Gebiet  des 
oberen  Orinoco,  z.B.  den  karaibischen  fekuana  (Makiritäre)  und  den  sprachlich 
isolierten  Waika;  sie  wird  schon  von  Humboldt  erwähnt  und  ist  neuer- 
von  Koch-Grünberg  beobachtet  worden.  Die  auf  offenem  Kamp-  oder  Steppcn- 
lande  den  Wirkungen  der  Sonne  ausgesetzten  Stämme  (Patagonier,  Bororö)  haben 
im  allgemeinen  dunklere  Saut  (kupferbraun),  doch  finden  sieh  auch  solche  Gegen: 
sätze,  wie  die  dunkel-  bis  violettbraunen,  auf  den  Flußsanddünen  hausi 
Karajä  und  die  gelbbraunen,  kampbewohnenden  Kayapö  dicht  nebeneinander. 
Eine  im  tropischen  Waldgebiete  weitverbreitete  Hautkrankheit  gibt  ■ ! »•  r  Haut 
oft  ein  fleckiges  Aassehen.  Das  Haar  der  Feuerländer  und  Patagonicr,  der 
Bororo  und  Karajä  entspricht  ganz  dem  der  Nordamerikaner;  es  ist  ; 
straff,  glänzend-schwarz.  Sonst  aber  kommt  neben  dem  straffen  Haan-  viel 
häutiger  als  in  Nordamerika  leinst]  ahniges,  leichtgewelltes  Haar,  oft  sie,'ar 
Kraus-  and  Lockenhaar  vor  (/.  B.  Bakairi,  Tnkano  des  Daup6sgel>ietes).  Am 
Kno  ch  e  n  ge  r  ii  s  t  ist  die  oft  starke  Ausbildung  der  Augenbrauen  wii  Ist  e  hervor- 
zuheben. Das  us  Ineae.  ein  Sclialtknoclten,  der  dadim-h  entsteht,  daß  die 
ursprüngliche  Quernaht  des  Hinterhauptbeins  erhalten  bleibt,  kommt  verhältnis- 
mäßig häufig  an  altperuanischen  Schädeln  vor  und  hat  daher  seinen  Namen. 
Auffallend  ist  das  Auftreten  sehr  hoher  Grade  von  Nan  nok  e  p  h  al  i  e  Klein- 
köpfigkeit) ;  bei  Goajiroschädeln  fand  Virchow  eine  Schädelkapazität  von 
1U40  cem.  bei  einem  weiblichen  K  idel  Ehrenreich  Rogar  nur  980  cem, 
eine  der  geringsten,  die  überhaupt  bekannt  ist.  lud  dabei  sind  beide  keines- 
wegs degenerierte  oder  besonders  tieisiehi  nde  Stä te. 

Auch  für  die  Siidamerikaner  ist  die  Mittelstellung  zwischen 
mongolischen  und  kaukasischen  Rasseneigentümlichkeiten  sowie  die 
große  Verschiedenheit  somatischer  Typen,  nicht  nur  bei  Stämmen,  die 
sprachlich  nahe  verwandt  sind,  sondern  sogar  oft  innerhalb  eines  und 
desselben  Stammes,  kennzeichnend.  Wiederum  ist  an  die  durch  neuere 
Forschungen  wahrscheinlich  gemachte  Rassenmischung  auf  ameri- 
kanischem Boden  (S.  58)  sowie  an  die  Tatsache  zu  erinnern 
daß  sich  gerade  in  Südamerika  ein  „panamerikanischer"  Typus 
die  Lagoa-Santa-Rasse,  in  Ostbrasilien  (bei  den  Botokudeni  unc 
auf  den  Anden  noch  ziemlich  rein  erhalten  hat.  "Wenn  sich  ii 
halb  eines  und  desselben  Stammes  ein  feinerer  und  ein  grobem 
Typus  linden,  so  mag  der  letztere  wohl  auf  Vermischung  mit  einet 
solchen  (physisch  tieferstehenden)  Urbevölkerung  zurückgehen,  wi« 
Ehrenreich  für  die  Putüs-,  Koch-Grünberg  für  die  Uaupesvölke 
wahrscheinlich  gemacht  hat. 

Während  sieh  bei  Stämmen,  die  seßhaft  (in  größeren  Gemein-n 
als  Nomaden  (in  kompakteren  Horden  unter  sehr  gleichförmigen  Naturbedingungti 
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leben,  wie  die  andinen  Gebirgsvölker  und  die  Jägerstämme  in  den  Steppen- 
gebieten Patagoniens  und  des  zentralbrasilischen  Plateaus  (Tehueltsche,  Bororö), 
schärfer  ein  bestimmter  Typus  herausgebildet  hat,  herrscht  bei  den 
weitzerstreuten,  oft  abgeschlossen  in  kleinen  Dorfgemeinschaften  lebenden  Be- 
wohnern des  tropischen  Tieflandes  die  größte  Typenmannigfaltigkeit. 
Die  vierschrötigen  Paumari  im  Purusgebiete  sind  z.  B.  nahe  Sprachverwandte 
und  Nachbarn  der  zierlich  gebauten  Ipurina.  In  Zentralguayana  wohnen  unfern 
den  dunkelfarbigen  Purukotö,  deren  hohe,  schlanke  Gestalten  mit  auffallend 
langen  Gliedmaßen  und  kurzem  Oberkörper  an  nordamerikanische  Indianer 
erinnern,  die  fast  weißen  Yekuana  mit  ihren  untersetzten,  plumpen,  muskulösen 
Körpern  und  groben  Gesichtern,  deren  Häßlichkeit  durch  die  starke  Schräg- 
stellung der  schmalen  Augenschlitze  erhöht  wird;  die  ebenmäßigen,  schön 
gebauten  Taulipäng  des  Roroimagebietes  (s.  o.)  fallen  daneben  doppelt  angenehm 
auf.  Und  dabei  sprechen  alle  drei  Stämme  karaibische  Idiome  und  sind  auch 
kulturell  nahe  verwandt!  Bei  den  Bakairi  des  Xingü-Quellgebietes  kommen 
oft  ausgesprochen  semitische  Typen  neben  anderen,  mehr  an  Südeuropäer 
erinnernden,  vor. 

Wie  in  Nordamerika  zeigt  sich  das  Schwanken  zwischen  Extremen  besonders 
in  der  Verteilung  der  Schädelformen  und  Körpergrößen.  Einigermaßen 
konstant  sind  nur  die  Schädelmaße  bei  den  Stämmen  im  Süden  (Araukaner.  Pata- 
gonier,  Pampasindianer)  und  bei  den  Andenvölkern,  deren  entschiedene  Kurzköpfig- 
keit  noch  durch  die  Sitte  der  Kopfverunstaltung  erhöht  wird  (Index  87).  Stark 
kur/.köpfig  sind  auch  die  Kayapo  und  Bororö.  Dagegen  sind  die  Nachbarn 
der  Kayapo,  die  Karajä,  hochgradige  Langköpfe,  wie  im  Norden  die  Piaroa, 
die  mit  ihren  schmalen,  scharfgeschnittenen  Gesichtern  mit  vorstehenden  Joch- 
beinen einen  sehr  eigenartigen  Typus  darstellen.  Viele  Anzeichen  sprechen 
dafür,  daß  in  großen  Teilen  des  westlichen  und  südlichen  Südamerika  eine 
ältere  langköpfige  Bevölkerung  von  primitivem  Typus  (mit  fliehender 
Stirn)  durch  eine  jüngere  kurz kö  pf  ige  verdrängt  worden  ist;  man  findet  in 
älteren  Kulturschichten  der  Küste  Perus  (s.  u.)  und  Chiles  (s.  u.)  und  in  alten 
Wolmplätzen  des  patagonischen  Rio  Negro,  also  da,  wo  später  die  Kurzköpfe  vor- 
herrschten, vorzugsweise  lange  Schädel.  Ein  Rest  der  langköpfigen  Bevölke- 
rung des  Südens  sind  nach  Joyce  die  Alikuluf  des  Feuerlandes  und  die 
Pehuentsche.  —  Die  Größten  aller  Südamerikaner  sind  die  dafür  genugsam 
bekannten  Patagonier  (Tehueltsche),  ferner  auch  die  Bororö.  Beide  erreichen 
eine  Körperlänge  von  191 — 192cm  (gewöhnlich  175 — 180).  Dagegen  sind  z.B. 
die  Feuerländer  mit  157 — 158  cm,  die  Botokuden  und  Kayapo,  die  Trumai 
im  Xingü-Quellgebiet,  die  Makü,  75°/o  der  Purüsstämme,  die  Guayana-Karaiben 
kleinwüchsig  zu  nennen.     (Nach  Ehrenreich,  Deniker  u.  a.) 

Neuere  Sprachforscher,  wie  der  Amerikaner  Chamherlain  und 
der  Franzose  Rivet,  haben  die  Gesamtzahl  der  selbständigen  süd- 
amerikanischen Sprachfamilien  auf  dreiundachtzig  bzw.  fünf- 
undsiebzig geschätzt.  Eine  Verminderung  dieser  Zahl  wird  sich 
künftig  sicher  noch  herbeiführen  lassen,  da  eine  Menge  Sprachen 
bisher  nur  auf  Grund  sehr  dürftigen  Materials  (meist  nur  kurzer 
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Wörterlisten)  bekannt  sind.  Andererseits  waren  manche,  besonders 
im  Andengebiet,  erloschen,  ehe  sie  aufgezeichnet  werden  konnten, 
und  es  ist  fraglich,  ob  diese  Sprachen  wirklich  immer  zu  einer  der 
jetzt  bekannten  Sprachfamilien  gehört  haben.  Endlich  ist  die  Ent- 
wicklung von  Verkehrssprachen  zu  berücksichtigen;  vor  allem 
hat  das  Tupi  unter  dem  Einfluß  der  Missionen  als  sogenannte 
„Lingoa  geral"  im  Amazonasbecken  und  als  Guarani  in  Paraguay 
weite  Verbreitung  nicht  nur  neben,  sondern  auch  an  Stelle  anderer 
Sprachen  erlangt.  Dennoch  erleidet  bei  Berücksichtigung  all  dieser 
Momente  das  Eild,  das  die  Verteilung  der  Sprachen  in  Südamerika 
darbietet,  offenbar  keine  wesentlichen  Veränderungen.  Wie  in  Nord- 
amerika, ist  auch  in  Südamerika  der  Osten  das  Gebiet  einiger 
weniger,  weit  verzweigter  Sprachfamilien,  während  sich  der  Westen 
jenseits  der  Linie  Orinoco — Rio  Negro — Madeira — oberer  Paraguay 
als  Schauplatz  einer  stellenweise  nahezu  unbegreiflichen  Sprachen- 
zersplitterung, also  wohl  als  Zufluchtsstätte  älterer,  von  den  Ost- 
völkern verdrängter  und  zertrümmerter  Völkergruppen  darstellt. 
Ausgangspunkte  der  großen  Völkerbewegungen,  die  dies  Bild  ge- 
schaffen haben,  waren  die  Hochländer.  Das  brasilianische  Hoch- 
land, das  nach  der  Küste  zu  in  dem  Steilabfall  der  Serra  do  Mar 
sein  Ende  findet  und  sich  weit  nach  Westen  erstreckt,  das  gebirgige 
Guayana  zwischen  Orinoco,  Bio  Negro  und  Amazonas,  endlich  auch 
die  Steppenzone  im  Süden  ..dürften",  sagt  Ehrenreich,  „der  Schau- 
platz der  Völkerdifferenzierung  Bein".  Von  hier  verbreiteten  sich  die 
einzelnen  Völker  in  die  tropischen  Tiefländer  der  Orinoco-,  Ama- 
zonas- und  Paraguay-Nebenflüsse  und  schoben  sich  in  dem  Gewirr 
von  Biesenstn'inieii,  Flüssen  und  Bächen,  dem  Netz  natürlicher 
Kanäle,  die  die  verschiedenen  Flußsysteme  miteinander  verbanden, 
immer  mehr  durcheinander.  Da  eigentliche  Ursprungs-  und  Wander- 
sagen den  meisten  Südamerikanern  im  Gegensatz  zu  ihren  nörd- 
lichen Brüdern  fehlen,  läßt  sich  ein  Anhalt,  um  Ausgangspunkt 
und  Richtung  der  Wanderungen  zu  bestimmen,  nur  aus  sprachlichen, 
kulturellen  und  geographischen  Momenten  gewinnen. 

1.  Von  den  "rollen  Sprachfamilien  des  Ostens  Bitzen  die  Tupi-Guaranl 
mit  ihrer  Hauptmasse  südlich  vom  Amazonenstrom  und  haben  ihre  dichteste 
Verbreitung  auf  dem  Hochlande  zwischen  dem  oberen  Parana  und  Paraguay, ' 
wo  die  Guarani  im  siebzehnten  nnd  achtzehnten  Jahrhundert  die  Bevölkerung 
des  theokratisch-kommunistischen  Reiches  bildeten,  das  dem  Organisationstalente 
der  Jesuiten  seine  Entstehung  verdankte.  Einige  unabhängige  Guaranistamme- 
haben  sich  noch  heute  in  diesem  Gebiete  erhallen,  wie  die  Kainguä;  daß  es, 
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rie  bisher  angenommen,  auch  die  Urheimat  der  Tupi  war,  wird  neuerdings 
on  P.  Schmidt  bestritten,  der  aus  ethnologischen  Gründen  (wegen  mancher 
iusammenhänge  der  Tupikultur  mit  den  Andenkulturen)  geneigt  ist,  ihre 
rsprünglichen  Sitze  in  das  Quellgebiet  des  Amazonas  zu  verlegen.  Wie  dem 
uch  sei,  ihre  Ausbreitung  ist  anscheinend  in  mehreren,  zeitlich  in  weitem  Abstände 
ufeinanderfolgenden  Wellen  vor  sich  gegangen,  da  einige  Mitglieder  der  Familie 
i  ihren  Sprachen  bereits  starke  Abweichungen  von  den  übrigen  Tupisprachen 
eigen,  am  stärksten  die  Miranya  auf  dem  rechten  Ufer  des  mittleren  Yapura, 
eren  Zugehörigkeit  zur  Tupifamilie  Eivet  erkannt  hat.  Ahnliche  alte  Ab- 
weigungen  sind  die  Mundrukü  und  Mauhe  zwischen  Tapajöz  und  Madeira, 
ie  Tschipaya  und  Kuruahe  zwischen  dem  unteren  Tapajöz  und  Xingti, 
ie  Yuruna  am  unteren  und  die  Auetö  am  oberen  Xingii.  Vielleicht  sind 
ie  starken  Abweichungen  in  den  Sprachen  dieser  Völker  aber  auch  dadurch 
u  erklären,  daß  es  sich  hier  um  ursprünglich  fremde,  lediglich  „tupisierte" 
rölker  handelt,  so  daß  die  Ausbreitung  der  Tupi  im  Amazonasbecken  erst  in 
erhältnismäßig  moderner  Zeit  erfolgt  zu  sein  brauchte.  Sicher  erst  in  jüngerer 
leit  haben  sich  die  Osttupi  (Tupinamba  usw.)  an  der  Küste  bis  zur  Amazonas- 
lündung  und  darüber  hinaus  bis  ins  innere  Guayana  (Oyampi,  Em  er  il  Ion) 
erbreitet  und  die  Zentraltupi  in  die  Gegenden  westlich  der  großen  Araguaya- 
insel  Bananal  (Tapirape),  ins  Xingü-Quellgebiet  (Kamayura)  und  längs  des 
beren  Tapajöz  (Apiaka).  Und  sogar  schon  im  Lichte  der  Geschichte  vollzog 
ich  die  Westwanderung  der  Tschiriguano,  die  zu  Beginn  des  sechzehnten 
ahrhunderts  vom  oberen  Paraguay  bis  zum  Fuß  der  Anden  gelangten,  während 
ngefähr  gleichzeitig  mit  ihnen  die  Guarayu  (Pauserna)  bis  zum  mittleren 
luapore  vordrangen.  Auch  die  Westwanderung  der  Omagua  und  Kokama 
is  zu  ihren  heutigen  Sitzen  (längs  des  oberen  Amazonas  von  der  Ic,a-  bis  zur 
[uallagamündung)  hat  noch  in  postcolumbischer  Zeit  angedauert,  so  daß  die 
prachen  dieser  abseits  sitzenden  Tupistämme  sich  im  Gegensatz  zur  Sprache 
er  Miranya,  Mauhe  usw.  wenig  von  den  östlichen  Tupi-Idiomen  unterscheiden.  — 
Viederum  nur  „tupisiert"  sind  (nach  Rivet)  die  Katukinarü  am  oberen  Embirn, 
ie  wohl  mit  den  sprachlich  isolierten  Katukina  zwischen  Juruä  und  Purüs 
usammenhängen.  Als  kräftige,  aktive  Völker  haben  die  Tupi  vielfach  anderen 
lire  Sprache  aufgezwungen,  so  daß  ihr  Ausbreitungsgebiet  im  Amazonasbecken 
.urch  Hinzunahme  dieser  ursprünglich  fremden  Völker  sicher  größer  erscheint, 
,1s  es  eigentlich  war.  Ausdehnungsdrang  und  Wanderlust  kennzeichnen  auch 
!ie  beiden  großen  Völkerfamilien,  die  von  Norden  kamen:  die  Aruak  und 
Laraiben.  Ihre  Heimat  lag  wohl  in  Guayana,  während  man  früher,  nach 
ter  epochemachenden  Entdeckung  völlig  unberührter  Aruak-  und  Karaiben- 
tämme  im  Xingü-Quellgebiet  durch  die  Vettern  Karl  und  Wilhelm  von  den 
teinen  (1884  und  1886),  geneigt  war,  wenigstens  den  Karaiben  einen  südlichen 
|.nsbreitungsherd  zuzuerkennen.  Aruak  und  Karaiben  sind  in  den  Guayanas 
l  einer  Weise  verteilt,  daß  man  den  Eindruck  bekommt,  als  seien  die  ursprüng- 
chen Bewohner,  die  Aruak,  durch  die  wie  ein  Keil  sich  einschiebenden  Karaiben 
aseinandergesprengt  worden,  und  in  der  Tat  hat  sich  ergeben,  daß  z.  B.  im 
uellgebietc  des  Orinoco  da,  wo  jetzt  überall  Karaiben  sitzen,  noch  in  post- 
dumbischer  Zeit  ein  großer  Aruakstamm  (Ginyau)  weite  Verbreitung  hatte. 


222 


Amerika.    III.  Die  Völker  Südamerikas 


Einer  Insel  gleich  liegt  hente  das  Gebiet  einiger  Arnakstämme  (Wapischana, 
Atorai,  Taruma)  /.wischen  Kio  Branco  and  Corentyn  mitten  in  einer  kom- 
pakten  Masse  von  Karaiben;  liier  seien  nur  einige  der  bekanntesten  Stämme 
der  letzteren  erwähnt,  wie  die  Taulipang  (AM>.  96)  und  Maknschi  am 
lioroimamassiv,  die  Arekunä  am  oberen  Caroni,  die  Yekuana    Makiritare) 

vom  l    iura  bis  /.um  oberen 

i  trin die   Ta  m  a  n  a  k  e  n    am 

mittleren  Orinoco,  die  Akkawai 
am  i  imini.  die  Trio  am  Corentyn, 
die  Ojana  (Iiukuyenne)  in  den 
Tiimuc-Humac-Bergen,  die  Yaua- 
\>f  1  \     Krisi  .'-li- 

namigen  Flusse  nnd  < I i •  -  Galibi 
im  Hinti-rlanilf  der  Küste.  Überall 
am    Rande   des    Karaibengebietes 
sitzen  Aruak:  am  Casiquiarc  und 
mittleren  Rio  Negro  (Guainia)  die 
B     ni  wa    und    am    unteren    die 
/!    ausgestorbenen)   Manao; 
an  der  ganzen  <  luayanakuste  von 
Marajö  bis  Trinidad  die  Arawak 
tl  den  Antillen  und  Bahamas 
ino.  Die  Nordküste  haben 
sie    allerdings   wieder   Karaiben 
stammen       überlassen       n 
(Tschaima   und   Kuman 

:i  l  aracas),  die  sieh  von  hier  aus 
in  Columbien  zwischen  Chibchfl 
Arhaacn  und  Cueva  selioben 
i)  und  zur  Zeil  der  Knt- 
deckung  über  die  kleinen  Antillen 
ergossen  i  S.  277  i,  überall  au 
die  alten  Aruakbevölkerung  v.-r- 
nd.  Von  diesem  Brenn 
punkt  in  den  Guayanas  -ind 
Aruak   und  Karaiben    nach    allen 

ausgestrahlt,    die    Aruak  | 
bereits  in  sehr  alter,  die  K. 
in    jüngerer    Zeit    im 
mehreren   Wellen    wie    die    TupL 
Verfolgen  wir  zunächst  die  Aruak.    Die  Goajiro  auf  der  gleichnamigen  ceduru- 
bischen  Halbinsel  (Abb. 80)  sind  sprachlich  den  Ära«  aken  '  luayanas  nahe  verwandt 
und  wohl  nur  ein  Rest  der  auch  die  Nordküste  einst   besetzt  haltenden,  voi 
Karaiben  überlagerten  Aruakbevölkerung,  zu  der  auch  die  Caquetio  im  Hinter- 
lande  von  Coro  gehörten  s.:i2."ü.  Der  Guaviare,  an  dessen  Unterlaufe  die  aruukisi 
Piapoko  sitzen,  war  neben  dem  Meta  der  Hauptweg,  auf  d.  in  Aruak  l>is  an 
Fuß  der  Anden  gelangten  (Atschagua,  Mitua);  andere  Wanderstralj  n  waren 


Abb.  80.    Goajirofran 
in  i  i  rotbemalt  cm  Gesicht 

(Nach  einer  Aufnahme  von  Allrcdo  Jahn-Caracas.) 
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•  Icana,  an  dem  noch  heute  lauter  Aruakstämnie  sitzen  (Siusi,  Kaua).  und 
■  untere  Yapurä.  den  auf  der  Südseite  bis  zum  I<;a  zahlreiche  Aruakstämnie 
rleiten  (Kaiue  schana.  Passe  usw.),  während  die  alte  Aruakbevölkerung 

>  Daupes  bis  auf  die  Tariana  dem  Ansturm  der  von  Westen  vordringenden 
kano  (s.u.)  erlegen  ist.  Am  oberen  Marafion  sprechen  die  Tikuna  einen 
■dorbenen  Aruakdialekt;  südlich  davon  sind  die  Becken  des  Juruä  und  Purüs 
1  zahlreichen  Aruakstänimen  besetzt  (Paumari.  Tamamadi,  Ipurina 
meteniri,  Kanamari  am  Purüs.  Araua  und  Kulino  am  Juruä).  Von 
I  sind  Aruak  bis  zum  oberen  Dcayali  (Kampa,  Piro),  Beni  (Apolista), 
more  (Jlosclio)  und  Guapore  (Banre,  Paikoneka)  vorgedrungen, 
lleicht  sogar  noch  weiter,  bis  ins  Andenhochland  (s.  u.).  Die  Juruä-  und 
rüsstämme,  die  Kampa  und  Piro  bilden  eine  eng  zusammenhängende  Unter- 
ippe.  Eine  andere  Gruppe  von  Aruak,  die  sprachlich  den  Goajiro  und 
1  Stammen   am   Orinoco,   Rio   Ncgro    und  Yapurä  nähersteht,   gelangte   auf 

Hochflächen  östlich  und  westlich  vom  Guapore  (Paressi  und  Saraveka), 
Xingü-Quellgebiet  (M  e  h  i  n  a  k  ü  und  Kustenaü)  und  an  den  oberen  Para- 
ky  (Guanä  und  Tereno),  während  ein  letzter,  im  nördlichen  Chaco  unter 
i  Tschiriguano  lebender  Aruakstamm,  die  Tschane,  von  diesen  völlig 
naranisiert"  worden  ist.  —  Weit  beschränktere  Verbreitung  zeigen  die  Karaiben. 
n  Trio  nahestehende  Stämme  dieser  Familie  sind  (anscheinend  längs  des  Rio 
^nco)  bis  zum  oberen  Yapurä  vorgedrungen,  wo  sie  das  ganze  gewaltige 
biet  zwischen  diesem  Strom  und  dem  oberen  Uaupes  besetzt  halten  und 
naüa,  auch  Karihona  „Menschen"  heißen,  während  eine  ihrer  Horden,  die  Koch- 
ünberg  entdeckt  und  studiert  hat,  den  echt  karaibischen  Namen  Hianäkoto  führt 
bb.  97).  Auch  die  Peba  (mit  den  Yahua)  auf  dem  linken  Ufer  des  oberen  Maranon 
d  am  unteren  Napo  sprechen,  wie  IUvet  nachgewiesen  hat,  ein  freilich  sehi 
rdorbenes  Karaibisch.  Südlich  vom  Amazonas  sind  bisher  Karaiben  nur  am 
teren  Tapajöz  und  Madeira  (Arara)  und,  anscheinend  ganz  isoliert,  im 
tbrasilianischen  Staat  Piauhy  (Pimenteira),  im  Quellgebiet  des  Xingü 
akairi  und  X  ahn  qua)  und  am  Guapore  (Palmella)  entdeckt  worden,  und 
ist  noch  eine  offene  Frage,  ob  diese  Stämme  einen  selbständigen  Zweig 
«teilen  oder  ihre  Südwanderung  im  Gefolge  von  Aruak  antraten. 

2.  Im   östlichen   Teil   des   tropischen  Waldgebiets,   den   die   drei  großen 
lUppen    heute   fast   ganz   beherrschen,   hat    man   nur  wenige   anderssprachige 
Ikcr  vorgefunden.   Abgesehen  von  den  eine  Sprachgruppe  (die  Karajä)  bildenden 
»rajä,  Schambioa  und  Schavaje    am  Araguaya,  die  in  geschichtlicher 
itauf  einer  Südwanderung  begriffen  waren  und  vielleicht  aus  dem  Nordwesten 
mnien,  trifft  man  hier  und  da  versprengt  unter  den  Tupi.  Aruak  und  Karaiben 
tstehende    Horden    an,    offenbar    die    letzten   Reste    der   Urbevölkerung   des 
pischen  Waldgebietes  vor  der  Ausbreitung  jener  großen,  aktiven  Völker.    Zu 
en    gehören    die    Makü,   die   auf   dem    rechten   Ufer    des   Rio  Xegro   vom 
rida,  wo  einer  ihrer  Stämme  Puinave  heißt  (luvet),  bis  zum  Yapurä  streifen, 
Schirianä  (mit  den  Waika)   am  oberen  Uraricuera  und  im  Quellgebiete 
Orinoco,  die  Mura,  einst  gefürchtete  Flußpiraten  in  den  sumpfigen  Niede- 
gen des  unteren  Madeira  und  Purüs,  die  Sirionö  in  den  Urwäldern  Xord- 
joliviens  und  die  Guayaki,  die  erst  in  den  neunziger  Jahren  in  vollster  Un- 
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berührtheit   im  südöstlichen  Paraguay  angetroffen  wurden.    Die  beiden  zuleta 
genannten  Stämme   haben    Tupisprachen    angenommen.     Auch   die  Warra 
(Guarauno)  des  Orinocodeltas  und  die  Trumai  des  Xingu-Quellgebiets  könne 
wir  vielleicht  dieser  ursprünglichen  Bevölkerungschicht  mit  isolierten  Sprache 
zurechnen.    Hiervon  ist  die  große  Menge  von  Völkern  mit  selbständigen  Sprache 
zu  unterscheiden,   die  die  Abdachung  der  Anden  westlich  der  oben  (Seite  221 
erwähnten    Grenzlinie    begleitet.      Über   sie    haben    erst    in    jüngster   Zeit   di 
Forschungen   Koch-Grünbergs,  Nordenskiölds   and   BJvets    Klarheil   geschafft] 
Im    äußersten    Xonleu    sitzen    an    den    Ürinoeozuflüssen    die    Otomak.  n    im 
Yaruro,  Saliva  und  G  uah  i  bo;  die  letztgenannten  sind  der  weitaus  wichtig» 
Stamm,  der  vom  Arauca   bis   zum  Vichada,  vom  Orinoco   bis  zu   den  Ande 
reicht  und  auf  dem  rechten  Orinoco-Ufer  die  naeli  Rivet  den  Säliva  verwandte 
Piaroa  zu  Nachbarn  hat.    Weiter  südlich  folgt  die  grolle  Familie  der  Tukano 
stamme,  die  man  früher  nach  einem  fälschlich  zu  ihr  gerechneten  Stamm  Bctoy 
nannte.    Ihre  Ostgruppe   am  fjaupes   und   Apaporis  (Tukano,  Desana,  Kobfl 
und  Valmna)  wird   durch  Aruak   und   Karaiben   von   der   westlichen   getreu« 
die  am  unteren  Napo,  oberen  Yapurä  und   im   ganzen  Icabecken  wehnt     Abu 
sebiri  und  Pioye,  Koreguaje  und  Tama).    Her  Kaum   zwischen  dem  Yapurä  un 
Iga  gehört   zum  Teil    einer   Gruppe    niedriger,  kannibalischer   Horden   mit  bt 
sonderer  Sprache,  die  von  ihren  Karaibennachbarn  den  Namen  Ditoto    l'.-ind. 
bekommen  haben,  zum  Teil  den  Juri,  die  Rivet  ebenso  wie  die  Tikuna  (s.l 
und    die    Jivaro   zu   den    Aruak   in    verwandtschaftliche    Beziehungen    bring 
In    dem    großen    Dreieck    zwischen    Xapo,    Maraüon    und    Anden    sitzen    d 
Angehörigen    dreier    isolierter    Sprachfamilien :    der    Zaparo    un'l    J  i  \  a  r 
zwischen    denen    der   Pastaza    die   Grenze    bildet,   und   der  Kahuapana,  d 
auch  über  den  Maranon  nach  Süden  reichen.    Hier  werden  sie  durch  den  Huallaj 
von  der  grollen  Familie  der  l'anostämme   geschieden,  deren  Hauplma--  ■  d 
Ucayali  (Konibo,   Kaschibo,   Schipibo;    Abb.  Bl),   den  Javary  (Mayoruna     u 
das   Quellgebiet   des  Juruä  (Amaliuaka,   Kaschinaua)  besetzt  hält.     Die  Arua 
stamme  des   Purüs   und    oberen    Ucayali   schieben   sieb    zwischen   dies 
liehe  Grnppe  und  eine  südliche,  zu  der  die  Pakagnara  mit  zahlreichen  I'nU 
stammen  (Tschakobo,  Karipuna)  am  Beni,  Mamore  und  .Madeira  geboren.    Ei 
dritte  Gruppe  Pano  sitzt  im  Qaellgebiel   des  Madre  de  Dios,  wo  sie   sich  r 
den  Angehörigen  einer  anderen  Sprachfamilie,  den  Takanä,    vermischt,   der 
Hauptmas'.,  am  oberen  Beni  und  an  seinem   linken  Nebenfluß  Tuichi  am  Fuß  < 
Anden  wohnt.     Außer  ihnen  und  den  obenerwähnten  Aruakvölkern  bi 
das  obere  Madeiragebiet  noch  eine  Unmenge  sprachlich  vereinzelter  Yölkch 
deren   Zusammenfassung   zu  wenigen   größeren  Gruppen  erst  neuerdi 
eindringenden  Sprachstudien  Rivets  gelungen  i-t.    Ihre  \  ist  heute« 

mehr  die  ursprüngliche,  da  das  ganze  Gebiet  im  siebzehnten  und  achtzehn 
Jahrhundert  unter  dem  Einflüsse  der  Franziskaner-  und  Jesuitenniissioi 
stand,  die  es  Meli  angelegen  sein  ließen,  ganze  Gruppen  von  Stimmen 
einige  wenige  größere  Orte  zusammenzusiedeln;  später  haben  sieh  dannwfc 
viele  dem  Einfluß  der  Missionen  entzogen.  Hier  mögen  nur  di.'  Movimi 
Mamore,  die  Tschapakura  (mit  den  ftene)  am  Guapo  1  ■  K  an  i  t  schal 
einst  die   kriegerischste  und  gefürchtetste   Nation  der  alten  Provinz    > 
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ivälint  werden.    An  den  Abhängen  der  Anden  westlich  von  Sta.  Cruz  de  la  Sierra 

sitzen  die  Yurakäre  und  auf  den  weiten  LIanos,  die  sich  östlich  dieser  Stadt 

)is  zum  oberen  Paraguay  dehnen,  die  Tschikito;  versprengt  zwischen  ihnen 

eben  zahlreiche  Stämmchen  der  Otukigruppe,  eines  Zweiges  der  Bororö  (Abb.  82), 

lie  zu  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  gewaltiges  Gebiet  im  zentralen 

llato  Grasso   zwischen  den  Quellen   des  Xingü,  Araguaya   und  Paraguay  inne 

jatten  und   ihre   räuberischen   Streifzüge   bis   Cuyaba   und  Goyaz  ausdehnten; 

leute  oohnen  sie,    auf  wenige  hundert  Köpfe    zusammengeschmolzen,   in  zwei 

Suppen    am    Säo  Louren(;o  und 

Faurü,  zwei  Zuflüssen  des  oberen 

Paraguay.  Von  ihren  Stamm- 
verwandten  in  Bolivien    werden 

sie  durch  die  sprachlich  isolierten 

juatö  im  Sumpf-  und  Seengebiet 

Earayes)   des    oberen  Paraguay 

retrennt.    Sprachenzersplitterung 

jleibt  auch  noch  südlich  von  den 

rschikito,    im  Gran   Chaco,   das 

Kennzeichen     dieser    westlichen 

jebiete.     Wir  finden  hier  außer 

Aruak-    und    Tupistämmen     die 

Angehörigen    von    fünf    Sprach- 

lamilien   vertreten,   unter  denen 

:iur   eine,   die   der   Guaikurü, 

äinen  größeren  Raum  einnimmt. 

Guaikurü    oder  Mbayä   hieß    ein 

großer    Stamm    dieser    Familie, 

ler   ursprünglich   im    nördlichen 

Chaco  saß,    dann  aber  das  linke 

Paraguay-Ufer  zwischen  dem  18. 

and  21.  Grad    s.   Br.   besiedelte, 

ivo  heute   nur  noch   eine    seiner 

zahlreichen  Horden  (die  Kadiueo. 

A.l)b.  115)  einen  Rest  ihrer  alten 

Selbständigkeit   und    Kultur   be- 

ivahrt    bat.      Eine    südliche     Gruppe     derselben    Familie    bildeten    die     einst 

iberaus  zahlreichen,  unter  dem  Einfluß  der  Weißen  in  Reitervölker  um- 
wandelten Mokovi  und  Abipön,  die  ihre  Raubzüge  südlich  vom  Bermejo  bis 

Santa  Fe  und  Cordoba  ausdehnten,  während  die  Payaguä  (gleichfalls  Guaikurü) 
inst  als  Flußpiraten  den  ganzen  Paraguay  unsicher  machten.  Auf  dem 
echten  Paraguay-Ufer  wohnt  heute  nur  noch  ein  Guaikurüstamm,  die  Toba 
mit  den  ihnen  nahe  verwandten  Pilagä),  die  zu  beiden  Seiten  des  Pilcomayo 
veithin  nach  Norden  und  Süden  streifen  und  dem  Eindringen  der  Europäer  in 
hr  Gebiet  lange  erfolgreichen  Widerstand  entgegengesetzt  haben.  Vom  Fort 
)limpo  am  Paraguay  (21.  Grad  s.  Br.)  erstreckt  sich  die  Familie  der  Samuko 
mit  den  Tschamakoko,  Tsirakua)  nach  Nordwesten  bis  in  die  Nachbarschaft  der 
'sohiriguano;  ihre  Nachhnrn  im  Süden  sind  die  Stämme  der  Enimagä-  oder 
Völkerkunde    1  15 


Abb.  81.     Schipibomann 
(Xach  einer  Photographie  von  Kroehle) 
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Maskoigruppe  (Lengua,  Sanapanä  usw.),  die   von   Concepeiön   ebenfalls   nach 
Nordwesten  schweifen.    Im  westlichen    Chaco,  zwischen   dem   oberen    Bcrmejo 
und  Pilcomayo,  hansen  Matako  stamme  (Tschoroti  und  Aschluslay),  /wi- 
dern oberen  Bermejo  und  Salado  die  Laie. 

3.  Im  Osten  und  Süden  des  Erdteils  außerhalb  des  tropischen  Waldgebietes 
zeigt  die  Sprachenkarte  dagegen  ein  weit  einförmigeres  Bild.  Einige  wenige 
große  Sprachfamilien   sind  liier  angetroffen  worden,  ileren  zusam  •  nde 

Verbreitung  darauf  hindeutet,  daß  liier  eine  (anthropologisch  und  ethnologisch 
sehr  altertümliche)  Gruppe  südamerikanischer  Völker  ihre  Wohnsitze  seit  Ur- 
zeiten im  wesentlichen  ohne  große  Verschiebungen  beibehalten  hat.  Wie  weit 
Zusammenhänge  dieser  Völkergruppe   mit  den  Resten   der  Urbevölkerung   im 


Abb.  82.    Bororömlnner 

(Xach  Ehrenreich) 

tropischen  Waldgebiet  (s.  o.)  bestehen,  wird   die   zukünftige  Forschung   lehren. 
Das  ostbrasilianische  Plateau  und  seine  Abdachung  zum  Meere  einerseits,  zum 
tropischen  Waldgebiet   anderer-::-    bewohnen    Ges Völker,   die   bei   den   Ost- 
tupi  (s.  o.l  Tapuya  („Feinde")  hießen.     Am  bekanntesten   sind  unter  ihnen  die 
Botokuden  (Aimore    geworden  (Abb.  109);  sie  bewohnten  die  Urwälder  de« 
ostbrasilianischen  Küstengebirges  zwischen  dem  16.  und  22.  Grad  s.  Hr.  und  sind 
noch  jetzt  dort    innerhalb  eines    kleinen   Bezirkes   anzutreffen.     Die  noch  he« 
ganz  wilden  und  durch  ihre  Überfälle  auf  die  Kolonisten  berüchtigten  Bugr« 
oder   Schokleng   im    Staate  Santa  Catharina.   die    Käme   oder   KaingäA 
an  den  östlichen  Zuflüssen  des  Paranä  and  viele  andere   kleine  Stämme  ldldei 
mit  den  Botokuden  die  Gruppe  der  urwaldbewohnenden  Ostges.   Ihnen  Btehen  di< 
kampbewohnenden  Zentralges  gegenüber;  sie  sind  in  die  beiden  großen  Gruppei 
der   Kayapö  und   Akuä  (Chavantes,  Cherentes)    zerspalten,   die   das    Strom 
gebiet  des  Araguaya-Tocantins  in  bnnter  Verteilung   besetzt   halten.     I 
liebsten  Kayapö  sind  am  Bio  das  Hortes  und  Paranahyla.   die  nördlichsten  il 
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Maranhäo  und  Para  (Canella  usw.),  die  westlichsten  (Suyä)  am  oberen  Xingü 
unterhalb  der  Vereinigung  seiner  Quelltiiisse  angetroffen  worden.  Eine  Reihe 
von  Kayapöstämmen  des  Nordens  hat  Hordennamen,  die  auf  -ges,  -bus  oder 
-kran  enden  (Apiuages,  Purekramekran  usw.).  Auch  zwischen  dem 
Tocantins  und  dem  Rio  S.  Francisco,  im  Hinterlande  des  Staates  Bahia, 
gibt  es  eine  Anzahl  wenig  bekannter  und-  zum  Teil  schon  erloschener  Ges- 
stämme.  Die  alten  Tarair  yu  oder  0 tschukayana  im  Hinterlande  von 
Pernambuco  und  Maranhäo,  die  die  Bundesgenossen  der  Holländer  in  ihren 
Kämpfen  gegen  die  Portugiesen  waren,  sind  nach  Ehrenreichs  Untersuchungen 
ebenfalls  Gesstämnie  gewesen.  Mitten  unter  ihren  sitzen  nördlich  vom  Rio 
S.  Francisco,  im  Gebiet  von  Pernambuco  und  Piauhy,  die  Kiriri  und  südlich 
von  den  Botokuden  in  den  Staaten  Rio  de  Janeiro  und  Minas  Geraes  die 
Goyatakäs  (mit  den  Puri  und  Koropö),  beide  sprachlich  isolierte  Völker. 
Die  alte  Bevölkerung  Uruguays  bildeten  die  in  zahlreiche  Unterstämme  (Bohanes, 
Minuanes.  Yaro)  zerfallenden  Tscharrüa,  die  zur  Zeit  ihrer  größten  Aus- 
dehnung vom  Parana  bis  zum  Meer,  von  der  La-Plata-Mündung  bis  zur  Lagoa 
dos  Patos  reichten  und  1830 — 32  in  einem  blutigen,  ohne  Schonung  geführten 
Kriege  von  den  Weißen  gänzlich  ausgerottet  wurden.  Von  ihrer  Sprache  ist, 
wie  von  der  der  Kerandi,  die  in  den  Pampas  auf  der  Südseite  der  La-Plata- 
Mündung  zelteten,  so  gut  wie  nichts  bekannt,  so  daß  die  Frage,  ob  sie  eine 
selbständige  Gruppe  bildeten  oder  nicht,  offen  bleiben  muß.  Die  eigentlichen 
Pampasindianer  waren  die  Pueltsche  („Ostleute"  im  Araukanischen),  die,  in 
drei  Stämme  (Taluhet,  Divihet,  Tschetschehet)  zerspalten,  ehemals  ganz  Zentral- 
und  Ostargentinien  vom  34.  Grad  s.Br.  bis  zum  patagonischen  Rio  Negro  bewohnten, 
seit  1880  aber  auf  die  Gegend  zwischen  dem  Rio  Negro  und  Colorado  beschränkt 
sind,  wo  heute  nur  noch  etwa  fünfzig  Individuen  des  einst  mächtigen  Stammes 
leben  (Abb.  122).  Ihre  schrittweise  Zurückdrängung  hat  araukanischen  Stämmen, 
deren  Hauptmasse  westlich  der  Anden  sitzt  (s.  u.  Seite  328)  Gelegenheit  gegeben, 
sich  vom  Fuß  der  Anden  immer  weiter  nach  Osten  vorzuschieben.  Vom  Rio 
Negro  Patagoniens  bis  zur  Magalhäcsstraße  streiften  die  Tehueltsche  („Süd- 
leute"), die  sich  selbst  Tsoneka  („Menschen'')  nennen  und  jetzt  auf  zweitausend 
Köpfe  zusammengeschmolzen  sind.  —  Die  Südspitze  des  Erdteils  beherbergt 
auf  engstem  Räume  noch  drei  sprachverschiedene  Stämme,  die  man  früher  nach 
einem  von  dem  französischen  Seefahrer  Bougainville  mißverstandenen  Zuruf 
gewöhnlich  „Pescheräh"  nannte:  die  Ona  in  den  nördlichen  und  östlichen 
Teilen  der  großen  Feuerlandinsel,  die  Yahgan  zu  beiden  Seiten  des  Beaglc- 
kanals  im  äußersten  Süden  des  Feuerlandarchipels  (Abb.  127)  und  die  Alikuluf 
auf  den  Fjordküsten  und  Inseln  der  Westseite.  Hier  berühren  sie  sich  mit  den 
Tschon o,  die  an  der  Küste  bis  zum  Golfo  de  Penas  (ehemals  bis  zur  Insel 
Chiloe)  wohnen.  Über  die  sprachliche  Zugehörigkeit  dieser  letzteren,  die 
manche  Forscher  den  Araukanern  zurechnen,  und  der  Ona,  die  Lehmann-Nitsche 
und  Outes  für  einen  Stamm  der  Tehueltsche  halten,  wird  erst  die  spätere 
Forschung  eine  endgültige  Entscheidung  fällen  können. 

Wie  viel  die  Andenländer  zu  dem  Völkergemisch  der  östlichen 
Niederungen  beigesteuert  haben,  wissen  wir  nicht:  sie  haben  ihre 
eigene  Bevölkerung,  die  erst  in  einem  späteren  Kapitel  betrachtet 
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Erklärung  der  A  bb.  83 

1  Uaupösstämme,  2  Yamamadi  (Rio  Purüs),  3  Xingtiqnellgebiet,  4  Makuna  (Rio 
Apaporis),    5  Akkawai  (Rio  Ma  saruni),    6  Tselioroti,    7    fchueltschc 

(3 nacli  einem  Modell  im  Berliner  Hnsenm  für  Volkerkunde;  die  übrigen  nach  Kocu-Grünberg, 
Ebrenreicb,  Appun,  v.  Rosen  und  Vincent) 


werden  soll.  Khechua  und  Aimarä  selbst,  die  Hauptvölker 
Perus,  sind  an  verschiedenen  Stellen  in  das  östliche  Tiefland  vor- 
gedrungen, und  zu  den  Chibcha  ('olumbiens  geboren,  wie  Rivet 
gezeigt  hat,  sprachlich  die  Betoi,  die  in  den  Llanos  des  Casanare 
wohnen.  Von  keiner  der  oben  aufgezählten  Sprachfamilien  aber  läßt 
sich,  wenn  man  von  den  argentinischen  Araukanem  absieht,  bis  jetzt 
einwandfrei  nachweisen,  daß  sie  von  den  Andenhochländern  an- 
gegangen ist,  denn  bei  allen  liegt  der  Schwerpunkt  der  Verbreitung 
östlich  der  Anden.  Manche  der  kleinen  westlichen  Sprachgruppen 
sind  aber  sicher  von  den  Anden  herabgestiegen  (nach  Rivet  saßen 
Tukano-  und  Jivarostämme  einst  im  Zwischenandental  Ecuadoi 
andere,  wie  die  Chacovölker,  sind  wohl  aus  dem  Süden  gekommen. 
Von  besonderem  Interesse  i-t.  daß  die  einst  weitverbreiteten  Uru 
Boliviens  in  ihrem  Wortschatz  zahlreiche  Anklänge  an  die  Aruak- 
sprachen  aufweisen.  Die  Urheimat  der  Aruak  hat  aber  zweifellos 
nicht  hier,  sondern  im  Norden  oder  Nordwesten  Südamerikas,  nämlich 
da,  wo  noch  mittelamerikanische  Kultureintliisse  wirksam  waren  (s.  u.), 
gelegen;  in  der  Tat  erblickt  Uricoechea  aus  anthropologischen 
Gründen  in  den  Caquetio,  einem  alten  Aruak-Stamm,  die  Ur- 
bevölkerung des  Chibchahochlandes. 

Wie  in  Nordamerika  sind  die  Sprachgruppen  nicht  ohne  weit 
mit  Kulturgruppen  gleichzusetzen.  Die  kulturelle  Verschieden- 
heit etwa  zweier  Tupistämme  am  oberen  Maranon  und  in  Paraguay, 
oder  zweier  Aruakstämme  in  Guayana  und  im  Chaco  ist  beträcht- 
lich. Dagegen  hat  die  Vermischung  zahlreicher  ursprünglich  hete- 
rogener Stämme  im  tropischen  Waldgebiet  einen  weitgehenden 
kulturellen  Ausgleich  zur  Folge  gehabt,  durch  den  die  Kultur  in 
dem  gewaltigen  Viereck  zwischen  den  Anden,  der  Küste  Guayanas 
und  dem  Ningü  ein  sehr  einheitliches  Gepräge  erhielt.  Sie  wird 
vor  allem  durch  Mandioka-  und  Maisanbau,  Seßhaftigkeit,  höherei 
Hausformen  und  entwickelte  Techniken  (besonders  Flechtkunst  und 
Töpferei)  gekennzeichnet,  und  nur  die  kleinen  Horden,  die  wohl  als 
Reste  einer  primitiven  Urbevölkerung  anzusehen  sind  (s.  o.)  und  oft 


Abb.  83.    Hausbau  der  Sttdamerikaner  (vgl.  auch  Abb.  93—95,  107,  111,  158) 
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im  Helotenverhältnis  zu  ihren  höher  kultivierten  Nachbarn  stehen, 
beharren  als  rohe  Wald-  und  Flußnomaden  auf  der  Stufe  des  Jäger- 
tums.  In  Guayana  hat  sich  der  ursprünglich  vielleicht  vorhandene 
Gegensatz  zwischen  den  Bewohnern  der  Hochflächen  und  Savannen 
und  denen  der  bewaldeten  Flußufer  ausgeglichen,  dagegen  blieb  auf 
dem  brasilianischen  Hochlande  im  Osten,  in  das  die  Boden- 
kultur, den  Flußläufen  (Tocantins-Araguaya  und  Paraguay- Paranä) 
und  der  Küste  folgend,  stellenweise  auch  eingedrungen  ist,  der 
Gegensatz  zwischen  Kamp-  und  Flußwaldkultur,  zwischen  nomadi- 
schem Jäger-  und  seßhaftem  Ackerbauertum  bestehen;  die  Ges- 
stämme,  Goyatakäs  und  Bororö  sind  typische  Vertreter  des  Jäger- 
tums  geblieben,  die  Guarani,  Osttupi  und  Karajä  dagegen  haben  die 
Bodenkultur  des  tropischen  Waldgebietes  beibehalten,  so  daß  sie  in 
der  folgenden  Darstellung  bei  der  Kulturschilderung  der  Bewohner 
dieses  Gebietes  mitbehandelt  werden.  Ein  Seitenstück  im  kleinen 
zum  tropischen  Waldgebiet  könnte  der  Chaco  bilden,  insofern  als 
auch  seine  Bewohner  aus  den  umliegenden  Steppen  und  Hochflächen 
(Mato  Grosso  und  Ostbolivien,  Ostbrasilien  und  Pampas),  z.  T. 
erst  in  verhältnismäßig  junger  Zeit,  in  ihn  eingewandert  sind.  Doch 
ist  die  Entwicklung  hier  durch  die  Ungunst  der  natürlichen  Verhält- 
nisse so  gehemmt  worden,  daß  Bodenkultur  und  Hausbau  nur  schwach 
entwickelt  sind  und  auch  die  technischen  Künste,  Waffen-  und 
Schmuckformen  bei  weitem  nicht  die  Höhe  erreicht  haben  wie  im 
tropischen  Waldgebiet.  Im  ganzen  Süden  (südlicher  Chaco  und 
Uruguay,  Pampas  und  Patagonien)  hat  der  Einfluß  der  Europäer 
das  ursprünglich  hier  heimische  Jägertum  durch  die  Einführung  des 
Pferdes  durchgreifend  verändert  und  schon  früh  (seit  Mitte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts)  Verhältnisse  geschaffen  ähnlich  der  nord- 
amerikanischen Präriekultur;  die  Ona  auf  der  Hauptinsel  des  Feuer- 
landes, die  von  dieser  Umwandlung  nicht  betroffen  wurden,  mögen 
ein  verhältnismäßig  reines  Bild  des  ursprünglichen  Bewohners  dieser 
Liinder,  des  Pampasmenschen  und  Paraderojägers  (S.55,  56),  bewahrt 
haben.  Die  Fjord-  und  Schärenküste  der  Südspitze  endlich  hat 
eine  Fischerkultur  hervorgebracht,  die  aber  in  diesem  subantarkti- 
schen Lande,  das  durch  ungeheure  Wasserwüsten  von  allen  Gegen- 
gestaden getrennt  ist,  überaus  ärmlich  geblieben  ist  im  Vergleich 
zu  der  Fischerkultur  an  der  nordwestamerikanischen  Fjordküste, 
deren  enge  Beziehungen  zum  asiatischen  Festlande  niemals  ab- 
gerissen sind. 
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Innerhalb  dieser  großen  Provinzen  haben  sich  natürlich  in  Gegenden,  die 
infolge  ihrer  geographischen  Lage  oder  sonstiger  Bedingungen  verhältnismäßig 
unberührt  bleiben  konnten,  kleinere  geschlossene  Kulturgruppen,  sozusagen 
„Akkuhurationszentren",  gebildet.  So  umschlingt  in  dem  kleinen  Xingü- 
Q  u  e  1  lg  eb  i  e  t  die  Vertreter  von  vier  Hauptsprachgruppen  (Tupi.  Aruak,  Karaiben, 
Ges)  und  die  Trumai  ein  Band  gemeinsamer  Kultur.  Im  L'aupesgebiet 
sind  Stämme  der  Tukano-  und  Aruakgruppe,  in  den  Grenzgegenden  Perus 
und  Boliviens  Pano  und  Takanä  zu  einer  kulturellen  Einheit  verschmolzen. 
Von  ganz  besonderem  kulturgeschichtlichen  Interesse  ist  der  Chaco,  denn 
hier,  wo  sich  der  Erdteil  stark  zu  verschmälern  beginnt,  mußten,  wie  P.  \V. 
Schmidt  bemerkt  hat,  zahlreiche  Kulturströme  vom  Osten,  Norden  und  Westen 
wie  in  einem  Trichter  zusammenströmen,  wofür  u.  a.  schon  die  Mannigfaltigkeit 
der  Bogenformen  dieses  Gebietes  spricht.  Neuerdings  hat  es  Nordenskiöld 
unternommen,  in  sehr  gründlicher  und  sorgfältiger  Weise  den  stofflichen  Kultur- 
besitz zweier  Gruppen  von  Chacostämmen,  der  Tschoroti,  Aschluslay,  Matako, 
Toba  und  Lengua  einerseits  und  der  Tschiriguano  und  Tschane  andererseits, 
auf  seine  Herkunft  zu  untersuchen.  Es  ergab  sich  hierbei ,  daß  die  lediglich 
auf  den  Chaco  beschränkten  Kulturelemente  an  Zahl  und  Bedeutung  ganz  hinter 
den  aus  den  südlichen  Steppen,  dem  tropischen  Waldgebiet  und  den  Kultur- 
ländern im  Westen  stammenden,  sogar  hinter  den  erst  durch  die  Weißen  ein- 
geführten oder  unter  ihrem  Einfluß  entstandenen  zurücktreten.  Tragbare  Stangen- 
zelte. Felldecken  als  Schlafunterlage,  Bogensehnen  aus  tierischem  Material, 
Mantel  aus  mehreren  zusammengenähten  Fellen.  Haarbürsten  und  Beutel  aus 
Tierbälgen  im  Kulturbesitz  der  zuerst  genannten  Gruppe  beweisen,  daß  diese 
ursprünglich  eine  Kultur  besaß,  die  der  patagonischen  und  feuerländischen  ähn- 
lich war,  um  so  mehr,  als  z.  B,  der  Fellmantel  in  dem  warmen  Chacoklima  als 
Kleidungsstück  wenig  angebracht  und  offenbar  nur  aus  Konservativismus  bei- 
behalten worden  ist.  Bezeichnenderweise  treten  dagegen  Kulturelemente,  deren 
Heimat  nur  im  tropischen  Waldgebiet  liegen  kann,  wie  Vorratshäuser  auf 
Pfählen  und  Mandiokaanbau,  Holzmörser  und  Reibebretter,  Hängematten  und  Sitz- 
schemel,  Fischfang  mit  Gift  und  mit  mehrspitzigen  Pfeilen,  geflochtene  Feuer- 
fächer und  Palmblattkörbe,  Panpfeifen  und  Spielbälle  aus  Kautschuk,  viel  stärker 
im  Kulturbesitz  der  zweiten  Gruppe  hervor,  die,  wie  ihre  Sprachen  beweisen, 
aus  dem  Norden  bzw.  Osten  eingewandert  sein  muß.  Zum  Teil  beiden  Gruppen 
gemeinsam,  zum  Teil  auf  die  zweite  beschränkt  sind  ferner  zahlreiche  Kultur- 
clemente,  die  ihrer  Verbreitung  nach  nur  aus  den  Andeuländern  stammen 
können,  z.  B.  ruderförmige  Spaten  zur  Bodenbearbeitung  und  Holzkeulen  mit 
verdicktem,  besonders  abgesetztem  Kopf  'die  auf  Keulen  mit  Steinknäufen  zurück- 
gehen) ,  Holzschüsseln  und  Holzlöffel  besonderer  Form ,  Ponchos  und  Hemden, 
gewebte  Gürtel  und  Stirnbänder,  Sandalen  und  Netzhauben,  entwickelte  Weberei 
und  Keramik,  bestimmte  Gefäß-  und  Kalabassenformen,  Feuerfächer  und  Sonnen- 
schirme aus  Federn,  längliche  Pfeifen  und  Felltrommeln,  Perlen  aus  Schnecken- 
schale und  grünen  Steinen,  Haarzangen  und  Scheibennadeln,  Glücks-  und  andere 
Spiele,  vielleicht  auch  Schleudern  und  Bolas.  Die  Haustiere  endlich  sind  sämt- 
lich von  den  Europäern  importiert,  und  auf  Nachahmung  europäischer  Vorbilder 
führt  Koch-Grünberg  die  Blumenornamentik  der  Kadiueo,  Nordenskiöld  die 
Ohrgehänge  der  Tschiriguanofrauen  zurück.     (Weiteres  s.  u.  S.  239). 
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Untersuchungen  wie  die  Nordenskiölds  über  die  Chacokultur 
müssen  erst  über  die  Akkulturationszentren  des  ganzen  Erdteils 
ausgedehnt  werden,  ehe  es  gelingen  wird,  Herkunft,  Zusammen- 
setzung und  Verbreitung  der  einzelnen  südamerikanischen  Kultur- 
kreise klar  zu  erkennen.  Von  größter  Bedeutung  für  die  Bevölkerung 
des  tropischen  Waldgebietes  ist  die  Kultur  der  Aruak  gewesen. 
Sie    beruht   ganz   auf  dem  Ackerbau    und    zeichnet   sich  vor  allem 

durch  den  Anbau 
der  Mandioka- 
wurzel  als  wich- 
tigster   Xalirungs- 

pflanze  aus.  In 
dieserBodenkultur 
liegen  nach  .Max 
Schmidt  auch  die 
Haupttriebfedern 
fürdieAusbreitund 
der  Aruak  ver- 
borgen. Die  Aruak 
mußten  zur  Besitz- 
ergreifung immer 
neuer  Landstriche 
schreiten,  so  od 
der  Boden  der  alten 
Pflanzungen  er- 
schöpft war,  und  be- 
durften wegen  der 
mit  der  Rodungs- 
wirtschaft verbun- 
denen Arbeitslast 
einer  abhlii  \ 
Bevölkerung,  auf  die  ein  großer  Teil  dieser  Arbeit  und  dazu 
noch  jene  andere,  die  zur  Befriedigung  der  sonstigen  Lebens- 
bedürfnisse (durch  Jagd,  Fischfang,  Beschaffung  von  technischem 
Rohmaterial i  der  notgedrungen  seßhaften  Bevölkerung  erforderlich 
war,  abgewälzt  werden   konnte. 

Schmidt  glaubt,  daß  die  Ausbreitung  der  Aruak  nicht  al»  Völker 
Wanderung,  sondern  als  Kolonisation  in  der  Weise  vor  sich  ging,  dal)  inunei 
mehr  Völker  in  den  Einflußbereich   einer  Herrenklasse  von  Aruak  hineingezoal 


Abb.  84.    Grabarne  (mit  Deckel)  der  ftuarani  am  ol 
Paranä.    Mit  Fingereindruckornamentik. 
C/e  n.  Gr.) 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 
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wurden,  so  daß  sich  also  die  bedeutenden  ethnographischen  Unterschiede  der 
einzelnen  Aruakstämme  nicht  aus  der  Umwandlung  eines  ursprünglich  ein- 
heitlichen Volkes  unter  dem  Einfluß  wechselnder  Naturbedingungen,  sondern  aus 
der  „Aruakisierung"  zahlreicher  ursprünglich  ganz  heterogener  Völker  erklären 
würden.  Diese  behielten  neben  den  ihnen  überall  durch  die  Aruak  aufgezwungenen 
Kulturerrungenschaften,  die  daher  im  tropischen  Waldgebiete  die  grüßten  Über- 
einstimmungen zeigen  (Bodenkultur,  Art  und  Geräte  der  Nahrungszubereitung, 
Flechterei  und  Töpferei),  zahlreiche  andere  bei,  die  ihnen  ursprünglich  angehörten 
und  daher  überall  stark  voneinander  abweichen  (Waffen-,  Haus-,  Boots-,  Be- 
gräbnisformen usw.).  Von  außerordentlicher  Bedeutung  für  die  Frage,  wie  sich 
die  Ausbreitung  der  Aruak  vollzog,  ist  der  Nachweis  Nordenskiülds,  daß  dieser 
Volksstamm  wie  kein 
anderer  verstanden 
hat,  sich  den  gewal- 
tigen Überschwem- 
mungsgebieten    des 

Amazonasbeckens 
anzupassen,  einer- 
seits durch  Erdhügel, 
auf  denen  man  die 
Pflanzungen  und 
Häuser  anlegte  (Pro- 
vinz Mojos,  Paranä- 
delta,  oberer  Para- 
guay, Insel  Marajo), 
andrerseits        durch 

Verbindungskanäle 
zwischen  zwei  Strom- 
läufen. Die  letzteren 
sind   für   zwei   ehe- 
malige Hauptgebiete 
der  Aruak,  die  Pro- 
vinz Mojos  und  die  Umgebung  des  Casiquiare,    überaus   bezeichnend,  und  es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch   die  berühmte   Wasserverbindung   zwischen 
Oiinoco  und  Rio  Negro  selbst  wenigstens  teilweise  von  Menschenhand  angelegt 
wurde. 

Den  Aufstieg  der  Aruakkultur  bringt  Max  Schmidt  in  Ver- 
bindung mit  Einflüssen  der  Andenvölker-,  es  liegt  indessen 
näher,  gerade  bei  den  Aruak  an  nördliche  (mittelamerikanische)  Ein- 
flüsse zu  denken.  Aber  zweifellos  ist  der  Einfluß  der  andinen  Kultur- 
reiche auf  große  Teile  Südamerikas  bedeutend  gewesen.  Er  wurde 
weniger  auf  direktem  Wege  übermittelt,  wenn  auch  die  Incaberrscher 
zu  verschiedenen  Zeiten  ihre  Heere  in  das  tropische  Tiefland  des 
Ucayali,  nach  Nordargentinien  (bis  Tucuman)  und  bis  zum  südlichen 
Chile  hinabgeführt  haben  —  der  Chaco  wurde  nie  erobert  — ,  als 


Abb.  84.  Zwei  Graburnen  (zur  Bestattung  von  Kindern)  der 
Diaguita,  bemalt.    Im  Yocavil-Tal  (Nordwestargentinien) 

C/m  n.  Gr.) 
(Xacli  ßonian) 
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vielmehr  auf  dem  Wege  des  Zwischenhandels;  auf  diese  Weise  haben 
wohl  zuerst  die  Tschane  (Aruak)  jene  zahlreichen  peruanischen 
Kulturelemente  empfangen,  die  sie  dann  an  die  übrigen  Chaco- 
völker  weitergaben,  und  auf  diese  Weise  müssen  einzelne  Kultur- 
elemente und  Nachrichten  über  die  Länder  des  Westens  sogar  bis 
zu  den  Tupi  an  der  Küste  Brasiliens  gelangt  sein,  wo  die 
Portugiesen  bereits  1515  (nach  der  „Newen  Zeytung  aus  Presillg 
Land")  von  dem  Goldlande  im  Westen  hörten. 


Abb.  86.     Graburne    der  Aruak    der   alten    Provinz    Mojos; 

als  Deekel  über  eine   ähnlich  geformte  Urne  gestülpt.     Im 

ilound  Hernmarck  (zwischen  dem  Rio  Itonama  und  Jlamore) 

ausgegraben.      "s  n.  Gr.) 

(Sieh  v.  Nordcnskiöld) 

Hier  sind  in  neuerer  Zeit  Funde  gemacht  worden,  die  offenbar  peruanischen 
Einfloß  verraten  (steinerne  Keulenknäufe,  Kupferaxt).  Ehrenreich  hat  die  Auf- 
merksamkeit darauf  gelenkt,  daß  einzelne  Mythen  der  Osttupi  direkte  Be- 
ziehungen zu  den  Mythen  älterer  Kulturschichten  Perus  besitzen  (S.  27ti).  und 
Nordcnskiöld  darauf,  daß  die  Kopfjagd,  die  alle  Tupistfinune  betrieben,  in 
Südamerika  sonst  nur  im  Andengebiete  und  in  den  davon  beeinflußten  Nachbar- 
ländern (Chaco,  Jivaro)  zu  Hause  war.  Erst  in  neuester  X,  ii  ist  der  Nachweis 
erbracht  worden,  daß  aucli  die  Bestattung  ganzer  Leichen  in  Tonurnen,  die  ein 
Hauptkennzeichen  der  Tupistämme  ist  (z.  B.  der  Osttupi,  Guarani  [Abb.  84] 
und  Tschiriguano),  im  Westen  in  vorincaischer  Zeit  nicht  nur  bei  den  Diaguita 
bei  denen  man   sie  schon  seit  längerer  Zeit  kannte  (Abb.  85),  sondern  auch  an 
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der  peruanischen  Küste,  in  Centralchile  und  Ecuador  verbreitet  war.  Solche 
Übereinstimmungen  beweisen  freilieh  noch  nicht,  daß  die  Heimat  der  Tupi  im 
Westen  lag,  wie  P.  W.  Schmidt,  annimmt,  der  in  den  Tupi  die  Hauptträger  der 
Verbreitung  andiner  Kulturelemente  über  Südamerika  erblickt. 

Am  schwächsten  tritt  der  peruanische  Einfluß,  wie  Nordenskiöld 
gezeigt  hat,  in  dem  zu  Bolivien  gehörenden  Tiefland  der  Madeira- 
zuflüsse hervor.  Dieses  Gebiet  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
von  Cuzco  bot  dem  Hochlandsindianer  nicht  die  Lebensbedingungen, 


Abb.  S7.  Menschengestaltige  Tonurne  der  Aruak  des  Ama- 
zonasdeltas. Der  Kopf  dient  als  Deckel ;  die  verdickten 
Füße  sollen  offenbar  das  Hervorquellen  des  Fleisches  infolge 
einschnürender  Binden  andeuten.  Am  Rio  Maraeä  ausgegraben. 
0/e  n.  Gr.) 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 

die  er  brauchte;  die  meisten  Kulturpflanzen,  die  Llamazucht  der 
Gebirgsgegenden  gediehen  dort  nicht,  die  klimatischen  Unterschiede 
waren  zu  groß,  und  dichte  Urwälder  und  reißende  Ströme  machten 
diese  Striche  vom  Hochland  aus  fast  unzugänglich.  So  weist  denn 
die  Kultur  der  heutigen  Stämme  Nordostboliviens,  im  Gegensatz  zu 
der  des  Chaco,  nur  wenige  Elemente  der  Hochlandkultur  auf,  und  in  der 
alten  Aruakkeramik,  die  Nordenskiöld  in  den  Mounds  des  Moscho- 
gebietes  fand  (u.  a.  dreifüßige  Toaschalen,  Abb.  86),  tritt  ein  ganz  fremd- 
artiger Zug  hervor,  der  weit  eher  auf  das  nördliche  Südamerika, 
vielleicht  sogar  auf  Mittelamerika  hindeutet.   Auch  die  Ausgrabungen 


236  Amerika.     III.  Die  Völker  Südamerikas 

auf  der  Insel  Marajö,  am  Maracä  und  Trombetas  im  [Mündungs- 
gebiete des  Amazonas  haben  Dinge  zutage  gefördert  —  menschen- 
gestaltige Graburnen  (Abb.  87),  Steatitscbnitzereien  usw.  — ,  die  dies 
entlegene,  von  Aruak  bewohnte  Gebiet  weit  enger  mit  Coluinbien, 
den  Antillen  und  Mittelamerika  verknüpfen,  als  mit  Peru.  Es  liegt 
nahe,  anzunehmen,  daß  diese  alte  Aruakkultur,  die  aus  da 
Norden  kam  und  im  Norden  zweifellos  in  enger  Fühlung  mit  Mittel- 
amerika stand,  Elemente  mittelamerikanischer  Kulturen 
nach  Südamerika  gebracht  hat,  z.  B.  die  Maiskultur,  den  Bau  von 
Mounds  (s.o.)  usw.;  auch  in  der  Mythologie  scheinen  die  Aruak  die 
Vermittler  solcher  Einflüsse  gewesen  zu  sein,  und  das  bei  vielen  Aruak- 
stämmen  beobachtete  Spiel  mit  hohlen  Kautschukbällen,  die  nicht 
mit  der  Hand,  sondern  irgendeinem  andern  Körperteil  geschleudert 
werden,  erinnert  so  sehr  an  das  altmexikanische  Ballspiel  (S.  196), 
daß  auch  hier  Zusammenhänge  angenommen  werden  müssen. 

Einer  weit  älteren  Schicht  schreibt  der  schwedische  Forscher, 
dem  die  südamerikanische  Kulturgeschichte  so  viel  verdankt,  eine 
Reihe  von  Kulturelementen  zu,  die  Südamerika  mit  Nord- 
amerika verbinden.  Sie  sind  in  Südamerika  auf  den  Süden 
(Chaco,  Pampas,  Patagonien,  Feuerland),  z.  T.  auch  auf  das  Anden- 
gebiet, beschränkt.  Bier  linden  wir  Bienenkorbhütten  (mit  Gangtür), 
Fellmäntel  und  Lederköcher,  Pfeile  mit  Steinspitzen  (ohne  Zwischen- 
stück) und  Harpunen,  Körbe  in  Spiralwulsttechnik,  Rindenboote  und 
Rindengefäße,  gewisse  Spiele  und  Tabakspfeifenformen,  Schlagfeuer- 
zeuge, Kindertragen  und  die  Sitte  des  Skalpierens  —  Dinge,  die  in 
typischer  Form  in  Nordamerika  verbreitet  sind,  in  Südamerika  aber 
zurückgedrängt  erscheinen.  Diese  Verdrängung  schreibt  Xordenskiöld 
überseeischen  Einflüssen  (aus  Südostasien  und  Melanesien)  zu. 
Hierin  berührt  er  sich  mit  der  Auflassung  der  deutschen  kultur- 
geschichtlichen Schule  der  Ethnologie,  deren  Grundsätze  Graebner 
und  besonders  P.  W.  Schmidt  auf  Südamerika  angewandt  haben. 

Das   brasilianische   Pia  Chaco    und   der  Süden    sind    nach  d    -  r 

Anschauung  Sitze  der  ältesten  Kulturen,  die  auch  die  kulturelle  Unter- 
schicht in  den  Andenhochlandern  bilden.  Hier  treten  demnach  so  alt«  i 
liehe  Elemente  wie  Sammelwirtschaft,  Windschirme  und  Bienenkorbhätten.  Kell- 
mäntel  und  Spiralwulstkörbe,  runde  Stabbögen  und  Pfeile  mit  Tangential- 
fiederung,  einfache  Stab-  und  Wurfkculen,  einfaches  ErdbegTäbnis  u 
bestattung  auf.  Bestandteüi  der  „Totemkultur"  (Kegeldachhütte.  Kinbaum, 
Doh-h.  Spi  erscl  leuder,  Rindengürtel,  Penisfutteral,  Blashorn,  Plattformbestattung, 
Vaterreckt,   Totemismus,    Sonnenmythologie    überwiegen   als    zurück;  _'e 
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U>b.  88.  Schiffahrt  der  Amerikaner  (vgl.  auch  Abb.  3,  46):  1  Pellboot  (Kayak) 
ler  Labrador-Eskimo,  2  Mehrteiliges  Rindenkanu  der  Odschibwä,  3  Einbauin  der 
Hingit,  4  Einfaches  Rindenkanu  der  Bakairi,  5  Mehrteiliges  Rindenkanu  der 
Yahgan,  6  Binsenfloß  (Balsa)  vom  Titikaka-See 

(Xnch  Modellen  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


238  Amerika.    III.  Die  Völker  Südamerika« 

Elemente  im  Gebiete  der  Sprachenzersplitterung  lim  westlichen  Orinoco-  und 
Amazonasbecken)  und  auf  den  Andenhochländern;  im  nördlichen  Teil  des  letz 
Gebietes  erscheinen  sie  in  merkwürdiger  Weise  mit  den  Errungenschaften  dei 
„Z'weiklassenkultur"  Rechteckhütte  mit  Giebeldach.  Plankenboot,  Schleuder, 
Kolbenkeule,  Breitschild,  Signaltrommel,  Panpfeife,  Maskentänze,  Mutterrecht, 
zwei  Heiratsklassen,  Mondmythologie)  Verquickt,  die  sonst  in  Südamerika 
nur  spärlich  auftreten  und  dann  nach  lJ.  Schmidt  auf  direkten  andinen  Einfluß 
zurückgehen.  Der  Nordosten,  das  alte  Aruak-  und  Karaibengebiet ,  ist  das 
Kernland  der  „Bogenkultur",  wo  sich  allein  gewisse  typische  Elemente 
dieser  Kultur  (Flachbogen  and  anbefiederter  Pfeil,  Pfahlbau,  Krückenruder, 
.Mutterfolge)  rein  erhalten  haben,  während  sich  in  ihrem  Ausstrahlungsbereich, 
südlich  vom  Amazonenstrom,  nur  solche  Elemente  durchsetzten,  die  vollkommene 
Neuerungen  darstellten  und  nicht  ältere,  verwandte  Formen  zu  verdrängen 
brauchten  (Töpferei,  Hängematte,  Tabakbau,  Mehrfamilienhaus,  Familienwechsel 
des  Mannes  bei  der  Heirat,  indirekte  Bestattung,  Schädeltrophäe).  Der  malaio- 
polynesische  Kulturstrom  erreichte  Südamerika  nicht  mehr  als  ganzer 
Komplex,  sondern  nur  in  einzelnen  Elementen  von  Westen  her  übers  Meer, 
die  Verbreitung  der  letzteren  (hauptsächlich  Westküste,  von  da  au- 
noch  heute  anzudeuten  scheint;  P.  Schmidt  rechnet  zu  diesen  jüngsten  Elementen 
Beile  mit  Kniestielen,  Uindcnstoffbearbeitung,  Fächer  und  l'onchos,  Stich- 
tatauierung  und  Stäbchenkämme,  schwertartige  Keulen,  Blasrohre,  Sitzschemel, 
Segel,  Webstühle,  Ständegliederung  und  gewisse  Mythenmotive. 
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Gegen  diese  Darlegungen  sind  von  Amerikanisten  starke  Bedenk 
geäußert  worden.  Sie  berücksichtigen  vor  allein,  wie  Nordenskiö] 
bemerkt  hat,  die  Anpassung  an  die  natürlichen  Verhältnisse,  '1er 
zweifellos  eine  Menge  Dinge  im  Kulturbesitz  südamerikanischer 
Völker  ihre  Entstehung  oder  Umgestaltung  verdanken,  fast  gar  nicht. 
Der  Grundgedanke,  daß  auch  in  Südamerika  altweltliche  Kultur- 
kreise ihre  Spuren  hinterlassen  haben  und  sich  hier  sogar  reiner 
erhalten  konnten  als  in  Nordamerika,  ist  indessen,  wie  schon  in 
der  Einleitung  hervorgehoben  wurde,  durchaus  berechtigt  und  der 
Nachweis,  daß  im  Osten  und  Süden  Südamerikas  eine  Kultur  ihre 
Zuflucht  gefunden  hat,  die  mit  den  ältesten  Menschheitskulturen 
nahe  Verwandtschaft  zeigt,  zweifellos  geglückt.  —  Zu  den  jüngsten 
altweltlichen  Einflüssen  gehört  auch  das,  was  die  südamerikanischen 
Indianer  seit  der  Entdeckung  von  den  EurojJäern  und  Negern 
übernommen  haben,  besonders  von  den  letzteren;  überall  auf  dem 
Kontinent  ist  die  schwarze  Rasse  im  Vordringen,  und  in  Surinam 
und  Cayenne  gibt  es  sogar  „Buschneger'',  westafrikanische  Neger- 
sklaven, die  in  den  Urwald  entlaufen  sind,  dort  ein  freies  Leben 
ähnlich  wie  in  ihrer  Heimat  führen  und  in  lebhaftem  Kulturaustausch 
mit  den  benachbarten  Indianern  stehen. 
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Die  Einführung  des  Pferdes  im  ganzen  Süden,  der  Viehzucht  bei  den 
Chacoindianern  wurde  bereits  erwähnt  (S.  230,  231).  Viehzüchter  sind  unter 
europäischem  und  Negereinfluß  auch  die  aruakischen  Goajiro  geworden.  Ganz 
besonders  schnell  hat  sich  die  europäische  Geflügelzucht  unter  den  Indianern 
verbreitet,  denn  schon  1526  fand  Cabot  die  Eingeborenen  an  der  Küste  Süd- 
brasiliens im  Besitze  großer  Mengen  von  Hühnern.  Unter  den  Musik- 
instrumenten kann  die  Felltrommel  als  ganz  zweifellos  vorcolumbisch  nur  in 
Peru  und  seiner  Einflußsphäre  gelten,  überall  sonst  geht  sie  auf  europäische  oder 
afrikanische  Vorbilder  zurück.  Auch  Musikhögen  und  Trompeten  mit  seitlichem 
Blasloch  sind  wohl  von  den  Negern  eingeführt,  Rohrflöten  mit  seitlichem  Blasloch 
von  den  Europäern.  Der  Ton  kugel bogen  (Abb.  116),  der  heute  hauptsächlich 
im  Chaeo,  bei  den  Yurakäre  und  Guatö  und  in  Ostbrasilien  (Kainguä,  Karajä  und 
Gcs)  vorkommt,  vor  1784  aber  nirgends  erwähnt  wird,  ist  nach  Nordenskiöld 
erst  von  den  Portugiesen  aus  Indien  an  die  brasilische  Küste  verprtanzt 
worden.  Die  Übereinstimmung  der  südamerikanischen  mit  den  indischen 
Tonkugelbögen  erstreckt  sich  ta  sächlich  bis  auf  nebensächliche  Einzelheiten. 
Ornamente  und  Schmuck  forme  n  europäischer  Herkunft  s.  o.  S.  231. 


1.  Die  Naturvölker 

a)  Die  Arölker  des  tropischen  Waldgebietes 

Wenn  man  von  den  merkwürdigen,  tiefstehenden  Horden  (S.  223/4) 
absieht,  die  als  rohe  Wald-  und  Flußnomaden  Bodenkultur  und 
Seßhaftigkeit,  höhere  Hausformen,  z.  T.  seihst  Hängematten  und 
Kanus  nicht  kennen,  in  allen  Kunstfertigkeiten  nur  die  ersten  Stufen 
erklommen  haben  und  auch  in  ihrem  Äußern  und  ihrem  Heloten- 
und  Sklavenverhältnis  zu  den  übrigen  Indianern  eine  Sonderstellung 
einnehmen,  kann  die  Kultur  des  tropischen  Waldgebietes  bei 
aller  bunten  Mannigfaltigkeit  als  eine  Einheit  angesehen  werden. 
Der  Sprachengruppierung  entsprechend  tritt  nur  ein  gewisser 
kultureller  Gegensatz  zwischen  Ost  und  West  hervor. 

Der  Westen  wird  vor  allem  durch  den  Besitz  von  Blasrohr  und  Pfeilgift 
gekennzeichnet,  die  südlich  vom  Amazonenstrom  nur  bis  zum  Madeira  verbreitet, 
ind,  im  Norden  aber,  offenbar  verhältnismäßig  spät,  auch  von  den  Aruak-  und 
tvaraibenstämnien  Guayanas  übernommen  wurden;  ferner  durch  die  Sitte,  Parica 
nittels  Röhrenknochen  zu  schnupfen  und  Kokablätter  mit  Kalk  zu  kauen,  durch 
lic  ausgedehnte  Verarbeitung  von  Baststoffen  zu  Kleidern  und  Maskenkostümen, 
lurch  die  Verwendung  von  Holzstempeln  zur  Körperbemalung  und  den  Besitz 
cm  Feuerfächern  aus  Federn  und  Plattformbetten.  Natürlich  ist  die  Grenzlinie 
neist  nicht  scharf  zu  ziehen,  z.  B.  sind  geflochtene  Feuerfächer  und  Hänge- 
natten  auch  im  Westen  neben  den  beiden  zuletzt  genannten  Geräten  zu  finden, 
vährend  andererseits  westliche  Elemente  durch  die  Karaja  nach  dem  Osten 
'erptianzt  wurden. 
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Der  einheitliche  Eindruck  wird  vor  allem  durch  die  Wirt- 
schaftsform des  tropischen  Waldgebietes  hervorgerufen.  Die 
Grundlage  der  Ernährung  bildet  überall  eine  mehr  oder  weniger 
intensiv  betriebene  Bodenkultur  neben  Fischfang  und  Jagd;  Völker, 
■die  ihre  Nahrung  ausschließlich  aus  dem  Fischfange  beziehen,  wie 
die  Paumari  am  Puriis,  die  auf  beweglichen  Balkenflößen  in  den 
Lagunen  des  Flusses  leben,  sind  entschiedene  Ausnahmen.  Die 
Jagd  tritt  an  Bedeutung  für  den  Nahrangserwerb  zurück,  schon 
weil  die  Zahl  der  nahrungliefernden  Waldtiere  gering  ist;  nichts- 
destoweniger sind  die  Jagdwaffen  gut  ausgebildet,  ist  die  Gewandt- 


Alili.  89.    Speersdileudern  mit  aufgebundenem  Haken:  der  Zeige-»' 

finget  wird  durch  ein  Loch  der  Griffplatte  gesteckt  (1,  3)  oder 

in  eine  Grube  auf  der  Unterseite  gelegt  (2).    1  Xingüquellgebiet, 

2  Oberer  Maranon  Kokama  i,  3  Bio  Purüs  (Purupun'O.  ('/»  n.  Gr.) 

1  and  2  im    Berliner  Museum   für  Völkerkunde,    3   im   ethnographischen   Museum    in  Wien. 

(3  nach  Krause.) 

heit  des  Indianers  im  Aufspüren  und  Erlegen  seiner  Beute  groß 
und  wurzelt  seine  ganze  Weltanschauung  noch  durchaus  im  Jäger- 
tum,  wie  Karl  von  den  Steinen  an  dem  Beispiel  der  Völker  des 
Ningüquellgebietes  gezeigt  hat.  Gejagt  werden  von  größeren  Tieren 
Wildschwein,  Tapir,  Hirsch  und  Reh  mit  Wurf-  und  Stoßlanzen 
oder  Bogen  und  Pfeil;  von  kleineren  Affen,  Kaultiere,  Nagetiere 
(Kapivara,  Aguti),  Vögel,  wie  Papageien,  Araras,  Tauben,  Baum- 
hühner  (Mutum)  und  Hokkos,  mit  dem  Blasrohr.  Pfeile  und  Bügen, 
die  in  Südamerika  überhaupt  nahezu  „allgegenwärtig"  sind,  fehlten 
ursprünglich  nur  am  oberen  Maranon,  wo  die  Indianer  dafür  Speere  mit 
Wurfbrettern  schleuderten.  Noch  heute  liegt  in  dieser  Gegend 
ein  ziemlich  geschlossenes  Verbreitungsgebiet  der  Speerschleuder 
als  Jagdwaffe,  besonders  für  die  Schildkrötenjagd  (Jivaro,  Omagua, 
Kokama,  Tikuna,  Konibo).  Weiter  erscheint  diese  Waffe,  offenbar 
zurückgedrängt,  an  den  Überlauten  der  südlichen  AmazonaszuflüsM 
(Kanamari,  Moscho,  Kamayurä  und  Trumai,  Karajä).    Im  Xingü- 
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quellgebiet  und  arn  Araguaya  diente  sie  nicht  als  Jagd-,  sondern 
Kriegswaffe,  war  aber  bereits  zu  einem  Sportinstrument  herab- 
gesunken.    Die  drei  Haupttypen  zeigt  Abb.  89. 

Der  Bogen  ist  ein  einfacher,  oft  sehr  langer  Holzbogen  (bei  den  Yauapery 
und  Schirianä  bis  zu  drei  Metern!),  der  entweder  auf  der  äußeren  oder  auf  der 
inneren  (Sehnen-)  Seite  abgeflacht  oder  gar  konkav  ist.  Erstere  Form  ist  in 
Guayana  und  bei  den  Mauhe,  letztere  im  Uaupesgebiet,  am  oberen  Maranon,  Purüs, 
Madeira  und  Tapajoz  zu  Hause  (Abb.  90,  Fig.  2,  6).  Bögen  mit  rechteckigem 
Querschnitt  haben  die  Panostämme  des  Ucayali  und  ihre  Aruaknachbarn,  ebenso 
die  Yuruna  (Abb.  90,  Fig.  1);  der  reine  Kundbogen,  der  für  Ostbrasilien  typisch 
ist  (S.  284),  kommt  nur  bei  den  Karajä,  Trumai  und  sonstigen  Stämmen 
der  Ostgrenze  des  Waldgebietes  vor  (Abb.  90,  Fig.  3,  5).  Bei  allen  drei  Flach- 
bogentypen  ist  zum  Zweck  der  Sehnenbefestigung  mehr  oder  weniger  deutlich 
eine  Spitze  abgesetzt,  bei  den  Rundbögen  bisweilen  ein  Wulst  oder  Ring  über 
die  spitzauslaufenden  Enden  gestreift.  Die  Sehne  ist  aus  Pflanzenstoffen  gedreht; 
durch  Umwicklung  mit  Lianenbast.  Pflanzenfasern  oder  hübsch  bemalter  Baum- 
wolle (Konibo)  wird  eine  Art  Verstärkung  des  Bogenstabes  erzielt.  Die  Pfeile 
bestehen  aus  zwei  Teilen,  Rohrsehaft  und  Hartholzeinsatz;  der  letztere  ist  zu- 
gespitzt, au  einer  oder  beiden  Seiten  gezahnt  (Abb.  91,  Fig.  4),  oder  trägt  noch 
als  besondere  Spitze  einen  Knochen,  Rochenstachel  oder  ein  geschärftes  Bambus- 
messer (Abb.  91,  Fig.  5,  7.  8).  Pfeile  mit  Endkolben  (Abb.  91,  Fig.  6)  dienen 
zum  Vogelschießen  bei  Stämmen,  denen  das  Blasrohr  fremd  ist  (Nordenskiöld). 
Die  Befiederung  fehlt  entweder  ganz  (nördlich  vom  Amazonas,  Abb.  91,  Fig.  9,  10) 
oder  ist  „radial"  befestigt,  indem  die  halbierten  Federn  mittels  zahlreicher, 
z.  T.  pechbestrichener  Fäden  am  Schaft  gleichsam  festgenäht  werden  (Ostperu, 
oberer  Xingfi;  Abb.  91,  Fig.  2,  3).  —  Im  Westen  und  in  Guayana  dient  der 
Bogen  vorwiegend  zum  Fischfang;  die  Hauptjagdwaffe  ist  liier  das  Blasrohr, 
das  entweder  aus  einer  einfachen,  aus  zwei  Hälften  zusammengefügten  Holz- 
röhre mit  Iliiiilenstreifenumwicklung  (Abb.  92,  Fig.  1  und  3)  oder  aus  zwei  Teilen, 
einem  Tubus  aus  dem  Rohr  einer  Arundinarie  und  einem  ausgehöhlten  Palm- 
stämmchen,  in  das  jener  geschoben  ist  (Abb.  92,  Fig.  4),  besteht.  Die  Köcher 
sind  teils  sanduhrförmig,  aus  pechüberzogenem  Geflecht  (Guayana,  Uaupes),  teils 
zylindrisch,  aus  Holz  (Yapura,  Ucayali);  die  Giftpfeile  dünne  Palmholzstäbchen 
mit  einem  Verschlußpolster  aus  der  Seide  von  Samenkapseln,  die  in  einem 
Körbchen  oder  einer  Kalabasse  aufbewahrt  wird  (Abb.  92,  Fig.  2  und  2  a).  Ver- 
giftet werden  diese  Pfeilchen  ebenso  wie  große  Pfeile  und  Wurfspeere  (Abb.  91, 
Fig.  10)  mit  dem  Urari  oder  Curare,  einem  der  furchtbarsten  und  wirksamsten 
Pflanzengifte,  das  die  Wissenschaft  kennt.  Die  Pflanzen,  aus  denen  es 
gewonnen  wird,  sind  bei  den  einzelnen  Stämmen  verschieden ;  meist  liefert  die 
Rinde  einer  zu  den  Strychneen  gehörenden  Schlingpflanze  (besonders  Strychnos 
toxifera)  das  Gift.  Nur  wenige  Stämme  verstehen  sich  auf  seine  Herstellung 
und  verhandeln  es  weithin;  berühmte  Giftköche  sind  z.  B.  die  Makuschi  in 
Guayana,  die  Piaroa  am  Orinoco,  die  Umaiia  im  Uaupesgebiet. 

Die  Ja gdm eth öden  sind  wenig  entwickelt;  meist  herrscht 
Einzeljagd.    Bei  den  Paressi  beobachtete  Max  Schmidt  den  Gebrauch 
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Abb.  90.  Bögen  des  tropischen  Waldgebietes.  Selten  und  bemerkenswert  ist 
insbesondere  die  Form  des  Bogenstabes  5  (mit  zurückgebogenen  Enden)  und 
die  Sehne  (ans  tierischem  Material)  und  Sennenbefestigung  (durch  ein  Loch  des 
geschnitzten,  mit  Muschelschale  ausgelegten  Bogenendes")  hei  dem  sehr  alten 
Bogen  2.  Der  nicht  mehr  .hin  tropischen  Waldgebiete  angehörende  Bogen  4 
ist  zum  Vergleich  mit  der  Sehnenbefestigung  der  übrigen  l"i_'i  fügt.  1  Yuruna. 
2  Mundrukii.  3  Karaja.  4  Kayapö,  5  Auetö,  6  Ieanagebiet,  (b  bedeutet  immer 
das  Mittelstück  bzw.  den  Querschnitt  dieses  Teils,  c  und  d  die  beiden  Enden.) 

(1,  3,  4  und  G  '  ie,  -1  '/n  und  5  '  'w  n.  Gr.) 
Originale  in  den  Museen   von  Berlin,   Wien   und  Kopenhagen.    (Nach   Hermann  Meyer  und 

Kocü-Grünberg) 
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\M>.  91.  Pfeile  des  tropischen  Waldgebietes.  Der  nicht  mehr  diesem  Gebiete 
ingehörende  Pfeil  1  (mit  Tangentialfiederung)  ist  zum  Vergleich  mit  der  Radial- 
iederung  von  2  und  3  beigefügt.  4  und  5  sind  radial,  6 — 8  tangential  gefiedert, 
I  und  10  ohne  Befiederung.  Die  Spitzen  von  4  und  6  sind  aus  Holz,  5  und 
I  aus  Bambus,  7  aus  einem  Rochenstachel.  9  Harpunenpfeil  mit  Eisenspitze  zur 
lagd  auf  große  Fische,  10  Giftpfeile,  zum  Schutz  des  Jägers  mit  einem  rohr- 
|iberflochtenen  Blattfutteral  versehen  (b — d  einzelner  Pfeil),  zur  Jagd  auf  große 
Vierfüßer  wie  Wildschwein,  Hirsch,  Tapir  und  Jaguar.  1  Bororo,  2 — 5  Xingti- 
huellgebiet  (2  Auetö,  3  und  5  Bakairi,  4  Kamayurä).   6—8  Karajä,   9  Yahuna, 

10  Umana  und  Kobeua.     (9  und  10  '/«,  alle  übrigen  '/t  bis  '/«  n.  Gr.") 
Amtliche  Originale  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde.  (Nach  H.  Meyer  und  Koch-Grünberg) 
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einer  Jagdmaske,  die  dem  Jäger  das  Anschleichen  der  äußerst  scheuer 
Kamptiere,  vor  allem  der  Strauße,  ermöglicht.  Er  hält  zu  diesem 
Zweck  ein  leichtes,  mit  Palmblättern  bekleidetes  Gestell  vor  siel 
und  schießt  durch  eine  im  oberen  Teil  freigelassene  Lücke  hindurch, 
Die  Jagdfallen  beruhen,  ebenso  wie  manche  Fischfallen,  meist  aul 
dem  Prinzip  des  federnden,  hochschnellenden  Stabes  mit  laufendes 
Schlinge.  Fischfang  wird  überall  hauptsächlich  mit  Bogen  und 
Pfeil  betrieben.  Der  Indianer  legt  bei  dieser  Fangrnethode  große 
Geschicklichkeit  an  den  Tag;  er  prüft  genau  die  Lichtbrechung  des 
Wassers,  wirft,  um  einen  Zielpunkt  und  zugleich  einen  Köder  zu  haberi 
vorher  eine  rote  Beere  ins  Wasser  (Xingüquellgebieti  und  tötet  den  mit 
dem  Pfeil  durchbohrten  Fisch  mit  einer  kurzen  Keule,  damit  er  beim 
Zappeln  nicht  den  Pfeilschaft  zerbricht.  Es  rinden  sich  auch  Harpunen 
(Abb.  91,  Fig.  9),  doppel-  und  mehrspitzige  Fischpfeile  und  eben- 
solche Fischspeere.  Angelhaken  sind  vielfach  erst  durch  die  Europäei 
eingeführt  worden,  doch  gibt  es  auch  einheimische  aus  Knochen, 
Holz  oder  Palmstacheln.  Die  Tatsache,  daß  manche  Tupistämme 
(z.  B.  die  Osttupi)  sie  mit  einem  Khechuawort  benennen,  beweist, 
daß  diese  vorcolum'bischen  Angelhaken  wohl  zum  Teil  aus  dem  Gebiete 
der  Hochlandskulturen  stammten;  das  Vorkommen  großer  Raub- 
fische, wie  des  Piranya  (Serrasalmo)  mit  seinen  messerscharfen 
/ihnen,  hat  die  Ausbildung  der  Angeltischerei  im  tropischen  AYald- 
gebiete  selbst  verhindert.  Reusen  und  Fangkörbe,  die  über  die  Fische 
gestülpt  werden  (oberer  Madeira),  beutelartige  Käscher  (Xordwest- 
brasilien)  und  Netze  verschiedener  Form  sind  liier  und  da  verbreitet: 
eine  Fischfangmethode,  die  für  das  ganze  tropische  Waldgebiel 
(auch  für  die  Osttnpi  und  Kaingua)  typisch  ist.  ist  das  Vergiften  des 
Wassers  in  abgedämmten  Seitenarmen  oder  Seitenlagunen  der  Flüss« 
mit   Blättern  und  Zweigen  der  Timböliane. 

Der  Eo  den  bau  der  Indianer  hat  als  bewundernswerte  Leistuof 
die  Gewinnung  der  Maniokwurzel  zu  verzeichnen.  Die  Mandiokf 
(Manihot  utilissima)  ist  eine  Giftpflanze  aus  der  Familie  der  Euphor 
biaeeen,  deren  Wurzel  erst  durch  einen  langwierigen  Prozeß  ent 
giftet  werden  muß.  Der  Mais,  der  in  vielen  Gegenden  eine  s 
untergeordnet':'  Itolle  spielt,  wurde  ursprünglich  im  tropischen  Wald 
gebiete  nicht  angebaut,  sondern  ist  erst  von  Norden  her.  wahrscheinlich 
durch  die  Aruak  (S.236),  eingeführt  worden.  Dasselbe  gilt  vom  Tabak 
der  wohl  den  westlichen  Stämmen  ursprünglich  ganz  unbekann 
war.     Angebaut  werden  ferner  Dataten,  Yams,  Bohnen,  Pfeffer  uu< 
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verschiedene,  gewerblichen  Zwecken 
dienende  Pflanzen,  wie  Baumwolle, 
Pfeilrohr,  Uruküstrauch ,  von  ur- 
sprünglich nicht  amerikanischen 
Pflanzen  Zuckerrohr  und  Melone. 
Die  Bodenkultur  tritt  überall  in  der 
Form  der  Rodungswirtschaft 
auf;  „nur  wo  der  Boden  feucht  und 
fruchtbar  genug  ist,  um  den  Wald 
aufkommen  zu  lassen,  ist  er  ertrags- 
fähig für  die  Mandioka-  oder  Mais- 
[iflanzung"  (M.  Schmidt),  so  daß  also 
er  Wald  gefällt  werden  muß,  um 
geeigneten  Boden  für  eine  Pflanzung 
su  erhalten. 


Um    eine  „Roga"    zu  schaffen,  wird 

in  Stück  Wald  mit  der  Steinaxt  (Taf.  X, 
ig.  1,  2),   dem    wichtigsten   aller   Wirt- 

chaftsgeräte  des  Indianers,  gerodet,  wo- 

)ei  man  der  Unzulänglichkeit  der  Werk- 
enge  durch   geschickte  Ausnutzung   des 

Windbruches"  (ein  besonders  großer  und        |  2a 

chwerer  Baum  am  Rande  des  zu  rodenden 

Waldes  muß  die  anderen  mit  sich  reißen) 

lachhilft;    dann    läßt   man   die    gefällten 

Jäume    die   Trockenzeit  über    ausdörren, 

irennt  Aste  und  Zweige  ab  und  senkt  in 

len  durch  die  Asche  zugleich   gedüngten 

Joden  die  Mandiokastecklinge  oder  Jlais- 
ürner,  nachdem  man  mit  kleinen,  zu- 
gespitzten Prtanzstöcken   (Taf.  X,  Fig.  4) 

jöcher   in   die  Erde  gestochen   hat.     Die 

iegengebliebenen     Baumstämme     dienen 

len   jungen    Pflanzen    gleich    als    Schutz 

egen  den  Sonnenbrand.    Die  Rodung  ist 

ache  der  Männer ;  das  Pflanzen  und  Säeu 

esorgen  die  Frauen,  denen  auch  die  Ver- 

rbeitung  der  Bodenerzeugnisse 

bliegt.     Die   3Iandiokaknollen   werden   geschält,   auf    einem    Reibebrett 

Taf.  X,  Fig.  5 — 7),   dessen  Urform  die   stachelige  Stelzwurzel    einer  Palme  ist 

Nordostbolivien,  Ucayali,  Yuruna),  geraspelt  und   durch   Auspressen  in  einem 

eflochteneu  Schlauch  (Tipiti,  Taf.  X,  Fig.  10,  11),  in  Korbsieben  (Taf.  X,  Fig.  9) 

der  Siebmatten   aus  Rohrstäbeheu  (Xingüquellgebiet)   entgiftet.    Die  zurück- 
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bleibende  dicke  Masse  wird  an  der  Sonne  oder  am  Feuer  getrocknet  und  zun 
Teil  als  Dauervorrat  verwendet,  zum  Teil  zu  einem  groben  Mehl  (Farinha 
zerstampft,  das  durch  Korbsiebe  (Taf.  X,  Fig.  8)  gesiebt  und  auf  flachen  Toij 
platten  zu  Fladen  (Beijü,  vgl.  Taf.  X,  Fig.  13,  14)  gebacken  wird.  Fürs  erst 
Frühstück  kocht  man  gern  eine  Mandiokamehlsnppe  (Mingan),  wobei  hölzern! 
Spatel  zum  Umrühren  dienen.  Beim  Zerkleinern  der  Maiskörner  benutz 
man  überall  hölzerne,  meist  fest  in  den  Boden  eingefügte  Mörser  mit  hölzerne] 
Stampfern,  im  nordöstlichen  Bolivien  auch  (wie  im  benachbarten  Andengebiet 
.Mahlsteine  oder  Mahlbretter. 

Feuer  gewinnt  man   allgemein   mit  dem  Quirlbohrer,  dessei 
Bohrbrett  am  Purüs  aus  zwei  aufeinandergebundenen  Stücken  besteh 
(Taf.  X,  Fig.  15;  vgl.  auch  Abb.  117);  zum  Anfachen  ist  der  Feuer 
fächer,   der   im   größten  Teil   des  Gebietes   geflochten  ist  (Taf.  X 
Fig.  16),   im  "Westen   aber   aus   einem  Federbusch   besteht,   unent 
behrlich.     Bei  der  Zubereitung  der  Fische  und  des  Fleisches  wir« 
eine   Konservierungsmethode    durch   Rösten   auf  pyramiden 
förmigen  Bratständern  (im  Tupi  bukeng,    daher  „bukanieren")  an 
gewandt;  die  dicke,  verbrannte  Kruste,  die  sich  dabei  um  das  Fleiscl 
bildet,   ersetzt  zugleich  das  Salz,   das  sonst  durch  Auslaugen  voi 
Pflanzenasche   oder   salzhaltiger  Erde  (Boroimagebiet)   oder  durc] 
Abdampfen   des  Wassers  von  Salzquellen  (Jivaro)  gewonnen  wird 
Die  Sucht  nach  Salz  hat  zu  der  weitverbreiteten  Unsitte  des  Erdj 
oder  Tonessens  (Geophagie)  geführt.    Die  gewöhnlichen  Getränk 
sind  Wasser,  Fruchtsäfte  oder  auch  in  Wasser  aufgelöste  Farinha 
das  „Püserego"  der  Stämme  des  Xingüquellgebietes,  die  keine  be 
rauschenden  Getränke  kennen.    Aber  schon  ihre  nächsten  Nachbar 
stromabwärts,    die  Yuruna,    brauen    Kaschiri,    den  berauschen 
den  Mandiokatrank,  der  im  ganzen  tropischen  Waldgebiete  verbreite 
ist  und  auch  den  Osttupi  in  alter  Zeit  bekannt  war.    Die  Gärua 
der   in    großen    Holztrögen    oder    Kanus    angesetzten    Masse    wir 
durch  Zusatz  von  zerkauten  Beijüstücken  bewirkt.     Jedes  freudig 
und  traurige  Ereignis  feiert  man  durch  Vertilgung  von   Unmasse 
des  säuerlich-erfrischend  schmeckenden  Getränkes,    und  allgemeir 
Hezechtheit  ist  die  Folge.    Ahnliche  berauschende  Getränke  liefei 
Mais  und  Palmfrüchte.    Die  Kultur  der  Fruchtbäume  ist  ii 
tropischen  Waldgebiete  sicher  uralt ;  das  wird  schon  dadurch  bewiese: 
daß  einer  der  Hauptnahrungsbäume  der  Lndianer,  diePupunhapaln 
(Guilelmia  speciosa),  nur  noch  durch  Schößlinge  fortgepflanzt  wert] 
kann.      Neben    zahlreichen    anderen    Fruchtbäumen,    Palmen    ut 
Bromeliaceen,  wird  jetzt   auch    die  Banane    allgemein  angepflanz 
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Sie  ist  wohl  erst  nach  der  Entdeckung  Amerikas  eingeführt  worden, 
denn  die  ganz  unberührten  Stämme  des  oberen  Xingü  kannten  sie  nicht. 
Von  Narkotiken  sind  Tabak,  Paricä  (S.  17)  und  Koka  bekannt. 
Tabak  wird  in  Blattrollen  geraucht,  Paricä  mittels  Röhrenknochen 
geschnupft,  Koka  gekaut  (Taf.  X,  Fig.  18 — 25).  Tabakspfeifen  sind, 
abgesehen  von  den  ihre  Stelle  vertretenden  Fruchtkapseln  des  Jequitiba- 
baumes  bei  den  Karajä  (Taf.  X,  Fig.  19),  bei  den  Konibo  und  Arekunä 


Abb.  93.    Ptablbaudorf  Santa  Rosa  an  der  Lagune  von  Jlaracaibo 
(Xach  Jahn) 

in  Gebrauch  (Röhrenform)  und  durch  Ausgrabungen  in  großer  Menge 
aus  Ostbrasilien  bekannt,  wo  sie  schon  Lery  (1557)  bei  den  Tupi 
bezeugt.  Der  Anbau  dieser  Genußmittel  und  die  Zubereitungs- 
metboden des  Jägers  (Braten  und  Rösten)  sind  Sache  der  Männer; 
das  Arbeitsgebiet  der  Frau  erstreckt  sich  über  alles,  was  mit  der 
Mandiokakultur  zusammenhängt,  daher  auch  auf  Kochen  und  Backen 
und  die  Bereitung  des  Kaschiri. 

Durch  die  lange,  zwei  bis  drei  Jahre  dauernde  Reifezeit  der 
Mandioka  wird,  wie  Max  Schmidt  bemerkt  hat,  die  Seßhaftig- 
keit im  höchsten  Grade  gefördert.  Eine  ergiebige  Wirtschaft  war 
ohne  Seßhaftigkeit  einfach  nicht  möglich.  Allerdings  müssen  die 
Häuser  im  Laufe  der  Zeit  den  Pflanzungen  nachrücken,  wenn  diese 
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nach  Erschöpfung  eines  Bodenstückes  verlegt  werden.  Sie  liegen,  um 
vor  dem  Hochwasser  geschützt  zu  sein,  auf  hohen  Uferbarrankas  oder 
tief  im  Walde,  eine  ganze  Strecke  vom  Fluß  entfernt.  In  Xordost- 
bolivien  (im  Moscltogebiet)  fand  Nordenskiöld  von  mächtigen  Kultur- 
schichten überdeckte  Mounds,  die  ehemals  die  Häuser  und  Mandioka- 
pflanzungen  der  Indianer  trugen,  wenn  in  der  Regenzeit  die  Savannen 
weithin  überschwemmt  wann  (S.  233).  Pfahlbauten  kommen 
seltener  vor,  als  man  erwarten  sollte,  und  sind  nicht  immer  geographisch 
bedingt,  da  sie  z.  B.  im  Innern  Guayanas  auf  dem  trockenen  Boden 
der  Savannen,  selbst  auf  Hügeln   stehen. 

Sie  finden  sieh  längs  der  ganzen  Nordküste,  bei  den  Galibi,  Warrau  und 
besonders  in  der  Umgebung  des  Sees  von  Slaracaibo  i  Sdbb.  93),  wo  sich  bei  ihrem 
Anblick  den  ersten  Entdeckern  der  Vergleich  mit  den  auf  Pfahlrosten  stehenden 
Häusern  Venedigs  aufdrängte  (daher  der  Name  Venezm  la  „Klein-Vem  "  Perner 
erscheinen  sie  im  Roroimagcbicte,  bei  den  Oyampi  und  an  der  Amazonasmilndung, 
bei  den  Uitoto  am  oberen  Yapurä.  den  Omagua  am  oberen  Amazonas  und  bei  den 
Moseho;  die  Tschakobo  haben  Vorratshäuser  auf  Pfählen  wir  die  Tschirignano. 
Eine  interessante  Abart  der  Pfahlbauten  sind  die  schwimmenden,  auf  Klößen 
errichteten  Häuser  der  Paumari  in  den  Lagunen  des  unteren  Purnsgel 

Dorfanlagen  in  unserm  Sinne  gibt  es  meist  nicht:  die  An- 
Siedlungen  sind  mehr  unseren  Eöfen  zu  vergleichen:  Vereinigungen 
von  oft  nicht  mehr  als  zwei   oder  drei  HütU-n. 

Eine  Ausnahme  machen  die  Karajä  mit  ihren  stattlichen  Zeilendörfern 
aus  dreißig  bis  sechzig  Hütten,  die  sich  in  langen  Reihen,  eine  Straße  von  Gi< 
häusern  bildend,  am  gtrandc  erheben.  Einen  dritten  Typus  bilden  die  Ein- 
hausdörfer des  Uaupesgebietes,  wo  ein  einziges,  riesiges  Sippenhaus  bis  zu 
hundert  Personen  beherbergt.  Häufig  I  estehf  ein  Unterschied  zw  ischen  Sommer- 
Trockenzeit-)  und  Winter-  (Regenzeit-)  Obdachen.  Wohnungswechsel  >\  i i > i  auch 
durch  die  Moskiten-  und  Stechfliegenplage  verursacht;  bei  den  l 
am  Vary   zertiel    die  Ansiedlung  sogar   in    ein    In  I  und 

ein  Nachtdorf   mit   festverschlossenen    Hütten.     Die  aus  Holz.  Lianen.  Blättern 
und   Palmstroh   errichteten    Hütten   zeigen    teils  Kund-,    teils  Viereckstil,   die 
bisweilen,   wie   in   Guayana  (Abb.  83,   Fig.  5),   nebeneinander  vorkommen,    in) 
übrigen    aber    ein    getrenntes    Verbreitungsgebiet   haben.      Im    Koro 
stehen    stattliche  Kegeldachhütten ,   die    deshalb   praktisch   sind,   weil   sii 
wilden  StUrmen,  die  täglich  über  dieses  Tafelland  dahinbrausen,  kein 
Fläche  darbieten  (Abb. 94);  bei  den  Makiritarc  besitzen  sie  Wände,  deren  höh 
Gitterwerk  einen  Bewurf  von  Lehm  und  fein  zerschnittenem  Stroh  trägt,   und 
haben  so  riesige  Abmessungen,  daß  beim   Bau  im  Innern  der  Hütte    ein 
Gerüst  errichtet  werden  muH.  um  die  Deckarbeiten  zu  ermöglichen.    Sonsl  I 
sich  Kegeldachhütten  noch  bei  den  Yahuna  u.a.  am  Apaporis  (Abb.  ^!.  Pig.  4 
und  Abb.  95).  am  oberen  Marafion    und    am   Purüs.     Dei    Viel   ckstil    hat    < 
großartigste  Entwicklung  in  den  „Malokas"  des   Uaupesgebietes  erlebt:  das  in 
Abb.  83,  Fig.  1  abgebildete  Gerüst  einer  soleheu  zeigt  den  breiten  Mitteln 


. 


Die  Völker  des  tropischen  Waldgebietes 


249 


der  für  den  Verkehr  frei  bleibt,  während  an  den  Seiten  die  durch  Mattenwände  von- 
einander geschiedenen  Fanülienabteile  liegen.  Das  Ganze  ist  mit  schindelartigen 
Lagen  von  Palmblättern  gedeckt  und  an  den  Giebelwänden  mit  Matten  oder  be- 
malten Rindenstücken  (Abb.  106)  bekleidet  zu  denken.  Einfachere  Giebeldach- 
hütten finden  sich  bei  den  Ucayalistämnien.  Offenbar  unter  dem  Einnuß  des 
altertümlichen,  südlichen  Rundstils  (S.  297)  sind  Giebeldachhütten  mit  halbrunden 
Ausbauten  an  beiden  Enden  entstanden,  deren  Dach  bis  auf  den  Erdboden  herab- 
reicht, und  die  alle  Übergangsformen  bis  zu  scheinbar  reinen  Bienenkorbhütten  auf- 
weisen (Purüsstämme,  Paressi,  Schavaje,  Xingüquellgebiet;  vgl.  Abb.  83,  Fig. 2, 3). 


Abb.  94.     Kegeldachhaus  der  Yekuana,  mit  einem  Zentralpfosten 
(-Vacli  einer  Photographie  von  Koch-Grünberg) 


Die  Inneneinrichtung  der  Hütten  (Abb.  95)  ist  vor  allem 
durch  die  Hängematte  gekennzeichnet.  Sie  gehört  zu  den  Haupt- 
errungenschaften der  Kultur  der  Waldindianer  und  hat  sieb,  wenn 
auch  vielleicht  erst  unter  dem  Einfluß  der  Aruak,  Karaiben  und 
Tupi,  bei  den  meisten  Stämmen  eingebürgert.  Ursprünglich  wohl 
überall  aus  Palmfaser  hergestellt,  wurde  sie,  als  sich  der  Baumwoll- 
anbau von  Westen  her  verbreitete,  auch  in  Baumwolle  nachgebildet. 
Dies  geschah  zuerst  sicherlich  nicht  bei  den  Aruak,  die  meist  die 
Palnifaserbängematten  beibehalten  haben  (wie  die  isolierten  Stämme 
des  Westens),  sondern  bei  den  Tupi,  die  auch  in  einem  Gebiet 
von  Palmfaserhängematten  (am  oberen  Marahon)  baumwollene  be- 
nutzen, und  bei  den  Karaiben.    In  Mischgebieten  der  drei  Stämme, 
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z.  B.  in  Guayana  und  am  oberen  Xingü,  stellt  man  Hängematten  her, 
deren  Kette  aus  Palmfaser  und  Einschlag  aus  Baumwolle  besteht. 
Die  Karaja  fertigen  /war  Baumwollhängematten  an,  schlafen  aber  trotz- 
dem auf  dem  Boden;  bei  Tage  dienen  sie  ihnen  als  Umhang,  bei  Nacht  als 
Decke  zum  Sehnt/,  gegen  Moskitos  und  Tau.  Entweder  ist  hier  die  Hängematte 
ersl  neuerdings  von  einem  anderen  Volke  übernommen  worden,  ohne  eine  Ände- 
rung in  den  alten  Schlafgewohnheiten  hervorzubringen,   oder  aber  die  Karaja 


Abb.  95.  Inneres  eines  Rundhanses  der  Malcuna  am  Rio  Apaporis  (Außenansicht 
s.  Abb.  83,  Fig. 4).  Mit  vier  im  Quadrat  gestellten  Zentralpfosten,  die  den  offenen 
Giebel  tragen,  und  sechzehn  niedrigeren,  einen  Kreis  bildenden  Stützpfosten 
des  Daches.    Zwischen  beiden   die  Familienabteile;   der  Mittelraum   bleibt    tiir 

den  Verkehr  frei 

(Nach  Koch-Grüobcrg) 

haben,  wie  Krause  meint,  es  ersl  unter  dem  Einfluß  der  nmwohnenden  Gesvölker 

verlernt,  sie  zum  Schlafen  zu  gebrauchen.  Alter  als  die  Hängematte  und  von 
ihr  auf  die  Ostabhänge  der  Anden  zurückgedrängt,  wo  die  Hängematte  wi 
der  nächtlichen  Kühle  unpraktisch  war,  isl  das  Plattformbett  Catre  mit 
Bohr-,  Stab-  oder  Riemenwerk,  'las  sich  /..  B.  noch  bei  den  Yurakäre,  Schipibo 
und  Jivaro  findet.  Geschnitzte  Schemel,  die  entweder  vier  Füße  oder 
kufenartige  Seitenstützen  haben  and  in  beiden  Fallen  nicht  selten  Tiergestalt 
annehmen  (Xinguquellgebiet,  vgl.  Abb.  100,  Fig.  6),  der  Herd,  allerlei   Haus- 
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gerät,  wie  Kochtöpfe  (Taf.  X,  Fig.  12),  Kalabassen,  die  oft  mit  Brandmalerei 
verziert  sind,  Behälter  aus  Gürteltierpanzern,  geflochtene  Deckelschachteln,  im 
Westen  auch  Holzschüsseln  und  Holzlöffel,  die  den  Einfluß  der  Andenkultur  ver- 
raten, machen  die  übrige  Einrichtung  aus.  Seine  Wohnung  teilt  der  Indianer 
mit  einer  Unmenge  gezähmter  Tiere  (außer  Hunden,  Affen  und  Papageien 
selbst  mit  Tapiren,  jungen  Krokodilen,  Jaguaren  und  großen  Raubvögeln  in 
Lattenkäfigen),  die  lediglich  zum  Vergnügen  gehalten  werden,  ohne  einen  anderen 
Zweck  als  höchstens  den,  daß  sich  die  Vögel,  deren  Federn  man  zum  Schmucke 
braucht,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Rupfen  gefallen  lassen  müssen.  Zu  einer  wirk- 
lichen Hanstierzacht  ist  der  Indianer  nicht  gekommen ;  nicht  einmal  der  Hund 
ist  allgemein  als  Haustier  verbreitet  (z.  B.  nicht  im  Xingüquellgebiete).  Von 
Europäern  eingeführte  Haustiere  werden  auch  nur  zur  Zierde  gehalten,  selbst 
die  Hühner  (S.  239),  deren  Eier  man  sogar  verschmäht.  Eine  einzige  Ausnahme 
bilden  die  aruakischen  Goajiro;  sie  haben  sich  seit  der  Einführung  europäischer 
Rinder  zu  einem  viehzuchttreibenden  Volke  entwickelt. 

Während  das  Schutzbedürfnis  fast  überall  festere  Hausbauten 
hat  entstehen  lassen,  ist  der  Indianer  an  seinem  eigenen  Körper 
sorgloser  gewesen;  seine  Kleidung  ist  meist  nur  ganz  geringfügig, 
wenn  sie  auch  nirgends,  wenigstens  bei  den  Männern,  ganz  fehlt. 
Vielfach  tritt  das  Bestreben  hervor,  die  Geschlechtsteile  vor  dem 
Eindringen  von  schädlichen  Insekten,  z.  B.  Carapatos  (einer  Zecken- 
art), zu  schützen. 

Dies  erreicht  man  am  einfachsten  und  zugleich  am  wirksamsten  auf  zweierlei 
Art:  durch  Zusammenschnüren  der  Vorhaut  (Abb.  99)  oder  Hochbinden  unter 
die  prallsitzende  Hüftschnur  (Yauapery  und  Schiriana,  Ahuischiri  und  Karipuna. 
Puriisvölkerund  Stämme  desXingüquellgebiets,  Karaja  und  Paressi)und  durch  Auf- 
setzen eines  Penisfutterals  aus  Palmblatt  (hauptsächlich  Tupi  Völker:  Mundrukü 
uml  Apiakä,  Yuruna  und  Tapirape).  Ein  Schnurbüschelchen  oder  ein  kleiner  vier- 
eckiger Lappen,  die  vorn  an  der  Hüftschnur  hängen  (Yamamadi,  Paressi)  heben  das 
hochgebundene  Glied  eher  hervor,  als  sie  es  verhüllen.  Ahnliche  Vorrichtungen 
bei  den  Frauen  sind  seltener;  das  „Uluri"  der  Frauen  des  Xingüquellgebietes 
(ein  dreieckig  gefaltetes,  den  Schameingang  verschließendes  Stück  Bast)  gehört 
hierher.  Die  häutig  auf  Marajö  gefundenen,  bemalten  Tondreiecke  (Tanga) 
scheinen  Nachbildungen  solcher  Schamdeckel  zu  sein. 

Diesen  Schutzvorrichtungen  gegenüber  sind  wohl  mehr  der 
Verhüllung  dienende  Trachtstücke,  wie  Schambinde  und  Schurz, 
jünger. 

Lange,  hübsch  bemalte  Bastschurze  tragen  die  Tukanomänner  als  Fest- 
tracht (Taf.  XI),  kürzere,  viereckige  aus  Perlengeflecht  die  Frauen  der  Taulipäng 
und  Makuschi  (Abb.  96).  Männer  und  Frauen  tragen  auch  Faser-  und 
Fransenschurze,  erstere  z.  B.  die  Yahunamänner,  letztere  die  größeren  Karajä- 
mädchen;  die  erwachsenen  Frauen  dieses  Stammes  legen  eine  lange  Bastbinde 
um  den  Leib ,  drehen  sie  auf  dem  Rücken  zusammen  und  ziehen  das  Ende 
zwischen  den  Beinen  durch  nach  vorn  und  wieder  unter    der  Binde  durch,   so 
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daß  es  lang  herabfallt.  Im  Süden  (Tsehikito,  Moscho,  Paressii  und  bei  den 
Osttupi  tritt  als  Frauentracht  das  Tipoy  auf.  ein  oben  und  unten  offener,  nahtlos 
gewebter  Sack  aus  Baumwolle,  der  sich  nach  Nordenskiöld  aus  dem  Kinder- 
traghand (s.  u.)  entwickelt  hat.  —  Vollständige  Bekleidung,  natürlich  anter 
dem  Einfluß  der  westlichen  Kulturvölker,  besitzen  die  Völker  an  der  Anden- 
grenze (oberer  Marafion,  Ucayali,  Madeiraquellgebiet);  hier  herrscht  das  Kusma 
(ein  ärmelloses  Hemd  aus  Baumu  olle,  Maststoff  oder  Palmfasergewebe)  bei  beiden 
Geschlechtern,  bei  den  .Männern  auch  der  Poncho. 

Schon  mehr  ins  Gebiet  der 


Körper  Verunstaltungen  ge- 
hören breite  Gürtel  oder  Bauch- 
binden aus  Rinde,  Bast,  Perlen- 
schnuren oder  Baumwolle,. da 
sie  selten  abgelegt  werden,  prall 
anliegen  und  oft  ein  Vorquellen 
des  Fleisches  an  den  Räudern 
bewirken. 

Die  merkwürdigsten  Beispiele 
solcher  li  i  n d e ngür  tel  sind 
starren  Korsette  der  l  maüa  (Abb.  97  . 
Weichere,  aber  auch  prallsitz 
Bastgilrtel  tragen  die  Yahuna.  hand- 
breite, panzerartig  den  Leib  um- 
schließende Gurte  aus  Glasperlen  die 
Yuruna,  Tsehipaya  und  Kuruahe. 
■IjT^^Q  ^P3   ™  Die  Yaiiiainadi    am   Puriis    legen  die 

I  ^  Baumrindengürtel  nur  beim  Blasrohr- 

i    ii  IH  schießen     an,     angeblich     weil     sie 

JtB  kräftigeres        Blasen 

^B  jBmf  Schnelleren  Lauf   sollen   sie   bei 

Miranya  bewirken.  Solchen  prak- 
tischen Zwecken  von  Körperdeforma- 
tionen begegnen  wir  öfter;  sie  werden 
wohl  zu  manchem,  später  reinem 
„Schmuck"  den  Anstoß gegi  benhaben. 
Einschnürende  Banmwollbi 
um  Überarm  und  Unterschenkel  (vgl.  Abb.  87)  sind  die  National- 
abzeichen aller  Karaibcnstämme ;  sie-  sollen  die  Muskelkraft  des  Tri 
erhüben.     Auch  andere  Stämme    tragen    dies t   mit  langen    I  ver- 

sehenen   Binden,    z.  B.   die   Yuruna.    Paressi    und    Karaja:    bei    den    letzteren 
sind   prallanliegende   Armstulpe   mit    krempenartig    aach   außen   umgebogenen 
Bändern,  die  aus  Baumwolle  gestrickl  und  mil  Urukü  gefärbt  werden,  Abzeicl 
der  unverheirateten  Männer  und  Frauen  (Abb.99).    Über  die  unzäl 
der  echten  Körperverunstaltungen   hier  auch  nur  rblick  zu 

geben,  ist  unmöglich.     Es  genügt  zu  sagen,   daß  sich  Ohr-,  Über-  und  I'nter- 


Abb.  96.    Taulipängmädchen  mit  einem 
Schurz  aus  Glasperlen,  die  auf  Baumwoll- 

i'.iiliii  aufgereiht  sind 
(Xach  einer  Photographie  von  Koch-Grünuerg) 
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lippen-,  Nasenscheidewand-,  ja  selbst  Nasenflügeldurehbohrung  mit  zahlreichen 
Beispielen  belegen  lassen.  Wenn  auch  manche  Uitotostämme  von  der  Größe 
ihrer  Ohrpflöcke  den  Namen  Orejones  („Großohren")  bekommen  haben  (Abb.  98), 
so  finden  sich  doch  selten  so  unförmige  „Verzierungen"  wie  die  Lippenpflöcke 
der  Gesstämme ;  die  großen 
Scheiben  aus  Muschelschale, 
mit  denen  die  Miranya  und 
Mayomna  in  früherer  Zeit 
ihre  Nasenflügel  ausdehnten, 
sind  mehr  ein  alleinstehendes 
Kuriosum.  Man  trägt  Federn 
in  den  Ohren  (Bakairi),  Stäbe, 
kurze  Pflöcke  (Abb.  97)  oder 
Federn  in  Nasenscheidewand, 
Mundwinkel  und  Unterlippe; 
der  Lippenpflock  (Tembeta) 
der  Osttupi  war  aus  Holz  oder 
grünem  Stein  und  in  der  Form 
einem  kleinen  Zylinderhute  mit 
flacher  Krempe  nicht  unähn- 
lich. Am  vielseitigsten  sind 
die  Karaja.  Ihre  Kinder  haben 
in  den  Ohrläppchen  Rohr- 
stäbchen mit  zierlichen  Feder- 
rosetten, deren  Mittelstück  ein 
Perlmutterscheibehen  bildet, 
die  Erwachsenen  einfache  Stäbe 
mit  Ritzzeichnungen.  Auch  die 
Lippenzierate  der  Männer  sind 
bei  ihnen  nach  dem  Lebensalter 
verschieden :  Kleine  Kinder 
tragen  zierliche  Knochenstifte 
in  der  Unterlippe,  dann  treten 
dreieckige  Muschelstückchen  an 
ihre  Stelle,  um  im  Jünglingsalter 
Holzpflücken  Platz  zu  machen, 
die  in  eine  bis  25  cm  lange 
Lamelle  auslaufen  (Abb.  99). 
Mit  zunehmendem  Alter  werden 
immer  kürzere  Pflöcke  bevor- 
zugt, so  daß  schließlich  bei 
Männern  über  fünfzig  Jahren  nur  noch  ein  kurzer  Knopf  den  Zierat  bildet.  Schwere, 
aus  Quarz,  Alabaster  oder  Bergkristall  geschliffene,  bis  17,5  cm  lange  Lippen- 
pflöcke, die  für  sehr  kostbar  gelten,  erhalten  die  Karajä  von  den  Tapirape  (Krause). 

Tatauierung  dient,  wie  viele   andere   Verunstaltungen,    als 
Stammesabzeiclien;  so  bei  der  weitverbreiteten  Karaibenhorde  zwischen 


Abb.  97.     Hianäkoto-Umaüamann   mit   steifem 

Rindenkorsett,    um  das  noch  weiche,    bemalte 

Bastbinden  gelegt  sind 

(Nach  Koch-GrünberE-') 
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dem  unteren  Madeira  und  Xingü,  die  bald  Arumä,  bald  Arara  oder 
Apiakä  heißt,  eine  blaue,  vom  Auge  zum  Mundwinkel  laufende 
Linie,  bei  den  Tupi  sprechenden  Apiakä  am  Tapajöz  dagegen  eine 
den  Mund  umgebende  und  zu  den  Ohren  hinauflaufende,  täuschend 
einer  Bartbinde  ähnelnde  Zeichnung. 

Auch  bei  uYn  Juri  und  Passe   tatauierten   sich    beide    Geschlechter   einen 
Fleck  um  den  Mund.     Bei  den  Karajä  wird  jedem  Erwachsenen  als  Stammes- 

abzeichen  auf  beiden  Wangen  ein 
Kreis  eingeschnitten  und  mit 
blauschwarzer  Parte  eingerieben 
(Abb.  99).  Die  größten  KU 
im  Tatanieren  sind  die  Mundrukü; 
mit  einer  Art  Kamm  aus  Palm- 
stacheln bedi  cken  sie  sich  das 
Gesicht  und  den  ganzen  Körper 
mit  langen,  parallelen  Streifen. 
Ähnliche  Wirkungen  erzielen  die 
Bakairi  auch  ohne  die  bestimmte 
Absicht,  sich  zu  schmucken,  mit 
dem  Wundkratzer  zu  medi- 
zinischen Zwecken  —  ein  wich- 
rzeig  für  die  Ent- 
stehung des  Tatauieiens  über- 
haupt  ( Karl   von   den   St(  i 

Wenn  viele  Berichte  ah 
Beweggründe  für  das  Be- 
streichen des  Körpers  mit 
farbigen  Erden  Kühlung  und 
Schutz  gegen  Insekten  an- 
geben, so  ist  auch  für  die 
bei  den  Südamerikanern  ge- 
übte Bemalung  des  gan- 
zen Körpers  mit  dem  schönen 
Urukürot  (aus  der  Frucht 
der  Bixa  Orellana)  und  dem  glänzenden  Blauschwarz  der  Genipapo- 
frucht  ein  Ausgangspunkt  gegeben;  daneben  kann  freilich  die  Be- 
malung mit  zierlichen,  auch  sonst  der  Ornamentik  angehörenden 
Mustern  (vgl.  Abb.  81)  ganz  selbständig  entstanden  sein.  Bei 
dem  letzteren  Verfahren  benutzt  man  im  Westen  außer  Malstäben 
häufig  Holzstempel  mit  eingeschnittenen  Mustern  (Orinoco-, 
Daupes-,  Ocayaligebiet,  Turakäre);  bei  den  Karajä  werden  diese 
in  der  denkbar  einfachsten  Weise  von  zwei  zusammengebundenen 


Abb.  98.    Orcjone  vom  Rio  Napo  mit  großen 
Ohrpfiöcki  n 

(Nach  einer  Photographie  von  Erochle) 
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Rohrstäbchen  mit  ausgeschnittenen  Enden,  die  einfache  S-Muster 
ergeben,   gebildet.     Vielleicht   sind    diese   Stempel   ein   Element  der 
Hochlandskultur  Columbiens,  wo  sie  weit  verbreitet  sind,  wie  ja  auch 
eine   andere,    bei   den 
westlichen       Stämmen 
häutig         beobachtete 
Sitte,  das  Schwarz- 
färben der  Zähne, 
offenbar  auf  eine  Nach- 
ahmung der  unabsicht- 
lich (durch  Kokakauen) 
geschwärzten      Zähne 
der     Hochlandsvölker 
zurückgeht     (Norden- 
skiöld). 

Wie  bei  allen  Völ- 
kern mit  vorwiegend 
schlichtem  Haar,  kom- 
men auch  bei  den  In- 
dianern des  tropischen 
Waldgebietes  kunst- 
volle Haartrachten 
nicht  vor. 

Während  man  alles 
Körperhaar,  vor  allem  im 
Gesicht,  sorgfältig-  durch 
Ausreißen  entfernt,  be- 
gnügt man  sich  heim  Haupt- 

.  haar  mit  Verschneiden  oder 
teilweiser  Rasur.    Wo  das 

!  Haar  seine  natürliche  Länge 
behält,  wird  es  gescheitelt 
und  im  Nacken  nicht  selten 
mit  Baststreifen  zu  einem 
Zopf  zusammengebunden, 
wie  bei  den  Yuruna  und  den 
Tukanostämmen  zwischen 
üaupes  und  Yapurä.  Die 
Yuruna  und  ihre  Verwandten   rasieren   sich  noch   dazu   das   Stirnhaar   bis   auf 

|'  einen  kleinen,  runden  Fleck  ab,  den  sie  mit  den  feuerroten  Pollen  einer  Bananen- 
art bekleben  (Abb.  105  b).  Am  oberen  Orinoco  und  bei  vielen  anderen  Stämmen 
wird  das  Haar  ringsherum  so  verschnitten,  daß  eine  Kappe  entsteht;  dazu  treten 


Abb.  99.  Schambiöamänner  in  vollem  Schmuck. 
Der  Mann  links  vom  Beschauer  trägt  ein  großes 
Hinterhauptdiadem,  dessen  Federn  (am  Bande 
weiß,  in  der  Mitte  rot)  in  einem  hufeisenförmigen, 
geflochtenen  Träger  stecken,  der  Mann  rechts  einen 
einfachen  Federreif,  eng  um  den  Hals  gewundene 
Glasperlenstränge  und  geflochtene  Unterarm- 
manschetten (das  Zeichen  des  Unverheirateten) 
(Xach  Ehrcnreich) 
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dann  noch  häutig  Tonsuren,  die  mit  scharfem  Lanzengras  ansrasiert  -werden 
(Xingüquellgebiet).  Der  Haarpflege  dienen  Überall  Kimme  ans  Palmholz- 
splittern, die  durch  ein  "Irr  zwei  Qaerhölzchen  zusammengehalten  (Abb.  100, 
Fig.  8)  oder  ein  zierliches  Geflecht  verbunden  sind:  in  Nordwestbrasilien  sind 
itige  Kämme  dieser  An  zugleich  Haarschmuck. 
Was  dem  Siidamerikaner  an  kunstvollen  Frisuren  fehlt,  ersetzt 
er  durch  reichen  Schmuck,  vor  allem  aus  Federn. 

Süda rika   ist   .las    klassische    Land    des    Federschmuckes;    die   größten 

Fedcrkünstler    sind    die    Karajä    am    Axaguaya,    die   Ojana    uml    Makuschi    in 
Guayana,   die   Stämme   des    Uaupesgebietes   und   die   Mundrukü    am   Tapi 
Die   Mannigfaltigkeit    ist    ungeheuer;    einige   charakteristische ■  Formen  zeigen 
unser«    A 1  •)..  99   und    Taf.  XL     Die    Karajä    besitzen   (außer   den   abgebildeten 
Schmucken)   Federdiademe,    l  und    großi     Fedexräder,    die    fächer- 

artig  auseinandergebreitet   und   um   einen    Haarschopf   am   Hinterhaupt    g 
werden,   die   Mundrukü    Netzhaul  en    mit   eingeknüpften   Federchen   und   einem 
Nackengehänge  aus   steifen    Ararafedern   und  die  Ojana   riesige    Kopfaufs 
Korbgestelle,  die  ganz  unter  hernmgelegten  Federbinden  verschwinden  und 
prächtige  liekrönnng  durch  einen  Busch  langer,  nickender  Federn  erhalten.    Zum 
Federkopfschmuck  kommen  noch  RUckengehänge,  Oberarmgehänge,  Schurze  aus 
l  edern,  ja  ganze  Federmäntel  (Osttupi,  Mnndrukü  :  all' das  leuchtet  und  strahlt 
in  der  Farbenpracht   der  tropischen  Vogelwelt,   von  der  vor  allem  Papageien, 
Araras,    Adler,    DMsse  und    Reiher   ihre    Federn    hergeben    müssen.     Natürlich 
ist  dieser  kostbare  Federschmuck  nur  Festtracht   und    wird  sonst  sorgfältig  in 
■liaelit.dn  oder  Mappen  verwahrt. 
Die   Menge   des   übrigen   Körperschmuckes   ist   unüber- 
bar:    Ketten    aus   Jaguar-,   Wildschwein-    und  Affenzähnen,   aus 
durchbohrten    Stt  inen    und    Schneckenschalen,    Fruchtkernen    und 
rasselnden  Fruchtkapseln,  aus  schillernden  Flügeldecken  von  Buprestis- 
oder  Rückenhörnern  von  Herkuleskät'*  tu  i  beide  besonders  im  Westen, 
am  Uaupes,  Napo  und  ÜCayali),  durchbohrte  Quarzzylinder  (Uaupes- 
gebiet,  s.  Tafel  XI)  usw.     Diese   letzteren   gelten   als  große   K 
barkeiten,  einmal  wegen  der  schwierigen,  langdauernden  Bearbeitung 
und  dann,  weil  überhaupt  der  Stein  im  Hausbalte  des  Waldindianers 
eine  so   geringe  Rolle  spielt.     Man    bat    oft  von  der   „Steinzeit" 
dieser  Siidamerikaner  gesprochen,  ganz  mit  Unrecht.    Der  geologi- 
Bau  des  Amazonasbeckens    bedingt  den   gänzlichen  Mangel   an  ge- 
eigneten Steinen;  das  einzige  Werkzeug,  das  man  noch  allget 
aus  Stein  anfertigt,  ist  das  zur  Herstellung  der  ..Ro<  a-  nötige  Beil, 
dessen  Klinge  in  den  Schaft  eingelassen  oder  an  ihm  festgebunden 
wird   (Taf.  X.    Fig.  I  ti.  l');  für    alle    anderen    geben    Pflanzen-  und 
Tierwelt  die  Materialien  her. 

Bambussplitterund  scharfe  Piranyagebisse  (S  244t  liefern  Messer.  Muscheln 
Schaber    und    Hobel.    Zungenknochen  irucüfisches  n,    Affen- 
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iptermesser  mit  mosaikinkrustiertem  Griff  (Mensch  in  Vogelverkleidnng),  ',«  n.  Gr.;  J  Opferblut- 
äle  ans  Angit-Porphyrit  (Quailhxiealli  „Adler-schale"),  '/«  n.  Gr. :  3  und  4  Rauchergerate,  V  und 
D.  Kr.;  5—9  Musikinstrumente  (.r> :  '/'"  n.  Gr.,  6  :  '/s  n.  Gr.).  —  Die  Wandverzierung  von  ü  (Adler- 
orn,  darüber  menschliche  Herzen)  drückt  symbolisch  Namen  und  /weck  des  Gefäßes  aus,  die 
5  zeigt  Jaguar   und    Adler  als   Repräsentanten   der   Krieger,    die   von  K  das  Gesicht   des  Gottes 

QueUaluouatl  mit  der  schnabelartig  vorgezogenen  Mtmdpartie 
der  Christv  Collection  des  Britischen  Museums,  J— 4  und  7—9  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde, 
b  im  Museum  von  Toluca  (nach  Seier),  6  im  Pariser  Trocadcro-Museum  (nach  llamy) 
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Tafel  X  Bodenbau  im  tropischen    Waldgebiet  Südamerika 

Die  Mehrzahl  der  Geräte  ist  im  Toxi  erläutert     Von   «Jon   Mandiokarcibcbrcttern  sind  5  und 
sti ■insplittcrn.  7  mit  Palmstacheln  versehen.    Die  Mandiokapresse  10  ebnen,  H  'inr 

spiraliges  Zusammendrehen  des  geflochtenen  Schlauches  gehandhabt.  13  und  14  Beijüwender,  i 
paket.    Die  große  Zigarre   mit   geschnitzter  Traggabel   20  isl   eine  am  i ■•■ 

Tabakpulver  gefüllte  ßlattüte.  Der  Schnupfapparal  21  besteh!  aus  Doppelrohre  laus  Vogelknoche 
und  Dose  (aus  Schneckenschale).  Kokablätter  werden  in  pulverisiertem  Znstande,  mit  Vscbe  od 
Kalk   vermischt,   entweder  mittels  eines   Knochenlöffels  aus  einer   K.-ilai  _-phcss 

"der  mittels  eines   Röhrenknochens   aus   Kala       -  o'ler   Baui 

'J5  Kokakalkdose  aus   Kürbis,    deren   breiter  Rand   sich    lediglich    durch    das    Abwischen   des    Kai 
spatele  bilde!  (vgl.  Tafel  XII,  Fig  2  und  Abb.  151) 

I.  3.  4.  7,  13  und  14  Xingüqnellgebiel    2  Rio  1  Aroakstän 

i    i  akauostäi i  am  l  .■nur-,  6  Mokii  tä 

II,  15  und  -1  Yamaiuaili  und  Ipnrinä  am  l'ums.  |;>  Kara.i.i  am  Araguaya,  25  Stämme  det 

de  Sta.  Mihi         '  ii  n.  Gr.     (Sämtliche  Originale  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde» 
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knochensplitter  und  Huudsfischunterkiefer  (mit  ihren  spitzen  Eckzähnen)  Bohrer 
und  Pfriemen,  mit  einem  Affenknochen  geschattete  Kapivarazähne  Meißel  (Sirionö, 
Guayaki),  Vorderklauen  des  Riesengürteltieres  Wühlhacken  (vgl.  Taf.  X,  Fig.  3). 

Man  versteht  Steine  und  harte  Fruchtkerne  zu  durchbohren 
und  aus  einem  Holzkloben  kunstvolle  Sitzschemel  zu  schnitzen.  Der 
stellenweise  recht  hohe  Stand  der  Technik  ist  zu  einem  sehr 
wesentlichen  Teil  der  Ausbreitung  der  Aruak  zu  danken,  die  in 
Flechtkunst,  Weberei  und  Töpferei  überall  die  Lehrmeister  waren. 
Die  Flechtkunst  ist  von  denkbar  primitivsten  Formen,  wie  dem 
aus  einem  einzigen  Palmblatt  hergestellten  Korbe  Nordostboliviens 
oder  den  aus  zwei  ineinander  geflochtenen  Fächerpalmblättern  be- 
stehenden Körben  des  Xingüquellgebietes,  bis  zu  den  feinsten, 
reich  gemusterten  Korbschalen  und  Blasrohrköchern  (Uaupesgebiet), 
Deckelschachteln  und  Sieben  (Guayana),  Tipitis  und  Feuerfächern 
fortgeschritten  (vgl.  Taf.  X,  Fig.  8 — 11,  16)  und  wird  hauptsächlich 
in  der  Art  des  sogenannten  Stufengeflechtes  betrieben.  Daneben 
kommt,  besonders  für  Tragkörbe,  das  offene,  dreisträlmige  Gitter- 
geflecht  in  Betracht.  Mit  hölzernen  Stäben  und  Knochennadeln 
stellt  man  hübsche  Knüpfarbeiten  (Fischnetze,  Taschen,  Haar- 
hauben usw.)  her.  Die  Hängematten  aus  Baumwolle  und  Palmfaser 
mit  ihrem  Doppelfadengeflecht  bilden  den  Übergang  zur  Weberei, 
die  Palmfaser-,  Nessel-  und  Baumwollstoffe  hervorbringt.  Die 
Fäden  werden  mit  der  Hand  auf  dem  Schenkel  gedrillt  oder  mit 
Spindeln  (Abb.  100,  Fig.  9)  gesponnen,  die  beim  Gebrauch  entweder 
senkrecht  stehen  und  darum  einen  nach  unten  sich  verdickenden 
Stab  besitzen,  oder  wagerecht  liegen.  Der  Webstuhl  ist  abweichend 
vom  peruanischen  gestaltet,  insofern  als  die  Kettenfäden  um  zwei 
Stäbe  herumlaufen,  so  daß  die  fertige  Arbeit  die  Form  eines 
Ringes  ohne  Naht  hat  (vgl.  die  Tipoys,  Seite  252,  und  die  Kinder- 
tragbänder der  Frauen).  Gewöhnlich  kann  der  Ring  durch  Heraus- 
ziehen eines  Fadens  geöffnet  werden,  wie  bei  den  Geweben  der 
Yurakäre  und  Tschakobo;  im  andern  Falle  muß  er  zerschnitten 
werden.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Webstuhl  eine  Erfindung  der 
&.ruak  oder  wenigstens  durch  die  Aruak  von  Norden  her  ver- 
breitet worden  (Nordenskiöld).  Auch  die  Töpferei  ist  die  uralte 
iunst  und  das  ausschließliche  Vorrecht  aller  Aruakstämme,  von 
lenen  sich  noch  heute  in  Surinam  und  Ostperu,  am  Uaupes  und 
in  Xingüquellgebiete  Karaiben  und  Tupi,  Tukano  und  Pano  die 
?öpfe  machen  lassen. 
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Erklärung  der  Abb.  100 
1—3  Masken.   4  Beijüwender,   5  Tongefäß,   6  Sitzschemel,   7  geflochtene  Figur, 
8  Kamm,    9  Spinnwirtel,    10  Tanzkeule,    11   KUrbisbehälter.     Pas   belieb 
Ornament   der  Xingukunst   ist    aeben  dem    „üluri"    S.  251;   aneinandergcr> 
Dreiecke)  das  „Mereschu"    vgl.  1,  2,  4,  9,  11).     Es  stammt  von  der  Flechtkunsl 
her,  wird  aber  realistiscli   als   „Fisch    im    Netz"    aufgefaßt.     Das  Erschi 
realistischer  Fischfiguren  auf  den  Masken    vgl.  I,  '■'>>  ist  besonders  bedeutungsvoll, 
weil  es  im  Verein  mit  dem  Mereschu-Muster  beweist,  daß  die  Masken  ursprünglich 
dem    Fischfangzauber    dienten.  —  Die    plastischen  Verzierungen    stellen    eine 
Eidechse  (5),  einenVogel  (6)  nnd  Jaguare  (8)  dar.    7  ist  eine  Kröte.    1  und  11 
Bakairi,  2  Auetü,  3,  4,  9  und  10  Kamavura,  ä.  tj  und  8  Mehinaku.  7  Xahuquä. 

(1      ,5,  2  '/o  und  3  ■/»  n.  Gr.) 
Sämtliche  Originale    im    Berlioei  Museum    für  Völkerkunde.    (Nach   Karl   von   den  Steinen) 

Allerdings  haben  auch  die  Tupi-Guarani  eine  originale,  wenn  auch  ziemlich 
primitive  Töpferei  besessen;  sie  stellten  vor  allem  große  Totenurnen  her  und 
bevorzugten  als  Verzierung  die  Fingereindrnck -  Ornamentik  (Abb.  84).  Die 
Töpferei  der  Aruak  hat  in  älterer  Zeit  ihre  höchste  Blüte  an  der  Amazonas- 
mündung  (Insel  Marajö  und  Küste  nördlich  davon,  Abb.  87)  und  im  Gebiete  der 
Moscho  (Abb.  86)  erreicht,  wie  die  Funde  vorgeschichtlicher  Keramik  in  d 
Gegenden  beweisen  (S.  235).  Die  Töpfe  werden  meist  aus  TonwQIsten  spiralig 
aufgebaut;  an  die  Stelle  der  älteren  Randösen  zum  Durchziehen  von  Schnüren 
nach  dem  Vorbilde  der  Kalabassen  (Moscho,  .Marajö,  oberer  l'arana  sind  in  Nord- 
westbrasilien, am  Orinoco  und  an  der  Nordküste  Henkel  getreten,  die  Norden- 
skiöld  auf  Einflüsse  aus  den  westlichen  Kulturgebieten  zurückführt.  Geometrische 
Verzierungen,  die  vor  dem  Brande  aufgemalt  werden,  und  glänzender  Firnis 
zeichnen  die,  Tonwaren  im  t'aupes-  und  t'eayaligcbict  aus  (Ta:.  X.  Fig.  17), 
während  die  Töpfchen  des  Xingüquellgebietes  anbemalt  sind  und  durch  plastische 
Ansätze  die  Form  von  allerhand  Tieren  erhalten  haben  (Abb.  100,  Fi: 

Eine  Kunst,  die  besonders  im  Westen  (Bolivien.  OstperuJ 
Gaupesgebiet)  ausgebildet  i^t,  ist  die  Verarbeitung  von  Kinden- 
Stoffen  zu  Kleidungsstücken,  Arm- und  Bauchbinden,  Tanzmasken  usw. 
Durch  Klopfen  mit  gerieften  Holzschliigeln  oder  flachen  Steinen! 
befreit  man  den  Bast  von  seinen  holzigen  Teilen  und  erzielt  bis-| 
weilen  einen  ausgezeichneten  .Stoff;  das  Bastkusma  der  Ucayalin 
stamme  und  die  glatten,  weißen  Bastschambinden  der  Karaj&franej 
(S.  251/2)  gehen  gewebten  Stoffen  an  Geschmeidigkeit  und  Festig^ 
keit  kaum  etwas  nach. 

Die  Baststoffe  sind   ebenso  wie   die  Gefäße  und   alle  anderer 
Geräte  des  Haushaltes  mit  einer  Ornamentik  bedeckt,  die,   in 
uns    die    Untersuchungen    Max  Schmidts    gelehrt    haben,    durchweg   \ 
rein  geometrischen  Charakters  ist  und  ihre  Wurzel  in  den  einfachen 
technisch  entstandenen  Mustern  der  Stufentlechtnei  hat.     Wie  di« 
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Nordamerikaner  haben  auch  ihre  südlichen  Rassengenossen  in  diese 
Muster  nicht  selten  realistische  Figuren  hineingesehen,  wofür  die 
Xingü-Ornamentik  besonders  lehrreiche  Beispiele  liefert  (Abb.  100, 
Fig.  1 — 4,9,  11).  Die  entwickelte  Viereck-  und  Mäanderornamentik 
der  Guayana-  und  Rio  Xegro-Flechtkunst  steht  weit  über  dieser 
einfachen  Flächenverzierung  des  oberen  Xingü.  Die  Plastik  wird 
jetzt  fast  nur  noch  durch  Sitzschemel  und  Töpfe  in  Tiergestalt, 
geflochtene  Tierfiguren  und  Tanzmasken  vertreten  (Abb.  100,  Fig.  2, 
3,  5 — 8).  Einst  war  das  anders,  wie  manche  seltenen  Schaustücke 
unserer  Sammlungen  aus  den  Fundpliitzen  am  unteren  Amazonas 
(Grünsteinfiguren,  geschnitzte  Keulen,  menschengestaltige  Tonurnen) 
beweisen. 

In  der  strengen  Arbeitsteilung  zwischen  Mann  und  Weib,  die 
im  letzten  Grunde  auf  dem  Gegensatze  von  Jägertum  und  Roden 
kultur,  tierischer  und  pflanzlicher  Nahrung  beruht  (s.  o.),  liegen  be- 
reits die  Wurzeln  für  die  Ausbildung  von  Gewerben.  Neben 
dem  Haus-  und  Einzelgewerbe  ist  auch  das  Stammesgewerbe  weit 
verbreitet. 

Fast  jeder  Stamm  hat  seine  Spezialität,  was  zu  einem  regen  Außenhandi  I 
(meist  in  der  Form  eines  Austausehs  von  Gastgeschenken,  da  Märkte  und  Werl 
messet-  noch  nicht  bekannt  sind >  fährt;  im  Ximrüquellgebiete  sind  die  Aruak 
stamme  die  Töpfer,  die  Trumai  machen  Steinbeile,  die  Nahnquä  Kalabassen,  die 
Bakairi  eine  bestimmte  Art  Halsketten  —  sie  sind  „zöto",  „Herren"  dieser  Artikel. 
Ähnlich  ist  es  überall,  so  mit  Schmuckfedern,  Hängematten,  Mandiokareibenj 
und  Kanus,  vor  allem  aber  mit  dem  Pfeilgift,  dessen  Zubereitung  nur  w 
Stämme  kennen  (S.  241)  und  zu  dessen  Erlangung  weite  Handelsreisen  unter- 
nommen weiden. 

Bei  den  Handelsfahrten  benutzte  man  natürlich  meist  die 
Wasserwege.  Als  Fahrzeug  tritt  das  Floß  ganz  hinter  dem  Kam 
zurück.  Die  Jangada,  das  noch  heute  auf  dem  Amazonenstromf 
vielgebrauchte  Balkenfloß,  ist  eine  durch  die  Europäer  verbessert 
Form  der  Flöße  der  Osttupi,  bei  denen  die  Schiffahrt  wohl  an 
höchsten  stand ;  ein  lebhafter  Seeverkehr  herrschte  besonders  ai 
den  Küsten  von  Maranhäo  und  Bahia,  und  neben  dem  Balkentlol 
besaßen  die  Osttupi  auch  gewaltige  Rindenkanus,  die  bis  fünfzi 
Mann  Besatzung  führten,  und  Einbäume,  denen  Simäo  de  Vasconcell 
(1672)  sogar  eine  Besatzung  von  hundertfünfzig  Ruderern  nachsagi 

l>as  Eindenkann  ist  sowohl  im  Innern  Go  als  auch  an 

Xingü    und    Madeira,   am  Purüs    und   Tapajöz    in  Gebrauch.     Es  wird 
Kinde  dicker,  gerader  Bäume  (z.  B.  Jatobä)  hergestellt:  um  die  enormen  Kindei 
stücke  loszulösen,  errichtet  man  an  den  liäumeu  hohe  Gerüste,  die  Ha: 
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iei  den  Osttupi  genau  so  fand  wie  Crevaux  drei  Jahrhunderte  später  im  Hinter- 
ande  Guayanas  (Friedend).  Der  Bau  der  Kanus  ist  meist  sehr  einfach ; 
m  oberen  Singü  sind  sie  9  m  lang,  vorn  zugespitzt  und  am  hinteren  Ende 
ingestülpt,  so  daß  ein  breites  Heck  entstellt  (Abb.  88,  Fig.  4).  Kunstvoller  sind 
lie  Ein  bäume  (Corial,  Ubä),  durch  die  vornehmlich  die  Warraü,  Otomaken 
jid  Säliva  in  ganz  Guayana  und  Venezuela  berühmt  waren.  Die  Karaiben  der 
Tordküste  verstanden  die  Einbäume  noch  weiter  durch  Aufsetzen  einer  20 — 30  cm 
oben  Bordplanke  zu  vervollkommnen;  diesen  Bootstyp  unterschieden  die  Spanier 
,1s  Piragua  von  dem  einfachen  Einbaum.  Die  Kuder  besitzen  meist  eine 
xückenförmige  Handhabe  und  haben  ein  lanzettliches,  kreisrundes  oder  nach 
.nten  sich  verbreiterndes  Blatt  (letztere  Form  in  Guayana  und  bei  den  Yuruna), 
as  nicht  selten  in  eine  Spitze  ausläuft. 

Der  Indianer  ist  ein  vorzüglicher  Schiffer,  der  die  gefährlichen 
Stromschnellen,  an  denen  die  Flüsse  seiner  Heimat  so  reich  sind, 
:ühn  und  sicher  nimmt.  Um  bequeme  Verkehrswege  zuhaben,  durch- 
ogen  die  alten  Moscbo  ihr  Land  mit  zahlreichen  Kanälen  (S.  233). 
Doch  scheut  man  auch  nicht  vor  langen  Fußmärschen  zurück. 
)ie  Beinmuskulatur  der  Paressi,  die  auf  den  endlosen,  sandigen 
Strecken  ihrer  Heimat  im  Mato  Grosso  oft  meilenweite  Märsche 
Qachen  müssen,  ist  darum  nach  Max  Schmidts  Beobachtungen 
;anz  besonders  gut  entwickelt.  Um  die  Füße  vor  dem  scharfen 
Juarzgeröll  zu  schützen,  verfertigen  die  Indianer  am  Roroima  leichte, 
lastische  Sandalen  aus  den  unteren,  breiten  Blattstielenden  der 
Äauritiapalme  (einer  der  seltenen  Fälle,  wo  wir  von  einer  ein- 
leimischen  Fußbekleidung  im  tropischen  Waldgebiete  hören).  Das 
laupttransportgerät  für  den  Landmarsch  ist  der  mittels  eines  Stirn- 
landes  getragene  Rückenkorb  (vgl.  Abb.  79),  statt  dessen  am  oberen 
üngii  Gestelle  mit  Wänden  aus  einem  Baststreifengeflecht  gebraucht 
werden.  Kleine  Kinder  werden  von  den  Müttern  auf  der  linken 
lüfte  oder  in  einem  bandelierartig  um  die  Schulter  gelegten  Gurt 
ius  Bast  oder  gewebtem  Stoff  getragen. 

Gegenüber  dem  reichen  Material,  das  wir  über  die  sozialen 
Verhältnisse  der  Nordamerikaner  besitzen,  müssen  wir  uns  in 
Südamerika  vorläufig  noch  mit  sehr  dürftigen  Angaben  behelfen. 
augenscheinlich  liegt  ein  festgefügtes  Gentilsystem  ziemlich 
leiten  vor.  In  den  Fällen,  in  denen  es  sich  um  Aruak  handelt, 
srscheint  es  mit  Totemismus  und  Mutterfolge  verbunden; 
iei  den  westlichen  Stämmen  hören  wir  auch  von  exogamen  Clanen 
tut  Vaterfolge. 

Bei  den  Arawaken  Guayanas  fand  Im  Thurn  siebenundvierzig  Sippen  mit 
Ller-  und   Pflanzentotems ;   die  Goajiro,   deren  Lebensverhältnisse   sich   freilich 
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seil  der  Einführung  der  Viehzucht  sehr  geändert  haben,  gruppieren  sich  in 
dreißig  Sippen,  die  nach  Tieren  (Jaguar,  Reh.  Sperber,  Wildschwein  o 
benannt  sind.  Die  üitoto,  die  Preuß  besuchte,  zerfallen  in  einunddreißig  exogame 
Clane  mit  Vaterfolge,  deren  jeder  ein  großes  Sippenhaus  bzw.  einen  Pfahlbau  be- 
wohnt und  einen  Xanten  trügt,  der  meist  von  Tieren  oder  Pflanzen  abgeleitet 
[st.  —  Außer  in  den  erwähnten  Fällen  hiircu  wir  von  Totemismus  bei  den  Juri, 
von  Mutterfolge  bei  den  Warrau  und  vielen  Stämmen  Zentralguayanas,  bei  den 
Paressi  und  den  Stämmen  des  Xingüquellgebietes ;  wo  von  Mntterfolge  nicht 
direkt  gesprochen  wird,  deuten  die  Vererbung  der  HänptlingswUrde  aul  den 
Sehr. -estersohn  und  der  Familienwechsel  des  Mannes  bei  der  Heirat  (d.  h. 
I  bersiedeln  in  das  Haus  seiner  Frau)  darauf  hin,  z.  B.  bei  den  Karajä.  bei 
di  neu  außerdem  Haus,  Hausgerät  und  Bool  der  Frau  gehören  und  Waisen  und 
Kinder  eines  Witwers  von  den  Verwandten  der  Mutter,  besonders  ihrem  Bruder, 
unterhalten  werden.  Nach  M.i\  Schmidl  sind  Blutterfolge  und  Exogamie,  die 
meist  in  der  Form  der  Lokal-  oder  Stammesexogamie  auftritt  (■/..  B.  in  Mord 
westbrasilien,  im  Xingüquellgebiet  usw.),  zu  den  Hauptmitteln  zu  zählen,  mit 
denen  die  Aruak  bewußt  ihre  wirtschaftliche  Expansion  betrieben  haben.  Die 
Exogamie  diente  ihnen  dazu,  engere  Beziehungen  zu  den  Nachbarstammen  an- 
zuknüpfen, die  Mutterfolge  dazu,  die  abhängige  Bevölkerung  fest  mit  der  Herren- 
klasse  zu  verketten,  und  es  ist  sehr  bemerkenswert,  daß  die  Aruak-Herrenklassa 
(S.  232)  das  mutterrechtliche  Prinzip  nur  für  die  abhängige  Bevölkerung  gelten 
läßt,  bei  sich  selbst  aber  nicht  anwendet.  So  erklärt  sieh  das  Nebeneinander, 
grundverschiedener  Eheformen  bei  einem  und  demselben  Stamm,  das  mau 
in  Guayana,  am  oberen  Xingü  und  bei  den  Paressi  beobachtet  hat.  Die  Ehe  auf 
Grund  friedlicher  Übereinkunft,  bei  der  oftmals  die  Kinder  schon  in  ju_ 
tichem  Alter  miteinander  verlobt  werden  und  der  Mann  in  die  Familie  der  Frau 
übergelit.  ist  die  übliche  Eheform  der  Abhängigen,  die  Raubehe,  bei  der  sich 
der  Manu  seine  Frau  gewaltsam  von  auswärts  holt,  um  von  ihrer  Verwandt- 
schaft unabhängig  zu  bleiben,  die  Eheform  der  Herrenklasse.  ,ii,.  gewöhnlich 
durch  die   llausvorsteher  dargestellt  wird.    Da  bei  «•<  Entwicklung  dal 

wirtschaftlichen  Verhältnisse  nicht  immer  Gelegenheit  war.  die  Frau  zu  r.. 
haben  sich  mildere  Formen  des  Eheschlusses  eingebürgert:  entweder  ein  Schein- 
raub  oder  die  Kaufehe.  bei  der  der  Ehemann  der  Familie  der  Frau  für  die  wirt 
schaftliche  Schädigung,  die  ihr  aus  dieser  Durch!  les  mutterrecht 

Prinzips  erwächst,  eine  Entschädigung  zahlt. 

Die  Bildung  von  Großfainilien  kommt  in  den  Mehrfamilieni 
häusern  zum  Ausdruck,  die  über  das  ganze  tropische  Waldgebie 
verbreitet  sind.  Eine  der  größten  „Malokas",  die  Koch-Griinberj 
im  Daupe'sgebiete  sah  (S.  248),  hatte  29  m  Länge,  18,60  m  Brei 
und  besaß  16  Feuerstellen.  N'icht  viel  geben  diesen  die  riesige 
Sippenhäuser  der  Vamamadi  am  Purüs  und  der  Tschakobo  i 
oberen  Madeiragebiete  nach,  wo  Nordenekiöld  sonst  nur  kleiner. 
Häuser  fand.  Dieselben  Tschakobo  besitzen  auch  Mann  er  h  an  sei 
Auch    sonst    ist    der  Zusammenschluß  der  unverheirateten  Mann 
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häufig.  Bei  den  Mundrukü  bewohnt  die  waffenfähige  Jugend,  alle- 
zeit kampfbereit,  ein  gemeinsames  Haus,  und  bei  den  Karajä  hausen 
die  unverheirateten  Männer  in  einer  besonderen  Hütte  zusammen 
mit  gefangenen  Kayapöweibern,  während  sie  die  Frauen  des  eigenen 


Stammes  nicht  berühren  dürfen.  Nicht 
sind  die  „Flötenhäuser"  der  Stämme  des 
Xingü-Quellgebietes,  in  denen  Musik- 
instrumente, Masken  und  Tanzanzüge 
hängen,  Gäste  übernachten  und  Frauen 
nicht  gelitten  werden.  Die  Stellung 
der  Frauen  ist  sonst  durchweg  eine 
gute  zu  nennen ;  sie  sind  durchaus 
nicht  die  Lasttiere,  als  die  sie  von 
früheren  Reisenden  geschildert  worden 
sind,  und  haben  meist  schon  ein  kräf- 
tiges Wort  mitzureden. 

Im  allgemeinen  scheint  die  Dorf- 
gemeinde die  gesellschaftliche  Einheit 
zu  sein  oder,  wo  das  Dorf  durch  ein 
großes  Sippenhaus  dargestellt  wird,  wie 
im  TJaupesgebiete,  die  Hausgemeinschaft. 
Die  Stämme  sind  überall  in  eine  Reihe 
solcher  selbständiger  Dorfgemeinschaften 
zersplittert;  daher  sind  auch  die  Häupt- 
linge überall  Dorfhäuptlinge,  die  die 
Verteilungdes  gemeinsamen  Landbesitzes 
vornehmen  und  auch  sonst  in  allen 
Gemeindeangelegenheiten  die  Leitung 
haben,  in  früheren  Zeiten  den  Stamm 
im  Kriege  anführten  und  jetzt  vor  allem 
zur  Repräsentation  gegenüber  den  Frem- 
den verpflichtet  sind.  Bisweilen  kann 
ein  Dorfhäuptling  Ansehen  über  die 
engen  Grenzen  seines  Bezirkes  hinaus 
sonders  von  den  Völkern   am  Orinoco 


mehr  reine  Männerhäuser 


Abb.  101.  Geflechte  für  die 
Ameisenmarter  aus  Britisch 
Guayana  und  Surinam  (Ara- 
wak).  Durch  das  Geflecht  links 
muß  derKnabe  denArm  stecken, 
das  Geflecht  rechts  wird  ihm  auf 
den  Rücken  gelegt.  ('/?  n.  Gr.) 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


erlangen;  das  wird  be- 
und  Rio  Negro,  aber  auch 
von  den  Karajä  berichtet.  Solchen  Häuptlingen  ist  hier  und  da  in 
älterer  Zeit  auch  die  Zusammenfassung  mehrerer  großer  Stämme 
zu  einem  Bunde  geglückt;  es  ist  bemerkenswert,  daß  in  derselben 
Gegend,   wo   einst  Aruakstärnme   sich   zu  dem    mächtigen  Manaos- 
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bunde  zusammengeschlossen  haben,  noch  heute  die  Zentrale  des 
brasilianischen  Staates  Amazonas  liegt.  Anfange  einer  Stände- 
gliederung sind  auch  in  dem  Verhältnis  der  Herrenschicht  zu 
der  abhängigen  Bevölkerung  bei  vielen  Aruakstämmen  iz.  B.  den 
Paressi)  gegeben.  Von  einer  Sklaverei  ist  außer  bei  den  erwähnten 
Stämmen  mit  starkem  Häuptlingstum  auch  bei  diu  Mundrukü  und 
Mauhe  die  Rede.  -  Der  Häuptling  ist  endlich  der  Schiedsrichter 
in  Streitigkeiten;  die  Rechtspflege  ruht  sonst  im  wesentlichen  noch 
auf  den  sozialen  Verbänden,  daher  die  allgemein  geübte  Blutrache. 

Sie  ist  bei  den  Wakuschi  and  anderen  Stämmen  des  zentralen  Guayana 
zu  einem  merkwürdigen  Systeme  ausgebildet:  der  Bluträcher  Kanaima  lallt 
einer  regelrechten  Wahnidee  /.um  Opfer;  er  bist  alle  Familienbande,  verfolgt 
seinen  Feind  and  bat  nicht  eher  Ruhe,  als  bis  er  ihn  im  Schlafe  Überfallen 
und  ermordet  hat. 

Das  Leben  innerhalb  des  Stammes  ist  durch  manche 
eigenartige,  primitive  Sitte  gekennzeichnet.  Da  ist  z.  B.  die 
weitverbreitete  Couvade:  Der  Mann  ist  verpflichtet,  mit  der  Frau 
zusammen  das  Wochenbett  abzuhalten,  wobei  er  denselben  strengen 
Fastenvorschriften  unterworfen  wird  wie  sie,  allerhand  Blutab- 
zapfungen und  Geißelungen  über  sich  ergehen  lassen  muß  und 
sich,  oft  tagelang  in  der  Hängematte  ruhend,  von  jeder  schwereren 
Arbeit  fernzuhalten  hat,  da  sonst  das  Kind  schweren  Sehaden 
nehmen  würde.  Ganz  besonders  sind  während  der  Zeit  der 
Couvade  bestimmte  Tierarten  tabu,  an  deren  natürlichen  Eigen- 
schaften und  Fehlern  das  Kind  teilhaben  würde,  wenn  der  Vater 
von  ihrem  Fleisch  äße. 

Südamerika  ist,  wie  Knnike  gezeigt  hat,  das  klassische  Land  der  Convade, 
und  zwar  hauptsächlich  dei  Norden,  [hre  Hauptverbreitung  bat  sie  wohl  bei 
den  Karaiben  des  Festlandes  and  dei  [nseln  gehabt,  aber  auch  bei  den  Aruak 
scheint  sie  allgemein  zu  sein,  ferner  wird  sie  bei  den  Mundruku  und  Omagua 
(Tupi).  bei  den  Juri  und  Turakäre  erwähnt.  Der  Keim  zu  dieser  merkwürdigen 
Sitte  liegt  nach  Kuink  ■  m  dem  bei  mutterrechtlichen  Anschauungen  ganz  naüir 
liehen  Bestreben,  den  Vater  des  Kindes  vom  Männerhans  zu  entfernen  und  ai 
die  Familienhütte  zu  fesseln.  Hiermit  verbinden  sich  totemistische  Ideen  —  dei 
irlaube   an   den   engen  Zusamm  ines   Rindes   mit  Tieren,   die  deshall 

für  den  Vater  tabu  sind     -  and  die  Vorstellung  besonders   naher  Bezi 
zwischen  dem  Vater  und  dem  Neogi  I  las  Kind  ist  gleichsam  der  .klein 

Vater";  es  gewinnt  so  viel  au  Kraft,  \\  ie  der  Vater  durch  Einhaltung  einer  be 
stimmten  Diät  oder  durch  Blutentziehung  verliert). 

Wenn  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  herangekommen  ist,  werdei 
mit  Knaben  und  Mädchen  allerlei  Mut-,  Kraft-  und  Stand 
haftigkeitsproben  vorgenommen. 


: 


^pp 


ü)b.  102.    Südamerikanische  Keulen:  a  Makiritäre,  b  Osttupi,  c  Karajä,  il  Ama- 

luaka,    e  Kayapö,   f  Suyä,   g  Yaliuna,    h  Kobeua,   i  Toba,   k  Makuschi.    Die 

beulen  sind  meist  aus  schwerem  Palmholz;  die  längste  (e)  mißt  1,66  m.    b  ist 

ein  sehr  altes,  prachtvoll  gearbeitetes  Stück 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


A.bb.  103.     Südamerikanische  Schilde:    a  Waffentanz   der  Juri    mit   Tapirhaut- 
schilden, b  Holzschild  der  Tapanyuna  (oberer  Tapajöz),  Vorder-  and  Kurl.anM.lit, 
c  Hol/.sclüld  der  Jivaro.     ('  ig  n.  Gr.) 
(a  nach  Martius,  b  und  c  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


Die  Völker  des  tropischen  Waldgebietes  267 

Bei  den  Karaiben  und  Aruaken  Guayanas  und  des  Orinocogebietes,  bei  den 
Mauhe  und  Koreguaje  setzt  man  sie  Stichen  von  Ameisen  und  Wespen,  die  zwischen 
den  Maschen  eigentümlich  geformter  Geflechte  (Abb.  101)  festgehalten  werden,  aus, 
oder  aber  sie  werden  mit  großen  Peitschen  bis  aufs  Blut  geschlagen,  wie  bei  den 
Mura  und  Omagua.  Bei  den  Paressi  müssen  die  Jünglinge  eine  dicke  Stange, 
die  wie  eine  Reckstange  zwischen  zwei  Pfählen  befestigt  ist,  mit  den  Schultern 
durchbrechen,  um  eine  Probe  ihrer  Kraft  abzulegen.  Beschneidung  gleich 
nach  der  Geburt  oder  später  ist  oder  war  bei  den  isolierten  Stämmen  des  Nord- 
westens (Otomaken,  Säliva)  und  ihren  Aruaknachbarn  üblich,  ferner  bei  den 
Tikuna  und  Konibo ;  in  fast  allen  Fällen  wird  sie  nicht  nur  an  Knaben,  sondern 
auch  an  Mädchen  in  teilweise  recht  barbarischer  Weise  vorgenommen.  Sonst 
werden  den  Mädchen  Geißelungen  verabfolgt,  wie  den  Knaben  (Uaupesgebiet), 
oder  sie  werden  zum  Fasten  verurteilt  und  müssen  eine  Zeitlang  in  der  rauchigen 
Hüttenkuppel  zubringen  (Mundrukü  und  Mauhe). 

Die  Ehe  ist  meist  eine  Einehe  und  wird  ohne  besondere 
Zeremonien  geschlossen-  in  wie  verschiedener  Weise,  ist  schon  oben 
erwähnt  worden.  Sonst  werden  alle  wichtigen  Ereignisse  im  Leben 
des  Einzelnen  und  der  Gemeinde  in  oft  tagelangen  Festen,  bei  denen 
Kaschirigelage,  Musik  und  Tänze  die  Hauptrolle   spielen,  gefeiert. 

Von  Musikinstrumenten  fehlten,  ebenso  wie  in  Nordamerika,  alle 
Saiteninstrumente  und  Fellpauken  ursprünglich  ganz.  An  erster  Stelle  sind 
Flöten  zu  nennen:  neben  Querflöten  vor  allem  Panpfeifen  (Westen,  Guayana, 
Xingü  und  Araguaya),  die  nach  v.  Hornbostels  Untersuchungen  nicht  nur  in 
der  äußeren  Form,  sondern  auch  in  den  Tonreihen  und  der  absoluten  Tonhöhe 
vielfach  vollkommen  mit  altperuanischen  übereinstimmen,  also  zweifellos  ein 
westliches  Element  darstellen.  Große  Blashör ner  aus  Holz,  Rohr  oder  Kürbis, 
die  weitverbreitet  sind,  hält  Nordenskiüld  für  ursprünglich  einheimisch  nur. 
wenn  sie  am  Ende  angeblasen  werden,  während  er  die  Trompeten  mit  seit- 
lichem Blasloch  für  einen,  wenn  auch  schon  sehr  alten,  Import  der  Neger 
ansieht.  Weiter  sind  Schlitztrommeln  zu  erwähnen,  die  aber  mehr  zu  den 
Signalinstrumenten  gehören  (s.  u.),  Kürbisrasseln,  die  zugleich  wichtige  Aus- 
rüstungsstücke des  Zauberarztes  sind,  Klappern  aus  Tierklauen  oder  Frucht- 
schalen, Tanzstäbe  aus  ausgehöhltem  Palmholz,  die,  taktmäßig  auf  den  Boden 
gestoßen,  dumpfe  Töne  abgeben,  Rassellanzen  (Uaupes-,  Yapurägebiet)  usw. 
Die  Tänze  haben  oft  mimischen  oder  dramatischen  Charakter;  Fischzüge,  Jagd- 
episoden, kriegerische  Taten  werden  dargestellt.  Zur  Erhöhung  der  Wirkung 
setzt  man  Masken  auf:  damit  ist  der  Übergang  zu  den  magischen  Tiertänzen 
gegeben  (s.u.).  Von  Spielen  ist  das  S.  236  erwähnte  Ballspiel  mit  hohlen 
Kautschukbällen,  die  nicht  mit  der  Hand,  sondern  nur  mit  Kopf  oder  Bein, 
Schulter  oder  Hüfte  fortgeschleudert  werden  dürfen,  weitverbreitet  (Otomaken, 
Auetö.  Paressi  usw.);  sonst  spielt  man  mit  Maisblattbällen,  die  mit  den  Händen 
geschlagen  werden. 

Nicht  immer  ist  der  Verkehr  zwischen  den  Stämm-en, 
der  jetzt  meist  aus  Zusammenkünften  bei  Tanzfesten,  zu  Handels- 
zwecken  usw.    besteht,    friedlich   gewesen;    ältere   Berichte   wissen 
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viel  von  kriegerischen  Völkern,  die  weithin  ihren  Xainen  furchtbar 
machten,  von  blutigen  Fehden  und  barbarischen  Kriegssitten  zu 
erzählen,  und  die  Kriegswaffen  zeigen  noch  heute  mannigfache  und 
zweckmäßige  Ausbildung. 

Kri  cgs  waffen  sind  z.  IS.  die  mittels  Wurfbrettern  (s.  o.  S.  240)  ge- 
schleuderten, mit  steinernen  Bndkolben  versehenen  Wurfspeer«  des  Xingüquell- 
gebietes,  ferner  2 — 3  m  lange  Stoßlanzen  mit  einer  Spitze  aus  Bambusrohr  (die 
Nationalwaffe  der  Jivaro  und  Mundrukü)  oder  Jaguarröhrenknochen  (Karaja).  Die 
Lanzen  sind  bisweilen  nur  zugespitzte  Stangen,  aber  mit  deutlich  abgesetzter 
Spitze  (Uaupes-  und  Purusgebiet).  Die  größte  Mannigfaltigkeit  der  Formen  zeigen 
die  Keulen,  die  in  der  Gestalt  runder  Stab-  oder  Flachkeulen  auftreten  (die  Stab- 
keulen au  der  Südostgrenze  des  Wahlgebietes,  die  Flachkeulen  mehr  im  Westen 
und  in  Guayana:  Abb.  102).  .Max  Schmidt  hat  auf  die  enge  Formverwandtschaft 
dieser  Kriegskeulen  mit  Wirtschaftsgeräten  (Grabhölzern,  Kudern.  Rührhölzern, 
Webeschwertern,  Maisstampf ern,  Bastklopf ern)  hingewiesen  und  ist  der  Meinung, 
daß  die  merkwürdigen  kurzen,  vierkantigen  Keulen  Guayanas  (Abb.  102k)  auf 
Axtstiele  zurückgehen,  da  diese  Keulen  nicht  selten  durch  eingesetzte  Stein- 
heilklingen bewehrt  sind.  Vielfach  werden  die  Keulen  nur  noch  als  Tanz-  oder 
Zeremonialwaffen  gebraucht  (Abb.  102h).  —  Bambusdolche  mit  Widerhaken  sind 
bei  den  Kaschinaua  angetroffen  worden.  Als  Schutzwaffen  dienen  Rundschilde 
aus  Tapirhaut  oder  Holz  bei  Juri  (Abb.  103a),  Jivaro  (Abb.  103c)  und  Pano- 
stämmen  am  oberen  Juruä;  sie  werden  mittels  eines  Quergriffes  ebenso  am  linken 
Unterarm  getragen,  wie  die  viereckigen  Schilde  der  Dmaüa  und  Moscho,  während 
ein  Breitsolüld  vom  oberen  Tapajöz  Jen  für  Schilde  dieser  Art  sonst  typischen 
Längsgriff  aufweist,  den  der  Träger  mit  der  Hand  umfaßt  (Abb.  103b;.  Auch 
die  Schilde  sind  häufig  zu  Tanz-  und  Sportgeräten  geworden,  wie  bei  den 
Desana  und  Warraü.  —  Während  ein  Schutz  der  Iv.rfer  durch  besondere  Ver- 
teidigungswerke  nicht  bekannt  ist.  schuf  mau  sich  im  Westen,  wo  kriegerische 
Völker  besonders  oft  ihre  Nachbarn  beunruhigten,  ein  vorzüglich  organisiertes 
Signalwesen  mit  Hilfe  der  großen,  zwischen  vier  Pfosten  aufgehängten  Schlitz- 
trommeln (Abb.  104).  die.  mit  Kautschukklöppeln  geschlagen,  in  stillen  Nächten  auf 
weite  Strecken  hin  gehört  wurden,  das  Herannahen  des  Feindes  verkündeten  und  zu 
gemeinsamer  Verteidigung  aufforderten,  in  Friedenszeiten  aber  zur  Teilnahme 
an  den  Festen  zusammenriefen.  Erst  neuerdings  ist  die  gToße  Verbreitung 
dieses  Signalwescns  vom  Orinoco  bis  zu  den  Anden  (heute  noch  bei  den  Tukano, 
Oitoto  und  Jivaro)  festgestellt  worden:  es  hat  sich  teilweise  zu  einer  regelrechten 
Trommelsprache  aasgewachsen.  Auch  bei  den  Auetö  am  oberen  Xingii 
dienten  ähnliche  Holzpauken  zum  Zusammenrufen  der  Dorfgenossen.  Die 
Kriegsführung  besteht,  wie  bei  allen  Indianern,  aus  Überfällen  aus  dem 
Sinterhalte,  selten  aus  offenen  Kämpfen.  Kriegervölker,  wie  die  Miranya.  Jivaro, 
Mundrukü,  Osttupi,  hatten  es  schon  zu  einer  organisierten  Kriegsfunrang  ge- 
bracht, vor  allem  die  Mundrukü,  die  Efi  idamerikas,  die  den  Ruf  ihrer 
gefürchteten  Tapferkeit  im  achtzehnten  Jahrhundert  noch  übi  t  den  Tocantins 
hinaus  bis  nach  Ostbrasilien  verbreiteten;  allgemeine  Wehrpflicht,  geordneter 
Vormarsch,  Vorposten- and  Signalweser  heben  ihre  Kriegsfuhrung  bereits  auf 
eine  i                 ife.    Den  getöteten  Feinden  schnitten  sie  die  Köpfe  ab,  die  nach 
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der  Entfernung  des  Gehirns  mit  Ton  und  vegetabilischen  Ölen  behandelt,  über 
Feuer  gedörrt  und  mit  Federgehängen  und  künstlichen  Augen  (Harzballen)  ge- 
schmückt wurden  (Abb.  105b)  und  für  den  Krieger  ein  kostbares,  auszeichnendes 
Besitztum  bildeten;  er  befestigte  den  Kopf  mit  einer  Schnur  am  Gürtel  oder  steckte 
ihn  auf  eine  Stange  und  trug  ihn  so  überall  bei  sieh.  Die  Schädeltrophäe 
fand  sich  auch  sonst  bei  den  Tupistämmen  allgemein.  Bei  einem  anderen  Volke, 
den  Jivaro,  hat  sie  sich  in  einer  ganz  besonders  merkwürdigen  Form  erhalten, 
die,  wie  Seier  nachgewiesen  hat,  bereits  in  der  vorincaischen  Zeit  Perus  be- 
kannt war  und  wohl  von  dorther  stammt:  man  zertrümmert  das  Knochen- 
gerüst des  Kopfes,  entfernt  es  durch  einen  Einschnitt  am  Hinterhaupt  und  dörrt 
den  übrigbleiben- 
den „Skalp"  durch 
Hineinlegen  heißer 
Steine,  so  daß  er  zur 
Größe  eines  Affen- 
kopfes zusammen- 
schrumpft, aber  die 
Form  der  Gesichts- 
züge bewahrt.  Diese 
Köpfe  (tsantsas,  vgl. 
Abb.  105  a),  deren 
zusammengenähte 
Lippen  mit  Knoten- 
schnüren verziert 
werden,  bilden  den 
Mittelpunkt  eines 
Festes,  bei  dem  sie 
auf  einen  Pfahl  ge- 
steckt und  umtanzt 
werden;  von  nun  an 
sind  sie  persönliche 
Fetische  ihrer  Be- 
sitzer. —  Auch  die  Menschenfresserei  ist  als  Kriegssitte,  als  Racheakt 
an  dem  gefangenen  Feinde,  nicht  selten;  ihr  liegen  natürlich  auch  animistische 
Gedankengänge  —  das  Verlangen,  die  Seele  des  tapferen  Feindes  in  sich  auf- 
zunehmen, daneben  die  Furcht  vor  der  Rache  des  Totengeistes  —  zugrunde. 
In  dieser  Form  findet  sie  sich  im  Westen  (Kaschibo,  Miranya),  vor  allem  aber 
bei  den  Ost-  und  Zentraltupi  (Apiaka),  die  ihre  Kriegsgefangenen  eine  Zeitlang 
gut  behandelten,  sogar  mit  Frauen  des  Stammes  verheirateten,  um  sie  dann  eines 
Tages  mit  einer  Keule  zu  erschlagen,  zu  zerstückeln  und  zu  verzehren.  Der 
einen  Gefangenen  erschlagen  hatte,  mußte  einen  neuen  Namen  annehmen. 

Das  religiöse  Leben  der  Waldindianer  weist  selten  eine 
über  primitiven  Zauberglauben  und  Animismus  hinausgehende  Ent- 
wicklung auf;  nur  bei  den  Völkern  am  Ostrande  der  Anden  und 
bei  den  Osttupi  finden  sich  höhere  Formen,  die,  worauf  Ehrenreich 
zuerst  hingewiesen  hat,  wohl  sicher  auf  Einlliisse  der  Andenvölker 


Abb.  104.     Signaltrommel  der  Tukano 
(Nach  Koch-Grünberp) 
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zurückzuführen  sind.  Sonst  stehen  noch  überall  die  Zauberhandlung 
und  der  Zauberpriester  (Piay,  Piaje,  Paje)  im  Vordergründe  des 
religiösen  Lebens.  Der  letztere  wird  von  einem  älteren  Genossen 
in  der  Einsamkeit  auf  seinen  Keruf  vorbereitet,  muß  sich  allerhand 
Proben  unterziehen,  z.  B.  Fasten,  Kasteiungen  und  dem  Genuß 
ekelerregender    Substanzen     (bei    den    Galibi    läßt    man    ihn    eine 


Abb.  105.     Kopftrophäen    der  .Tivaro   (a)   und    Mundrukn   (b).     Die 
letztere  ist  der  von  den  Mundrukn  erbeutete  Kopf  eines  Yuruna  mit  der 

charakteristischen  Haartracht  dieses  Stam s  und  reicher  Verzierung 

nacli  Mundruküart  (mit  Federbinden,   Baunrwollfichnüren  usw.) 
(Berliner  ttuseum  f nr  Völfcerkuni  e 


Flüssigkeit  trinken,  in  der  Tabak-  und  Quinqubiablätter  aufgeweicht 
und  einige  Tropfen  der  Verwesungsflüssigkeit  eines  Menschen  ent- 
halten sind),  und  übt,  wenn  er  Beine  Charakterstärke  dabei  .bewii 
hat,  sein  Amt  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  Exorzismus.  Fern- 
und  Sympathiezauber,  magische  Krankenheilung,  Wetterzauber  und 
ekstatischen  Verkehr  mit  der  Geisterwelt  aus. 
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Sein  Handwerkszeug  bilden  die  Kürbisrassel,  das  Sehwirrholz  als  Lärm- 
instrument zur  Vertreibung  der  Geister  (es  hat  z.  B.  bei  den  Karipuna  noch 
ernste  Bedeutung,  ist  dagegen  bei  den  Stämmen  des  oberen  Xingu  zu  einem 
harmlosen  Spielzeug  geworden),  die  Zigarre,  aus  der  er  dichte  Rauchwolken  auf 
die  kranken  Stellen  am  Körper  des  Patienten  bläst,  Holzstäbchen,  Steinchen, 
ein  Dorn,  eine  Feder  oder  ein  Tierzahn  —  die  Dinge,  die  er  scheinbar  aus  dem 
Körper  des  Patienten  als  Krankheitsstoff  hervorsaugt.  Die  Kur  ist  wie  ge- 
wöhnlich mit  Kneten,  Saugen,  Beblasen,  Beräuchern,  Anhauchen,  Anspucken  der 
kranken  Teile  verbunden. 

Nach  dem  Glauben  der  Roroimastämme  findet  bei  der  Kur  ein  Ring- 
kampf zwischen  dem  guten  und  dem  bösen  Zauberarzt  statt,  in  dem  der 
erstere,  natürlich  mit  Unterstützung  der  guten  Geister,  siegt.  Um  mit  dem 
Iguanchi  (dem  höchsten  Wesen)  in  Verkehr  treten  zu  können,  bedarf  der  Zauber- 
arzt (Huischinu)  der  Jivaro  eines  Getränkes,  das  durch  Abkochung  einer  Liane 
(Banisteria  caapi)  gewonnen  wird  und  drei  Tage  währende,  visionäre  Zustände 
erzeugt.  Dieser  Prozedur  unterwirft  er  sich  auf  einem  Hügel  angesichts  des 
gewaltigen  Andenvulkans  Sangay,  der  als  Sitz  Iguanchis  gilt. 

Keine  Krankheit,  kein  Todesfall  wird  auf  natürliche  Ursachen 
zurückgeführt;  immer  ist  es  ein  außerhalb  des  Stammes  Stehender, 
der  den  Krankheitsstoff  in  den  Körper  des  Betreffenden  hineingehext 
hat,  am  häufigsten  natürlich  ein  mächtiger  Zauberer,  und  so  kommt 
es,  daß  ganze  Stämme  sich  gegenseitig  der  Behexung  beschuldigen,  z.  B. 
in  Guayana  die  Wapischana  die  Makuschi,  am  Purüs  die  Ipurinä  die 
Yamamadi.  Dieser  unbekannte,  zunächst  ganz  unbestimmt  gedachte 
Zauberstoff  („das  Gift"),  den  ein  Stamm  gegen  den  anderen,  ein 
Mensch  gegen  den  anderen  wirken  läßt,  heißt  Marakaimbara  bei 
den  Stämmen  des  Uaupesgebietes,  Kanaima  bei  denen  des  mittleren 
Guayana;  bei  den  letzteren  bezeichnet  man  mit  Kanaima  auch  den 
feindseligen  Besitzer  dieses  Zauberstoffes  und  andererseits  seinen 
Gegner,  der  auszieht,  um  einen  Todesfall  an  jenem  zu  rächen  (S.  264). 
Die  ganze  Vorstellung  geht  wohl  auf  dieselbe  Wurzel  zurück,  wie  der 
Glaube  an  das  Zauberfluidum,  das  die  Nordamerikaner  mit  Orenda, 
Manito  oder  Wakonda  bezeichnen  (s.  o.  S.  109,  121). 

Als  Gegenmittel  wenden  die  Taulipang,  wie  Koch-Grünberg  berichtet, 
Zaubersprüche  an,  die  nicht  nur  von  den  Zauberärzten,  sondern  von  jedem  mit 
Erfolg  gebraucht  werden  können  und  für  jeden  Einzelfall  ihre  besondere,  auf- 
fallend an  die  „Merseburger  Zaubersprüche"  erinnernde  Form  haben.  Sie  be- 
ziehen sich  immer  auf  eine  kurze  Mythe,  die  gewissermaßen  die  Einleitung 
dazu  bildet,  und  in  der  hilfreiche  Tiere.  Pflanzen  oder  Naturgewalten  oder 
auch  die  heimtückische  Gesinnung  irgendeines  Stammesgenossen  eine  Rolle 
spielen.  Wie  jeder  Gegenzauber  zugleich  wieder  Zauber  ist,  werden  diese  oft 
formelhaft  gewordenen  Sprüche  z.  B.  auch  zur  Erleichterung  von  Geburten,  in 
der  Absicht,  Feinde  zu  Freunden  zu  machen  u.  dgl.,  gebraucht. 
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An  diesem  ursprünglichen  Zauberglauben  haben  sich  nun  auch 
bereits  allerlei  Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Seele  empor- 
gerankt. Der  Glaube  an  eine  Mehrheit  von  Seelen  findet  sieb  z.  B. 
bei  den  Taulipäng.  Bei  Träumen  und  narkotischen  Zuständen  hält 
man  allgemein  die  Seele  für  zeitweilig,  beim  Tode  für  dauernd  vom 
Körper  getrennt.  Die  Totenseele  gilt  als  neiderfüllt  und  rach- 
süchtig gegenüber  den  Hinterbliebenen,  und  so  gebt  man  überall 
gegen  sie,  die  bald  auch  mit  bösartigen  Dämonen  aller  Art  verschmilzt 
(bei  den  Osttupi  z.  B.  mit  unheimlichen  Waldkobolden,  Kaipora 
und  Yurupary),  angreifend  oder  abwehrend  vor.  Dies  tritt  in  der 
Behandlung  der  Sterbenden  und  Toten  und  in  den  Bestattungs- 
formen in  sehr  realistischer  Weise  hervor,  wie  Koch-Grünberg 
in  seiner  Monographie  über  den  Animismus  der  Südamerikaner  aus- 
geführt hat. 

Grabbeigaben.  Bestattung  in  der  Hütte  selbst  (Uaupesstämme,  Mundrukii. 
Yuninai    oder    Errichtung    einer    besonderen    Hütte    über    dem    Grabe     Purns- 

stämme,  Karajä)  vorfolgen  den  Zweck,  den  Toten  zu  versöl a;  er  wird  ganz 

so  behandelt  wie  ein  Lebender.  Dauer  liegt  er  auch  im  Grabe  in  seiner  Hänge- 
matte, bisweilen  selbsl  freisebwebend.  um  nicht  mit  der  Erde  in  Berührung  zu 
kommen  (Karaja).  Her  wilde  Maqiiarritauz  der  Arawaken  in  Britisch-Guayana, 
bei  dem  sich  die  Teilnehmer  gegenseitig  blutig  peitschen,  hat  den  Zweck,  d.-r 
Rachsucht  des  Toten  gewissermaßen  entgegenzukommen.  Eine  Reihe  anderer 
Maßnahmen  zielt  darauf,  die  Rückkehr  des  Totengeist.  >s  gewaltsam  zu  ver- 
hindern (Zerstörung  seiner  Hütte.  Schwingen  der  Schwirrhölzer  bei  den  Karipuna. 
Peitschenknallen  bei  den  Ojana)  oder  ihn  wehrlos  zu  machen  (Vcrstii 
oder  Fesselung  des  Leichnams:  auch  die  Umzäunung  des  Grabes  im  Xingü- 
quellgebiel  gehört  hierher).  In  den  weitaus  meisten  bisher  erwähnten  Fallen 
liegt  einfaches  Erdbegräbnis  vor.  bei  dem  der  Tote  in  eine  Hängematte 
eingewickelt,  auf  ein  Brett  gebunden  oder  in  einen  ausgehöhlten  Baumstamm 
(Kanu  gebettet  wird.  Anders  war  die  Bestattungsform  der  meisten  östlichen 
Tupistämme  (Guarani,  Tupinamba),  die  ihre  Toten  in  großen  Urnen  (Igacabas, 
Abb.  84)  beisetzten,  damit  die  Erde  den  Toten  nicht  beschwere  —  vielleicht 
wohl  auch,  um  die  Rückkebj  des  Totengeistes  wirksam  zu  verhindern.  (Übet 
den  mutmaßlich  westlichen  Ursprung  des  Urnenbegräbnisses  vgl.  S.  2340  v"" 
dieser  direkten  ist  die  sekundäre  Bestattung  in  Urnen  (Abb.  86,  87)  oder 
Körben  zu  unterscheiden.  Der  Tote  wird  bis  zur  Verwesung  in  gewöhn! 
Weise  in  der  Erde  begrs  man  läßt  ihn  auch  von  r 

skelettieren),  dann  werden  die  Knochen  gereinigt,  nicht  selten  bemalt  und  in  die 
erwähnten  Behälter  getan.  Das  bekannteste  Bi  ispiel  dieser  Bestattungsform  I 
sich  im  Reisewerke  Humboldts,  der  bei  den  Ature  am  Orinoco  sechshundert  in 
dieser  Weise  in  Korben  aus  Palmblattstielen   bestattete  Skelett.'  vorfand:  auch 
Bonst  ist  sie  vor  allem  den  Aruak  (Goajiro,  [purina,  Moscho,  Ms  den 

Karaiben  Guayanas  sowie  mehreren,  unter  ihrem  Kintluß  stehenden  Tup 

nipi.  Omagua.  Apiakä)  eigentümlich.   Im  Westen,  wo  Panostämme  t.Mavuruua 
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ind  Kascliibo)  ihre  Alten  und  Kranken  töten  und  verzehren,  herrscht  auch  der 
Jrauch  (bei  den  Konibo  und  Kokama),  die  gerösteten  und  zu  Staub  zermahlenen 
[nochen  der  Toten  mit  starken  Getränken  vermischt  bei  bestimmten  Festen  zu 
■enießen;  derselbe  Brauch  kehrt,  mit  der  sekundären  Bestattung  verbunden,  bei 
ielen  Tukanovölkern 
es  Uaupes-  und 
'apurägebietes  und 
weiter  nördlich  bis 
u  den  Inselkaraiben 
rieder.  Wenn  hier 
as  Verlangen,  die  in 
en  Knochen  lebende 
leele  des  Toten  in 
ich  aufzunehmen,  vor- 
haltet, so  hat  das  Be- 
treben, den  Leib  des 
'oten  möglichst  zu  er- 
alten, zum  Räuchern 
er  Leichen  bei  den 
lauhe  und  zur  Platt- 
jrmbestattung  bei 
en  Warraii  (das  ein- 
ige, bisher  aus  dem 
Irdlichen  Südamerika 
ekannte  Beispiel  die- 
er  Bestattungsform !) 
efiihrt.  Verhältnis- 
läßig  sehr  selten  tritt 
Leichenverbrennung 
.uf  (Pano,  Ojana). 

Den  Totengeist 
u  versöhnen  und 
,bzu  wehren,  dienen 
lei  den  Kobeua 
Tukano)  und  den 
lurch  sie  stark  be- 
influßten  Aruak- 
tämmen  am  Uaupes 
ind  Iqa.na.  (Kaua 
i8w.)     Masken- 

änze.  Diese  haben  aber  nach  Koch-Grünberg  zugleich  noch  einen 
,nderen,  wichtigen  Zweck,  der  sich  bei  Maskentänzen  überhaupt  oft 
nit  jenem  verbindet:  die  Ausübung  eines  Jagd-  und  Fruchtbarkeits- 
aubers,    einmal   durch  Abwehr   der  Feinde   des  Jägers  (z.  B.  des 

Vülkerkuudo    I  18 


Abb.  106.  Maskentänzer  der  Kaua  am  Rio  Aiary  (einem 
Nebenfluß  des  Ii;ana),  den  Jaguar  darstellend  (daher  dio 
Fleckenzeichnung  auf  dem  Bastüberzug).  Er  brummt 
in  den  vorgehaltenen  Topf  hinein,  um  das  dumpfe  Ge- 
brüll des  Raubtiers  nachzuahmen 
(Nach  Koch-Grünberg) 
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Jaguars,  böswilliger  Wahlgeister)  und  des  Feldbaus  (Raupen  usw.), 
sodann  durch  unmittelbare  1  Seeintiussung  der  Jagdtiere  selbst  (mimische 
Nachahmung  der  Jagd)  und  durch  Befruchtung  der  Felder,  Menschen 
und  Tiere  (Phallustanz). 

Die  Kobeua-   und    Kauamasken  (Abb.  lOfi)  sind  bemalte  Überzüge 
aus   Bast,  die  der  Tänzer   Überzieht    und   die   bis   zu  den  Knien  reichen; 
stellen   Tiere,   Dämonen,    Kiesen    and   Zwerge   dar,    und   der  Tänzer   gibt  die 
charakteristischen   Bewegungen   und   Tätigkeiten   dieser  Wesen   pantomimisch 
wieder,  oft  in  ganz  dramatischer  Weise.    '/..  B.  wird  zum  Ausdruck  gebracht,  wie 
die  bösen  Heister,  die   aus  dem   Walde    kommen,  den  Eintritt  in  die  „Maloka" 
(S.  248)  erzwingen  vollen,  aber  von  zwei  anderen  Masken  im  Innern  der  Maloka 
abgewiesen   werden.     Ähnliche   Masken   sind   auch   in   dem    Gebiete    zwischen 
Yapurä   und   I<;a  verbreitet   (z.B.  bei   den   Juri    und   Peba).     Die    Vahuna 
haben  Maskenanzüge  mit  zylindrischen  Kopfaufsätzen  aus  Holz  wie  die  Tikuna, 
bei   denen  Spix  und  Martius   im  ersten  Drittel    des  vorigen  Jahrhunderts   aueb 
Tänzer  mit  Bastüberzügen   und  phantastischen  Menschen-  und  Tierköpfen 
Jaguaren,  Tapiren,  Vögeln   sahen,  die  über  einem  Gestell  mittels  Baumharz  mod.  I- 
liert  waren.    Ein  zweites  großes  Maskengebiet  liegt  südlich  vom  Amazonenstrom. 
Für  die  Karaja  sind  dukdukartige  Masken  typisch:  geflochtene  zylindrischi 
mosaikartig  mit  Federn  beklebt    gToße  Kopfaufsätze,  die  gleichfalls  durchweg 
Tiere  (besonders  Fische    darstellen  sollen.    Daneben  gibt  es  wieder  vollstäm 
Maskenanzüge,  die  aus  Palmb  :hten  sind,    Die  Frauen  dürfi  n  bei  ihnen 

die  in  besonderen  Hütten  aufbewahrten  Masken  nicht  ohne  die  Tänzer  erblicken. 
Von  den  eigentlichen,  stets  paarweise  erscheinenden  Tanzmasken,  die  hauptsäch- 
lich in  der  Regenzeit  in  Tätigkeit  treten,  sind  Bettelmasken  zu  unterscheiden, 
deren  Träger  Gaben  heischend  in  den  Dörfern  umherziehen.  Eine  reiche  Fülle 
von  Masken  begegnet  uns  dann  wieder  im  JCingüquellgebiete;  Kopfaufsätze, 
Strohmützen,  ganze  Anzüge  aus  Geflecht,  ovale  Reifen  mit  Baumwollgeflecht  und 
schließlich  bemalte  viereckige  HolzmaBken  mit  stark  vorspringendem  Stin 
ßndensich  nebeneinander  (Abb.  100,  Fig.  1—3).  Auch  sie  sollen  Tiere  darsti  Heu 
sind  die  Masken  hier  mehr  profan,  -sie  werden  nicht  ängstlich  vorden Frauen  gi 

Bei  den  Aruakstämmen  am  Icana  und  weiter  nördlich,  aij 
oberen  Orinoco,  besteht  ein  Geheimbund,  der  in  der  Zeit,  wenn  die 
Palmfrüchte  reifen,  in  Tätigkeit  tritt  und  durch  das  Blasen  großa 
Holzllöten  einen  Fruchtbarkeitszauber  auszuüben  sucht.  Di>'  Auf 
nähme  in  diesen  Bund  ist  mit  schmerzhaften  Kasteiungen  um 
Geißelungen  verknüpft;*  sein  Schutzherr  ist  ein  Sonnenwesen  Is 
(auch  Koai  oder  Kaschimana  genannt).  Die  Kultmythe  erzähl 
wie  ihn  der  Mond  mit  Zauberkraft  ausstattet  and  die  Mysteriei 
des  Geheimbundes  lehrt,  die  i  r  dann  seinem  Volke  mitteilt.  —  De 
(ilaube  an  Dämonen  und  Geister  aller  Art  hat  6ich  nur  selten  z 
einer  Vorstellung  persönlicher  Gottheiten  erhoben,  so  wenig  wie  di 
schamanistischen  Riten  echten  Kulthandlungen  Platz  gemacht  habei 
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„Alle  geheimnisvollen  Naturlaute  und  Geräusche,  wie  sie  nachts  im  Dunkel 
der  Wälder,  im  Rauschen  des  Wassers,  im  Brausen  des  Sturmes  auf  Sinn  und 
Gemüt  des  südamerikanischen  Wilden  einwirken,  verdichten  sich  in  seiner 
Phantasie  zu  gespenstigen  Wesen"  (Ehrenreich).  Am  Uaupes  glaubt  man  an 
Mäkukö,  einen  bärtigen  Zwerg,  der  den  Jäger  foppt,  indem  er  ihm  die  Beute 
vor  der  Nase  wegschnappt,  und  sogar  Menschen  mit  seinen  Giftpfeilen  tötet. 
Schlangendämonen  (Nukaima),  die  sich  in  den  dumpfen  Tönen  großer  Blashörner 
und  Flöten  bemerkbar  machen,  werden  bei  den  Paressi  sehr  gefürchtet.  Zwei  un- 
heimliche Waldkobolde  in  Jaguargestalt,  die  Kinder  rauben,  hießen  bei  den  Ost- 
tupi  Yurupary  und  Kaipora ;  ein  Wasserunhold  derselben  Stämme  ist  der  Dämon 
Ipupiära.  Auch  Naturerscheinungen  haben,  wenn  auch  seltener,  Anlaß  zu  dem 
Glauben  an  dämonische  Wesen  gegeben;  die  Rauchfahnen,  die  sich  bei  den 
Savannenbränden  entwickeln,  die  Meteore,  die  in  dunklen  Nächten  ihre  Feuer- 
bahn am  Himmel  ziehen,  sind  böse  Dämonen  bei  den  Stämmen,  die  am  Roroima- 
gebirge  wohnen.  Endlich  geht  eine  Klasse  von  Dämonen  offenbar  auf  den 
Glauben  an  Totengeister  zurück,  wie  die  Anhanga  der  Tupi  und  die  skelett- 
bestaltigen  Kamin  der  Ipurina. 

Im  allgemeinen  ist,  wie  Ehrenreich  bemerkt  hat,  die  Rolle, 
die  die  genannten  Geister  im  Naturleben  selbst  spielen,  durchaus 
untergeordnet;  ihre  Wirksamkeit  beschränkt  sich  auf  rein  mensch- 
liche Verhältnisse  und  gipfelt  gewöhnlich  in  der  Schädigung,  Be- 
lästigung und  Fopperei  der  Menschen.  Das  ist  begreiflich  in  einem 
Lande,  wo  sich  der  Jahreszeitenwechsel  mit  größter  Regelmäßigkeit 
vollzieht  und  höchstens  tierische  Schädlinge  die  Erträgnisse  des 
Bodens,  der  Jagd  und  Fischerei  bedrohen.  Anders  ist  es  mit  den 
Gestalten  der  Mythologie,  die,  von  genealogischen  Zusammen- 
hängen abgesehen,  keine  engeren  Beziehungen  zum  Menschen  haben 
und  daher  auch  keiner  magischen  Beeinflussung  bedürfen. 

Wir  haben  es  hier  im  wesentlichen  mit  einer  Naturmythologie 
zu  tun,  nicht  nur  weil  die  Gestaltung  der  belebten  und  unbelebten 
AVeit  (nicht  die  Weltschöpfung  selbst)  ihren  Hauptinhalt  bildet, 
sondern  weil  alle  Naturvorgänge  darin  als  Handlungen  persönlicher 
oder  überhaupt  beseelter  Wesen  aufgefaßt  werden.  Sonne  und 
Mond  sind  auch  in  Südamerika  die  wichtigsten,  mythenbildenden 
Faktoren ;  allerdings  werden  die  beiden  großen  Gestirne  in  den 
Mythen  meist  durch  Kulturheroen  ersetzt,  die  unter  mehr  oder 
weniger  leichter  Verhüllung  die  Eigenschaften  von  Sonnen-  oder 
Mondwesen  tragen  und,  wie  in  Nordamerika,  oft  als  Zwillings- 
paar mit  deutlichen  Beziehungen  zum  Tages-  und  Nachtgestirn  er- 
scheinen. Oft  steht  neben  den  beiden  noch  eine  Art  höchsten 
Wesens,    ein    Urhebergott,    der   zugleich   Ahnherr   des   Stammes 
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ist.  Diese  Wesen  sind  nicht  notwendig  Mensehen,  sondern  ebenso 
oft  Tiere.  Die  große  Rolle  der  Tierwelt  in  den  Mythen  zeigt, 
wie  selbst  diese  bodenbauenden  Stämme  noch  ganz  in  der  Welt- 
anschauung des  Jägertunis  befangen  sind.  Eine  ganze  Klasse  von 
Märchen  dient  lediglich  dazu,  um  die  Entstehung  der  verschiedenen 
Eigenschaften  der  Tiere  zu  erklären. 

Sonne  und  Mond  sind  nach  der  Anschauung  der  Bakairi  Federbälle, 
die  ursprünglich  von  Drubügei  Hos  umhergetragen  werden,  bis  siidi  die 

Zwilliugslierocii  Ken  und  Kam.'  duivli  List  ihrer  bemächtigen  und  sie  in  eine 
bestimmte  Bahn  bannen;  nachts  wird  die  Sonne  mit  einem  Topf  bedeckt  Die 
froschgestaltige  Urmutter  Wau-uta  der  Warrau  und  ihr  Adoptivsohn  Haburi, 
den  sie  durch  Zaubermittel  rasch  wachsen  läßt,  spiegeln  den  Gegensatz 
von  Vollmond  und  Neumond  wider;  die  Uitoto  unterscheiden  dagegen,  wie 
Preuß  jüngst  erkundete,  ein  Sonnenwesen  Husiniamui.  das  nie  stirbt,  von  dem 
sterbenden,  aber  immer  wieder  sich  erneuernden  Urvatei  Monis  (dem  Mond). — 
In  der  stark  mit  aruakischen  Elementen  durchsetzten  Mythologie  der  Bakairi 
tritt  neben  den  Bpinnengestaltigen  I  rvatei  Kamuschini,  der  die  Männer  aas 
Pfeilrohr,  die  Frauen  aus  Maisstampfern  schafft,  ein  mythisches  Brüderpaar, 
die   selion   erwähnten   Keri   und   Käme.     Ahnliche  Zwillingshelden    sind 

von  den  Makuschi  (Makunaima  und  Pia)  im  Norden   and  v len  Osttupi  und 

Mundrukü,  Guarayu    und  Yarakäre    Tiri   und   Karu)   im  Süden   des   Amazi 
bekannt.     Sie   sind    fasl    immer   Sonnenabkömmlinge    und    werden    unbefleckt 
empfangen.     Die  Mutter  erleidel    bei  ihrer  Geburt  den  Tod   und  wird  von  den 
Brüdern  gerächt.    Der  göttliche  Vater,  den  sie  aufsuchen,  unterwirft  sie  Proben, 
ehe   er  sie  anerkennt.     Der   solare   oder   lunare  Grand  i    tritt 

vor  allem  in  den  Verschlingungsmythen  deutlich  hervor,  in  denen,  wie  überall 
sonst,  Sonnen-  oder  Mondfinsternisse  geschildert  werden.  Dire  Wirksamkeit 
endlich  besteht  neben  der  Menschenschöpfung  besonders  in  der  Verbreitung 
der  Kulturpflanzen,  die  ursprünglich  im  Besitz  von  Tieren  waren,  denen  sie 
mit  List  oder  Gewalt  entrissen  werden  müssen.  Keri  nimmt  z.  B.  Tabak  und 
Baumwolle  dem  Wickell'aren.  .Mamlioka  dem  Reh  ab  und  gibt  sie  den  Menschen. 
Die  ersten  Menschen  sind  nach  der  Anschauung  der  Aruak  aus  einem 
Erdloch  hervorgekommen,  nach  der  der  Karaiben  vom  Himmel  hcrabgesti 

ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Mythologie  der  Südamerikanea 
bei  den  Osttupi,  die  einen  ganzen  Stammbaum  von  Kulturheroen, 
besaßen.  Im  Anbeginn  aller  Dinge  steht  der  Schöpfergott  Mi  man, 
der  einen  Weltbrand  erregt,  bei  dem  nur  ein  Mensch  (Irinmage) 
gerettet  wird.  Von  diesem  stammt  der  eigentliche  Weltbildner  ab 
(Maire  Monan),  von  diesem  wieder  Sume  oder  Maire  Ata,  der 
„große  Wanderer-  und  Vater  des  mythischen  Zwillingspaares 
Tamenduare*  und  Arikuti'-.  die  nach  einer  Sintflut  die  Stammväter 
der  beiden  Hauptgruppen  der  Osttupi  (Tamoyo  und  Tupinikin) 
werden.     Wahrscheinlich  ist  dies  verwickelte  Muhengebilde  ebenso 
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auf  den  Einfluß  der  and  inen  Kulturvölker  zurückzuführen, 
wie  das  merkwürdig  reiche  Pantheon  der  Takanä  und  Yurakäre,  das 
Götter  des  Wassers  und  Feuers,  des  Krieges  und  der  Krankheiten 
umfaßt,  die  in  Tempeln  verehrt  und  durch  Idole  dargestellt  wurden. 

h)  Die  Bevölkerung  Westindiens 

Das  Hauptvolk  Westiudiens  waren  die  Aruak  (S.  222).  Sie 
hatten  auf  Cuba  und  Haiti  eine  troglodytische  Urbevölkerung 
verdrängt  und  wurden  auf  den  Bahamas  Yucayos,  auf  Cuba 
Cibuney,  auf  den  übrigen  Großen  Antillen  Taino  genannt;  die 
von  den  Karaiben  unterjochten  aruakischen  Bewohner  der  Kleinen 
Antillen  hießen  Allouages  (=  Aruak)  und  Inyeri.  Diese  Insel- 
karaiben  oder  Calina,  die  den  Galibi  (S.  222)  nahe  verwandt 
waren,  hatten  zur  Zeit,  als  Columbus  zum  erstenmal  seinen  Fuß 
auf  amerikanischen  Boden  setzte,  bereits  sämtliche  Kleinen  Antillen 
überschwemmt,  sich  schon  das  Übergewicht  auf  Boriquen  (Puertorico) 
verschafft  und  ein  Reich  mit  aruakisch-karaibischer  Mischbevölkerung 
(Ciguayos)  auf  Haiti  gegründet;  sie  bedrängten  die  aruakischen 
Häuptlinge  an  der  Nordküste  dieser  Insel  und  ließen  ihr  Kriegs- 
geschrei schon  auf  Cuba  erschallen  —  da  setzte  die  Entdeckung 
Amerikas  ihrem  Vordringen  nach  Norden  ein  Ziel. 

Keinem  anderen  amerikanischen  Volke  ist  so  furchtbar  von  seinen  Ent- 
deckern mitgespielt  worden  wie  den  Bewohnern  der  Antillen.  Mußten  sie  doch 
als  erste  die  schonungslose  Ausbeutung  durch  das  System  der  Repartimientos, 
d.  h.  der  auf  den'  Frondienst  der  Eingeborenen  angewiesenen  Lehnsgüter,  über 
sich  ergehen  lassen.  Mit  unheimlicher  Schnelligkeit  sanken  sie  dahin ;  schon 
fünfzig  Jahre  nach  der  Ankunft  der  Spanier  war  auf  Haiti  und  wenige  Jahr- 
zehnte später  auf  den  übrigen  Großen  Antillen  bis  auf  Puerto  Rico,  das  die 
Spanier  wegen  seiner  Goldarmut  weniger  lockte,  keine  einheimische  Be- 
völkerung mehr  anzutreffen.  Die  Karaiben  auf  den  Kleinen  Antillen  ver- 
mochten sich  infolge  ihrer  zäheren  Widerstandskraft  länger  (bis  ins  siebzehnte 
Jahrhundert)  zu  halten.  Gegenwärtig  sind  auch  sie  fast  ausgestorben;  mit 
Negern  vermischte  Reste  („schwarze  Karaiben")  wurden  1797  durch  die  Eng- 
länder von  St.  Vincent  nach  der  Insel  Roatan  an  der  Küste  von  Honduras  über- 
führt, von  wo  sie  sich  nach  der  naheliegenden  Pestlandsküste  von  Guatemala, 
Britisch-  und  Spanisch-Honduras  verbreitet  haben. 

Die  materielle  Kultur  zeigt  bei  den  Bewohnern  Westindiens  im 
allgemeinen  dieselben  Formen  wie  im  tropischen  Waldgebiete.  Sie 
kannten  die  Bodenkultur  in  der  Form  der  Rodungswirtschaft,  bei 
Jer  der  Pflaiizstock  das  Hauptarbeitsgerät  und  Mandioka  und  Mais, 
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Kürbisse  und  Bohnen,  Yams  und  Untaten,  Ananas  und  spanischer 
Pfeffer  die  wichtigsten  Anbaupflanzen  waren;  ferner  die  Bereitung 
berauschender  Getränke  aus  Mandioka  und  Mais,  das  Rauchen  und 
Schnupfen  des  Tabaks  mittels  Zigarren  und  Y förmigen  Schnupf- 
röhren  (vgl.  Taf.  X,  Fig.  21  )  und  die  Hängematte  als  wichtigstes 
Stück  des  Hausrates  —  niahiz,  tabaco,  bamaca  (daraus  engl,  ham- 
mock,  deutsch  „Hangmatte')  sind  Tainoworte.  Die  Jagd  trat 
sehr  zurück,  da  sich  die  vierfüßige  Tierwelt  im  wesentlichen  auf 
Nagetiere  beschränkte:  der  Fischfang  lieferte  dagegen  reiche 
Beute. 


Abb.  107.  „Btthio"und1,Caneye'',die  beiden Haustypen  der  Aruak  von Ouha  und  Haiti 

(Nach  Ovicdo) 

über  beide  haben  uns  die  Entdecker  interessante  Einzelheiten  überliefert; 
sie  beschreiben  uns  ■/..  B.  die  Entenjagd  mit  „Jagdmasken"    rniit    einer  hohlen 
Kürbisschale  auf  dem  Kopfe  mischte   man   sich   schwimmend   unter  die  n 
ahnenden  Tiere)  und  den  Fischfang   mit   der   „Rdraora",   einem   Fischchen   der 
Gattung   Echeneis,    das.   an  einer  langen  Schnur   befestigt,    selbst  auf   grö 
Wassertiere  losgelassen  wurde  und  sich  an  ihnen  festsaugte. 

Als  Behausungen  fanden  die  Entdecker  Kegeldachhütten  mit 
Blätterdächern  und  Wandpfosten,  zwischen  denen  Rohrgeflechte  die 
Wände  bildeten,  neben  rechteckigen  Giebeldachhäusern  (für  die  Häupt- 
linge) vor,  also  die  gleiche  Mischung  der  beiden  Stile,  die  in  neuerer 
Zeit  auch  in  Guayana  angetroffen  wurde  (Abb.  107;  vgl.  Abb. 
Fig.  5).  An  der  Nordküste  Cubas  gab  es  außerdem  Pfahlbauten  wie 
in  Florida  (S.  106).  Die  Kleidung  war  trotz  der  entwickelten 
Baumwollweberei  sehr  geringfügig;  sie  beschränkte  sich  fast  ganz 
auf  die  Enaguas,  d.  h.  die  mehr  oder  weniger  langen,  gewebten 
Röcke,  die  die  verheirateten  Frauen  um  die  Hüften  trugen.  Wäb 
die  Taino  sich  durch  Kopfabplattung  und  überaus  kunstvolle 
Haarschuren  auszeichneten,  also  durch  Formen  der  Körperverzie- 
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ung,  die  sie  mit  den  übrigen  Randvölkern  des  mexikanischen  Golfes 
erbanden,  gehörten  Körperbemalung  und  einschnürende 
Jaurnwollbinden  unter  den  Knien  und  an  den  Knöcheln,  zwischen 
lenen  die  Waden  hervorquollen,  kugelrund  und  prall,  „wie  zwei 
olländische  Käse",  ebensosehr  zum  Nationalschmuck  der  Insel- 
araiben  wie   zu  dem   der   festländischen   (S.  252).     Als  Waffen 


w 


Abb.  108.     Steinerne  Stampfer  oder  Reiber  von  Haiti     (a/6  n.  Gr.) 
(Abguß  und  Original  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 

uhrten  die  Karaiben  neben  Bögen  und  vergifteten  Pfeilen  schwere 
beulen;  schon  dadurch  waren  sie  ihren  Tainogegnern ,  die  nur 
Speere  und  AVurfbretter  besaßen,  überlegen. 

Ihre  Kriege  waren  Piratenzüge  großen  Stils.  Mundvorräte,  Hängematten 
nd  geflochtene  Matten  für  das  Nachtquartier  wurden  in  den  Booten  verstaut; 
a  jedem  befand  sich  ein  Weib ,  das  für  die  Mannschaft  zu  kochen  und  das 
iämmeii  und  Bemalen  derselben  mit  TJruku  zu  besorgen  hatte,  denn  dieser 
llbanstrich   schützte   die  Seefahrer   gegen  die  beißende  Salzkruste  des  Meer- 
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wassers  (vgl.  S.  254".  Muschelhörner,  Sprachrohre  and  Rauchsignale,  die  die 
Verbindung  ilcr  Boote  aufrechterhielten,  yerl  Undeten  zugleich  den  geängstigt*  a 
Aruak  das  Erscheinen  dieser  furchtbaren  Räuber,  die  vor  Fahrten  von  280—30"  km 
(Petrus  Martyr  gibt  selbst  1800  km  .  zurückscheuten.    Guadeloupe, 

Dominica  und  Martinique  waren  die  gewöhnlichen  Ausgangspunkte  ihrer 
Fahrten,  denn  hier  lagen  die  Zentren  der  Macht  der  Inselkaraiben.  Wo 
auf  einer  Insel  landeten,  schlachteten  sie  alle  Männer  ab,  behielten  die 
Köpfe  als  Trophäen  und  brieten  und  verzehrten  die  Li  ichen  das  Wort. 
„Kannibale"  ist  bekanntlich  aus  einer  Verdrehung  des  Namens  „Karaibe" 
entstanden).  Die  Frauen  und  Kinder  wurden  dagegen  in  den  Stamm  auf- 
genommen, woraus  sich  teilweise  die  merkwürdige  Tatsache  .erklärt,  daß 
Entdecker  bei  den  Karaiben  eine  von  der  Männersprache  verschiedene  Frauen- 
mundart  vorfanden. 

luden  technischen  Künsten  zeigten  die  Antillenbewohner 
bemerkenswerte  Fortschritte  über  die  Stute,  die  ihre  Stammesbrüder 
auf  dem  Festbinde  hierin  erreicht  hatten.  Von  ihrer  Holzschnitz- 
kunst, die  gut  gearbeitete  Menschen-  und  Tiertiguren  hervorbrachte, 
ihrer  Steinbearbeitung,  die  in  spitzovalen  Steinringen,  Stampfern 
(Abb.  1 08)  und  Beilklingen  Hervorragendes  leistete,  und  ihrer 
Töpferei  bewahren  die  Museen  von  Washington  und  London  eine 
Reihe  guter  Proben  auf.  Am  bemerkenswertesten  sind  die 
„duhos",  vierxüßige  Sessel  aus  Holz  oder  Stein  in  Tiergestalt, 
ebensolche  Mahlsteine  und  kunstvoll  geschnitzte  Tragtiguren,  die 
wohl  Opfertischen  als  Füll  dienten.  Alle  drei  erinnern  an  mittel- 
amerikanische Skulpturen:  diese  ganze,  bei  den  südamerikanischen 
Waldindianern  so  wenig  ausgebildete  Plastik  ist  zweifellos  auf 
mittel  amerikanische  Einflüsse  zurückzuführen,  ebenso  wie 
die  beginnende  Metalltechnik  —  goldene  Nasenzierate  und  andere 
Schmucksachen  trafen  die  Entdecker  wiederholt  an  — ,  die  Schlitz- 
trommel in  ihrer  besonderen,  mittelamerikanischen  Form  (mit  zwei 
Zungen)  und  das  Spiel  mit  Kautschukbällen,  die  nicht  mit  der  Hand, 
sondern  mit  dem  Rücken  geschleudert  wurden  (vgl.  S.  196,  236). 

Diese  Beziehungen  zu  Mittelamerika  sind  nicht  weiter  wunder 
bar,  denn  reger  Handel  und  Kulturaustausch  Italien  offenbar  im 
„amerikanischen  Mittelmeer"  geherrscht.  Cuba  und  Xucatan,  die 
Bahamas  und  Florida  standen  in  Handelsaustausch  (aus  Yinatar 
kam  Bienenwachs  nach  Cuba),  und  schon  während  Columbus'  erste) 
Reise  erhielt  sein  Pilot  Pinzön  auf  Haiti  dunkle  Kunde  von  der 
großen  Kulturreichen  im  Süden.  Dieser  Seeverkehr  war  nur  möglifl 
bei  einer  Entwicklung  der  Schiffahrt,  die  alles,  was  in  diese: 
Hinsicht  sonst  aus  Amerika  bekannt  ist,  in  Schatten  stellte. 
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unter  den  Inselaruaken  waren  die  Bewohner  der  Bahamas  und  der  Insel 
Jamaica,  die  am  weitesten  abseits  von  den  gewöhnlichen  Fahrstraßen  der  karai- 
bischen  Piraten  lagen,  die  Seetüchtigsten,  wohingegen  auf  Puertorico  die  Karaiben 
die  Aruak  völlig  vom  Meere  weggefegt  und  ins  Binnenland  gedrängt  hatten. 
Während  aber  die  aruakischen  Kanus  trotz  ihrer  riesigen  Länge  (Columbus 
spricht  von  29  m  und  einer  Besatzung  von  siebzig  bis  achtzig  Ruderern)  ein- 
fache Einbäume  waren,  die  nur  am  Bug  Schnitzerei  und  Bemalung  trugen, 
besaßen  die  Karaiben  neben  ganz  kleinen  Balkcnbalsas  für  den  Fischfang  und 
mittelgroßen  Einbäumen  (Canoas)  für  die  Verkehrsbedürfnisse  einzelner  Familien 
mächtige  „Tiraguas",  Einbäume  mit  einer  Borderhöhung  von  aufgenähten,  etwa 
40  cm  hohen  Planken.  Dies  waren  die  eigentlichen  Kriegsfahrzeuge;  sie  hatten 
13—19  m  Länge,  2,25 — 3,25  m  Breite  und  fünfzig  bis  sechzig  Mann  Besatzung. 
Ob  sie  schon  in  vorcolumbischer  Zeit  baumwollene  Segel  trugen,  wie  später, 
ist  ungewiß,  da  die  frühesten  Berichterstatter,  z.  B.  Petrus  Martyr,  Segel  nie 
erwähnen  (Friederici). 

Die  sozialen  Verbältnisse  auf  den  Großen  Antillen  sind 
vor  allem  durch  ein  außerordentliches  Erstarken  der  Häuptlings- 
macht gekennzeichnet,  die  mit  ihrem  Etikettewesen,  ihren  Tabu- 
vorschriften usw.  fast  an  polynesische  Einrichtungen  erinnert.  Einige 
zu  besonderer  Macht  gelangte  Kaziken  hatten  sich  durch  Unter- 
werfung ihrer  Rivalen  einen  Feudaladel  (nitaynos)  geschaffen, 
und  endlich  gab  es  neben  Adel  und  gewöhnlichem  Volk  noch  einen 
Stand  rechtloser  Sklaven.  Haiti  zerfiel  zur  Zeit  der  Entdeckung 
in  fünf  größere  Kazikate,  von  denen  vier  von  Häuptlingen  aruakischer 
Herkunft  (Guarionex,  Guacanagari,  Behechio  und  Cayacoa)  regiert 
wurden,  während  das  fünfte  einem  karaibischen  Usurpator  (Caonabo) 
unterstand.  Auch  in  dem  Auftreten  dieses  Ständewesens  und  starken 
Häuptlingstums  wird  man  den  Einfluß  der  mittelamerikanischen 
Kulturvölker  erblicken  können. 

Die  Erbfolge  in  den  Kazikaten  war  nach  Vaterrecht  geregelt.  War  kein 
Sohn  vorhanden,  so  folgte  der  älteste  Bruder  des  Verstorbenen  oder  ein  männ- 
liches Mitglied  der  Familie  der  Frau,  wenn  das  Kazikat  von  dieser  stammte. 
Waren  nur  noch  Neffen  vorhanden,  so  wurden  die  Schwesterkinder  bevorzugt. 
Hierin  spricht  sich  offenbar  die  Existenz  eines  älteren  Mutterrechts  aus. 

In  offenbarem  Zusammenhange  mit  diesem  starken  Häuptlings- 
tum  ist  auf  den  Großen  Antillen  und,  dadurch  beeinflußt,  auch  bei 
den  Inselkaraiben  der   Ahnenkult   zu  hoher  Blüte  gelangt. 

Die  Seelen  der  Vorfahren  (Zemi  bei  den  Taino,  Maboya  bei  den  Insel- 
karaiben) sind  sowohl  Schutz-  als  auch  Plagegeister  und  haben  auch  Beziehungen 
zu  Naturvorgängen,  denn  ihr  Harn  und  Schweiß  ist  der  Regen.  Sie  konnten 
dienstbar  gemacht  werden,  wenn  ihr  Aufenthaltsort,  an  den  sie  gebunden  waren, 
in  den  Händen  der  Menschen  blieb.  In  erster  Linie  waren  dies  außer  Bäumen, 
Höhlen  usw.  die  Knochen,   und   auf  Cuba  und  Haiti    wurden  deshalb  die  sorg- 
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fältig  hergerichteten  Schädel  der  Verstorbenen  aufbewahrt.  Die  Schädel  und 
Knochen  der  Kaziken  wurden  in  hölzerne,  inwendig  hohle  Ahnenbilder  oder 
aus  Baumwolle  gestrickte  Figuren  gesteckt,  die  man  in  besonderen  Hütten  oder 
Höhlen  aufbewahrte  (ein  baumwollenes  Ahnenbild  ist  /..  B.  in  einer  Holde  bei 
Sie.  Domingo  gefunden  worden);  aber  auch  das  Ahnenbild  allein  (aus  Ton,  Stein 
oder  Gold)  genügte  schon  als  persönlicher  Fetisch  und  wirksames  Amulett 
gegen  allerlei  Unheil. 

Die  Zauberärzte 
(Butio,  l'.ovr:  bei  den 
Inselkaraiben  Piache)  ent- 
sprechen ganz  den  Paje 
des  Festlandes  (S.  270), 
und  auch  die  Anfänge 
eines  Kultus  mit  rhyth- 
mischen Gesängen  und 
Tänzen  (areytos)  scheinen 
nicht  über  das  hinaus- 
gegangen zu  sein,  wa6  die 
Waldindianer  im  Süden  in 
dieser  Beziehung  besaßen. 
Götterglaube  und 
Mythologie  der  Taino 
zeigen  dagegen  wiederum 
eine  höhere  Entwicklung 
und  deuten  auf  mittel- 
amerikanische Einflüsse 
hin.  Man  glaubte  an 
einen  höchsten  Himmels- 
gott, Yocaüna  oder  Gna- 
maönocon  (die  Sonne), 
dessen  Mutter  Mamona 
vielleicht  den  Mond  ver- 
körpert; daneben,  wie  das  bei  einem  seefahrenden  Volke  natürlich 
ist,  an  Windwesen,  z.  B.  den  Sturmgott  Uragan,  dessen  Name  noch 
heute  in  den  Worten  Hurricane  und  Orkan  fortlebt. 

Sonne.  Blond  and  Menschen  gehen  aas  Höhlen  hervor,  doch  werden  die 
ersten  Menschen,  die  sich  vorwitzig  aus  der  Höhle  hervorwagen,  von  der  Senne 
in  Steine  verwandelt,  die  folgenden  in  Bäume,  Vögel  usw.,  bis  endlich  die  zuletzt 
Hervorgekommenen  Menschen  bleiben  —  ein  mythischer  Zug.   der  an  die  Auf- 

derfolge    mehrerer   anvollkommener    Menschenschöpfungen    in    der 
kanischen  Mythologie  erinnert  (S.  203).    In  einem  Kürbis  halt  einer  der  Un 


Abb.  U'9.  Botokndin  mit  Lippen-  und  Ohrpflock 

einer  Photographie    im    Besitze    des   Berliner 
Museums  fur  Völkerkunde) 
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Yaya,  das  Weltmeer  verschlossen,  das  sich  über 
die  Erde  ergießt  und  eine  Sintflut  ver- 
ursacht, als  Neugierige  den  Kürbis  öffnen  und 
aus  Schreck  über  das  plötzliche  Erscheinen 
Yavas  fallen  lassen. 
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c)  Die  Bevölkerung  Ostbrasiliens 

Portugiesen,  Franzosen  und  Hol- 
länder, die  sich  im  Laufe  des  sech- 
zehnten und  siebzehnten  Jahrhunderts 
an  der  brasilischen  Ostküste  niederließen, 
fanden  die  ganze  Küste  und  ihr  Hinter- 
land von  zwei  Völkern  bewohnt,  die  sie 
Tupi  und  Tapuya  —  das  letztere 
bedeutet  „Feind"  im  Tupi  — ■  nannten. 
In  den  Kämpfen  zwischen  den  koloni- 
sierenden Mächten  wurden  auch  die 
Indianer  gezwungen,  Partei  zu  ergreifen. 
Die  direkt  an  der  Küste  wohnenden 
Tupi  verloren  bald  ihre  nationale 
Eigenart  und  die  Reinheit  ihres  Blutes; 
sie  bilden  heute  die  Bevölkerung  arm- 
seliger Fischerdörfer  —  die  letzten  Beste 
einst  mächtiger  Stämme,  deren  wichtigste 
die  Tamoyo  im  Gebiete  des  heutigen  Rio 
de  Janeiro,  die  Tupinikin  im  Hinter- 
lande von  Santos,  die  Tupinambä  um 
Rio,  Porto  Seguro  und  Bahia  und  die 
Kayete  um  Pernambuco  waren.  Als 
Ostzweig  der  großen  Tupifamilie  gehören 
sie  kulturell  durchaus  mit  den  Stämmen 
des  inneren  Brasiliens  (s.  Abschnitt  a) 
zusammen.  —  Unter  „Tapuya"  wurde 
in  alter  Zeit  eine  Reihe  verschiedener 
Sprachgruppen  zusammengefaßt.  Ihre 
Hauptmasse    bilden     die    Gesvölker 

de6  ostbrasilianischen  Plateaus  und  seiner  Abdachung  zum  Meere, 
die  schon  in  der  Einleitung  einzeln  aufgezählt  sind.  Vorzugs- 
weise mit  ihnen  haben  wir  es  im  vorliegenden  Abschnitte  zu  tun, 
ferner  mit  den  Goyatakäs,  die  allerdings  stärker  durch  die  Ost- 
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iiijii  beeinflußt  erscheinen  als  die  Ges.  Wir  schließen  ihnen  auch 
die  Bororö  im  zentralen  Mato  Grosso  an,  die  gemeinsam  mit  den 
Ges  betrachtet  werden  können,  da  sie  in  Kulturbesitz  und  Lebens- 
weise vielfach  mit  ihnen  übereinstimmen. 

Eine  Menge  ethnographischer  Besonderheiten  berechtigt  dazu, 
diese  Gruppe  von  Völkern  den  Bewohnern  des  tropischen  Wald-: 
gebietes  sowohl  als  auch  den  Küstentupüals  eine  durchaus  anders- 
artige Bevölkerungsschicht  gegenüberzustellen.  Ehr  fehlt  ein  großer 
Teil  des  Kulturbesitzes  jener,  und  auf  Grund  dessen  müssen  wh 
sie  als  eine  weit  ursprünglichere,  vielleicht  in  ihrem  Gebiete  uran- 
gesessene. V&lkergruppt  ansehen  (vgl.  auch  S.  5.">).  Ks  sind  nomadischi 
Jägerstiimme-,  Ackerbau  und  Mandiokakultur  sind  ihnen  ursprünglich 
ganz  fremd  (daher  auch  berauschende  Getränke,  Narkotika  wie  Tabak 
usw.),  ebenso  Töpferei,  Spinnen  und  Wehen,  vollkommenere  Haus- 
formen, Hängematten  und  Kanus.  Die  Hauptwaffe  dieser  Jäger 
ist  Bogen  und  Pfeil  (Wurfbretter  an  Stelle  des  Bogens  besaßen 
die  Otschukayana) ;  die  Bögen  sind  meist  außerordentlich  lang  und 
stark  (die  Bugre  haben  die  längsten  Bögen,  die  -wir  überhaupt  au^ 
Südamerika  kennen;  vgl.  Abb.  110),  im  Querschnitt  rund  und  an  den 
Enden  spitz  zulaufend,  so  daß  hier  vielfach  die  Anbringung  eines  Wulstes 
oder  Ringes  als  Widerlager  für  die  Sehne  nötig  wird  (Abb.  90  Fig.  •)  I. 
Die  Pfeile  tragen,  wie  im  tropischen  W'aldgebiete, geschärfte  Bambus- 
spitzen,  walzrunde  oder  gezahnte  Holzspitzen,  aufgesteckte  oder  an- 
gebundene Knochenspitzen,  Spitzen  aus  Rochenstacheln  oder  (bei  den 
Bugre)  europäischem  Bandeisen  und  eine  Befiederung,  bei  der  die  ganzen 
(selten  halbierten)  Federn  tangential,  mit  spiraliger  Drehung,  am 
Schaft  angesetzt  sind,  also  regelrechten  „Drall"  zeigen  (Abb.  91,  Fig.  1 
und  1  lila).  Hier  und  da  tritt  eine  Abdachung  des  Bogenstahes  um  deij 
Außen- oder  Innenseite)  auf,  wie  bei  den  <  lanella,  Kayapö  und  Bororö 
die  letzteren  bekleben  und  behängen  ihn  bei  festlichen  Gelegenheiten 
mit  Federn  (Abb.  L12).  Bei  vielen  Stämmen  sind  Vogelpfeile  üblich 
deren  Endkolben  einfach  von  derWurzel  des  Pfeilrohrs  selbst  gebildet 
werden.  Auch  Großwild  (Tapire,  Rehe  und  Pekaris)  jagt  man  mil 
dem  Bogen;  ebenso  wird  der  Fischfai  g  allenthalben  mit  Bogen  unc 
Pfeil  betiieben  (nur  selten  mit  Gift).  Während  die  Männer  auf  dei 
Jagd  sind,   liegt  den  Frauen  das  Sammeln  der  tie  n  unc 

pflanzlichen  Nahrungsmittel  ob.    Unter  den  ersteren  sj 
Frösche,    Eidechsen    und  Schlangen,    die    eiweißreichen    Ei 
der  Passalusarten,  die  im  faulen  Holz  leben,    und  die  zu  gi  j 
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Zeiten  massenhaft  im  Taquararohr  auftretenden  Käferlarven  bei 
den  Botokuden  eine  große  Rolle.  Dazu  kommen  Wurzeln,  Palm- 
kohl, Palmnüsse  und  andere  Früchte  (Piki,  Mangaven),  die  aus- 
gegraben bzw.  von  den  Bäumen  heruntergeholt  werden.  Das  Aus- 
graben und  Aufbewahren  eßbarer  Wurzeln  bedeutet  schon  den 
ersten  Schritt  zum  Feldbau;  aber  selbständig  hat  diesen  Schritt 
wohl   keiner   dieser  Stämme   getan.     Die  Suyä  und  Kayapö  haben 


Alili.  111.     Schutzdach  der  Puri 

(N'acü  dem  Prinzen  Wied) 


inter  dem  Einfluß  der  Völker  des  Xingü  und  Araguaya,  die  Käme 
md  Goyatakäs  unter  dem  Einfluß  der  Osttupi  den  Feldbau  an- 
genommen, der  natürlich  genau  so  betrieben  wird  wie  im  tropischen 
Waldgebiet.  —  Echte  Jäger  sind  die  Ostvölker  auch  in  der  Zu- 
bereitung ihrer  Nahrung. 

Sie  braten  das  Wildpret  am  Spieß  (Abb.  111)  —  die  Kayapö  auch  auf  drei- 
beinigen Bratrosten— und  rüsten  Früchte,  Wurzeln  und  Fische,  die  in  Blätter  ein- 
gehüllt werden,  in  heißer  Asche  oder  in  Erdöfen  über  heißen  Steinen.  Feuerbohrer 
and  Feuerfächer  (aus  Geflecht)  sind  auch  hier  wichtige  Geräte.  Ein  eigent- 
liches Kocheu  ist  nicht  bekannt,   weil  Tönte   fehlen;   die  Botokuden   benutzen 
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Kalabassen  oder  die  Internodien  einer  großen  Bambusart,  ja  selbst  zusammen- 
gefaltete Palmblatter,  um  darin  Wasser  zum  Sieden  zu  bringen.  Der  Ursprung 
des  Bratens  isl  bei  diesen  Kampstämmen ,  die  noch  heute  das  uralt.'  Jagd- 
verfahren befolgen,  den  Kamp  anzuzünden,  um  sich  dadurch  die  Tiere  zuzu- 
treiben, ohne  weiteres  verständlich. 

Der  Hausbau  ist  bei  <leu  unbeeinflußten  Gesstämmen  nirgends 
über  das  einfachste  Obdach  hinausgekommen. 

Schräge,  an  einer  Seite 
offene  Wetterdächer(Abb. 111) 
oder  kreisförmig  in  die  Krde 
gesteckte  Palm wedel  dienen 
den  Botokmlen  und  l'uii  als 
Obdache,  mit  Reisig  über- 
deckte Erdgrnben  den  Goyanä 
lim  südbrasilia  aate 

Parani  i.  Etwas  \  ervollkomm- 
net  haben  sich  die  Wetter- 
dächer bei  d.-n  Kai 
auch  die  Vorderseite  durch 
dagegengeh  hnte  Palmblatt- 
büschel teilweise  decken.  So 
entstellen  hallenartige, an  dt  n 
Enden  offene  Hfl  inen 

riesigen,  kreist  Platz 

in  der  Weise  daß 

jede   Hütte    einen    Teil 
Kreisumfangs     bildet , 
Dorfanlage,    die    auch    bei 
anderen  Gesvölkern  /..  B. 
Canella    beobachtet    worden 
ist.    l>ie  Familienhäuser  der 
Bororö    sind    ebenfalls    nur 
verbesserte      Wetterschirme 
(Giebeldächer,   die   auf    dem 
Boden  stehen);  andere  Völker 
i  Istbrasiliens  haben  dag< 
die  Bauweise  ihrer  Nachbarn 
übernommen,  wie    die  S 
die    bienenkorbartigo    Hütten,  wie    die    übrigen    Volker   de-    oberen    Singü,  be- 
wohnen, und  die   Goyatakäs,   deren    rechteckige   Giebeldachhütten    wohl    auf 
die  Hauser  der  Osttupi  zurückgehen. 

,M;m  Bchläfl  aufgeflochtenen  Matten  oder  Blätterstreu  und  läßt 
zur  Abwehr  der  empfindlichen  Nachtkühle  Feuerchen  zu  beiden 
Seiten  der  Lagerstatt  brennen.  Bei  den  in  mancher  Beziehung 
höherstehenden  Zentralges   (Käme,  Kamakan),   aber  auch  bei  den 


Abb.  112.     Bororöhänptling  in  vollem  Putz 

(Nach  Karl  von  den  Steinen) 
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Canella,  ist  als  Bett  ein  Lattengestell  üblich,  das  mit  Buriti- 
matten  bedeckt  wird.  Bei  einigen  Stämmen,  wie  den  Goyatakäs, 
hat  sich  die  Hängematte  eingebürgert  (Abb.  111);  die  Suyä,  die 
sonst  auf  Strohmatten  scbliefen,  ließen  sich  zur  Zeit,  als  die  von  den 
Steinenscbe  Expedition  sie  besuchte,  von  einem  Bakairiweber  Hänge- 
matten macheu.  Die  Suyä  hatten  auch  Kanus,  während  sie  allen 
übrigen  Ges  und  auch  den  Bororö  fehlen.  Dagegen  sind  diese  durch- 
weg gute  Schwimmer,  die  sich  selbst  vor  reißenden  Strömen  nicht 
scheuen;  die  Chavautes  banden  sich  dabei  Bündel  von  Palmstengeln 


Abb.  113.      Ohr-    und   Lippenpflöcke    der   Gesstämme: 

1  Botokuden,    2  Canella,    3  und  4  Suyä,    5  Kayapö. 

2  und  4  sind  Ohrschmucke;  4  aus  zusammengerollten 
Palmblattstreifen,  die  andern  alle  aus  Holz,    ('/s  n.  Gr.) 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


unter  die  Achseln.  Dem  Landtransport  dienen  kleine  Tragkörbe 
mit  Stirnband,  in  denen  z.  B.  die  Kayapöfrauen  gewaltige  Lasten 
fortzuschleppen  vermögen,  Tragnetze  (Botokuden,  Suyä)  und  Kinder- 
tragbänder. 

In  Tracht  und  Schmuck  zeigen  die  Gesstämme,  Bororö  usw. 
eine  Reihe  charakteristischer  Übereinstimmungen. 

Kleidung  ist  nahezu  gänzlich  unbekannt.  Vom  Penisstulp  aus  Palmblatt 
sprechen  die  Berichte  bei  den  Bororö  (Abb.  11'2),  Kayapö  und  Botokuden,  vom 
Zubinden  der  Vorhaut  bei  den  Otschukayana.  Die  Frauen  der  letzteren  befestigten 
an  der  Gürtelschnur  einen  Zweig;  die  Bororöfrauen  tragen  zu  einem  prallsitzenden 
Rindengürtel   eine  weiche  Bastbinde,   die  Kayapö-  und  Botokudenfrauen  gehen 
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völlig  nackt.  Um  so  auffälliger  ist  das  Auftreten  von  Sandalen  aus  Kinde  und 
von  Federmänteln  mit  einem  baumwollenen  Netzgewebe  als  Grundlage)  bei 
alten  Otschukayana;  wahrscheinlich  liegen  hier  fremde  Einflüsse  vor.  Wahrend 
die  Tatauierung  ganz  fehlt  und  die  Bemalung  noch  durchweg  ein  kunst- 
loses Einölen  oder  Bestreichen  und  ein  Bekleben  mit  Federn  ist  —  beides 
geht.  z.  Ti.   bei  den  Hoion'i  und  Kayapö  durchaus   nebeneinander  her  und  dient 

oft   nicht  als   Schmuck,    s i  "ii    allerhand  äußere  Einü 

und  Krankheiten  — ,  sind  die  eigentlichen  Nationalabzeichen  der  Ges  riesige 
Pflöcke  in  Löchern  der  l'nierli|i|>e  und  der  Ohren  (Abb.  109,  113).  Aus  den 
Schilderungen  der  Botokuden  durch  den  Prinzen  vonWied  and  der  Suyä  durch 
Karl  von  den  Steinen  ist  bekannt,  welchen  Umfang  die  falispund-  („botoque"-) 
oder  tellerartigen,  aus  dem  leichten  Holze  einer  Bombacee  geschnitzten  Lippen- 
scheiben und  die  hölzernen  oder  auch  aus  zusammengerollten  Palmblattstreifen 
bestehenden  Ohrpflöcke  annahmen.  Während  die  nördlichen  Horden  der  Canella 
im  Staate  Maranhäo  ähnliche  gewalti  i  I  ppen  cheiben  tragen,  nach  denen 
sie  bei  dm  Brasilianern  „Gamellas"  heißen,  weiten  die  südlichen  Horden 
ihre  Ohrläppchen  durch  nicht  minder  große  Holzringe  aus.  Bei  den  Kayapö 
werden  die  Lippenpflöcke  nur  von  .Mannern  getragen  und  bestehen  zum  Teil 
aus  Stöpseln  mit  kegelförmigem,  geschweiftem  Ansatzstück.  Ohrschmuck  ist 
hier  nur  noch  bei  Kindern  zu  finden.  Ungleich  zierlicher  als  alle  diese  Schmucke 
sind  die  Lippengehänge  der  männlichen  Bororö  ins  aneinandergereihten  Sfuschel- 
plättchen  (Abb.  112).    Die  eigenartigen  Haarkappen,  die  stehenblieben,  wenn 

man   das  Haar   rings  um  den  Kopl    ziemlich  hoch  hinauf  entv.  Wegschor 

(Botokuden)  oder  durch  eine  ausgeschnittene  Furche  von  dem  unteren,  frei 
herabfallenden    Haar    trennte   (Canella),   habi  nur   vielen  Gesstgmt 

lern  auch  Puri  und  Bororö  den  Wunen  Coroados  („die  Gekrönten")  ver- 
schafft! Andere  Ges,  wie  die  Suyä  und  Kayapö,  tragen  das  Haar  hinten  lang, 
die  ganze  Stirn  aber  kahl  geschoren  bis  auf  ein  in  die  Glatze  hineit 
Dreieck;  bei  Kindern  ist  die  Glatze  bemalt.  Wahrem!  der  übrige  Schmuck  bei 
den  östlichen  Gesstämmen  bescheiden  ist,  nehmen  die  Kayapö  und  Bororö  \<t 
allem  durch  die  n  iche  Ausgestaltung  ihres  Federschmuckes  i  inen  besonderen 
Platz  ein.    Die  Kaj'apö  besitzen  Federbindi  n,  die  um  den  K  l   werden, 

Federkronen  und  Hinterhauptsdiademe,  N  i  stabc,  Halsketten  aus  Muschel- 

scheiben und  hübsche  I  nterarmringe,  bei  denei  B  i  zierlicher 

Weise  mit  Baumwollschnüren  umwickelt  oder  mit  farbigen  Baststreifen  um- 
tl.n-hteii  ist.  Bei  den  Bororö  umrahmt  ein  gewaltiges  Strahlenrad  aus  blauen 
Ararafedern  den  Kopf;  über  die  Stirn  ist  ein  rundes  Diadem  herabgeklappt,  ein 
drittes  aus  gebänderten  Falkenfedern  ist  schief  nach  hinten  gerichtet;  auf  die 
Brust  hängen  breite  Querstreifen  aneinander  gercihteT  Affenzähne,  paan 
verbundene  Jaguarzähne   und   ein   P     l  ibb.  112). 

In   der  technisch  vollendeten  Ausführung  der  Jagdwaffen  und' 
des  Jägerschmuckes  erschöpf!   sich  die  Kunsl   dieser  Jägerstäm 
denn  die  plastische  und  die  ornamentale  Kunst  fehlen  ihnen  fast  ganz. 

Den  meisten  waren  auch  Töpferei  und  Wi  I i   unbekannt;  an 

die  Stelle  der  Töpfe,  die  nur  bei  den  Groyatakäs  in  der  primitivsten 
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SVeise  hergestellt  werden,  treten  Kalabassen,  deren  Deckel  geflochten 
iind  oder  von  einem  ausgeschnittenen  Teil  der  Schale  gebildet  werden, 
3ambusintemodien  (s.  o.)  oder  Holzgefäße;  Steinbeile,  die  früher 
ler  Holzbearbeitung  dienten,  sind  heute  meist  aus  dem  Gebrauch 
gekommen,  doch  finden  sich  noch  andere  primitive  Werkzeuge,  die 
;anz  denen  des  tropischen  Waldgebietes  gleichen  (S.  256/7).  Spinnen 
ron  Baumwollfäden  mit  Hilfe  von  Spindeln  ist  nur  bei  den  (den 
£arajä  benachbarten)  Kayapö  bekannt,  und  ebenso  haben  es  nur 
lie  Käme  unter  fremdem  Einflüsse  gelernt,  Nesselfaser  zu  feinen, 
lemdenartigen  Gewändern  zu  weben.  Dagegen  ist  die  Flecht- 
:  u  n  8 1  vieler  Gesstämme  hochentwickelt.  Die  Kayapö  stellen 
Jchlafmatten  und  Mandiokapressen,  Umhängetaschen  und  Kinder- 
raggürtel  aus  Geflecht  her  und  überziehen  ihre  Keulen  und  Arm- 
tänder  mit  einem  feinen  Stufengeflecht  in  geschmackvollen  Mustern 
Abb.  102 e).  Bei  diesem  Stamm,  der  in  vielen  Dingen  der  fort- 
■ächrittenste  aller  Gesvölker  ist,  hat  Krause  auch  bereits  die  Aus- 
tildimg von  Gewerben  beobachten  können-,  Ohrpflöcke  und  Penis- 
tulpe,  Federschmucke  und  Geflechte  werden  stets  von  bestimmten 
?aniilieu  in  Massen  hergestellt. 

Da  wir  über  die  meisten  Stämme  Ostbrasiliens  noch  zu  dürftig 
interrichtet  sind,  hebt  sich  für  uns  ihre  soziale  und  geistige  Kultur 
licht  mit  gleicher  Bestimmtheit  von  der  ihrer  westlichen  Nachbarn  ab 
rie  ihr  stofflicher  Kulturbesitz.  Meist  scheinen  Einehe  und  Vater- 
olge  zu  herrschen,  außer  bei  den  Goyatakäs,  die  hier  vielleicht,  wie 
q  manchem  anderen,  fremde  Einflüsse  erfahren  haben.  Allgemein 
st  auch  hier  die  Couvade  verbreitet,  die  ältere  und  neuere  Bericht- 
irstatter  z.  B.  bei  den  Botokuden  und  Bororö,  Canella  und  Kayapö 
leobachtet  haben.  Im  übrigen  ist  diesen  Völkern  ein  stärkeres 
lervortreten  der  Männergemeinschaft  gegenüber  dem  Familien- 
md  Sippenverbande  (aber  ohne  die  Ausbildung  eines  Klub-  und 
xeheimbundwesens  mit  Maskentänzen)  eigentümlich. 

Bei  den  Bororö  ist  die  Gemeinschaft  der  Männer  (Aroe)  im  Männerhause 
Baitö)  der  Mittelpunkt,  um  den  sich  das  ganze  Leben  des  Stammes  dreht,  Im 
iaitö  wohnen  die  Junggesellen  und  versammeln  sich  auch  alle  verheirateten 
länner;  hier  werden  alle  Arbeiten  gemacht,  hier  wird  die  gemeinsame  Jagd 
Besagt  und  durch  den  Gesang  der  Männer  eingeleitet,  hier  die  Totenfeier  ab- 
galten. Die  jungen  Mädchen  werden  gewaltsam  ins  Baito  geschleppt,  um 
der  von  der  Gemeinschaft  der  Männer  in  kleineren  Gruppen,  und  nicht  etwa 
tnr  von  einem  einzelnen,  eine  Zeitlang  besessen  zu  werden.  Im  Dauerbesitze 
on  Frauen,  d.  h.  im  geregelten  Ehestande,  lebt  nur  eiu  Teil  der  Stammesgenosseu, 
Völkerkunde    I  10 
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meist  ältere  und  angesehene  Männer,  die  mit  ihren  Familien  kleine  Hütten  rings 
um  das  Männerhans  bewohnen;  „bei  den  Bororö  war  das  Familienleben  auf  das 
deutlichste  nur  eine  Errungenschaft  der  Alteren  und  Stärk*  ren",  bemerkt  Karl 
villi  den  Steinen,  dem  wir  die  anschauliche  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens 
in  der  Bororökolonie  Theresa  Christina  verdanken.  -  Gemeinsamer  Besid 
der  Weiber  ist  nach  älteren  Berichten  auch  bei  den  Botokuden  und  Puri  an- 
zunehmen. Bei  den  Kayapö  schlafen  die  Junggesellen  gleichfalls  getrennt  von 
den  Familien,  in  vorübergehend  an  Siedlungen  auf  dem  Dorfplatz,  woJ 

hin  sie  der  Häuptling  allabendlich  zusammenruft,  in  größeren  Dörfern  in  be- 
sonderen  Junggesellenhäusern  (Krause).  Die  letzteren  sind  auch  bei  den  Cherentes 
üblich;  hei  den  Suya  stehen  Beratungshäuser  in  der  Mitte  des  Dorfplatzcs. 

Die  Häuptlinge  sind  im  allgemeinen  ziemlich  machtlos. 
An  ihrer  Stelle  steht  räch  Kissenberth  bei  den  Kayapö'  der  Rat 
der  neun  Wayangä  oder  Zauberpriester,  die  alle  inneren  und  äußerei 
Angelegenheiten  des  Stammes  ordnen  und  der  Jugend  die  zu  leistend« 
Arbeit  bestimmen,  indem  sie  sie  auf  die  Pllanzungen  oder  zur  Jage 
schicken;  in  älterer  Zeit  trugen  sie  als  besonderes  Abzeichen  vor 
der  Schulter  herabhängende  Zeremonialbeile  mit  balbmond-  odei 
ankerförmiger  Klinge  aus  Diorit  oder  Diabas.  „Ankeräxte"  diesei 
Art,  die  überaus  sorgfältig  gearbeitet  und  am  Stiel  mit  Baumwoll 
fäden-  und  Rohrgetlecht,  Federquasten  und  Muschelplättckenmo6ai] 
verziert  sind,  waren  auch  bei  anderen  Gesstämmen  (z.  B.  den  Gaviöe 
und  Purekramekran  am  Tocantins)  in  älterer  Zeit  WürdezeichJ 
der  Häuptlinge  (Abb.  114).  Die  letzteren  haben  auch  die  Führuui 
im  Kriege,  der  noch  ganz  urtümlichen  Charakter  trägt.  Bei  dei 
Botokuden  werden  alle  Streitigkeiten,  die  zwischen  zwei  benach 
harten  Horden,  etwa  aus  Übergriffen  der  einen  Horde  in  die  Jagd 
gerechtigkeit  der  anderen, entstehen,  durch  Zweikämpfe  ausgetrager 
bei  denen  sich  die  einzelnen  Paare  Gefechte  mit  langen  Stange! 
liefern,  während  sich  gleichzeitig  die  Frauen  mit  Kratzen,  Haare 
ausraufen  u.  dgl.  zu  Leibe  gehen.  Keulen  fehlen  den  östliche 
Stämmen;  sie  treten  erst  bei  den  Kayapö  und  Suyä  auf  (Abb.  10« 
Fig.  e,  f),  ebenso  bei  den  Bororö,  die  auch  Knochendolche  besitzei 
aber  kaum  noch  als  Waffe  verwenden.  Die  Kriegsgefangenen  wurde 
durchweg  gut  behandelt.  Schädeljagd  und  Menschenfresserei  a) 
Kriegssitten  sind  bei  den  Ges  im  allgemeinen  selten  und  kamen  i 
größerer  Ausdehnung  nur  bei  den  Botokuden  vor. 

Bei  den  geselligen  Vergnügungen  und  Festen  d« 
ostbrasilianischen  Stämme  spielen  die  Kraft-  und  Gewand 
heitsproben  eine  große  Rolle.    Ringkämpfe  sind  bei  den  Boroi 
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ind  Canella  beliebt,  bei  den  letzteren  (die  keinem  Jüngling  vor 
lern  Ablegen  dieser  Proben  den  Eheschluß  gestatten)  auch  Wett- 
äufe  auf  einer  2  km  langen,  durch  den  Wald  geschlagenen  Pikade. 
Sine  besondere  Erschwerung  dieser  Leibesübungen  bestand  darin, 
laß  der  Laufende  einen  schweren  Holzklotz  auf  der  Schulter 
ragen  und  im  Laufe  nach  einem  Ziel  schleudern  mußte  (Kamakan, 
Dtschukayana).  Auch  bei  den  Kayapö  bildet  ein  Tanz  mit  einem 
ichweren  Holzklotz  auf  der  Schulter  den  Höhepunkt  eines  drei- 
ägigen  Festes,  das  dem  Monde  gefeiert  wird  und  bei  dem  die 
ränzer  am  ganzen  Leibe  mit  Federn  beklebt  werden.  Man  begleitet 
lie  Tänzer  mit  dem  Schall  des  Rasselkürbisses,  dem  taktmäßigen  Auf- 


Abb.  114.   Ostbrasilianische  Ankeraxt  (altes  Stück').    (Etwa  '/«  n.  Gr.) 
(Original  im  Ethnographischen  Museum  zu  Dresden) 

iinanderschlagen  zweier  Klangstäbe  (Canella)  und  dem  Tuten  der 
jroßen  Trompeten,  die  wie  im  tropischen  Waldgebiet  aus  einem 
iohrmundstück  und  einem  Schalltrichter  aus  Kürbisschale  oder 
3chsenhorn  bestehen. 

Rückschlüsse  auf  den  Animismus  der  ostbrasilianischen  Ur- 
iinwohner  lassen  sich  vorläufig  nur  aus  ihren  Bestattungsgebräuchen 
sieben. 

Wiederum  sind  es  die  Bororo,  die  das  interessanteste  Material  geliefert 
haben.  Sie  üben  die  „Nachbestattung-'  (S.  272).  Bei  dieser  werden  die  Knochen 
des  Toten  gereinigt  und  mit  Federn  beklebt,  und  es  findet  im  Männerhause 
eine  ausgedehnte  Totenfeier  statt,  die  der  großen  Furcht,  der  Tote  könne 
zurückkehren  und  sich  rächen  wollen,  plastischen  Ausdruck  verleiht.  Lärm  der 
Kürbisrasseln  und  heiligen  Schwirrhölzer,  welche  die  Zauberärzte  stundenlang, 
bis  zur  völligen  Erschöpfung,  schwingen  müssen,  dramatische  Vorführungen 
des  Toten  selbst,  Verwischen  der  Fußspuren  des  Leichenzuges  sind  die  Mittel, 
mit  denen  man  seine  Rückkehr  zu  verhindern  sucht.  —  Auch  die  Botokuden, 
die  ihre  Toten  in  flachen  Gruben  in  der  eigenen  Hütte  oder  unter  einem  Schutz- 
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dach  bestatten,  haben  diese  Fiirclit  vor  dem  böswilligen  Totengeiste  (ntscho  : 
sie  fesseln  den  Toten  oder  Mampfen  die  Krde  übel  dem  Grabe  möglichst  fest 
ein,  sie  entzünden  ein  Feuer  darüber  und  geben  dem  Leichnam  keinerlei  Bei- 
gaben mit,  wie  die  übrigen  Gesstämme,  die  ebenfalls  das  Erdbegräbnis  kennen. 
Nachbestattung  der  Knochen,  die  rol  gefärbt  wurden,  kam  auch  bei  den  Purc- 
kramekran  vor,  Urnenbegräbnis  nur  bei  eiiiiu'  u  Stammen  (offenbar  als  Nach- 
ahmung der  Tnpisitte).  Bei  den  Kayapö  war  eine  merkwürdige  Art  Kasteiung 
bei  Todesfällen  in  Übung.  Mit  einem  keulenförmigen,  in  eine  Spitze  aus- 
laufenden Kürbis  ließ  sich  jeder  vom  Häuptling  einen  Stirnschlag  erteilen;  mit 
dem  dabei  fließenden  Blute  wurde  der  Tote  bestrichen. 

Die  Seelen  der  gewöhnlichen  Hoimö  verwandeln  sich  im  Traume, 
der  durchaus  als  wirkliches  Erlehen  gilt,  und  nach  dem  Tod>  in 
rote  Araras,  die  deshalb  allgemeine  Schonung  genießen;  die  ihrer 
Zauberärzte  (Bari)  in  allerhand  andere  Tiere,  in  Meteore  usw.;  die 
letzteren  fürchtet  man  daher  als  besonders  unheilbringend. 

Das  südliche  Kreuz  ist  den  Bororö  eine  Straußenfährte,  die  Milch- 
straße ein  Aschenweg.  Sonst  wird  unter  den  Naturerschei- 
nungen besonders  dem  Monde  erhöhte  Beachtung  geschenkt. 
Nach  der  Ansicht  der  Hotokuden  verursacht  er  Blitz  und  Donner, 
Mißwachs  und  Krankheit,  ist  also  eine  dem  Menschen  Schaden 
bringende  Macht.  Auch  bei  den  Kayapö  genießt  er  besondere  Ver- 
ehrung; Kissenberth  beobachtete,  wie  sie  bei  einer  Mondfinsternis 
unter  Klagegesängen  brennende  Pfeile  nach  der  verfinsterten  Scheibe 
schössen,  um  ihr  das  Licht  wiederzugeben  und  zu  verhindern,  daß  der 
Mond  sterbe,  da   man  dann  sein  Herabfallen  befürchtete. 

Von  der  .Mythologie  der  Ostbrasilianer  ist  nur  eine  Flut-  und  Heroeu-J 
sage  der  Kaingäng  bekannt,  die,  w  ie  Ehrenreich  gezeigt  hat,  durchaus  eij 
in  mancher  Beziehung  stark  an  nordamerikanische  Mythen  erinnernde  Zuge 
trägt.  Die  von  der  Sintflut  ereilten  Menschen  retten  sieh  auf  einen  der  i 
des  Steilabfalls  der  Serra  do  Mar.  wo  einige  von  ihnen,  die  auf  dem  Bodeq 
nicht  mehr  Platz  tinden.  die  Bäume  ersteigen  und  zu  Affen  werden.  Wasser* 
hühner  bringen  Erde  herbei  und  schütten  eine  Ebene  rings  um  den  Berg  auf, 
wie  die  Moschusratten  in  der  irokesischen  und  Algonkinmythe  (S.  111).    Hin 

Teil  der  in  der  Sintflut  ertrunkenen  Menschen,   die  seitdem  im  Innern  des  B 
gelebt  haben,  steig!  durch  Locher  wieder   zur  Oberwelt    empor,   wie   die  Ver- 
fahren der  Puebloindianer  (S.154  5),  und  -ml lieh  « ird  das  Feuer  den  Mens 
durch  eine  Elster  gebracht,  die  sieh  am  Feuerplatz  der  Sonne  einer  glühenden 
Kohle  bemächtigt  hat,  eine  Episode,   die  sehr  an  den  Feuerraub  des  Raben  in 
der   nordwestamerikanisc  mahnt    i^.  135).    Im   übrigen    dien! 

der  Mythus  dazu,   die    verschiedenen  Eigenschaften  der  Tiere,   die  der  Kultur 
heros  Kayurul  irakter  der  ostbrasilianischen  Landschaft    und 

das  Verhältnis   der  einzelnen  Stämme     Kaingäng,    Kanii'    und   Are)    zueinander 
zu  erklären. 
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d)  Die  Chacoindianer 

Zwischen  dem  siebzehnten  und  dreißigsten  Breitengrade  dehnt 
ich  östlich  der  Anden  ein  weites  Wald-  und  Weidegebiet,  der 
Jran  Chaco.  Buschland,  Palmenhain  und  Sumpf  wechseln  in  dieser 
nächtigen,  noch  jetzt  in  vielen  Teilen  gänzlich  unbekannten  Wildnis 
üb,  die  von  den  drei  rechten  Nebenflüssen  des  Paraguay,  dem 
'ilcomayo,  Bermejo  und  Salado,  durchströmt  wird  und  auf  dem 
inken  Paraguayufer  noch  eine  ziemliche  Strecke  nach  Osten  ihren 
Charakter  beibehält.  Die  Völker  des  Chaco  gehören  einer 
;anzen  Reihe  verschiedener  Sprachfamilien  an,  die,  abgesehen  von 
len  von  Osten  und  Norden  eingedrungenen  Tupi  (Tschiriguano) 
ind  Aruak  (Tschan e  im  Westen,  Guanä  und  Ter eno  im  Osten 
[es  Paraguay)  auf  den  Chaco  beschränkt  bleiben  (vgl.  die  Auf- 
ählung  in  der  Einleitung,  S.  225/6);  wir  rechnen  zu  ihnen  hier  auch 
ie  Guatö  im  Sumpf-  und  Seengebiete  des  oberen  Paraguay,  ob- 
;ohl  sie  schon  der  eigentlichen  Chaco-Kultur  verhältnismäßig  fern- 
tehen. 

Natürlich  bilden  diese  zahlreichen  Stämme  keine  vollkommene 
ulturelle  Einheit,  es  läßt  sich  vielmehr  auch  im  Chaco,  wie  im  tropi- 
chen  Waldgebiete  (S.  231),  eine  Anzahl  von  Akkulturations- 
ebieten  (freilich  viel  kleineren  Maßstabes)  unterscheiden.  Am 
weitesten  abseits  von  den  übrigen  stehen  die  Tschiriguano  und 
'schaue,  die  nicht  nur  durch  ihre  Sprache  beweisen,  daß  sie  Ein- 
ringlinge  aus  dem  tropischen  Waldgebiete  sind.  Sie 
esitzen  eine  in  vielen  Beziehungen  höhere  und  reichere  Kultur 
ls  die  übrigen  und  bilden  bereits  den  Übergang  zu  den  Stämmen 
es  oberen  Madeiragebietes.  Daß  sie  vorwiegend  seßhafte  Acker- 
auer  sind  mit  geringer  Neigung  zu  Jagd  und  Fischfang,  unter- 
cheidet  sie  scharf  von  allen  anderen  Chacostämmen.  Diese  zer- 
illen  wiederum  vom  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  aus  in  zwei 
rruppen:  die  nomadischen  Bewohner  der  Flußläufe  und 
agunen  (Guatö  und  Payaguä)  und  die  halbseßhaften  Stämme 
er  weiten  Ebenen  zu  beiden  Seiten  des  Paraguay.  Die  Kultur 
er  letzteren  deutet  in  manchen  Stücken  auf  einen  südlichen  Ur- 
prung  hin  (vgl.  S.  231).  Auch  darin  ähneln  sie  den  Stämmen 
es  Südens,  daß  sich  die  Mehrzahl  von  ihnen  nach  dem  Erwerb 
er  Pferde  zu  typischen  Reiterstämmen  entwickelt  hat,  mit  jener 
feigung    zu    Raubwirtschaft    und    kriegerischer    Ausbreitung,    die 
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allen  Reiter/stammen  innewohnt.  Dieser  Typus  wird  durch  die  alteu 
Abipön  und  Mbayä,  die  modernen  Toba,  Kadiueo  und  Lengua 
vertreten.  Unter  ihnen  hat  auch  die  langjährige  Jesuiten- 
h'errschaft  in  Paraguay  zahlreiche  Spuren  hinterlassen;  das 
gilt  besonders  von  den  Kadiueo,  die  sich  durch  ihre  entwickeltere 
Bodenkultur,  Viehzucht,  Töpferei,  Weberei  und  Ornamentik  deutlich 
von  den  übrigen  Chacovölkern  abheben.     Wieviel  hiervon   auf  den 

Einfluß  ihrer  Aruaknach- 
liarn  iTereno)  kommt,  be- 
darf noch  der  Untersuchung. 

Die  Pf  e  t  d  i    «rei  den    i 
ohne  Satte]    oder   höchstens   mit 
einer  strohgepolsl  !     I  rdecke 

als  l  ntcrlage  geritten.  Sporen 
und  Steigbügel  sind  von  ein- 
fachster Ali  erstere  gekrümrate 
Knochen-  oder  Holzgabeln  mit 
schnitzten  Zacken,  letztere 
Riemen,  die  durch  eine  runde 
Holzscheibe  als  Unterlage  für  den 
Fuß  laufen.  Ka  n  o  a  sind  diesen 
Reiterstämmcn  mit  Lnsnal  i 
Lengua  und  Kadiueo  nicht  !"■ 
kannt.  ebenso'«  enig  den  zu 
jagenden  Stämmen  der  Hi 
und  Samukogruppe ;  einen  küm- 
merlichen  Ersatz  besaßen  du 
Abipön  in  der  Pelota,  der  aut- 
gi  spannten  Rindshaut,  die  .Matako 
in  sehr  primitiven  Booten  aus 
di  i  Rinde  i  in  i  Bon  I  icee.  1  <  i .  -  - .  •  i» 
stehen  die  trefflichen,  «n 
tüchtigen  Einbäume  der  Gnatä  und 
Payaguä  gegenüber.  Die  Rudel 
der  Guato  siiul  im  Gegensatz  zu  den  kurzen  Krückenrudern  des  tropische« 
Waldgebietes  bis  zu  21  s  m  lang,  da  die  vielen  Wasserpflanzen  den  im  Vorder' 
teil  des  Bootes  stehenden  Mann  oft  dazu  nötigen,  das  Boot  vorwärts  zu  staken1 
statt  zu  rudern;  daher  auch  die  scharfe  Spitze,  in  die  die  lanzettförmige  linder' 
Schaufel  am  unteren  Ende  auslauft.  Eine  Griffkrücke  fehlt,  da  das  Kuderr 
der  Guato  mehr  ein  Vorwärtshebeln  isl    Max  Schmidt). 

Die  Chacostämme  sind  bis  auf  die  genannten  Ausnahmen  it 
erster  Linie  Jäger  und  Fischer.  Bei  vielen  ist  die  Viehzuch 
(vor  allem  Schafzucht)  durch  die  Europäer  eingeführt  worden,  nich 
nur  bei  den  Reiterstämmen,  sondern  auch  z.  B.  bei  den  Tschorot 


Abb.  115.    Kadiucomädchen,  bemalt 

(Nach  einer  Photograiiliie  von  Boggiani) 
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nd  Aschluslay.  Der  Ackerbau  aber  ist  selbständig  nirgends 
ber  die  bescheidensten  Ansätze  hinausgekommen.  Die  häufigen 
Jberschwemmungen  waren  ein  Hemmnis;  man  fand  ja  auch  vollen 
Irsatz  in  der  Ausbeutung  der  mannigfachen  Palm- 
nd  Leguminosenarten.  Das  Mark  der  Wachs- 
alme oder  Caranday  (Copemicia  cerifera)  lieferte 
ine  wichtige  Zukost;  aus  den  Früchten  des  Algarrobo 
Piosopis  horrida)  verstehen  die  Toba  und  Matako, 
'schoroti  und  Aschluslay,  Tschiriguano  und  Lengua  ein 
erauschendes  Getränk  herzustellen.  Andere  wichtige 
fährptlanzen  sind  Bromeliaceen  (die  in  ihrem  Bast 
uch  das  wichtigste  Material  für  die  Industrie  der 
lhaeoindianer  hergeben),  akazienähnliche  Dornbäume 
lit  johannisbrotartigen  Früchten,  bei  den  Guatö  vor 
[lern  die  Akuripalme.  Die  Matakostämme  und  die 
'sirakua  verstehen  die  Früchte  durch  Rösten  in  einem 
tit  seitlichem  Anblasloch  versehenen,  überdeckten 
Irdofen  zu  konservieren. 

Angebaut  werden  die  Akuripalmen  bei  den  Guatö  und 
inst  die  gleichen  Kulturpflanzen  wie  im  tropischen  Waldgebiete, 
>ch  tritt  die  Mandioka  hier  nicht  mehr  so  in  den  Vordergrund, 
er  ganze  Feldbau  ist  auch  viel  primitiver  als  dort,  außer  bei 
in  Tschiriguano  (s.  u.)  und  den  Vorfahren  der  heutigen  Guatö. 
m  geeignete  Standorte  für  ihre  Akuribestände  zu  schaffen, 
ngen  die  letzteren  nämlich,  wie  Max  Schmidt  gezeigt  hat, 
m  schwarzen,  fruchtbaren  Humusboden  des  niedrigen  Sumpf- 
ibietes  auf  die  unfruchtbare  Erdschicht  der  höher  gelegenen 
;ellen,  wo  er  noch  heute  künstliche  Erdhügel,  die  sogenannten 
terrados,  bildet  —  ein  Verfahren,  das  sehr  an  das  der  alten 
oscho  bei  der  Anlage  ihrer  Mounds  erinnert  und  wohl  von  den 
ruak  entlehnt  ist  (S.  233).  Zur  Bodenauflockerung  verwenden 
ele  Chacovölker  Spaten  in  der  Form  von  Krückenrudern  — 
n  Element  der  Hochlandskulturen  — ,  während  Keulen,  ähn- 
:h  denen  der  Suyä  (vgl.  Abb.  102  f),  bei  den  Stämmen  der 
fcnkogruppe  außer  zum  Auflockern  des  Bodens  auch  dazu 
enen,  Palmfrüchte  herunterzuschlagen  und  Aale  oder  Schnecken 
is  dem  Schlamm  der  ausgetrockneten  Lagunen  hervorzuholen, 
isweilen  ist  an  diesen  Keulen  eine  kleine  Beilklinge  aus  Holz 
ler  Stein  befestigt.  PHanzstöcke  mit  krückenartigem  Griff  Abb.  116. 
nd  statt  dieser  Geräte  bei  den  Tschiriguano  und  Tschane  in  Tonkugelbogen 
ebrauch.  Ihr  Feldbau  steht  verhältnismäßig  hoch;  sie  pflanzen  der  Guatö. 
ir  allem  Mais,  aus  dem  die  einförmige  tägliche  Kost  bereitet  Län^e  1  22  m 
id,   nachdem   man  ihn  in  Tongefäßen  gekocht   und   in   aus-    (N'acUM.  Schmidt) 
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gehöhlten  Baumstämmen  mit  gekauter  Maismasse  vermischt  hat,  ein  leicht 
berauschendes  Bier  hergestellt  wird.  Zum  Durchsieben  des  Mehls  dient  ihnen 
ein  ruiiili'i-  oder  viereckiger  Korb,  dm  übrigen  Chacovölkern  ein  Netz;  alle 
Chacovölkcr   verwenden   llolzmörscr  zum  Zerstampfen  der  Körner. 

Von  den  Erzeugnissen  des  Tierreichs  wird  Honig  bei  allen 
Stämmen  eifrig  gesammelt,  mittels  „Eßbarsten"  verzehrt  oder  (bei 
den  Kadiueo)  zu  einer  Art  Met  verarbeitet.  Als  Hauptwaffen  für  die 
Jagd  dienen  außer  Keulen,  mit  denen  man  Pekaris  erlegt,  überall 
Bögen  und  Pfeile  von  kleiner,  nachlässig  gearbeiteter,  offenbar  ver- 
kümmerter Form  (Abb.  110b).  Daneben  gibt  es  bei  den  Tschiriguano 
Schlingen  und  Klappnetze  für  den  Vogelfang. 

Nahezu  alle  Formen  des  Bogens,  die  sich  in  Südamerika  linden,  sind  im 
Ohaco  bekannt:  Kund-  und  Flachbögen,  Bögen  mit  rechteckigem  und  (all 
besondere  Abart,  die  zu  den  Bögen  des  Südens  überleitet)  solche  mit  keilförm 
Querschnitt.  Die  Sehne  besteht  biswi  ilen  aus  Lederstreifen,  und  die  Pfeile  li 
den  ans  Ostperu  bekannten  Pechanstrich  der  Nahte,  durch  welche  die  radial  an- 
gebrachte Befiederung  am  Schall  befestigt  wird  (S.  241).  Unvergleichlich  I — ei 
als  die  meisten  Chacobögen  sind  die  Bögen  der  Guatö.  Es  sind  Rundbögen 
von  beträchtlicher  Größe,  die  der  ganzen  Länge  nach  mit  Cipöstreifen  umwickeil 
sind,  und  unter  ihren  Pfeilen  irrten  neben  solchen  mit  Holz-,  Bambus-  und 
Knochenspitzen  auch  Harpunenpfeile  auf.  Den  Guatö  und  fast  allen  Chaco- 
stammen  eigentümlich  ist  der  Tonkugelbogen  mit  doppelter  Sehne  (vgl.  Abb.  1 16) 
der  lieben  Vogelpfeilen  mit  verdicktem  Knauf  zur  Jagd  auf  kleine  Vögel  ire- 
braucht  wird  und  vielleicht  ein  postcolumbisches  Element  i*i  (vgl.  S.  239).  Boli 
und  Schleuder,  die  meist  nur  noch  Kinderspielzeuge  sind,  deuten  wiederum  au: 
Einflüsse  der  Hochlandsvölker  hin. 

Während  die  Kadiueo  leidenschaftliche  .läger  sind,  spielt  he 
allen  Pilcomayostämmen  der  Fischfang  eine  weit  größere  Roll« 
als  die  Jagd.  Der  Fischfang  mit  Bogen  und  Pfeil  hat  nur  bei  der 
Tschiriguano  und  Tschane"  größere  Bedeutung.  Sonst  tritt  er  über- 
all stark  hinter  der  Netzüscherei  zurück. 

Eine  Gruppe  von  Indianern  bildet  mit  großen  Sperrnetzen  eine  Kette  übe' 
den  Fluß  (oder  aber  es  werden,  wenn  in  der  Trockenzeit  Fischmangel  herrscht 
Zaunwehre  gebaut),  und  eine  andere  fängt  mit  Tauchnetzen  (Käschernl  die 
durch  die  schmalen  Offnungen  passierenden  Fische  ab.  Um  sich  hierbei  gegei 
die  Bisse  der  Palometa-  (Piranya-)  Fische  mit  ihren  messerscharfen  Zähnei 
zu  schützen,  tragen  die  im  Wasser  Stehenden  an  den  Füßen  dicht  ge 
knüpfte  Strümpfe  aus  Caraguatäschnüren,  oder  der  Fischer  stellt  auf  einem  in 
Wasser  erbauten  Stangengerüst  Die  gefangenen  Fische  werden  mit  kleinen 
kurzen  Keulen  erschlagen,  mittels  Koochennadeln  auf  Schnüre  gereiht  und  nachhe 
an  Bratspießen  Bratständer  sind  hier,  wie  im  Osten  und  Süden,  unbekannt)  ge 
röstet.  Mehrspitzige  Fischspeere  und  -pfeile,  Fischfang  mit  Gift  und  mit  Angel 
haken,  also  Geräte  und  Methoden,  die  aus  dem  tropischen  w  aldgebii  te  stammen 
sind  nur  bei  deu  Tschiriguano  und  Tschane  im  Gebrauch. 
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Neben  den  erwähnten,  in  erster  Linie  dem  Nahrungserwerb 
dienenden  Waffen  hat  man  für  den  Krieg  allgemein  Lanzen  (zu- 
gespitzte Holzstangen,  bisweilen  mit  Knochen-  oder  Eisenspitzen) 
und  kurze,  schwere  Wurfkeulen  mit  kolbenartiger  Verdickung 
(Abb.  102  i),  wohl  eine  Nachbildung  der  Steinknaufkeulen  des  Hoch- 
landes. Bei  den  Tschoroti  und  Aschluslay  tritt  auch  der  seltene 
Knochendolch  als  Waffe  auf,  ferner  als  Frauenwaffe  ein  Schlagring 
aus  Holz  oder  Tapir- 
leder. Auch  Schutz- 
waffen sind  den  krie- 
gerischen Guaikurü- 
stämmen,  den  Matako 
und  Tschiriguano  be- 
kannt, nämlich  Bauch- 
panzer aus  Tapir-  oder 
Kuhhaut  und  Jacken 
aus  Jaguarfell,  die 
möglicherweise  eine 
Nachahmung  des  spa- 
nischen Lederkollers 
darstellen.  (Vgl.  auch 
Abb.  120.) 

Die  Wohnungen 
sind  bei  diesen  halb- 
nomadischen Stämmen 
naturgemäß  sehr  ein- 
fach :     grasbedeckte , 

bienenkorbförmige 
Hütten  aus  Zweigen, 
die  in  die  Erde  ge- 
steckt werden  (bisweilen  mit  Gangtür)  bei  den  meisten  Matako- 
völkern  (vgl.  Abb.  83,  Fig.  6)  und  tragbare  Zelte  aus  Stangen, 
über  die  man  Binsenmatten  legt,  bei  den  alten  Mbayä  und  Abipön 
und  bei  den  modernen  Toba,  Lengua  und  Tschamakoko. 

Die  Tschiriguano  hatten  ehemals ,  aucli  darin  sich  von  allen  anderen 
Chacostämmen  unterscheidend,  gewaltige  Mehrfamilienhäuser,  die  über  hundert 
Personen  Raum  boten.  Heute  sind  bei  ihnen  nur  noch  die  Maisvorratshäuser, 
die  auf  Pfählen  stehen,  originell.  Sie  stammen  ebenso  zweifellos  aus  den  Sumpf- 
strecken des  oberen  Madeiragebietes,  wie  die  Stangenzelte  aus  den  Steppen- 
ländern des  Südens.    Bei  den  Kadiueo  gibt  es  für  die  Regenzeit,  wenn  sie  von 


Abb.  117. 


Feuerbohrender  Tschoroti 
(Nach  v.  Rosen) 
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ihren  sommerliehen  Jagdzügen  auf  Snmpfhirsche  usw.  zurückgekehrt  sind,  feste 
Dürfer,  deren  jedes  aus  einer  einzigen  langen  Hüttenreihe  besteht,  einem  ge- 
deckten Gange  mit  schrägem  Dach  und  Schlafgerüsten  an  der  Rückwand  ver- 
gleichbar. Die  Tschiriguano  nnd  Tschau!  benutzen  Bettgestelle  (mit  Rohr-, 
Stab- oder  Riemenwerk)  zum  Schlafen,  daneben  baumwollene  Hängematten  zum 
Ausruhen  während  des  Tages.  Sonst  schläft  man  im  Chaco  auf  Pellen,  bei 
den  Guatö  auch  auf  Binsenmatten,  am  Boden;  Tschamakoko,  Payagna  und 
Lengua  haben  den  Gebrauch  der  Palmfaser-Hängcmatte  von  nördlichen  Stämmen 

gelernt.     Die  Payaguä  besitzen 
a  b  d  e  f  auch     hölzerne    Schemel    in 

Tiergestalt:  im  übrigen  ist  der 
Hausrat  bei  der  geringen  Ent- 
wicklung technischer  Fähigkeiten 
nur  dürftig. 

In  dem  steinannni 
Chaco  mußte  man  sich, 
um  Schnitzarbeiten 
machen  zu  können,  mit 
Messern  and  Schabern,  Sä- 
gen und  Pfriemen  aus  sehr 
hartem  Holz  bebelfen  (die 
langschäftigen  Steinbeile  der 
Tschamakoko,  s.  o.  S.  295, 
sind  wohl  mehr  ein  Rang- 
und  \Viirdeabzeichen,wie  die 
ostbrasilianischen  „ Anker- 
äxte ")  und,  da  einige 
der  Charakterpflanzen  des 
tropischen  Waldgel 
(Fächerpalmen  mit  paarig 
gefiederten  Blättern  und 
Bäume  mit  ablösbarer 
Bastschicht  i  hier  fehlen, 
an  Stelle  von  Gellechten 
und  Baststoffen  Knüpf- 
arbeiten aus  den  Blattfasern  einer  stachligen  Bromeliacee 
(Caraguatä)  herstellen.  So  siml  außer  den  bereits  erwähnten  Ge- 
räten zum  Zweck  der  Nahrungszubereitung  im  Hausrat  der  Chaco- 
indianer  nur  Holzschalen  und  Holzlöffel,  Deckelkalabassen  und 
Netztaschen  vertreten.  Feuer  wird  mit  dem  Quirlbohrer  erzeugt 
(Abb.  117),  und  zum  Anfachen  dient  ein  Fächer  aus   Federn.     Die 


Abb.  118,  Hölzerne  Tabakspfeifen  der  Chaco- 
indianer:  a  und  e  Kadiueo,  b  Toba,  c  und 
d  Tschirigaano,  f  and  g  Payaguä.  c  mit 
abgeplattetem  Mundstiiek.  g  mit  Ritzzeich- 
nungen  (biblische  Motive).  Die  dargestellten 
Pfeifen  sind  sicher  ursprüngliche  Formen,  die 
auf  die  „Rauchrolle"  (vgl.  Tafel  X,  Fig.  20) 
zurückgehen  und  gleichsam  „feste  Deckblättei " 

darstellen,     ('/a  n.  Gr.) 

{Originale    im    Berliner    Museum    für  Völkerkunde. 

Kai  h  Koch-tirünliorg) 
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Tabakspfeifen  (Abb.  118)  waren  ursprünglich  einfache  Röhren  aus 
einem  Stück  Bambus  oder  Holz,  in  denen  ein  Bastbausch  oder  ein 
durchlochtes  Kalabassenscheibchen  am  Mundende  das  Verschlucken 
des  Tabaksaftes  verhindert.  Weiterentwickelte  Typen  zeigen  bereits 
die  Trennung  des  Tabakbehälters  von  dem  Mundstück,  das  ent- 
weder spitz  zuläuft  oder  abgeflacht  ist,  und  endlich  die  Winkelform 
(Kadiueo),  bei  welcher  der  besonders  angesetzte  Kopf  nicht  selten 
Tier-  oder  Menschengestalt  angenommen  hat. 

Die  zuletzt  genannte  Pfeifenform  ist  wohl  auf  europäische  Einflüsse 
zurückzuführen.  Die  Payaguä  besitzen  große  walzrunde  Holzpfeifen  mit  be- 
sonderem Mundstück,   deren  sich  der  Zauberarzt  bei  Kraukenheilungen  bedient 


et  j&* 


■&^j0^4 


Abb.  119. 


Taschen,  aus  Caraguatäfäden  gestrickt  und  bunt  gemustert.    Pilaga. 
C/io  n.  Gr.) 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


und  die  vollständig  mit  weißen  Ritzzeichnungen  bedeckt  sind;  diese  scheinen 
merkwürdigerweise  biblische  Szenen  (den  Sündenfall)  wiederzugeben  (Abb.  118g). 
Die  starke  Wirkung,  die  die  langjährige  Herrschaft  der  Jesuiten  in 
Paraguay  auf  die  Indianerstämme  ausgeübt  hat,  verspürt  man  auch  sonst  bei  den 
Chaeoindianern  mehrfach;  so  in  roh  geschnitzten  Holzpuppen  der  Kadiueo,  die 
offenbar  auf  Heiligenfiguren  zurückgehen,  und  in  der  Ornamentik  der  Kadiueo- 
töpfe  (verschlungene  Arabesken  und  Blumenmuster,  daneben  freilich  auch  rein 
geometrische  Verzierungen,  die  ursprünglich  sein  können).  Die  Keramik  dieses 
Stammes  zeichnet  sich  durch  großen  Formenreichtum  aus.  Schalen,  Krüge, 
Gefäße  in  Tiergestalt  kommen  vor,  und  alle  sind  mit  gefälligen,  schwarz- 
roten Mustern  mit  weißer  Umrandung  bedeckt.  Höher  steht  die  Keramik  der 
Tschiriguano  und  Tschane,  bei  denen  der  Formenreichtum  noch  größer  ist  und 
die  vor  dem  Brande  aufgemalten  Ornamente  (Zickzacklinien,  Spiralen  usw.).  im 
Gegensatz  zu  den  Verzierungen  der  Kadiueotöpfe,  durchweg  unbeeinflußt  sind. 
Bei  den  übrigen  Chacostämmen  sind  Verzierungen  und  Formen  einfacher;  überall 
aber  wird  der  Topf  in  der  gleichen  Weise,  durch  spiraligen  Aufbau  aus  Tonwülsten, 
hergestellt.  Die  Töpferei  der  Chacovölker  ist,  wie  Nordenskiöld  an  gewissen  Form- 
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elementen  gezeigt  hat.  zweifellos  stark  von  der  des  benachbarten  Hochlandes 
beeinflußt.  Dasselbe  gilt  von  der  Weberei  der  Matakostämme,  deren  Webstuhl 
vollkommen  dem  altperüanischen  entspricht  Daneben  findet  sich  bei  den  Tschiri- 
guano und  Tschane,  Lenguaund  I  reno,  aber  auch  bei  den  Matako,  der  „aruakische" 
Webstuhl,  den  wir  schon  im  tropischen  Waldgebiete  kennengelernt  haben  (S.  257). 
Die  Flechtkunst  ist  nur  bei  den  Tschiriguano  und  Tschand  von  Bedeutung; 
bei  allen  übrigen  Stämmen  werden  Caraguatafasem  mit  einer  Muschel  ab- 
ireschabt  und  ohm  Zuhilfenahme  von  Spindeln  (die  nur  bei  der  ßaumwnll- 
weberei  in  Gebrauch  sind)  mit  der  Hand  auf  dem  bloßen  Schenkel  gedrillt,  um 
dann  mittels  hölzerner  oder  knöcherner  Nähnadeln  and  Knüpfstäben  zn  Netz- 
taschen, Siebnetzen,  Tragnrt/en,  Hemden  usw.  verarbeitet  zu  werden  (Aldi.  119, 
120).  Die  Guato  stellen  aus  Baumwolle  und  Palmfaser  Moskitowedel  und  -netze 
in  .Doppelfadengetleelit"  her.  Während  alle  diese  Industrien  Frauenarbeit 
sind,  stellt  der  Mann  die  Holzschnitzereien  her,  z.  B.  die  Waffen,  Pfi 
und  Kalabassen,  die  neben  den  Taschen  die  Hauptbehälter  sind  und  oft  mit  einem 
zierlich  ausgeschnittenen  Deckel  und  mit  eingebrannten  und  eingeritzten,  bei  den 
Tschiriguano  und  Tschane  auch  mit  aufgemalten  Zeichnungen  versehen  werden. 

Die  ursprüngliche  Kleidung  der  Chacoindianer  weist  nach 
dem  Süden.  Der  mehr  oder  weniger  breite,  steile  Ledergürtel  der 
Männer,  der  unten  zuweilen  in  Fransen,  die  die  Schamteile  be- 
decken, zerschnitten  ist,  der  aus  mehreren  enthaarten  Hirschfellen 
zusammengenähte  Hüftschurz  der  Frauen  und  der  ehemals  tz.  B.  hei 
den  Abipön)  von  beiden  Geschlechtern  benutzte  große  Pelzmant«-. 
aneinandergenähten  Fischotterfellen,  die  mit  den  Haaren  nach  innen 
getragen  werden,  während  die  Fleischseite  bemalt  ist.  sind  lauter 
Trachtstücke,  die  in  dem  warmen  Klima  offenbar  wenig  angebracht 
sind  und  in  den  südlichen  Steppenliindern  entstanden  sein  müssen. 

Bezeichnenderweise  sind  es  gerade  die  konservativen  Frauen,  die  heute 
noch  allgemein  bei  den  Aschluslay  und  .Matako.  Lenjrua  und  Toba  die  Pelz- 
mäntel tragen,  während  bei  den  Männern  an  ihre  Stelle  große  Decken  aus  haus- 
gewebtem Wollstofl  n  sind;  diese  werden  in  der  Mitte  zusammen- 
geschlagen und  mit  einem  ledernen  oder  gewebten  Gürtel   um   die  Hüften  be- 

jt  und  fallen  für  gewöhnlich  herab,  während  man  bei  kühlem  Wetter  • 
Zipfel  hochnimmt  und  über  der  Schulter  mit  einem  Kaktusdorn  feststeckt.    Ob 
dies  Kleidungsstück  aus  den  Kulturgebieten  des  Westens  stammt,  ist  fraglich, 
als  sicher  kann  jedoch  die  westliche  Herkunft  bei  den  ärmellosen  Männerhemden 
aus  I  Iren  gelten,  die  bei  vielen  Chacovölkern  in  offenbarer  Nach- 

ahmung der  peruanischen  Wollhemden  gestrickt  werden  (Abb.  120).  Hemden 
und  Ponchos  aus  Baumwolle  tragen  die  Männer  bei  den  Tschiriguano  und  Tschane 
neben  der  Tschiripa,  einem  Lendentuch,  das  zwischen    I 

wird.  Die  Plauen  dieser  beiden  Stämme  hüllen  sieh  in  das  Tipoy,  einen  an 
den  Schmalseiten  offenen,  nahtlos  .in-  Baumwolle  gewebten  Sack,  der  oft  vom 
Hals   Ms   zu  den  Füßen   hinabreicht   und  weit  genug  ist.  um  auch  noch 

ling  darin  zu  tragen  (vgl.  s   - 
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An  den  Füßen  trägt  man  zuweilen  Sandalen  aus  Tapirleder 
und  um  die  Stirn  ein  gewebtes  Band,  das  nicht  selten  mit  Federn 
3der  aufgenähten  Scheibchen  aus  Schneckenschale  verziert  ist; 
diese  Stirnbinden  und  die  hübschen,  mit  den  gleichen  Scheibchen 
besetzten  Haarnetze  sind  wiederum  Trachtstücke  der  Hochlands- 
kulturen. Was  die  Chacoindianer  sonst  an  Kör  per  schmuck 
besitzen,  ist  gegenüber  dem  Schmuckreichtum  des  tropischen  Wald- 
»ebietes    bescheiden   zu    nennen. 

Das  Haar,  zu  dessen  Pflege 
neben  dem  Stäbchenkamm  eine  Bürste 
ius  Ameisenbärenhaar  oder  Wurzeln 
benutzt  wird,  trägt  man  lang  und 
bindet  es  auf  dem  Scheitel  zu  einem 
Schöpfe  zusammen.  In  diesen  Schopf 
Dder  in  das  Stirnband  werden  Büschel 
ius  den  Federn  des  Straußes,  weißen 
Reihers  usw.  gesteckt.  Der  Feder- 
schmuck, im  allgemeinen  nur  dürf- 
tig, ist  am  mannigfaltigsten  bei  den 
rschamakoko,  die  sich  mit  Gürteln 
ius  bunten  Papageien-,  Straußen-, 
Specht-  und  Entenfedern,  Federhaar- 
stäben und  prächtigen  Federarmbinden 
sieren.  Sonstiger  Schmuck  wird 
ms  Samenkernen,  Schilf rohrstücken, 
Zähnen,  Glasperlen  usw.  hergestellt; 
lern  Chaco  eigentümlich  sind  Hals- 
ketten aus  aneinandergereihten  runden 
ader  vierkantigen  .  Stückchen  weißer, 
perlmutterglänzender  Schneckenschale, 
Arm-  und  Beinbinden  aus  Leder  oder 
Pell  und  Fingerringe  aus  Segmenten  der 
Schwanzhaut  von  Eidechsen.  Neben 
der     Bemalung    mit    Holzstempeln 

(vgl.  Abb.  115)  ist  die  Tatauierung  mittels  Kaktusstacheln  bei  den  Matako- 
rölkern,  Toba  und  Kadiueo  vorzugsweise  ein  Schmuck  der  Frauen.  Sie  wird, 
wie  die  ausschließlich  dem  männlichen  Geschlecht  zukommende  Ohr-  und 
Lippendurchbohrung,  bei  einigen  Stämmen  beim  Eintritt  der  geschlechtlichen 
Reife  vorgenommen.  Die  Ohrpflöcke  erreichen  z.  T.  (Matakostämme,  Pilagä) 
gewaltige  Größen.  Sie  sind  aus  Holz,  zylindrisch  und  auf  der  Vorderseite 
nit  einer  Muschelscheibe  (neuerdings  Zinn  oder  Spiegelglas)  belegt.  Lippen- 
)flöcke  waren  einst  weiter  verbreitet  als  gegenwärtig;  Mbayä  und  Toba 
trugen  sie,  und  die  Lengua  („Zungen")  haben  ihren  Namen  danach  erhalten. 
Sie  erreichten  bei  ihnen  einen  Durchmesser  von  1 — 1,5  Zoll.  Den  Tembetä  der 
Dsttupi  (s.o.  S.  253)  treffen  wir  bei  den  Tschiriguano  wieder;   er  ist   hier  aus 


Abb.  120.  Hemd,  aus  dicken  Caraguatä- 
fäden  gestrickt.  Dient  als  Koller,  da  es 
einen   wirksamen  Schutz  gegen  Pfeil- 
schüsse abgibt.    Toba.   ('/i°  n.  Gr.) 
(Berliner  Museuni  für  Völkerkunde) 


302  Amerika.     III.  Die  Völker  Südamerikas 

Holz  und  auf  der  Vorderseite  mit  Türkisstückchrn  aus"v]i  l'I.  neuerdings  oft 
auch  ans  Zinn  und  blauen  Glasperlen.  Die  TsMiiri-uann  huldigen  auch  der  Sitte 
des  Zahnschwärzens,  wie  manche  Stämme  im  Westen  des  tropischen  Wald- 
gebietes (S.  255). 

Während  die  gesellschaftlichen  Zustände  bei  den  pri- 
mitiveren Chacostämmen  der  Matako-,  Maskoi-  und  Samukogruppe 
durch  einen  ausgesprochenen  Kommunismus,  sehr  geringe  Ausbildung 
der  Häuptlingsmacht  und  nur  schwache  Ansätze  einer  festeren 
Stammesverfassung  gekennzeichnet  sind ,  ist  bei  verschiedenen 
Stämmen  der  G-uaikurugruppe  und  bei  den  Tschiri'guano-Tschane' 
bereits  die  Herausbildung  von  Ständen  und  größeren  politisclun 
Verbänden  zu  beobachten.  Die  Guaikurü  unterschieden  zwischen 
gewöhnlichen  Kriegern,  Kriegeradel,  aus  dem  auch  die  Häuptlinge 
hervorgingen,  und  Sklaven.  Bei  den  Abipön  wurde  der  Adel  durch 
eine  Zeremonie  verliehen,  bei  der  der  Kandidat  fasten  mußte 
und  eine  alte  Frau  die  Festleiterin  war.  Der  Geadelte  nahm  einen 
neuen  Namen  an  und  bediente  sich  im  Verkehr  mit  seinesgleichen 
einer  besonderen  Sprechweise.  Bei  den  Mbayä  dagegen  war  der 
Adel  erblich,  selbst  in  weiblicher  Linie.  Dasselbe  ist  noch  heute 
bei  den  Tschiriguano  und  Tschane  zu  beobachten;  der  eigentliche 
Oberhäuptling  der  Tschane  am  Bio  Itiyuro  ist  nach  Nordenskinld 
eine  Frau,  die  aber  wegen  ihres  hohen  Alters  nicht  mehr  selbst 
regiert,  sondern  sich  durch  ihren  ältesten  Neffen  vertreten  lälit. 
Die  Häuptlinge  rinden  hier  auch  im  Frieden  unbedingten  Gehorsam. 

Sonst  ist  dies  gewöhnlich  nur  im  Kriege  der  Fall.  Im  Kamp!  werden 
allgemein  Todesverachtung  und  Tapferkeit  bewiesen.  Die  Stämme  derGuaikurü- 
gruppe  hatten  die  Sitte,  erschlagenen  Feinden  die  Köpfe  abzuschneiden,  diese 
nachtraglich  zu  skalpieren  und  die  Kopfhäute  dann  zum  Ruhme  des  Be- 
sitzers an  Stangen  oder  Lanzen  vor  dessen  Hütte  aufzuhängen,  wie  die  nord 
amerikanischen  Indianer.  Bei  den  Matakostämmen  ist  diese  Art  Trophäe  noch 
jetzt  beliebt,  und  es  ist  Nordenskiöld  gelungen,  den  ersten  derartigen  Skalp 
nach  Europa  zu  bringen  (Abb.  121).  Die  Kricgsgelaiii.'''ii',ti  werden  Sklaven; 
während  die  Kadiueo  sie  im  allgemeinen  gut  behandeln,  droht  ihnen  bei  den 
Toba  immer  das  Schicksal,  bei  Festlichkeiten  und  Zechgelagen  hingcschlachtal 
zu  werden.  Neben  diesen  eigentlichen  Sklaven  gibt  es  ganze  Stamme,  die  in 
einem  freiwillig  übernommenen  Hörigkeits  Verhältnis  zu  anderen  Stämmen 
stehen,  wie  die  aruakischen  ttiianä  zu  den  Kadiu.'o.  die  Tapiete  (ein  MatakostaraxB 
zu  den  Tschiriguano-Tschane.  E  i  g  6  n  t  u  m  s  m  a  r  k  e  n ,  die  sonst  selten  in  Süd- 
amerika sind,  werden  bei  den  Mbayä,  Aschluslay  und  Tschiriguano  außer  an 
Sklaven  und  Haustieren  auch  an  allerhand  Gebrauchsgegenständen,  ja  sogar  an 
Frauen  angebracht 
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Unter  den  Sitten  und  Gebräuchen  fallen  neben  der  Cou- 
vade,  die  bei  den  Abipön  klassisch  ausgebildet  war,  aber  auch  noch 
bei  den  heutigen  Tschiriguano,  Tschane  und  Tschoroti  vorkommt, 
einige  merkwürdige  Reife-  und  Ehezeremonien  auf. 

Die  erste  Menstruation  wird  bei  den  Tschoroti  und  Ascliluslay  durch  einen 
Tanz  der  älteren  Frauen  gefeiert,  während  bei  den  Tschiriguano  und  Tschane  das 
Mädchen  eine  Zeitlang-  mit  kurzgeschnittenen  Haaren  in  einem  Verschlag-  der 
Hütte  eingesperrt  lebt.  Auch  in  bezug  auf  Liebes- 
leben und  Ehe  verhalten  sich  die  beiden  Stamm- 
gruppen recht  verschieden.  Die  Tschoroti  und 
Ascliluslay  gewähren  dem  Mädchen  vor  der  Ehe 
volle  Freiheit  und  überlassen  es  ihm,  sich  selbst 
einen  Lebensgefährten  zu  suchen,  wenn  es  Lust 
hat.  Bei  den  Tschiriguano  und  Tschane  wird 
dagegen  das  Mädchen  vor  der  Ehe  ängstlich  ge- 
hütet, und  beim  Eheschluß  hat  der  Mann  die 
Initiative  zu  ergreifen :  er  wirbt  um  die  Aus- 
erkorene und  dient  dann,  wenn  er  Erfolg  hat, 
ein  Jahr  lang  bei  ihren  Eltern.  Die  Werbung 
vollzieht  sich  ähnlich  wie  bei  deu  Toba.  Bei 
diesen  legt  der  junge  Mann  ein,  Bündel  Holz  vor 
die  Hütte  der  Auserwählten;  holt  das  Mädchen 
das  Bündel  in  die  Hütte,  so  ist  das  Jawort  da- 
durch gegeben,  und  die  Eltern  schneiden  zum 
Zeichen  der  geschlossenen  Ehe  den  Brautleuten 
ein  Büschel  Haare  von  der  Stirn.  Oder  aber  die 
Werbung  besteht  in  ausdauerndem,  oft  acht  Tage 
lang  währendem  Singen  und  Musizieren  vor  der 
Hütte  der  Erkorenen.  Bei  den  Tschamakoko 
macht  der  Jüngling  eine  Art  Eheschule  bei  älteren 
Frauen  und  Witwen  durch,  ehe  er  sich  eine  junge 
Frau  nimmt. 

Die  religiösen  Verhältnisse 
bieten  keine  wesentlich  neuen  Züge.  Der 
allgemeine  Animismus  und  Zauberglaube, 
die  Stellung  des  Zauberarztes,  seine  Tätigkeit  (Krankenheilung,  Ver- 
treibung böser  Geister)  decken  sich  ganz  mit  dem,  was  wir  in  dieser 
Hinsicht  bei  den  Völkern  des  tropischen  Waldgebietes  angetroffen 
haben.  Für  die  Anschauungen  über  Wesen  und  Schicksale  der  Toten- 
seele sind  wieder  die  Bestattungsgebräuche  bezeichnend. 

Meist  herrscht  große  Furcht  vor  dem  Totengeist.  Man  sucht  ihn  auf  jede 
Weise  zn  versöhnen;  die  Kadiueo  errichten  deshalb  über  den  wiederausge- 
grabenen, gereinigten  und  in  einer  Matte  beigesetzten  Knochen  ein  Schutzdach 
und  legen  Waffen   und   Lebensmittel    darunter.     Oder    man  wendet   Mittel    an, 


Abb.  121.  Skalp  eines  Pilagä, 

von  den  Ascliluslay  erbeutet. 

Auf  einen  Holzreifen  gespannt 

(vgl.  Tafel  H,  Fig.  36). 

(Xach  v.  Kordenskiöld) 
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um  ihm  zu  entgehen  oder  ihn  gewaltsam  an  der  Wiederkehr  zu  verhindern. 
Daher  verlassen  die  Lengua,  nachdem  sie  den  Toten  in  der  Erde  in  hockender 
Stellung  mit  Waffen,  Schmuck  und  llau-L' ■  •  ? . •  t  i  .stattet  haben,  schleunigst  den 
Ort  des  Todes  und  siedeln  sich  einige  Meilen  entfernt  wieder  an.  Niemals 
«iid   der   Name   des  Toten   wieder   au-  en,   ja   alle  Überlebenden  ver- 

ändern ihr.'  Namen,  um  den  rachsüchtigen  Totengeist  irrezuführen.  Oft,  bevor 
noch  der  Sterbende  seinen  letzten  Seufzer  getan  hat,  preßt  man  ihn  iu 
hockender  Stellung  gewaltsam  in  ein  großes  Tongefäß  und  stülpt  ein  anderes 
Gefäß  als  Deckel  darüber,  um  dadurch  die  Totenseele  am  Kut schlüpfen  zu 
hindern  (Tschiriguano).  Dir  Abipön  verfolgten  denselben  Zweck,  wenn  sie  den 
Sterbenden  unter  einer  dicken,  schweren  Haut  erstickten.  —  Die  Nachbestattung 
(hei  den  Kadiueo)  und  das  direkte  Urnenbegräbnis  (bei  den  Tschiriguano)  sind 
Sitten,  die  auch  im  tropischen  Waldgel  iete  weite  Verbreitung  haben  (vgl.  8.272). 

Natürlich  gelten  die  Totenseelen,  wie  überall,  für  mehr  oder 
weniger  böse  Geister.  Eine  Vergöttlichung  dieser  Geister,  wie  sie 
in  den  „Keebet"  der  Abipön  vorliegt,  ist  im  allgemeinen  selten.  Die 
Guaikurü  6aben  im  Gewitter  einen  Kampf  der  als  Sterne  gedachten 
Kriegerseelen  und  in  den  Meteoren  und  Blitzen  die  Seelen  zum 
Himmel  fahrender  oder  von  ihm  herabsteigender  mächtiger  Zauberer. 

In  eine  Art  System  ist  der  „Manismus"  bei  den  Tschiriguano  und  Tschane 
gebracht  worden:  Das  Reich  der  Abgeschiedenen  ist  Aguararenta,  ein  Dorf  im 
(Kirn,  wo  die  Totenscelen  Afia i  widmen  und  des  Nachts  ihr.  Fi  -'.  feiern, 
wahrend  sie  am  Tage  in  Tier-  (meist  Fuchs-  Gestalt  die  Menschen  besuch,  n. 
Einige  Afia  sind  tunpa  „groß",  d.  h.  mit  göttlichen  Eigenschaften  ausgestattet. 
Unter  ihnen  ist  Vnmandutunpa  der  grüßte,  doch  treten  in  den  Sagen  Aguara- 
tunpa  und  Tatutunpa.  der  Fuchs-  und  der  Gürteltiergott,  weit  stärker  hervor 
(Nordensküildi.  In  der  Mythologie  dieser  Chacostämme  und  ihrer  Matako- 
nachbarn  spielt  ein  Weltuntergang  (durch  Wasser,  Feuer  "der  Stürme)  und  der 
Feuerraub  durch  ein  Tier  (Frosch,  Meerschweinchen)  ein.-  Rolle.  Auch  die 
Mokovi  erzählten,  daß  das  Herabfallen  der  Sonne  einen  Weltbrand  verursacht 
habe,  bei  dem  die  Menschen,  die  sich  auf  Bäume  retteten,  zu  Affen  wurden 
(S.  292),  wahrend  andere,  die  im  Wasser  Schutz  suchten,  sich  in  Fische,  Frösche 
und  Kapivaras  verwandelten. 

Die  Feste  der  Chacoindianer  werden  meist  durch  die  Reife 
ihrer  Hauptnahrungspflanzen,  vor  allem  des  Algarrobo,  bestimmt. 
Da  diese  Keife  mit  dem  Erscheinen  der  Plejaden  zusammenfällt, 
so  sind  die  Feste  gewissermaßen  astronomisch  festgelegt.  Man 
feiert  sie  mit  wüsten  Trinkgelagen,  bei  den  Pavaguä  auch  mit  1 'ar- 
barischen Selbstkasteiungen. 

Die  Musikinstrumente,  die  hierbei  in  Tätigkeit  treten,  sind  Kürbis- 
In,  Klappern  aus  Tierklauen,  mit  Wasser  hall»  gefüllte  und  mit  einem  Ell 
i'.innte  Holzblock-  oder  Tongefäßtroinmcln.  Rohrflöten,  Kuhhorntroni] 
und  Musikbögen   Tschoroti,  Matal..'  und   l  sei         .    Die  beiden  zuletzt  gena 
Instrumente    sind    wohl    erst    durch    Europaer    oder  Neger   eingeführt  wo; 
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Aldi.  122.     Pampas-Indianerfamilie   mit  Fellmänteln    und  gewebten  Kopfbinden 
(Nach  einer  Photographie  im  Besitz  dea  Berliner  Museums  für  Völkerkunde) 


dagegen  stammen,  wie  Nordenskiöld  gezeigt  hat,  merkwürdige  längliehe  oder 
runde  Flötenpfeifen  aus  Peru,  wo  die  länglichen  nach  dem  Ausweis  archäo- 
logischer Funde  nicht  Musikinstrumente,  sondern  Wagebalken  waren,  die  die 
Chacovölker  übernahmen,  ohne  ihre  eigentliche  Bedeutung  zu  erkennen.  Pan- 
pfeifen  finden  sich  nur  bei  den  Tschane,  Tanzmasken  bei  den  Tschiriguano 
und  Tschamakoko.  Letztere  bestehen  bei  den  Tschiriguano  aus  Holz,  bei  den 
Tschamakoko  aus  einfachen,  das  Gesicht  bedeckenden  Netzen.  Der  Maskentanz 
hat  bei  den  ersteren  noch  teilweise  den  Charakter  eines  Fruchtbarkeitszaubers 
(die  Tänzer  bewerfen  sich  mit  Bohnenhülsen  u.  a.)  und  endet  damit,  daß  die 
Masken  ins  Wasser  geworfen  oder  verbrannt  werden.  —  Kein  anderes  süd- 
amerikanisches Volk  hat  einen  solchen  Reichtum  an  Spielen  wie  die  Cliaco- 
stämme.  Gewandtheitsspiele,  wie  das  Spiel  mit  .Maisblattbällen  oder  hölzernen 
Schlagbällen,  treten  an  Bedeutung  hinter  Glücksspielen  zurück,  die  vielfach  auf- 
fällige Übereinstimmungen  mit  den  Spielen  der  Nordamerikaner  zeigen  und 
durch  die  Verwendung  von  Khechuaworten  beweisen,  daß  sie  von  den  Hochlands- 
völkern  im  Westen  stammen. 

e)  Die  Reiterstämme  des  Südens 

Südlich  vom  Rio  Salado,  mit  dem  30.  Grad  s.  Br.,  beginnt  das 
Gebiet  der  Pampas,  der  endlosen,  mit  harten  Weidegräsern  und 
Dornsträuchern  bedeckten  Steppen,  die  nur  selten  von  kahlen  Berg- 
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zügen  oder  Salzsünipfen  unterbrochen  werden.  Am  patagonischen 
Rio  Negro  gehen  die  Pampas  allmählich  in  die  patagonische  Hoch- 
ebene über,  eine  Aufeinanderfolge  von  niedrigen  Hügelwellen,  tiefen 
Bodensenkungen  und  mäßig  hohen  Mesas;  die  trostlose  Ode  ihrer 
weiten,  mit  spärlichem  Buschwerk  bestandenen  Sandflächen  und 
Lavaschlackenhalden  macht  erst  am  Fuß  der  Anden  parkartigen, 
blumenreichen  Savannen,  Hainen  wilder  Apfelbäume  und  dichten 
Waldungen  Platz.  Dies  ganze  eintönige,  von  der  Natur  nur  dürftig 
bedachte  Gebiet,  das  heute  fast  ausschließlich  der  Republik  Argen- 
tinien angehört,  war  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
Völkern  bewohnt,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung  auf  einer  ähnlich 
niedrigen  Kulturstufe  gestanden  haben  müssen  wie  die  Bewohner 
des  ostbrasilischen  Hochlandes,  mit  denen  sie  übrigens  durch  die 
alte  Bevölkerung  Uruguays  (die  Tscharrüa)  zusammenhingen.  Kein 
hat  diesen  ursprünglichen  Charakter  heut  nur  der  südlichste,  schon 
auf  dem  Feuerlande  sitzende  Zweig  dieser  Völkergruppe  (die  Ona) 
bewahrt;  alle  übrigen  sind  durch  die  frühe  Einführung  des  Pferdes 
seitens  der  Europäer  zu  Reitervölkern  geworden,  denen,  als  ein 
Teil  der  Araukaner  nach  dem  Erwerb  des  Pferdes  seine  Sitze  in 
Chile  mit  den  Steppen  von  Neuquen  und  Meudoza  am  Ostabhang 
der  Anden  vertauschte,  auch  Elemente  der  peruanischen  Hochlands- 
kultui  (von  der  die  alte  araukanische  nur  ein  Ableger  war)  in 
reicherem  Maße  zuströmten. 

Wir  rechnen  demnach  zu  den  Reiterstämmen  des  Südens  die  Tscharrüa 
und  Kerandi,  Pueltsche  und  Tehueltsche  und  die  in  Argentinien  sitzenden  Arau- 
kaner (Pehuentsche),  von  denen  ein  Stamm,  die  Ranqueles,  als  Pampasstamm 
besonders  berühmt  geworden  ist,  und  schließen  ihnen  auch  die  Ona  im  Norden 
und  Osten  des  Feilerlandes  an.  Von  diesen  Völkern  sind  zuerst  die  Tscharrüa 
bekannt  geworden,  denen  1516  Juan  Diaz  de  Solis,  der  Entdecker  des  La  ! 
zum  Opfer  fiel.    Sie  waren   auch    die   ersten,   die    nach    einem    -  slosen 

Ausrottungskriege  von  der  Bildfläche  verschwanden,  so  daß  schon  1831  in  Paria 
die  „letzten  Tscharrüa"  ausgestellt  werden  konnten.    Die  Kerandi.  d 
1635  das  kurz  verlier  durch  Pedro  de  Uendoza   gegründete  Buenos 
ihren  Brandpfeilen  zerstört  hatten,  und  die  Pueltsche,  die  eigentlicl  en  „l'ampas- 
indianer",  waren  die  kriegerischsten  und  raublustigsten  dieser  Keiterstai 
die  den  Spaniern  jahrhundertelang   schwer   zu    schaffen    machten    und    bis   ins 
neunzehnte  Jahrhundert  hinein  Buenos  bedrohten.    1S16  schätzte  man  den 

Verlust  an  Bindvieh  durch  ihre  Räuhereii  n   aui  jährlich  vierziirtausend  S 
ein  Zug,  den  1832/33  General  Ito> .  -:•■  unternahm,  befreite  zwar  fünf- 

zehnhundert   weiße    Frauen   und  Kinder  aus   ihrer  Gel  ift    und    vtzte 

eine  bestimmte  Grenze  fest,  die  die  Indianer  nicht  überschreiten  durften,  konnte 
aber  nicht  verhindern,  daß  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  die  i'berfälle, 
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lie  die  Pampasindianer  unter  mächtigen  Kaziken  (Lenketrü,  Kallvukurä,  Ka- 
xiel  u.  a.)  auf  die  Ansiedler  und  Grenzstädte  unternahmen,  immer  häufiger 
ivurden.  Infolgedessen  ließ  die  argentinische  Regierung  1880  den  General 
äoca  die  ganze  Pampa  von  ihren  Bewohnern  säubern.  Sie  wurden  teils  nach 
forden,  hauptsächlich  aber  nach  Süden  über  den  Rio  Negro  zurückgedrängt,  und 
liese  Grenzlinie  wurde  durch  eine  Kette  von  Forts  gesichert.  Die  Vernichtung 
ler  Kerandi  und  Pueltsche  hatten  sich  die  arau  kani  sehen  Stämme  der 
Pampas  zunutze  gemacht,  um  von  ihren  ursprünglichen  Sitzen  am  Abhang  der 
üulen  allmählich  immer  weiter  nach  Osten,    bis  in  die  Provinz  Buenos  Aires, 


Ibb.  123. 


Jagdszeiie  aus  Patagonien;   Anwendung  der  dreikugeligen  und  ein- 
kugeligen  Bola 
(Frei  nach  einer  Vorlage  bei  Musters) 


orzudringen,  natürlich  nicht  ohne  heftige  Kämpfe  mit  den  Spaniern.  Die 
'atagonier  sind  dagegen  seit  ihrer  ersten  Bekanntschaft  mit  den  Europäern 
MSßlich  der  Fahrt  Magalhäes'  (1520)  bis  zu  den  Besuchen  Darwins  (1834)  und 
lusters'  (1869/70)  immer  verhältnismäßig  friedlich  gewesen,  was  sich  freilich 
araus  erklärt,  daß  man  sie  in  ihrer  unwirtlichen  Heimat  unbehelligt  ließ.  Nur 
eger.  die  Ona  auf  der  grollen  Feuerlandsinsel  haben  in  der  Neuzeit  Sohafzüchter 
nd  Goldsucher  einen  unerbittlichen  Vernichtungskrieg  geführt,  so  daß  sie  heute 
is  auf  wenige  Individuen  zusammengeschmolzen  sind,  die  in  den  ewig  feuchten, 
nmergrünen  Urwäldern  am  Mount  Darwin  hausen.  —  Die  heutige  Bevölkerung 
es  Steppengebiets  besteht  zum  großen  Teil  aus  Indianermischlingen  (Gauchos), 
albwilden  Hirten,  die  in  ihrem  Äußeren  und  ihren  Sitten  manchen  echt  india- 
ischen  Zug  bewahrt  haben  und  daher  gelegentlich  bei  unserer  folgenden  Be- 
achtung herangezogen  werden. 
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Abb.   124.      Rohrlanze  der 

Araukaner    uiul    Bolas  der 

l  rhu  dtsche.    Die  Lanze  hat 

samtlänge  von 

(Berliner  Museum  f.  Völkerkunde) 


Als  Magalhäes  1520  als  erster  die 
Gestade  Patagoniens  betrat,  fand  er  die 
Eingeborenen  noch  zu  Fuß  und  mit  Pfeil 
und  Bogen  die  fiuanakos  jagend  vor; 
sechzig  Jahre  später,  fünfzig  Jahre  nach- 
dem am  La  Plata  die  Pferde  eingeführt 
waren,  sah  Bie  Sarmiento  bereits  zu  Pferde 
und  anstatt  des  Hou-ns  in  ihren  H 
die  Bola.  In  dieser  kurzen  Spanne  Z--it 
haben  sie  sich  also  zu  typischen  Reiter- 
völkern entwickelt,  denen  das  Pferd 
der  unentbehrliche  Gefährte  ist.  Auf 
lederüberzogenen  Holzsätteln  (mit  Puma- 
fellschabracken, breiten,  aus  Guanakohaut 
geflochtenen  Bauchgurten,  plumpen  höl- 
zernen Steigbügeln)  sitzend,  an  den  FüßenJ 
die  merkwürdig  einfachen  Sporen  izwei  i 
um  den  Fuß  geschnallte  Holzstifte  mit 
i-in-ilassenen  Nägeln |,  verfolgen  sie  daa 
flüchtige  Wild  der  Stepp--,  (iuanakos 
leine  Llama-Art)  und  Strauße.  Erstere 
jagt  man  mit  der  dreikugeligen,  letztere 
mit  der  zweikugeligen  Bola  (Wurfkugel). 

Die  Ursprung]  hatte   Steinkugeln, 

die  in  Leder  eingenäht  und  an  --iner  :.'-  I1 
Schnur  aus  Gnanako-    oder  Strauliensehnen   be-l 
festigl  n-aren;  später  haben  sich  mehr  und  m--hr 
Metallkugeln  eingebürgert.    Von  den  Kugeln  ist] 

immer   eiförni  ichterem  St.  in  und 

kleiner  als  die  anileren ;  sie  wird   I"  im  Sehu 
mit  der  Hand  gefaßt,  während   die  Schlagkii:. 
sich  um  -las  Tier  winden  and  es  zugleich  i 
(vgl.  Abb.  128    and    124;    die    Bola    rechts    hat 
its  eine  Metallkugel).  —  Bei   der  Jagd   au! 
ler    and    Pferde    bedient    man    sieh    lany  r 
ssos. 

Diese  Reit-  und  Jagdausstattung  war 
bei   allen  Stämmen    des   \veit--n   Gebi- 
gleich,     auch    bei    den    alten    Tscharrüs 
und   Kerandi.     Bis  auf  die  letzteren,  -li< 
in  geringer  Ausdehnung  Mais    anbauten 
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und  die  Pehuentsche,  die  von  dem  entwickelten  Ackerbau  ihrre 
Stammesgenossen  in  Chile  gerade  so  viel  in  die  Steppen  des  Ostens 
verpflanzt  hatten,  daß  sie  imstande  waren,  die  einförmige  Fleisch- 
kost durch  geröstetes  Mehl,  gekochte  Bataten  und  ein  grobes,  aus 
Mehl  und  Fett  gebackenes  Brot  zu  unterbrechen,  waren  sämtliche 
Völker  der  Pampas  und  Patagoniens  nomadische  Jäger,  die 
neben  Guanakos  und  Straußen,  den  wirtschaftlich  wichtigsten  Tieren 
des  südlichen  Indianers,  auch  Füchse  und  Hasen,  Fischottern  und 
Gürteltiere  verfolgten.  Vor  der  Einführung  des  Pferdes  trat  die 
Bola,  deren  Wirkung  erst  der  reitende  Jäger  voll  ausnutzen  konnte 
und  die  wohl  aus  dem  Gebiet  der  Hochlandskulturen  stammt,  sicher 
ganz  hinter  Bogen  und  Pfeil  zurück. 

Noch  heute  sind  die  Ona  Jäger  zu  Fuß,  die  Guanakos  und  Wühlratten 
(Cururü),  Füchse  und  Vögel  mit  kurzen,  platten  Holzbögen  jagen.  Diese  haben 
einen  merkwürdigen,  keilförmigen  Querschnitt  (vgl.  S.  296)  und  eine  Ledersehne; 
die  Pfeile  besitzen  Holzschäfte  ohne  Einsatz,  radiale  Befiederung  (vgl.  S.  241)  und 
Steiuspitzen  und  werden  in  Köchern  aus  Seehundsiell  aufbewahrt.  Ähnlich 
haben  wir  uns  die  ursprünglichen  Jagdwaffen  aller  südlichen  Stämme  zu  denken, 
die  übrigens  mit  Ausnahme  der  Pehuentsche  noch  bis  in  die  Neuzeit  Bogen 
und  Pfeil  neben  der  Bola  beibehielten  und  auch  die  Schleuder  gelegentlich 
benutzten.  Wenn  die  alten  Patagonier  Guanakos  jagen  wollten,  banden  sie 
ein  junges  Guanako  als  Locktier  an  passender  Stelle  fest  und  warteten  im 
Hinterhalt,  bis  sich  die  Herde  näherte.  Die  Strauße  beschlichen  einzelne  als 
Strauße  verkleidete  Jäger  und  trieben  sie  langsam  auf  einen  engen  Durchlaß 
zu,  wo  die  übrigen  den  Tieren  auflauerten  (Outes). 

Neben  der  Jagdbeute  kommen  bei  den  Patagoniern  und  Ona 
nur  noch  die  Samen  gewisser  Pflanzen  (Quinoa,  Algarrobo  usw.), 
die  man  auf  Mahlsteinen  zerreibt,  und  Meermuscheln  für  die  Er- 
nährung in  Frage.  Fischfang  wurde  nur  bei  den  Tscharrüa  uud 
Kerandi  in  größerem  Umfange  betrieben,  während  die  Ona,  sehr  im 
Gegensatze  zu  ihren  feuerländischen  Nachbarn,  die  Fische  ungern 
fangen  und  lieber  nur  auflesen,  wenn  sie  ihnen  das  Meer  ans  Ufer 
spült.  Dem  Seehund  stellen  sie  nur  nach,  wenn  er  sich  am  Ufer 
sonnt.  Guanako-  und  Straußenfleisch  ist  also  das  Hauptnah- 
rungsmittel; bei  den  Pehuentsche  auch  Pferdefleisch,  das  sonst 
nur  bei  besonderen  Veranlassungen  verzehrt  wird.  Man  genießt 
das  Fleisch  oft  halbroh;  im  übrigen  wird  es,  wie  in  Ostbrasilien, 
nie  gekocht,  sondern  gebraten,  indem  man  die  ganzen  Tiere 
mit  heißen  Steinen  füllt  und  in  heiße  Asche  legt  oder  auch  Brat- 
spieß  und  Erdofen  anwendet.  Der  letztere  ist  noch  heute  bei  den 
argentinischen    Gaucbos     von    Salta     bis    Buenos    Aires    in    Ge- 
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brauch,  wenn  sie  ihr  berühmtes  Nationalgericht  „Carne  con  cuero" 
bereiten.  Die  Kerandi  zerstampften  Fische  nach  Entfernung  des 
Fettes  in  Steinmörsern  zu  einer  Art  Mehl.  Feuer  wird  allent- 
halben durch  Bohren  gewonnen  ( —  bei  den  Gauchos  hat  man  eine 
eigentümliche  Abart  des  Feuerbohrers  beobachtet,  bei  der  der  bieg- 
same Stab  nicht  gequirlt,  sondern  nach  der  Art  des  „DraufbohrersH 


Abb.  125.    Ans  dei  Steinzeil  des   Südens:    Pfeilspitzen,  Lanzenspitzen,  Messe 
Bohrer  und  Schaber.  Rechts  unten  ein  moderner  Fellschaber  mit  FlaechenglasklinÄ 
und  li"i,  ji  11     Die  beiden  kleinen  Pfeilspitzen  der  obersten  Reihe  stammen  vo 
der  Küste  Chiles,  die  übrigen  aus  Patagonien,    (a  bis  1  =  2/s,  m  =  */»  n.  Grl 

(Nach  Joyce) 

unserer  Tischler  im   Kreise  bewegt  wird  [AVeulej — ):  nur  die  Onl 
haben  das  feuerländische  Schlagfeuerzeug  (S.  321)  übernommen. 

Auch   die   technischen   Fertigkeiten    sind   dem    Kultui 
zustande    berittener   Jägervölker    ai  n.     Die    zur   Verfüguij 

Btehenden   Werkzeuge  sind  bis  auf  ein  Heil  mit  knieförmigem  Stie 
das   die  Patagonier   viel  gebrauchen   (offenbar  ein   altneruanischej 
Element),  überaus  primitiv. 
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Die  Ona,  die  Ärmlichsten  von  allen,  verdanken  fast  alle  ihre  Werkzeuge 
Schiffbrüchen,  denn  gegenüber  ihren  Messern  aus  Faßreifen,  Schabern  aus 
Hobeleisen  und  Pfeilspitzen  aus  Flaschenglas  kann  nur  ein  Meißel  mit  Muschel- 
klinge Anspruch  auf  Originalität  machen.  In  alter  Zeit  muß  jedoch  die  Stein- 
bearbeitung  (Abb.  125)  eine  ziemliche  Höhe  erreicht  haben,  wie  die  Pfeil-  und 
Speerspitzen,  die  lorbeerblattförmigen,  gut  gearbeiteten  Messerklingen  und  die 
mächtigen,  in  Patagonien  gefundenen  Doppeläxte,  die  anscheinend  nicht  Ge- 
brauchs-, sondern  Zeremonialgeräte  waren,  beweisen.  In  der  Gegenwart  gipfelt 
die  Technik  dieser  Jäger  in  der  Bearbeitung  der  Felle.  Sie  werden  von 
den  Frauen  mit  Schabern,  deren  Klingen  in  einem  zusammengebogenen  Holzgriff 
mittels  Riemen  festgebunden  sind  (Abb.  125  m),  von  Fett-  und  Muskelteilen 
gereinigt,  mit  Fett  und  Leber  gegerbt,  mit  Steinmessern  zugeschnitten  und  mit 
Knochenpfriemen  an  den  Rändern  durchlocht,  um,  mit  Sehnen  aneinandergenäht, 
das  Material  zu  den  Fellmänteln  und  Zeltdecken  zu  ergeben.  Auch  Behälter 
und  Taschen  werden  aus  Leder  gefertigt.  Die  araukanischen  Stämme  besitzen 
mancherlei  Holzgefäße  (Doppelnäpfe,  Becher  und  Löffel),  die  ihre  Herkunft 
aus  dem  peruanischen  Kulturkreise  noch  deutlich  verraten,  während  bei  den 
meisten  übrigen  Stämmen  eine  rohe  Töpferei  die  paar  dürftigen  Gefäße  des 
Haushalts  liefert. 

Der  kulturelle  Abstand  der  südlichen  Reitervölker  von  den 
nördlichen  (den  Prärieindianern)  zeigt  sich  besonders  deutlich  in 
ihrer  Behausung  und  K 1  e i d u n g.  Der  T o  1  d o ,  das  bewegliche, 
mit  einem  Gerüst  aus  drei  Reihen  verschieden  Hoher  Stangen  ver- 
sehene und  mit  einer  großen  Decke  aus  vierzig  bis  fünfzig  Guanako- 
fellen  (bei  den  Araukanern  aus  Pferdefellen)  überzogene  Zelt,  das 
nach  einer  Seite  ganz  offen  und  im  Innern  durch  Felldecken  in 
Abteile  geschieden  ist  (Abb.  83,  Fig.  7),  ist  nichts  als  ein  ver- 
besserter Windschirm ;  tatsächlich  besitzen  die  Ona  im  Süden 
und  die  Yaro  (ein  Tscharrüastamm)  im  Norden  noch  die  ein- 
fachste Form  dieser  Art  Obdache.  Bei  den  Kerandi  bildeten 
die  Toldos  ganze  Dörfer  von  drei-  bis  viertausend  Einwohnern, 
die,  wie  im  ganzen  übrigen  Gebiet,  mit  Vorliebe  am  Ufer  von 
Flüssen  und  Seen  aufgeschlagen  wurden.  Man  schläft  in  den 
Toldos  am  Boden  auf  ausgebreiteten  Guanakofellen ;  diese  bilden 
auch  das  Hauptstück  der  Tracht,  den  großen  Fellmantel, 
der  im  ganzen  Süden  Männer  und  Frauen  allein  gegen  die 
Unbilden  ihres  oft  rauhen  und  stürmischen  Klimas  schützt  (vgl. 
Abb.  122). 

Er  wird  aus  den  Fellen  junger  oder  noch  ungeborener  Guanakos  her- 
gestellt, deren  mit  rotem  Ocker  gefärbte  und  mit  geometrischen  Mustern  in 
Schwarz,  Gelb  und  Blau  bemalte  Innenseite  nach  außen  getragen  wird.  Unter 
dieser  Decke  trägt  der  Mann  die  Tschiripa,  den  Lendenschurz,  die  Frau  einen 
Rock,  der  von  don  Schultern  bis  zu  den  Knöcheln  reicht;   beide  bestanden  ur- 
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sprUnglich  ebenfalls  aus  I  II,  ti  r  meist  aus  eingeführten  Stoffen.  Den  Kopf 
ziert  eine  gewebte  wollene  Binde.  Der  Pellmantcl  wird  beiden  Männern  durch 
einen  ledernen  odei  gi  tvebten  Frauen  durch  einen  reich  mit  Glasperlen 

und  silbernen  Buckeln  verzierten  Gürtel  festgehalten,  so  daß  man  beim  lteiten 
die  obere  Hälfte  herabfallen  lassen  kann,  um  den  Oberkörper  freizuhaben.  Die 
Füße  stecken  in  hohen  Stiefeln,  <li<-  sehr  einfach  aus  der  Haut  an  der  Knie- 
kehle eines  Pferdes  zugeschnitten  werden.  Di  51  „botas  '1'-  potro"  Bind  ersl 
seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Gebrauch;  bis  dahin  kannte  man 
mir  große  Schuhe  an-  drin  Fell  der  Kniekehle  von  <Oianakos,  die  im  Winter 
mit  trockenem  Gras  ausgestopft  wurden.  Von  den  Fußtapfen,  die  sie  hinter- 
ließen, rührf  auch  der  Name  Patagön,  „Großpfote",  her,  den  ilie  Entdecker 
den  riesenhaften  Anwohnern  der  Magalhäesstraße  gaben.  —  Die  ursprünglich 
Form  dieser  Tracht  haben  wiederum  die  Ona  bewahrt.  Sie  tragen  Jen  Pell- 
mantel mit  den  Haaren  nach  außen,  bemalen  ihn  nicht  und  halten  ihn  ohne 
tel  fest;  er  ist  das  einzige  Kleidungsstück  der  Manner.  in  das  -i<-  sich  vom 
Hals  bis  zu  den  Füßen  einwickeln,  während  er  1"  i  den  Krauen  kürzer  ist  und 
durch  einen  um  'Im  Leib  geschlagenen  Fcllrock,  der  von  den  Brüsten  bis  zu  den 
Knien  reicht,  ergänzt    wird.     \n    den  Füßen  trägt  man   die  erwähnte  An  von 

Schuhen  aus  Gnanakofell  und  um  den  Kopf  ein,'  Binde.  die  an-  einem  drei- 
eckigen Stück  Gnanakofell  (über  di  c  Stirn)  und  einer  Sehnenschnur  besteht,  also 
noch  deutlich  ihre  Abkunft  von  der  Schleuder  verrät. 

Durch  die  Araukaner  ist  neben  dem  Ackerbau  auch  die 
Weberei  und  die  peruanische  Form  der  Tracht  nach  den  Steppen 
des  Ostens  verpflanzt  worden.  Hie  letztere  besteht  bei  den  Männern 
aus  Poncho  und  Mantel,  bei  den  Frauen  aus  Leibrock  and  Mai 
beide  aus  festem,  nahezu  wasserdichtem  Gewebe.  Audi  die  gewollten, 
oft  schön  gemusterten  Stirnbinden  und  Leibgürte]  wurden  erst  von 
ihnen  eingeführt.  Dasselbe  gilt  von  dem  reichen  Silberschmuck, 
der  jetzt  meist  aus  Silberdollars  durch  Hämmerung  hergestellt  wird, 
seinen  peruanischen  Ursprang  aber  noch  immer  erkennen  läßt  (s.  u.). 

( ie-iiiihei  diesem  eingeführten  ist  der  ursprüngliche  Schmuck 
der  südlichen  Völker  überaus  ärmlich  zu  nennen.     Er  besteht  aus 
Straußenfedern,  die  man  in  die  Stirnbinde  steckt,  und  Halski 
aufgereihten  KJaochenröhrchen,  Steinen  oder  Muschclseheibchen  oder, 
wie  bei  den  Ona.  auch  nur  .111s  rotgefärbten  Striihnen  von  Guanako- 
sehnen,    die    Hals,    Hand-  und  Fußgelenk    umgeben.     Als   defor- 
mierende Schmucke  waren  in  alter  Zeit    Lippenpflöcke,  s] 
nur  noch  Stichtatauierung  bei  den  Tscharrüa  und  iverandi,  Narben- 
tatauierung  bei  den  Ona  bekannt.     Smi>:  bemalt  man  sich  noch  das 
Gesicht   mit    roten  und    schwarzen,    blauen  und  weißen  Färber 
die  mit   Markfett   angerieben  werden.     Mi  cht   das  tun 

festlichen  Gelegenheiten,  doch  übten  d  gonier  die  Bemalung 
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auch  zum  Schutze  der  Haut  gegen  die  schneidenden  Winde  (vgl. 
die  Inselkaraiben,  S.  279/80).  Das  prachtvolle  Haar  fällt  in  seiner 
natürlichen  Länge  herab  und  wird  mit  Wurzelbürsten,  seltener  mit 
Stäbchenkämmen,  gepflegt. 

Im  Schmuckbedürfnis  erschöpft  sich  nahezu  der  Kunsttrieb  dieser 
ßeiterstämmc.  Neben  den  aufgemalten 
bunten  Mustern  auf  der  Innenseite  der 
Guanako-Fellmäntel,  den  einbossierten  Ver- 
zierungen auf  den  großen  silbernen 
Scheibennadeln  und  den  einfachen  Kitz- 
zeichnungen auf  den  Tongefäßen ,  die 
sämtlich  geometrisch  sind,  stehen  als 
einzige  Ansätze  zu  naturalistischer  Dar- 
stellung die  Fels-  und  Höhlenzeichnungen, 
die  man  in  verschiedenen  Teilen  des  Ge- 
bietes gefunden  hat.  Die  Tiermuster  auf 
den  gewebten  araukanischen  Gürteln  sind 
spanischer  Herkunft. 

Die  nomadischen  Völker  des 
Südens  kannten  mit  Ausnahme  der 
TschaiTita,  die  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung mit  17 — 20  m  langen  Ein- 
bäumen das  Meer  befuhren  (Tupiein- 
fluß!),  keinerlei  Wasserfahrzeuge 
oder  hatten  wenigstens  ihren  Ge- 
brauch nach  der  Einführung  derPferde 
gänzlich  verlernt;  selbst  die  Ona  auf 
dem  vou  Fjorden  zerschnittenen,  von 
Inseln  umsäumten  Feuerlande  sind 
völlig  wasserfremd  (Friederici).  Die 
„Pelota",  das  runde  Boot  aus  auf- 
gespannten Rindshäuten,  ist,  wie  bei 
den  Abipön  (vgl.  S.  294),  auch  in 
den  Pampas  erst  durch  Spanier 
eingeführt  und  hauptsächlich  von 
Gauchos    angewandt    worden.      Die 

Zeltdecken  und  -stangen  und  der  gesamte  Hausrat  wurden  in 
älterer  Zeit  durch  Hunde  fortgeschafft,  die  vor  der  Einführung  der 
Pferde  die  einzigen  Haustiere  waren.  Die  Sorge  für  die  Bepackung 
der  Pferde,  den  Transport  und  das  Aufschlagen  der  Zelte  fällt 
ganz  den  Flauen  zu,  die  bei  den  Oha  mit  Hilfe  eines  ledernen  Trag- 


Abb.  126.  Leiterartige  Kindertrage 

mit  Lederbändern.  Ona.  (7on.Gr.) 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 
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bandes,  das  ihnen  um  Brust  und  Schultern  läuft,  auch  die  Lasten 
selbst  schleppen,  während  die  Männer  lediglich  ihre  Waffen  tragen, 
um  jederzeit  jagdbereit  zu  sein.  Die  neugeborenen  Kinder  führt 
man  mit  sich,  nachdem  man  sie  auf  ein  ausgepolstertes  Brett  "der 
ein  leiterförmiges  Gestell  aus  Holzstäben  festgebunden  hat,  eine 
Tragweise,  die  nicht  nur  die  Reiterstämrue,  sondern  auch  die  Ona 
kennen  (Abb.  126)  und  die  deshalb  besonders  interessant  ist,  weil 
alle  anderen  südamerikanischen  Volker,  die  wir  bisher  betrachtet 
haben,  im  Gegensatz  zu  den  nordamerikanischen  die  Kimh  ltrage 
nicht  kennen. 

In  kleinen  Horden  (Familiengruppen),  deren  jede  unter  einem 
Häuptling  steht,  durchziehen  die  südlichen  Reiterstämme  ruhelos 
ihre  weiten  Steppen.  Der  Häuptling  gibt  jeden  Morgen  die 
.Marschordnung  an  und  leitet  die  gemeinsamen  Jagdzüge;  weiter 
reicht  sein  Einfluß  bei  den  Tehueltsche  nicht  (bei  den  Ona  fehlt 
sogar  jede  Spur  eines  eigentlichen  Häuptlingstums),  während  sich 
unter  den  Pampasindianern  und  den  östlichen  Äjaukanern  in  früherer 
Zeit  häufig  mächtige  Oberkaziken  erhoben,  die  Tausende  von  Indianern 
gegen  die  Absiedlungen  der  Weißen  führten.  Wenn  sich  zwei 
Horden  begegnen,  was  regelmäßig  durch  die  feierliche  Kntsenduug 
eines  Herolds  (Tschaski)  und  eine  kriegerische  Empfangszeremonie 
eingeleitet  wird,  werden  Pferderennen  veranstaltet,  und  man  vergnüg! 
sich  mit  Hahnenkämpfen,  Würfel-  und  Kartenspiel,  vor  allem  aber 
mit  endlosen  Gelagen,  bei  denen  Kuhhörner  mit  gegorenem  Apfel- 
safte kreisen;  daher  der  Name  Manzaneros,  „Apfelmänner",  der 
einem  araukanischen  Stamme  östlich  der  Anden  gegeben  wurde. 
Die  Pehuentsche  bereiteten  auch  Maisbier  und  die  Tscharrüa  einen 
Met  aus  Honig;  sonst  waren  berauschende  Getränke  vor  der  P.e- 
rührung  mit  den  Europäern  unbekannt.  Auch  der  Tabak  ist  erst 
gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  eingeführt  worden.  Pata- 
gonier  und  Araukaner  sind  jetzt  leidenschaftliche  Raucher;  mit  ihren 
kurzen  „Monitorpfeifen"  mil  dicken  Köpfen  aus  Holz  oder  Stein 
und  metallnen  Rohren  versetzen  sie  sich  gern  in  einen  Zustand 
zeitweiliger  Betäubung. 

Nicht  immer  lief  die  Begegnung  zweier  Horden  friedlich  ab. 
Wie  bei  allen  Nomaden  besaß  auch  hier  jeder  Stamm  sein  bestimmtes 
Schweifgebiet,  dessen  Betreten  durch  eine  fremde  Borde  den  häufigsten 
Anlaß  zu  den  Staramesfehden  bildete.  So  waren  Ranqueles  und 
Pueltsche  erbitterte  Feinde,  bis  sie  die  Notwendigkeit  gemeinsamer  Ab- 
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wehr  der  weißen  Eindringlinge  zusammenführte.  Man  kämpfte  mit 
großer  Kühnheit,  selbst  gegen  die  besser  bewaffneten  Kolonisten. 
Signale  mit  Holz-  oder  Rohrtrompeten  und  mit  Rauchsäulen  leiteten 
die  Bewegungen  der  Reitermassen.  Die  Bewaffnung  war  gut 
ausgebildet. 

In  alter  Zeit  waren  Bögen  und  Pfeile  neben  kurzen  Spießen  mit  Steinspitzen 
die  Hauptkriegswaffen,  bei  den  Ona,  deren  einzelne  Horden  sich  oft  erbittert 
bekämpften,  auch  die  Schleuder.  Erst  mit  der  Einführung  des  Pferdes  sind 
lange  Lanzen  allgemein  geworden.  Die  hölzernen,  mit  Eisenspitzen  bewehrten 
der  Tehueltsche  sind  bedeutend  länger  und  schwerer  als  die  leichten  Bambus- 
rohrlanzen  der  Pueltsche  und  Araukaner  (vgl.  Abb.  124).  Auch  die  Bola  war 
eine  furchtbare  Kriegswaffe,  hatte  als  solche  aber  nur  eine  aus  einem  zuge- 
spitzten Stein  bestehende  Kugel  („Bola  perdida",  weil  sie,  wenn  einmal  geworfen, 
nicht  wieder  aufgehoben  wurde).  Die  ledernen  Brustpanzer  und  Helme  der 
Araukaner  und  Patagonier  sind  zweifellos  ebenso  wie  ihre  Säbel  und  Dolche 
eine  Nachahmung  spanischer  Waffen. 

Auch  innerhalb  der  Horde  wird  das  friedliche  Leben  nicht 
selten  durch  den  blutigen  Austrag  von  Familienzwisten  (Blut- 
rache) gestört.  Geburt  und  Tod,  Mannbarwerdung  eines  Mädchens 
und  Eheschluß  geben  Gelegenheit  zu  Festen,  bei  denen  die  Er- 
richtung eines  Festzeltes,  der  Tanz  der  mit  weißer  Farbe  bemalten 
und  mit  Straußenfedern  geschmückten  Männer,  vor  allem  aber  die 
immer  wiederkehrenden  Pferdeopfer  zur  Abwehr  der  bösen  Geister 
die  Hauptrolle  spielen.  Unter  den  Musikinstrumenten,  die 
hierbei  ertönen,  ist  der  Musikbogen  (aus  Guanakoknochen  und  Roß- 
haarsehnen) hervorzuheben,  der  mit  einem  glatten  Knochen  gestrichen 
wird,  wobei  der  Spieler  das  eine  Ende  des  Bogens  in  den  Mund 
steckt;  ferner  Felltrommeln  und  Lederrasseln,  die  aber  hauptsäch- 
lich Geräte  des  Zauberarztes  sind. 

Der  Eheschluß  beruht  gewöhnlich  auf  friedlicher  Übereinkunft 
mit  den  Eltern  der  Braut  und  ist  meist  ein  Frauenkauf,  bei  den 
Araukanern  auch  ein  wirklicher  oder  scheinbarer  Frauenraub. 
Gewöhnlich  herrscht  Vielweiberei;  die  Erbfolge  ist  durchweg  vater- 
rechtlich geregelt.  Bei  den  Ona  gibt  es  einen  Mann  erb  und,  in 
den  die  Jünglinge  mit  vierzehn  Jahren  nach  den  üblichen  Proben 
aufgenommen  werden;  er  verfolgt  den  ausgesprochenen  Zweck,  die 
Weiher  einzuschüchtern,  die  einstmals  nach  der  Anschauung  der  Ona 
die  Männer  beherrschten,  und  erreicht  dies  dadurch,  daß  er  seine 
Mitglieder  zu  gewissen  Zeiten  als  Dämonen  auftreten  läßt,  wobei 
die  Vermummung  durch  bemalte  und  mit  Gras  ausgestopfte  Guanako- 
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fellmäntel  erzielt  wird.  Unter  den  sonstigen  Sitten  sind  wieder  vor 
allem  die  Bestattungsgebräuche  wichtig. 

Wahrend  die  Patagonier  in  .- 1 1  r . ■  i-  Zeit  den    Tuten  in  Hockerstellung,    mit 

dem  Gesicht  nach  Osten,   auf  dei pfel    eines  Hügels    niederlegten   and   mit 

Steinen  bedeckten  oder  auch  in  Höhlen  beisetzten,  ist  bei  allen  übrigen  Stämmen, 
auch  bei  den  heutigen  Patagoniern,  das  Erdbegräbnis  üblich.  Die  Ona  bedecken 
den  Leichnam  mit  Guanakofellen,  trockenen  Blättern,  Erde  und  Steinen  und 
verbrennen  die  Beigaben,  wahrend  die  Araukaner  Hausgerät  und  Pferdegeschirr, 
Nahrungsmittel  und  Gefäße  mit  Chicha  mit  dem  Toten  beerdigen.  Fahnen  und 
ausgestopfte  Häute  der  Pferde,  die  man  ihm  zu  Ehren  mit  Lassos  erdrosselt  hat, 
umgehen  die  (irubstätte:  in  alter  Zeil  wurde  bei  den  Pueltsche  und  Araiik.inem 
auch  die  Witwe  des  Verstorbenen  getötet,  (ficht  nur  die  höchst  unwirtschaft- 
liche Vernichtung  der  ganzen  Habe  des  l  oten,  sondern  auch  i  arbarische  Selbst- 
kasteiungen sind  für  die  Totenfeste  dieser  Völkergruppe  kennzeichnend.  Ihren 
Höhepunkt  erreichten  die  letzteren  hei  den  Tscharrüa.  Starb  bei  ihnen  ein 
erwachsenes  männliches  Stammesmitglied,  so  schnitten  sieh  seine  weiblichen 
Familienangehörigen  ein  Fingerglied  ab  und  zerfleischten  sich  Arme,  Brusl  und 
Seiten  mit  Messerstichen.    Azara,  einer  der  älteren  Beobachter  d  mes, 

sah  kein  erwachsenes  Weib,  das  h  alle  Finger  vollständig  hatte  und  d< 

Körper  nicht  mit  Narben  bedeckt  war,  Fast  ebenso  rigoros  verfuhren  die  Kinder 
de>  Abgeschiedenen.  Sic  zogen  sich  in  eine  einsam  gelegene  Hütte  zurück,  ließen 
sich  beide  Arme  mit  langen  Rohrspänen  spicken  und  brachten  die  Nächte,  1  ris 
an  die  Brust  in  einem  Erdloch  vergraben,  zu.  So  trieben  sie  es  zehn  bis  zwölf 
Tage,  während  deren  sie  von  Freunden  verpflegt  wurden,  die  aber  die  Hütte 
nicht  betreten  durften.  D  i  Rachsuchl  des  Totengeistes  sucht  man  durch 
alle  diese  .Mittel  gewissermaßen  entgegenzukommen,  um  ihn  von  den  Über- 
lebenden abzulenken. 

Die  Religion  ist  ein  reiner  Aniniismus.  Es  herrscht  eine 
grenzenlose  Furcht  vor  bösen  Geistern  (Gualitschu),  meist 
Totenseelen,  die  unter  der  Erde,  in  Wäldern,  Flüssen,  Höhlen  und 
seltsam  gestalteten  Felsen  hausen,  aber  auch  auf  der  Rückseite 
des  Toldo  lauern  und  Krankheiten  und  Todesfälle  senden.  Man 
sucht  sie  durch  Darbringungen  zu  versöhnen  oder  durch  Beschwö- 
rungen und  Lärm  zu  verscheuchen;  bezeichnend  ist  das  Verhalten 
gegenüber  unheilbar  Kranken,  die  man  im  Stiche  läßt,  nicht  ohne 
beim  Fortgehen  Streiche  durch  die  Luft  zu  führen,  um  dem  bösen 
Geist  die  Verbindung  mit  den  Angehörigen  des  Kranken  gleichsam 
abzuschneiden  (Patagonier).  Nur  der  Zauberarzt  vermag  diese 
h.imonen  zu  erblicken,  sich  in  visionärem  Zustand  mit  ihnen  in 
Verbindung  zu  setzen  und  sie  mit  dem  üblichen  Hokuspokus,  bei 
dem  die  Lederrassel  geschwungen  wird,  aus  dem  Körper  des  Kranken 
zu  vertreiben.  Häufig  gelten  auch  hier  gewisse  Personen,  besonders 
Frauen,  als  böse  Zauberer,  die  rücksichtslos  beseitigt  werden. 


Die  Feuerländer 


317 


Die  Patagonier  glauben  an  einen  höchsten  Himmels 
der  aber  nicht  in   das  Leben    der  Menschen   eingreift,    und 
Dämon  Achekenat-kanet,  der  je  nach  Laune  Böses  oder  Gutes 
Bei  den  Ona,  deren  Himmelsdämon  Oleming  gleichberechtigt 
zahlreichen  anderen  Geistern  steht,  wird  die  Kunde  von  diesen 
natürlichen  Wesen   als  Ge- 
heimlehre   eifersüchtig    von 
dem  Männerbunde  (s.  o.)  ge- 
hütet. Diemythologischen 
Vorstellungen   sind  nur 
wenig  bekannt. 

Viele  Stämme  sehen  in  den 
Sternen  die  Seelen  der  Abge- 
echiedenen,  die  Patagonier  in  der 
Milchstraße  das  Feld,  auf  dem 
diese  Abgeschiedenen  Strauße 
jagen  (vgl.  S.  292).  Sonne  und 
Mond  sind  nach  der  Auffassung 
der  Ona  feindliche  Ehegatten,  die 
sich  unablässig  verfolgen,  seit- 
dem die  Sonne  dem  (weiblich  ge-. 
dachten)  Mond  ins  Angesicht  ge- 
schlagen hat  (daher  die  Mond- 
Hecken).  Die  Schöpfung  wird  als 
ein  Hervorkommen  aus  Höhlen 
gedacht,  und  zwar  glauben  die 
Patagonier,  daß  dieser  Prozeß  bis 
in  die  Gegenwart  andauere,  und 
daß  auch  die  Spanier  mit  all  ihren 
Haustieren,  Kleidern  und  Waffen 
zu  einer  bestimmten  Zeit  aus  Höh- 
len gekommen  seien  (Ehrenreich). 


gott, 
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f)  Die  Feuerläuder 


Abb.  127.     Yahganmädchen 

(Xach  Hyades  und  Deniker) 


„Tierra  de  los  fuegos" 
nannte  Magalhäes  das  Land 

im  Süden  der  seinen  Namen  tragenden  Meeresstraße,  da  er  bei 
seiner  Durchfahrt  (1520)  viele  Feuer  an  dem  Gestade  bemerkte. 
Sie  rührten  wohl  von  den  Feuerbränden  her,  die  die  Eingeborenen 
jener  Gebiete  auf  Platten  aus  Erde  und  Kies  in  ihren  Rinden- 
booten mit  sich  führen;  denn  die  „Feuerländer"  sind  reine  Wasser- 
nomaden,  denen  das  Land  nur  vorübergehenden  Aufenthalt  bietet. 
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Wir  rechnen  zu  ihnen  drei  sprachlich  vi  mme:  dieYahgan 

Alikulnf  and  Tachono  (S.  227).  Von  ihnen  sind  dieYahgan  /war  am 
besten  bekannt,  haben  aber  ihre  kulturelle  Ursprünglichkeit  größtenteils  durch 
die  anglikanische  Mission,  die  Thomas  Briages  1884  durch  die  Anlegung  der 
Missionsstation  üshuaia  unter  ihnen  begründete,  ein- 
gi  bül 'i  »ml  sind  durch  Seuchen  von  etwa  dreiti 
Individuen  (1862)  auf  einhundertfünfundsiebzig  zu- 
sammengeschmolzen. Die  Alikuluf  sind  zwar  schon 
frühzeitig  besucht,  aber  weniger  gut  studiert  worden. 
Das  gilt  leider  auch  von  den  interessanten  Tschono, 
dir  zwar  Kleidung,  Schmnck  und  Mausbau,  Nahrung, 
Fischfangmethoden  und  Jagdwaffen  mit  den  Feuer- 
ländern gemein  haben,  in  manchen  anderen  Be- 
ziehungen aber  ebenso  das  Bindeglied  zwischen  Feuer- 
ländern und  Araukanern  zu  bilden  scheinen,  wie  die 
Ona  zwischen  Feuerländern  und  Patagoniern. 

Seit  der  Zeit  ihrer  ersten  Bekanntschaft 
mit  den  Weißen  haben  die  Feuerländer  immer 
als  eines  dir  primitivsten  amerikanischen 
Völker  gegolten,  und  abschreckende  Be- 
schreibungen sind  von  vielen  älteren  Be- 
obachtern, vor  allem  von  Darwin,  über  sie 
veröffentlicht  worden.  Wenn  auch  hierbei  viele 
Übertreibungen  mit  unterlaufen  (namentlich 
die  Nachrichten  von  ihrem  Kannibalismus, 
dem  angeblich  von  Zeit  zu  Zeit  die  alten 
Weiber  des  Stammes  zum  Opfer  fielen,  haben 
sich  nicht  bestätigt),  so  ist  es  doch  richtig, 
daß  diese  Randvölker  des  Südkontinents  alle 
Merkmale  der  äußersten  Kulturarmut  auf- 
weisen. Sie  stehen  darin  den  alten  Bewohnern 
der  südlichen  Steppen  am  nächsten ;  was  sie 
von  diesen  trennt,  ist  teilweise  das  Ergebnis 
der  Anpassung  an  die  Natur  ihres  vom  Meer 
in  zahllose  Inseln  und  Halbinseln,  tiefe  Fjorde 
und  engf  Meeresstraßen  zerrissenen  Wohn- 
gebietes. Bei  diesen  Wassernomaden  mußten 
vor  allem  die  dem  Nahrungserwerb  dienenden 
Walten  und  Geräte  eine  besondere  Ausbildung  erfahren.  Bögen  und 
Pfeile,  Schleudern  und  Bola.»  haben  die  Yahgan  und  Alikuluf 
wohl  erst  von  den  Ona  übernommen  (den  Tschono  fehlen  sie  ganz). 


Abb.  128.  Wurfspieß 
und  Harpune  der  Yah- 
gan, In  der  Mitte  zw  ei 
KnochenspitzenvonHar- 

piinen.      . '  i  —  's   n.   i  hr.) 
Veii  Syades  und  Deniker) 
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Daher  sind  Bögen  und  Pfeile  bei  den  Yabgan  ziemlich  selten,  bei 
len  Alikuluf  schlecht  gearbeitet,  und  nur  die  Alikuluf  besitzen  Bolas 
ind  verstehen  die  Schleudern  gut  zu  handhaben,  was  man  von  den 
Zahgan  keineswegs  behaupten  kann.  Die  ursprünglichen  Wallen  dieser 
Ramme  sind  der  Wurfspieß  mit  der  einseitig  gezahnten  Spitze 
ius  Robben-  oder  Walfischknochen  für  die  Jagd  auf  Guanakos, 
Fischottern  und  Wasservögel  und  die  Harpune  mit  einer  durch 
sine  kurze  Leine  am  Schaft  befestigten,  widerhakenbewehrten  Knochen- 
ipitze,  mit  der  man  Robben,  ja  selbst  Wale  angreift  (Abb.  128). 
Beide  sind  im  Vergleich  zu  den  entsprechenden  Eskimogeräten 
überaus  primitiv,  wie  überhaupt  der  Feuerländer  in  jeder  Beziehung 
unter  jenen  im  harten  Kampfe  ums  Dasein  geschulten  Polarmenschen 
;urücksteht.  Selbst  der  Gegenstand,  der  die  wichtigste  Rolle  in 
ieinem  Dasein  spielt,  das  Boot,  ist  ein  nur  wenig  widerstandsfähiges, 
ius  fünf  bis  sieben  Stücken  Buchenrinde  mittels  Fischbein  zusammen- 
genähtes, mit  Gras  und  Harz  kalfatertes  und  innen  mit  halben 
lolzreifen  ausgelegtes  Fahrzeug  (vgl.  Abb.  88,  Fig.  5). 

Diese  Rindenboote  sind  hauptsächlich  für  die  Yahgan  kennzeichnend.    An 

ler  ganzen  Westküste  vom  Kap  Hoorn  bis  zum  Chüoe-Archipel  und  am  West- 
lusgang  der  Magalhäesstraße,  also  bei  den  Alikuluf  und  Tschono,  herrscht  ein 
ichtes  Plankenboot,  das  aus  drei  zollstarken,  nach  Erhitzung  gebogenen  Fichten- 
ider  Araukarienbrettern  mit  Hilfe  von  Fischbein  oder  zähen,  im  Wasser  nicht 
aulenden  Pflanzen  zusammengenäht  ist,  einen  flachen  Kiel  und  nahezu  senk- 
echte Bordwände  (wie  unsere  Fischerboote)  besitzt  und  innen,  wie  das  Rinden- 
loot,  mit  halbkreisförmig  gekrümmten  Spanten  ausgelegt  ist.  Wahrscheinlich 
ind  diese  „Dalcas",  wie  sie  die  Chilenen  nennen,  das  Vorbild  der  Rindenboote 
fewesen.  Wenn  diese  Bootstypen,  die  schiffbautechnisch  den  europäischen  Wasser- 
ahrzeugen  am  nächsten  kommen,  nicht  entfernt  so  leistungsfähig  waren  wie 
:twa  die  mit  Planken  überhöhten,  riesigen  Einbäume  der  Inselkaraiben,  so  lag  das 
in  ihrer  mangelhaften  Bauart;  trotz  guter  Kalfaterung  liefen  sie  beständig  voll 
Nasser  und  hatten  kaum  eine  längere  Lebensdauer  als  vier  bis  sechs  Monate. 
3ie  waren  höchstens  8  m  lang  und  boten  dann  zwölf  Personen  Raum,  wurden 
nit  schmalen,  schwach  lanzettförmigen  Rudern  ohne  Krückengriff  fortbewegt 
ind  besaßen  zuweilen  viereckige  Segel  aus  Seehundsfell  mit  Tauen  aus  gedrehten 
Jinsen  (Priederici).  Die  Feuerherde  in  diesen  Booten  sind  bereits  erwähnt.  Um  die 
Fahrten  abzukürzen,  legten  die  Tschono  auf  manchen  Inseln  Tragstellen  (Portages) 
n  Gestalt  von  Bohlenwegen  an,  über  die  die  Boote  gezogen  werden  konnten. 

Die  Grundlage  der  Ernährung  bilden  Muscheln  (Mytilus, 
Patella),  Seeigel  und  Krebse,  die  zur  Zeit  der  Ebbe  von  den 
Frauen  mit  gegabelten  Holzgeräten  aufgespießt  werden.  Bei  der 
Jagd  hilft  dem  Manne  der  Hund;  bei  den  Alikuluf  und  Tschono 
iind  Netze  zum  Vogel-  und  Seehundsfang  im  Gebrauch.    Die  Yahgan 
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kennen  weder  Angeln  noch  Netze,  sondern  nur  lange,  mit  Steinen 
beschwerte  Fischleinen  aus  Tang,  an  deren  Ende  eine  Schlinge  mi1 
laufendem  Knoten  (aua  einer  Federpose)  den  Köder  festhält,  während 
die  Fische  selbst  sehr  geschickt  mit  der  Hand  gegriffen  werden 
Gänse  und  Enten  längt  man  in  Schlingen  aus  Fischbein,  die  von 
einem  langen  Kiemen  herabhängen.  Die  Nahrung  ist  also  vorwiegend 
tierischer  Eerkunft;  Speck,  Fett  und  Knochenmark  werden  bevor? 
zugt,  und  die  Pflanzenwelt  der  Wälder  liefert  nur  geringe  Zukost 
in  Gestalt  von  wilder  Sellerie,  Beeren  und  Baumpilzen.  Speck  und 
Fett  werden  mit  Hilfe  erhitzter  Steine  ausgeschmolzeh,  die  Mollusken 


Abb.  12'J.    Gefäße   aus  Korbgeflecht,  Fischbein  und  Drimysrinde.     Yahgan  dei 
Hermiteinsel.    | '  e  n.  Gr.) 

(Berliner  .Museum  für  Völkerkunde) 

in   heißer  Asche    geröstet    und  aus  Yogelhäuten    und  -eingeweider 
sozusagen   ..Würste"  bereitet. 

Den  Unbilden  des  naßkalten  Klimas  gegenüber  hat  sich  dei 
Feuerländer  so  gut  wie  gar  nicht  zu  schützen  verstanden.  Seir 
Haus  ist  eine  halbkugelförmige  Hütte  aus  zusammengebogenen  unc 
verflochtenen  Zweigen  (seltener  eine  kegelförmige  aus  Baumstämmen) 
Sie  ist  mit  Grasbüscheln  und  Reisig,  Moos  und  Kinde  ungenügeno 
gedeckt  und  bietet  nur  wenigen  Menschen  Kaum,  die  während  del 
Nacht,  eng  aneinandergeschmiegt,  auf  einer  Gras-  und  Binsenstrei 
um  das  in  einer  mittleren  Vertiefung  brennende  Feuer  liegen.  Eint 
gemeinsame  Decke  aus  Robben-  und  Seeotterfellen  bedeckt  di«| 
Schlafenden,  deren  unglaubliche  Abhärtung  schon  aus  der  Tatsachi 
erhellt,  daß  eine  schützende  Kleidung  fast  ganz  fehlt.     Ein  klein« 
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Hantel  aus  Bobben-  oder  Otterfell  hängt  dem  Manne  von  den 
shultern  herab,  ein  dreieckiger  Schurz  aus  Guanakoleder  ist  die 
inze  Kleidung  der  Frau  (vgl.  Abb.  127).  Der  Schmuck  besteht 
is  Reiherfederl linden  für  festliche  Veranlassungen,  Ketten  aus 
mneckengehäusen  und  Röhrenknochen,  Fellmanschetten  um  Hand- 
slenk  und  Knöchel  usw.  Zur  Haarpflege  dienen  Kämme  aus  einem 
;ück  Delphinkiefer  oder  Bürsten  aus  Wurzeln;  außerdem  findet 
örperbemalung  mit  Ocker  statt. 

Über  diese  hat  Bridges  interessante  Mitteilungen  gemacht.  Man  bewahrt 
n  pulverisierten  Ocker  in  getrockneten  Luftröhren  von  Robben  oder  Delphinen 
f.  Die  Bemalung  besteht  aus  Strichen  und  Punkten,  die  eine  symbolische 
ideutnng  besitzen  und  dem  Kundigen  sofort  verraten,  ob  der  Träger  den  Ver- 
st  von  Freunden  oder  Verwandten  beklagt,  unter  welchen  Umständen  diese 
storben  sind  usw. 

Alle  technischen  Künste  sind  entsprechend  unentwickelt, 
sile  fehlen  ganz;  Pfriemen  aus  Vogelknochen  und  Meißel  aus  einem 
;ück  geschärfter  Muschelschale  müssen  alle  anderen  Werkzeuge 
setzen.  Geschickt  ist  der  Feuerländer  in  der  Herstellung  von 
feilspitzen  aus  Stein  oder  Glas,  mit  Hilfe  eines  Knochens,  und  in 
sr Verfertigung  hübscher,  engmaschiger  Körbchen  in  Spiralgeflecht; 
le  sonstigen  Behälter  beschränken  sich  auf  Eimer  aus  der  Rinde 
1  Drimys  (Magnoliacee)  oder  Seehundsfell,  Becher  aus  Fischbein 
gl.  Abb.  129),  Säcke  aus  Tierblasen  (Tranbehälter)  und  Schüsseln 
is  den  Schalen  großer  Muscheln.  Bemerkenswerterweise  sind  die 
juerländer  die  einzigen  Südamerikaner,  die  das  Feuer  nicht  durch 
jhren,  sondern  Schlagen  mit  Schwefel-  oder  Eisenkies  gewinnen, 
iese  Pyrite  sollen  alle  von  einer  bestimmten  Insel  im  Alikulufgebiete 
immen ;  als  Zunder  dienen  Schwamm  und  Moos,  Vogeldaunen  und 
jckene  Holzspäne,  die  man  in  Fellbeuteln  stets  bei  sich  führt. 

Familienweise,  nicht  in  größeren  Trupps,  trifft  der  Reisende 
e  Feuerländer  in  den  Kanälen  und  Fjorden  ihrer  Heimat  an.  Es 
irrscht  meist  Vielweiberei,  damit  der  Mann  stets  über  einige 
aderer  für  sein  Boot  verfügt,  denn  die  Frauen  rudern  und  steuern 
is  Boot,  während  der  Mann  das  Sodwasser  ausschöpft,  das  Feuer 
iterhält  und  nach  der  Jagdbeute  späht.  Beim  Eheschluß,  der 
hon  sehr  früh  erfolgt,  werden  Geschenke  ausgetauscht  (die  Braut 
lergibt  ein  Boot,  Harpunen  und  Wurfspieße,  der  Bräutigam  Felle); 
sweilen  siedelt  der  Bräutigam  eine  Zeitlang  oder  dauernd  zu  den 
ihwiegereltern  über.  Von  den  Yabgan  wissen  wir  durch  Hyades, 
iß  sie  die  Knaben  zur  Zeit  der  geschlechtlichen  Reife  in  eine 
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besondere  Hütte  (kina)  sperrten,  wo  sie  schwer  arbeiten  mußten: 
bei  diesen  Keifefeiern  scheinen  früher  merkwürdige  Gebräuche,  u.  a 
eine  Art  Maskentanz,  bei  dem  die  Gesichter  mit  Rindenstücker. 
bedeckt  wurden,  geherrscht  zu  haben.  Der  Tote  wird  in  Pell 
gehüllt  und  im  Muschelabfallhaufen  unweit  der  Hütte  bestattet 
stirbt  ein  Stammesinitglied  fern  ron  der  Heimat,  so  verbrennt  mar 
es  im  Walde  und  zerstreut  die  Asche,  damit  nicht  StamiulYeiudc 
Harpunenspitzen  aus  seinen  Gebeinen  machen  können.  Auch  hiei 
unterwerfen  sich  die  I  lierlelienden  Kasteiungen  (vgl.  S. 316);  sie  färbe! 
sich  schwarz,  scheren  sieh  die  Haan'  ab  und  zerschneiden  sich  das  Gl 
sieht  mit  scharfen  Muschelschalen.  Der  Name  des  Toten  ist  dnrehad 
tabu;  wer   ebenso  beißt,    muß  sich  einen  anderen  Namen  beilegen 

Die  großartige  Natur  seiner  Heimat  belebt  der  Feuerlände 
mit  Dämonen  (zu  denen  auch  die  in  den  Wäldern  hausendei 
Totenseelen  gehören),  die  den  Menschen  allerlei  Böses  zu 
einer  der  gefährlichsten  ist  Falapata,  dessen  Ruf  dem  einer  Robb* 
gleicht.  Wer  ihn  sieht,  ist  verloren,  und  wo  seine  Stimme  in  stille. 
Nacht  eitent,  verrammelt  die  Horde  ihre  Hütten  und  verläßt  alsbal 
den  Lagerplatz.  Andere  Dämonen  senden  die  Stürme,  die  ja  in  dl 
Nachbarschaft  des  Kap  Hoorn  ganz  besonders  heftig  sind:  der  Yaka 
muscho  —  der  Zauberarzt  --  muß  dann  «lie  erregten  Element 
beschwören,  indem  er  gegen  den  Wind  bläst,  eine  .Muschel  gegei 
ihn  schleudert  usw.  Sonst  hat  er  die  Autsieht  über  die  Feste  um 
heilt,  buntbemalt  und  angetan  mit  Federkopfbinden  und  Halsketter 
die  Kranken  in  der  in   Südamerika  allgemein  üblichen  Weise. 

Ein  beredtes  Zeugnis  für  die  früher  bedeutend  unterschätzte 
geistigen  Fälligkeiten  der  Feuerländer  ist  ihre  Sprache.  S* 
besteht  die  Sprache  der  Yahgan  nach  Bridges,  ihrem  besten  Henna 
aus  dreißigtausend  Worten  und  besitzt  ein  überaus  formeureiche 
Substantivum,  Pronomen  und  Yerbuni. 

2 .  Die  Kulturvölker 

a)  Völker  und  Sprachen.  Ursprung  und  Ausbreitung  der  Kulture 

Völker  aus  dem  Bereich  der  südamerikanischen  Hochkulture 
sahen  wir  (S.  166)  in  Mittelamerika  in  entschiedenem  Vordringe 
nach  Norden  begriffen.  Sie  gehörten  sprachlich  zu  den  ChibcH 
deren  Stämme  den  größten  Teil  des  heutigen  Columbien  und  eine 
Teil  Ecuadors  bewohnten. 
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Der  namengebende  Stamm,  die  Chibcha  oder  M  uisca  (..Menschen"), 
leherrschte,  in  drei  DiaJektgruppen  (S.  349)  zerspalten,  das  Hochtal  von  Bogota, 
,us  dem  er  wahrscheinlich  eine  altere  Aruakbevölkerang  (die  Caquetio,  S.  228) 
'erdrängt  hatte.  Einwanderungen  fremder  Völker  (Karaiben,  vgl.  S.  222)  haben  die 
Yohnsitze  der  Chibcha  offenbar  stark  eingeengt;  dafür  spricht  z.  B.  die  Tatsache, 
laß  eine  Kultstätte  der  Chibcha  mitten  im  Gebiete  der  feindlichen  Muzo  (s.  u.)  lag; 
loch  mehr  aber  die 
teutige  Verbreitung 
ler  Sprache.  Auf  der 
lochebene  von  Bogota 
st  diese  zwar  längst 
'erklungen,  doch  lebt 
ie  noch  in  anderen 
legenden  fort.  Ein 
Ihibchastarnm  (die 
Jetoi)  sitzt  nämlich 
loch  jetzt  jenseits  der 
Sstkordillere  in  den 
jlanos  des  Casanare 
S.  228),  ein  anderer 
die  Arhuaco)  in, 
ler  Sierra  Nevada  de 
Santa  Marta.  Zu  den 
etzteren  gehören  die 
tä  ga  ba  (Köggaba)  und 
Bintuküa  (Ijca),  die 
loch  heute  viel  von 
hrer  alten  Kultur  be- 
litzen.  Sprachlich  und 
iulturell  eng  mit  den 
arhuaco  verwandt 
Baren  die  jetzt  aus- 
gestorbenen Tairona 
swischen  der  Sierra 
Nevada  und  '  dem 
interen  Magdalena, 
imlauch  die  Chimila 
Eidlich  von  den  letz- 
cren  (Nachkommen 
ler  Tairona?)  können 

:u  dieser  Gruppe  von  Chibchastämmen  gerechnet  werden.  Etwas  ferner  stehen 
hnen  die  P an  i  qu  i  tti stamme  ^Paniquita  und  Paez,  Pantagora  und  Pijao) 
n  der  Zcntralkordillere  zwischen  dem  oberen  Magdalena  und  Cauca  und 
lie  Coconuco  (Moguex  und  Totorö)  um  Popayan.  Diese  hängen  sprach- 
ich  enger  mit  den  Guainii  und  Dorasque  des  Staates  Panama  zusammen.  Zu 
:incr  dritten  Gruppe  von  Chibchastämmen  gehören   jene  Völker,  deren  Haupt« 


Abb.  130.    Kägabaniänner  (Coluniluen).    Der  links  vom 

Beschauer   Stehende    hält   Kalkdose    und  Stab    für  den 

Kokagenuß  in  der  Hand 

(Nach  einer  Photographie  von  K.  Th.  Preuß) 
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Esmeraldas  an  den  Küsten  von  Südcolumbien  nnd  Nordeeuador  besetzt  hält,  wo 
sie  nach  ihrer  Wohmveise  (ani  Pfahlbauten)  von  den  Spaniern  unter  dem  Namen 
Ba  rbacoa  zusammengefaßt  wurden  (Cayi  p  i,  I  Morado,  Cuaiqueres  usw.).    Ans 
der  Verbreitung  der  Ortsnamen  and  dei  ihnen  eigentümlichen  Bestattung^ 
(in  Grabhügeln)  hat  Rivel  geschlossen,  daß  sie  einst  nördlich  bis  zu  den  Ati 
Quellen  und  südlich  bis  zui  Mm, ihm'  di    Guayas   Guayaquil)  reichten  and  daß 

wahrscheinlich  auch  die  Cara    di    ilte  Bi  i   :! g  des  Zwischenandentals  von 

Quito,  die  nach  ihrer  eigenen  fjrsprungssage  einstmals  an  der  pazifischen  Küste 

nördlich    von    Manta    (Caraque) 
saßen  und  sich  dann  läng 
Esmeraldas  bis  nach  Quito  \ i  t- 
breiteten,   zu   ihnen   zu   n  i 
sind.   Diese  i  •  i  appe  ist  d  u  h  dem 
französischen    Forscher  teil 
den  Talamanca  (  nahe 

verwandt  und  besitz)  mit 
die  altertümlichste,  nicht,  wie 
man  nach  der  weiten  Entfernung 
von  dem  mutmaßlichen  Aus^ 
strahlungsgebiet  annehmen  sollte, 
entwickeltste  Form  der  Chibchan 
sprachen.  hat    auch 

die  längst  erlosehene  oder  in  dol 
Mischlingsra 

völkerungdes  Cauca-  ondSenütald 
zu  ihr  gehört,  denn  auch  hier  mit 
die  erwähnt  ilmlichi    Bei 

01  in  auf.  Als  das  Raupt- 
volk  des   Caucatales   erscheinen 
die  V  u  i  in  baya  im  Gobi 
heutigen  Cartago,  die  ihrei 

ong  nach  mis  dem  forden 
kamen  und  ursprünglich  wohl 
mit  der  Bevölkerung  des  Send- 
gebietes  und  mit  den  TairooJ 
enger  zusammenhingen.  Südlich 
von  ihnen  wohnten  die  Lile  um  Cali,  nördlich  die  Carräpa  und  Pozo,  Paucors 
und  Anna, los,  Caramanta  untl  Umbra  und  um  Antioquia  die  Nori.  Die  Xori 
gehörten  mit  der  Bevölkerung  der  Landschaft  Dabeibe  (am  Ostufer  des  Atrato) 
nach  Lehmann  zu  den  Cuei  i  (S.  164),  die  in  Columbien  von  Völkern,  die  aus 
dem  Süllen  kamen,  teilweise  überlagert  wurden. 

Wie  ein  Keil  hatten  sich  nämlich  zwischen  die  Chibchastämme  Oolumbieni 
und  Mittelameiikas  die  Choco  eingeschoben,  ein  Stamm,  dessen  Sprache  bis 
auf  die   Worte,    die   er   von    unterworfenen  l  (lehnte,    isoliert    zu   sein 

scheint  and  dessen  Wohnsitze  noch  heute  da<  ganze  Becken  des  Atrato  und  die 
pazifische    Küste   zwischen   dem   achten   und    vierten    Grad    n.    Br.    einnehmen. 


Abb.  131.    Mann  aus  Otävalo.  einer  im  alten 

Gebiete  dei   Cara  gelegenen  Stadt  (Ecuador) 

(Nach  siubcl  um!  Kciß) 
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hnen  entspricht  im  Süden  eine  Gruppe  von  Völkern,  die  die  Küste  zwischen 
er  Mündung-  des  Rio  Esmeraldas  und  des  Rio  Guayas  besiedelt  hatten  und  dort 
ie  Barbacoa  vom  Meere  trennten.  Von  ihnen  haben  nur  die  Esmeraldas 
ire  Sprache  bis  in  die  neuere  Zeit  bewahrt ;  die  anderen  (die  Manta,  H  u  a  n  c  a- 
uillca  und  die  Bewohner  der  Insel  Punä  sowie  der  Täler  von  Tumbez, 
,achira  und  Piura,  deren  Sprache  Tallan  heißt)  können  mangels  aller 
prachreste  nur  aus  ethnographischen  Gründen  mit  den  Esmeraldas  zusammen- 
efaßt  werden.  —  Auch  im  Andengebiete  Columbiens  und  Ecuadors  existierten  in 
lter  Zeit  Stamme  mit  selbständigen,  nicht  zu  den  Chibcha  gehörenden  Sprachen, 
ie  heute  sämtlich  erloschen  sind.  Ob  die  alten  Feinde  der  Chibcha  im  Nordosten 
Lache),  Nordwesten  (Muzo)  und  Südwesten  (P an  che)  des  Hochtals  von 
logotä  zu  ihnen  zählen,  ist  noch  unentschieden;  manche  Forscher  halten  sie 
iir  Chibcha,  aus  ethnographischen  Gründen  möchte  man  sie  aber  lieber  zu  den 
Jhocö  stellen.  Sicher  nicht  zu  den  Chibcha  sind  dagegen  die  Andäqui  und 
[ocoa  zu  rechnen,  die  die  Ostkordillere  in  den  Quellgebieten  des  Rio  de  la  Fragua, 
fapurä  und  I^a  bewohnen.  Im  Zwischenandental  Ecuadors  südlich  vom  Cerro 
e  Pasto  gab  es  außer  den  Cara  (s.  0.)  eine  Reihe  von  Stämmen,  die  in  der 
ncazeit  größtenteils  die  Sprache  der  peruanischen  Eroberer  annahmen.  Die 
ekanntesten  unter  ihnen  waren  die  hochstehenden  Cafiari,  die  in  der  Breite 
on  Azogues  und  Cuenca  den  ganzen  Raum  zwischen  der  Ostkordillere  und  der 
Kste  bewohnten ;  andere  gehörten  nach  den  erhaltenen  Sprachresten  vielleicht 
u  den  Stämmen  östlich  der  Anden:  die  Quillasenca  und  Pasto  (im  Norden 
er  Cara)  zu  den  Tukano,  die  Puruha  und  P a  1 1 a  (im  Norden  und  Süden  der 
■Sari)  zu  den  Jivaro  (Rivet).  —  In  Venezuela  endlich  redeten  die  Timote, 
in  Halbkulturvolk,  das,  in  eine  große  Zahl  von  Stämmen  zerfallend,  die 
Cordillere  von  Merida  bewohnte,  und  ihre  nördlichen  Nachbarn  an  der  Lagune 
on  Maracaibo  (die  Bubtire  und  Onote)  besondere  Sprachen,  während  die 
laquetio  im  Hinterlande  von  Coro  und  in  den  Llanos  jenseits  des  Gebirges 
ach  Lehmann  ein  Aruakstamm  waren,  wie  die  Goajiro  (s.  0.  S.  222),  und  die 
lotilön  am  Südwestut'er  der  Lagune  von  Maracaibo  und  im  Valle  de  Upar  sowie 
ie  Opone  und  Carare  am  mittleren  Magdalena  zu  den  Karaiben  gehören,  wie 
ie  Stämme  der  Küste  von  Cumana  (S.  222). 

In  den  mittleren  und  südlichen  Andenländern  scheint  die 
•iprachenzersplitterung  auf  den  ersten  Blick  weit  geringer  zu  sein. 
i)as  rührt  von  der  Ausbreitung  des  Khechua  her,  der  Haupt- 
iprache  des  alten  Peru,  die  heute  vom  3.  Grad  nördlicher  bis 
;um  22.  Grad  südlicher  Breite  fast  uneingeschränkt  herrscht 
ind  auch  am  Ostabhang  der  Anden,  am  oberen  Madeira  und 
Uaranon,  gesprochen  wird.  Wir  wissen  aus  alten  spanischen  Ver- 
valtungsberichten,  daß  noch  zur  Zeit  der  ersten  spanischen  Vize- 
cönige  in  vielen  Andentälern  fremde  Sprachen  neben  dem  Khechua 
existierten.  Von  diesen  hat  sich  lediglich  eine,  das  ehemals  weit 
verbreitete  Aimarä,  in  einem  größeren  Gebiete  um  den  Südteil 
ies  Titikakasees  erhalten.     Neben   ihr   kommen   in   moderner  Zeit 
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nur  mich  einige  kleine  Sprachinseln  (Mochica  ondPuquina)  in 
Betracht.  Alle  übrigen  Sprachen  sind  spurlos  verschwunden;  hieran 
trägt  nicht  allein  die  R(  gierungspohtik  der  Inca  schuld,  zu  deren 
Hauptgrundsätzen  die  gewaltsame  Verbreitung  ihrer  Sprache  gehört . 
sondern  auch  der  Bekehrungseifer  der  spanischen  Missionare,  die 
zur  Erleichterung  ihrer  Ai, i_.be  die  geschmeidige  und  leicht  lern- 
bare Sprache  von  Cuzco  auch  in  Gegenden  einführten,  die  nach- 
weisbar nie  das  Joch  der  Inca  getragen  haben. 

Die    Bedeutung  des    Khechua  für    die  geographische    Nomenklatur  des 
westlichen  Südamerika  erhellt  aus  der  Tal  ache,  daß  Anden,  Chaco  und  P 
Wörter  der  Khechuasprache  sind  (mit  anti  bezeichneten   < i i •-  Incaperua 
,1a-  öebirge  selbst,  sondern  ili''  warmen,   dem   großen  östlichen  Waldland 
gekehrten  Abhänge;   chacu  bedeutet  „Tri  and    pampa    .,Eb 

Literatursprache  ist    es   geworden,   Beit  die   alte  Sage  von  Ollantas,  des 
anischen  Feldherrn,   Liebi    zur  schönen   Incatochl  t   Empörung,   Unter- 

werfung  und  Begnadigung   durch   den  großherzigen   Iura  Urupan  Yupanqui   in 
spanischer  X>  ir  zu  einem  wirkungsvollen  Drama  verarbeitet  wurde.    Die  Nord- 
grenze der  heutigen  Verbreitung  des  Khechua  liegt  im  Lande  der  Andäqui  i  • 
die  Südgrenze   bei  La  Quiaca  am  Nordende   der  Quebrada   de   Humaliuaca . 
von  der  nordwestargentinischen  Sia.it  Jujuv  zur  bolivianischen  Puna  hinauf! 
Die  Sprache  b  !     rscht  also  das  ganze  andine  Ecuador  und  Peru  und  in  Bolivien 

die  Gebiete    südlich  \ Oruro  (mit  Sucre  und  Potosi).     N'acn 

Tschudi  sind  fünf  Hauptmundarten  zu  un  len:  dii    von  Quito,  Mayna 

oberen  Maranon),  Chinchaysuyn  (Mittelpcru  südlich  vom  Ccrro  di    P 

und  Cochabamha.    I » i . -  Dialekte  von  Quito  und  Chinchaysuvu  sind  bes lers 

tümlich;  vielleicht  lag  •  1  i ■  ■  Urheimat  der  Khechua  in  Nord-  oder  Mittelperu 
Stamme  wohnten,   die,    wie   die  Huanca  (um  Jauja),  kulturell   zu  eim 
Khechuaachichl  I1  i  Name  Kh  chua  selbst  bezeichnete  ursprüngli 

ehii.  r  alten  Provinz  Cuntisnyu  am  linken  Ufer  des  Apurimac  (um  Abancay)] 

von  hier  ist  wohl  der  später  herrschende  Stamm  zum  Huillcanota    Huillcamavo 

I  nt.iU>  lau'  das  in  einem  Seitental   des  Huilleanota 
Cuzco  Bchon  mitten  im  alten  Gebiete  der  A  i  m  a  rä  oder  Ko  1 1  a  (vgl.  unten  S.  333) 
deren  Sprache  dem  Khechua  zwar  nicht  eigentlich  verwandt   ist .   abi  r  doch  ir 
älterer  Zeit  auf  dieses  Idiom  entschi  idende  Einflüsse  ausgeübt  haben  muß  i  l'hle) 

nwärtig  sitzen  die  -imarä  im  Südosten,  Süden  und  Südwesten  des  Titikaka 
sees  zwischen  Puno  im  Norden  uml  Oruro  im  Süden;  sie  bewohnen  also  dai 
ganze  Departamento  La  Paz  und  di  hen  Andenabhäi  Dal 

sie  ehemals  viel  weiter  nach  Süden,  Westen  und  Norden  reichten,  haben  Middea 
dort  und  üble  an  der  Verbreitung  von  Aimaräoitsnamen  und  Ainiaraaltati 
tümern    nt  •  a.    Im  Süden  waren  Sucre  (Chuquisaca)  und   der  Aulla 

See  alter  Aimaräbesitz  .   im   Westen   die    M  mindestens   vom  16. 

znm  '23.  Grad,  da  hier  Ortsnamen  wie  Arequipa,  Arica,    Tarapacä,  Iquique 
Cobija  an  ihre  ehemalige  An\*  gemahnen.    Daß  ihr  Einfluß  an 

noch  weit   über  Arequipa   hinaus  nach  Norden   reichte,   bew  Auffind 

von  Ali  n  des  „Tiahuana  .    lic  von  Aimarä  herrühren,  in 
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>n  Pachacamac  und  Lima  (s.  u.),  wo  die  Fürstin  in  vorincaischcr  Zeit  übrigens 
ich  den  echten  Aimarätitel  Manco  führten.  Tm  Norden  bewohnten  Aimarä 
lemals  nicht  nur  den  ganzen  Nordrand  des  Titikakabeekens,  der  danach  Kolla- 
gen „Land  der  Kolla"  hieß,  und  das  Tal  des  Huilleanota,  wo  die  Cana  und 
Miehi  noch  bis  /.um  siebzehnten  Jahrhundert  Ainiara  sprachen;  sie  bildeten  auch 
e  Hauptmasse  der  Bevölkerung  in  der  alten  Provinz  Cuutisuyu,  in  der  sogar 
>r  Name  Aimarä  ursprünglich  heimisch  war  (wie  der  Name  Khechua),  und 
iben  noch  viel  weiter  nördlich  ihre  Spuren  hinterlassen.  Die  Collagua  im 
ochlandsgebiete  nord- 
östlich von  Arequipa 
aren  bis  in  spanische 
Bit  hinein  in  Sprache, 
rächt  und  Sitte  ein 
imarastamni,  und  die 
ewohner  von  Httaro- 
tiri  im  gebirgigen 
interlande  von  Lima 
Ken  bis  auf  den  heu- 
len Tag  einen  Ainiara- 
ialekt  (das  Caucjuh 
■wahrt.  Uhle  rechnet 
ich  die  kriegerischen 
hanca  um  Ayacucho, 
e  erbitterten  Feinde 
;r  Inca,  zu  den  Aimarä, 
id  Middendorf  siebt 
»gar  die  Inca  selbst, 
;c  herrschende  Kaste 
:r  Khechua,  für  eine 
bzweigung  der  Aimarä 
l,  die  den  bis  dabin 
edrigstehenden  Khe- 
tua  höhere  Kultur  ge- 
rächt hätte.  Aus  all' 
am  geht  hervor,  daß  die  Aimarä  ihrer  Ausbreitung  und  Kultur  nach  in  älterer 
eit  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  haben  müssen  wie  in  der  [ncaepoche  die  Khechua. 
Bleicht  sind  auch  sie  nicht  die  ältesten  Bewohner  des  Hochlandes  gewesen, 
ie  tiefstehenden,  Fischfang  treibenden  Uru,  die,  jetzt  nur  noch  etwa  tausend 
Brie  stark,  mitten  unter  den  Aimarä  längs  des  Desaguadero,  des  Verbindungsarm.es 
ivis'lien  Titikaka-  und  Aullagassee,  und  auf  den  Inseln  des  letzteren  wohnen, 
'aren  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  noch  über  das  ganze  Andenhochland 
om  Titikaka  bis  zur  argentinischen  Grenze  und  an  der  Küste  von  Arequipa  bis 
obija  verbreitet.  Ihre  Sprache  (Punuina)  ist  nach  Rivet  mit  dem  Antak  ver- 
andt  (vgl.  S.  228);  jedenfalls  stellen  sie  ein  kulturell  sehr  altertümliches  Volk 
ar,  das  wahrscheinlich  mit  den  Chango,  der  alten  Bevölkerung  der  nord- 
Henischen  Küste  (von  Cobija  bis  Copiapo),  zusammengehangen  hat.  —  Den 
ürdliclien  Teil  der  peruanischen  Küste  hielten  die  C  b  i  m  ü  besetzt,  die,  wie  alle 


Abb.  132.     Khechuamänner  aus  Sta.  Rosa  (Peru) 
(Xach  einer  Photographie  von  E.  v.  Xordenskiökl) 
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Bewohner  der  warmen  Länder,  von  den  Peruanern  Ynnca  genannt  wurden.  Sie 
bi  wohnten  ursprünglich  die  Täler  von  Uotupe.  Lambayeque,  Pacasmayo,  Chicama 
und  Trujillo  und  redeten  eine  Spra  he  (Hoch  -  die,  wie  das  Dru,  gänzlich  vom 
Khechna  und  Aimara  verschieden  und  vor  dreißig  Jahren  noch  in  eim-m  Orte 
des  Tals  von  Lambayeque  lebendig  war.  [m  Gegensatz  zn  den  l'ru  und  Chango 
waren  sie  aber  ein  hochstehendes  Kulturvolk,  das  seiner  Überlieferung  nach  aus 
dem  Norden  kam    manches  deutet  auf  eine  7t  [ochica  mit  den 

Barbacoa-Sprachen)  und  seine  politische  and  kulturelle  Einflußsphäre  an  der  Küste 
von  Tumbez  im  Norden  1ms  Euacho  im  Süden  und  ins  Innere  bis  Cajamarca 
ausdehnte.     Daß   neben   den   Chimn   ai  peruanischen    Küste   und   im   an- 

grenzenden  Gebit  ßgebiete  vor  der  Eroberung  durch  die  Lnca  und  vor  der  Aus- 
breitung der  Aimara  noch  and.  us  der  Stilverschiedenhcit 
der  archäologischen  Funde  unzweifelhaft  hervor    vgl.  S.  374). 

Khechna  und  Aimara,  Mochica  und  Puquina  waren  nach  den 
alten  spanischen  Geschichtsschreibern  die  vier  Ilauptsprachen  des 
Incareicb.es.  Im  Süden  desselben  gab  es  noch  mindestens  drei 
große  Völkergruppen  mit  selbständigen  Sprachen,  die  politisch  nur 
teilweise  von  dem  großen  Kulturvolk  des  Nordens  abhängig  waren, 
kulturell  aber  fast  ganz  unter  seinem  Einfluß  standen:  die  Ataca- 
menos,  Diaguita   und   Araukaner. 

Die  Atacamenos  oder  Likan-antai  („Dorfbewohner"),  wie  sich  ihre 
kümmerlichen,  auf  die  Umgehung  von  -  P  ro  de  Atacatua  beschränkten  ResM 
nennen,  bewohnten  einst  da    weite  Gi  ler  Ata  amawüste  vom  19.  bis  24.  Grad 

s.  Br.;  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  sal 
Tarapacä  und  Antofagasta;  ihre  alten  Hauptsitze  aber  lagen  bei  Calama  in  dei 
AtacamawUste  und  auf  der  Puna  von  Jujuy.  Hier  grenzten  sie  an  die  Diaguita 
die  in  alter  Zeit  das  ganze  gebirgige  Nordwestargentinien  (die  Provinzen  Ju  aj 
und  Salta,  Tucuman  und  Catamarca,  La  Bioja  und  Sau  Juan)  innehatten;  Ca! 
iliaqui    hieß   nur  ein  Zweig  oßen  Volkes,   zu  den  hl  aucli  di« 

alten  Bewohner  der  Sierra  de  Cördoba  (Sanavirones  und  Comcchingoncs 
haben,  nicht  aber  die  Huarpcs  (Allentiac),  die  als  echter  Wildstannn  die  « 
Ebenen  im  Westen  dii —  Gebirgszuges  durchstreiften.    Die  Sprachen  aller 
Stämme  sind  sehen  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  erloschen,  ehi 
sie  aufgenommen  werden  kennten.     Man    hat    die  Diaguita  abwechselnd  an  dii 
Klieehua    und    Aimara,    Atacamenos    und    Guaikurü    angegliedert,    doch    geltet 
sie   gegenwärtig  wieder  als  ein  Volk  mit    selbständiger  Sprache.     Während  sb 
heute  vollstand  2   in  der  spanisch-indianischen  Mischlingsbevölkerung  des  nörd 
lieber.  Argentinien  aufgegangen    sind,   haben   die    Araukaner   Chiles    i 
Lii    G    ■■■■wart    hinein  ihre  physische,   kulturelle  und   sprachliche  Eigenart 
bewahrt.    Die    politische    3elbständ        il    konnte    diesem    tapferen   Volke    , 
nach    jahrhundertelangen,     schweren    Kämpfen    entrissen     werden.      Von    de 
Zeit  der  spanischen  Eroberung  an,   in  der  Almagro  und  Pedro  de  Valdivia  in 
Lande  Fuß  faßten  (1550     bis  zum  letzten    „malou"    (Raubzug)   d.-r  Arankane 
im  Jahre  1882  ist  zwischen    den  Ansiedlern  und  Indianern  tast  ununterbrocH 
erbitterter  Krieg  gewesen.     ltS-'  besetzten  die  Chilenen  das  letzte  unal 
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araukanisclie  Gebiet  nördlich  und  südlich  von  Vablivia.  Ehemals  besaßen  die 
Araukaner  die  ganze  Küste  vom  24.  Grad  nördlicher  Breite  bis  zur  Insel  Chiloe. 
Ihr  eigentlicher  Name  ist  Molutsche  („Westleute");  die  nördliche,  von  den  Inca 
unterworfene  Abteilung  (um  Coqnimbo)  hieß  Pikuntsche  („Nordleute"),  die 
mittlere  (von  Santiago  bis  Valdivia)  Pehuentsche  („Fichtenmänner") ,  die  süd- 
liche (am  Nahuelhuapisee  und  auf  Chiloe)  Huillitsche  („Südleute").  Ein  Teil 
der  Pehuentsche  ist  über  die  Anden  in  die  Steppen  des  Ostens  vorgedrungen 
(s.  o.  S.  307). 

Die  alten  Kulturen  der  Andenländer  sind  bei  aller  Ver- 
wandtschaft im  einzelnen  kein  einheitliches  Gebilde.  Boman  und 
Rivet  haben  darauf  hingewiesen ,  daß  vor  allem  in  der  Haupt- 
errungenschaft dieser  Kulturen,  der  Bearbeitung  der  Metalle,  be- 
trächtliche Unterschiede  zwischen  Columbien,  Ecuador  und  der 
peruanischen  Küste  einerseits,  dem  Hochlande  von  Peru, 
Bolivien  und  Nordargentinien  andererseits  hervortreten.  In 
dem  zuerst  genannten  Gebiete  kannte  man  zwar  Legierungen  von 
Kupfer  und  Gold  (Tumbaga),  aber  ursprünglich  keine  von  Kupfer 
und  Zinn,  die  da,  wo  sie  vorkommen,  zweifellos  auf  verhältnismäßig 
jungem  Einfluß  oder  Import  aus  dem  südlichen  Kulturkreise,  dem 
klassischen  amerikanischen  Bronzelande,  beruhen.  Andererseits  sind 
Plattierung  des  Kupfers  mit  Gold  (in  Ecuador  und  an  der 
Küste  von  Peru  auch  mit  Silber),  sei  es  durch  mechanisches  Auf- 
hämmern oder  Aufwalzen,  sei  es  durch  Amalgamierung,  und  Ver- 
goldung von  Legierungen  durch  Anwendung  ätzender  Pflanzen- 
säfte, die  nach  der  Erhitzung  das  Gold  an  der  Oberfläche  aus- 
schieden (Columbien),  dem  nördlichen  Kulturkreise  eigene  Techniken. 
Das  Silber  spielt  wiederum  in  den  südlichen  Hochländern  eine  viel 
größere  Rolle  als  im  Norden,  wo  es  in  Ecuador  nur  noch  spärlich, 
in  Columbien  überhaupt  nicht  mehr  auftritt.  Nach  alledem  schließt 
sich  der  nördliche  Kulturkreis  enger  an  Mittelamerika  und  Mexico 
an,  als  an  den  südlichen,  der  schon  wegen  der  Gewinnung  des  Llamas 
und  Alpakas  als  Nahrungs-,  Woll-  und  Transporttier  (das  einzige 
Beispiel  echter  Haustierzucht  in  Amerika)  eine  Sonderstellung 
beansprucht.  Erst  durch  die  Eroberungen  der  Incaherrscher  sind 
die  Grenzen  des  südlichen  Kulturkreises  so  weit  nach  Norden  ver- 
schoben worden,  daß  ganz  Hochecuador  mit  peruanischen  Kultur- 
elementen überschwemmt  wurde.  Einer  älteren  Zeit,  in  der  die 
Aimarä  das  herrschende  Volk  auf  dem  Hochlande  Boliviens  und 
Perus  waren,  gehört  bereits  die  Einbeziehung  der  peruanischen 
Küste  in  den  südlichen  Kulturkreis  an. 
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Trotzdem  läßt  sich  in  den  älteren  Schichten  der  peruanischen  KUstenkirltor 
noch  manches  feststellen,  was  aach  I  hie  auf  alte  Beziehungen  zu  Mittel- 
amerika   hindeutet.    Zunächst   die  Tatsache,   daß  die  stilistisch   freieste  und 
in  der  Art  der  Natnrwiedergabe  am  höchsten  entwickelte  Gefäßverzierung,   die 
oft  geradezu  bilderschriftlichen  Charakter  annimmt,  in  der  Zeil  vor  dem  l-.mil . 
der  älteren    peruanischen    Hochlandskultur  an   der  Küste    in  Übung  war.    Aus 
derselben  frühen  Zeil  stammen  Terrassenbauten  mit  aufgesetzten  Stufenpyramiden, 
wie  die  „Huaca  de)  S.»l  ■■  von  Mochc  (bei  Trujillo),  die  ganz  «  ie  mittelamerikan 
Tempelanlagen,  etwa  wie  die  Bauten  des  .Moni.'  Alban  (S.  1781.  aussehen,    i  nter 
den  figürlichen  Darstellung  n  der  Ti           i          •<          bär(       G   tterundFlei 
mansdämonen,  die  an  altmexikanischc   Götl  


Abb.  133.    Durch  Ein-  und  Auflagen  verzierte  Zähne  .ins 
Mexico  u  ml  Ecuador:  s  <  iberkiefer  aus  Campeche  (Yucatauj 
mit  Türkisscheibchen  (3  nun  Durchmesser),  b  und  c  1 1 
kh'tcr  aus  der  Provinz  Esmeraldas  (Ecuador)  mit  Gold- 
scheibchen  (5  uml  6,5  nun  Durchmesser)  und  5  x  - 
großen  Goldplättchen 

(Nach  liauiy  and  Saville) 


Handelsbeziehungen  deutet  die  häufige  Verwendung  von  Muscheln  der 
Gattung  Spondylus,  die  nur  aus  den  warmen  Meeren  des  mittleren  Amerika 
stammen  können,  und  von  Türkisen  hin,  von  denen  bisher  (nach  Joyce)  in  Süd- 
amerika noch  keine  Lager  gefunden  worden  sind.  —  Je  weiter  nach  Noi 
desto  zahlreicher  werden  dii  I  ;  reinstimmungen.  Eine  der  auffälligsten  ist  das 
Auftreten  einer  Art  der  Zahndeformation  an  der  Küste  von  Ecuador,  die  voll- 
kommen der  bei  den  Maya  üblichen  Zahninkrustation  entspricht  i  1  I  Auf 
dem  Hochlande  von  Ecuador  waren  Spiegel  in  d  i  Form  halbkugeliger  Pyritknollen 

und  bei  den  Chibcha  und  Quirabaya  I ne  Roll- und  Flachstcmpel  (zurKörpcr- 

i Gebrauch, wie  im  alten  Mexico  (vgl   S  175      Auf  die  stilistische 
Verwandtschaft   columbischer   und  mittelamerikanischer  Go 
oben  (S   168  worden.    Die  g  uauc  technische  Übereinstimmun 
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Goldgußverfahrens  im  Caucatal,  in  Panama  und  Costarica  wird  weiter  unten 
(S.  343)  erörtert  werden.  Im  Hinblick  auf  diese  Tatsachen,  die  sich  noch  durch 
zahlreiche  andere  vermehren  lassen,  ist  es  von  besonderer  Bedeutung,  daß  an 
verschiedenen  Stellen  der  südamerikanischen  Westküste  (bei  Manabi  und  Guayn- 
quil.  Lambayeque  und  Chineha)  Überlieferungen  fortlebten,  die  von  einer  Ein- 
wanderung gewisser  Teile  der  Bevölkerung  über  das  Meer  (meist 
auf  Flößen  von  Norden  her)  berichteten.  So  sollen  die  Cara  an  der  Küste  von 
Manabi  gelandet  sein  (S.  324)  und  sich  später  mit.  den  alteingesessenen  Quitu 
des  Hochlandes  verschmolzen  haben.  In  der  Gegend  von  Guayaquil  glaubte  man 
an  ein  Geschlecht  von  Riesen,  das  einst  an  dieser  Küste  erschienen  sei,  und  in 
Lambayeque  erzählte  man,  daß  in  alten  Zeiten  ein  Häuptling  Naymlap  mit  zahl- 
reichem Gefolge  auf  „Balsas"  (S.  363)  ankam,  der  den  Kultus  eines  Grünsteinidols 
(Nampallec)  mitgebracht  habe,  nach  dem  später  die  Stadt  benannt  worden  sei. 
Unter  seinen  Nachfolgern  sei  dieser  fremde  Stamm  unter  die  Botmäßigkeit  der 
Chimü  geraten. 

Der  äußere  Glanz  des  Incareiches  hat  ältere  Geschichtsschreiber 
nicht  selten  dazu  verführt,  die  alten  Andenkulturen  auf  die  gleiche 
Stufe  mit  den  mexikanisch-niittelamerikanischen  zu  stellen,  wenn 
nicht  sogar  ihnen  überzuordnen.  Wir  wissen  heute,  daß  davon 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Einer  der  besten  Kenner  des  alten 
Peru,  Max  Uhle,  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  viel- 
bewunderten Schöpfungen  der  Incaperuaner,  ihre  Heeresorganisation 
und  ihr  Agrarkommunismus ,  ihre  Baukunst  und  Töpferei ,  ihre 
Religion  und  soziale  Verfassung,  durchaus  in  primitiven  Zu- 
ständen wurzeln  und  Leistungen  eines  Naturvolkes  darstellen,  die 
nur  gleichsam  bis  in  die  letzten  Konsequenzen  hinein  durchgeführt 
worden  sind  (dasselbe  gilt  auch  von  den  übrigen  Andenvölkern, 
deren  gesellschaftliche  und  religiöse  Verhältnisse  wie  die  unvoll- 
kommenen Vorstufen  der  Einrichtungen  des  Incareiches  anmuten). 
Hierin  berührt  sich  Uhle  mit  der  Auffassung  P.  W.  Schmidts, 
nach  dem  die  Grundlage  der  Andenkultur  aus  lauter  Elementen 
besteht,    die   den   ältesten  Menschheitskulturen  angehören. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  sich  außer  bei  den  Feuerländein  nur  im  Anden- 
gebiete eine  der  primitivsten  Flechtereimethoden,  die  Spiralwulsttechnik,  erhalten 
hat.  In  der  Schiffahrt  beherrscht  das  urtümliche  Floß  fast  die  ganze,  ziemlich 
lebhaften  Wasserverkehr  treibende  Küste.  Von  primitiven  Schmuckformen  waren 
Zahnausschlagen  und  Narbentatauierung  bei  den  Stämmen  der  Ecuadorküste 
bekannt.  Ganz  besonders  altertümlich  aber  ist  die  Bewaffnung.  Wenn  auch 
der  Bogen  keineswegs  fehlt,  tritt  er  doch  an  Bedeutung  allenthalben  hinter  der 
Speerschleuder  zurück,  die  wir  bei  allen  andinen  Kulturvölkern  antreffen,  auch 
bei  solchen,  die  in  die  Flußtäler  zwischen  die  Gebirgsfalten  hinabgestiegen 
waren  (Stämme  des  Cauca-  und  Magdalenatals)  und  dort  mit  den  bogenführenden 
Stämmen  des  tropischen  Waldgebietes  in  Berührung  kamen.   In  Columbien  hat  sich 
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das  Verhältnis  zwischen  S] [-sohlender  und  Bogen  überaus  bezeichnend  gestaltet; 

wir   können   je   nach   dem  Vorkommen   der  einen   oder  des   anderen    bei  dicht 
nebeneinander  wohnenden  Stämmen  voraussagen,  ob  die  letzteren  auch  nach  ihrem 
ganzen  übrigen  Kultarbesitze,  ihren  Sprachen  usw.  zu  den  andinen  Kulturvölkern 
gehören  oder  vorgeschobene  Posten  der  Kultur  des  tropischen  Waldgebietes  • 
Zu  den  altertümlichsten  Waffen  Südamerikas    rechnet  Nordenskiöld  auch  Sl 
si -lili-ui.il t  ii in I   Iinhi,  die  ihr  Hauptverbreitungsgebiet   in  den  Andenländern  haben 

(die  Si  hli  ml- 1  findet  sieh  von 
den  Chimila  Xurdenlumbiens  bis 
zu  den  Feuerländern)  und  sonst 
nur  bei  den  |n  .  ni  i \  reu  Vülker- 
gruppen  des  Erdteils  vorkommen. 
Mit  diesen  teilen  die  Andenvölker 
auch  den  Besitz  der  Steinaxt  in 
verschiedenen  charakteristischen 
Formen  (die  besonders  in  Ecua- 
dor gefunden  worden  sind;  vgl. 
z.B.  die  Form  Aldi.  114 1.  des  Brat- 
spießes uml  Erdofens,  des  Ohr- 
und  Lippenpflockes  (letzterer  nur 
in  vorincaischer  Zeit),  des  Trag- 
netzes  und  Plattformbettes.  Das 
sind  fast  lauter  Kulturelemente, 
an  deren  Stelle  bei  den  höhi  r- 
-i.  henden  Volke) n  des  tropischen 
Waldgebietes  andere,  offenbar 
einer  späteren  I  m« icklnngsstufe 
angehörende,  getreten  sind. 

Am  schärfsten  prägt  sich 
der  kulturelle  Abstand  der 
Andenvölker  von  den  Kul- 
turvölkern Mittelamerikaa 
in  dem  Fehlen  jener  hoch- 
entwickelten Bilderschrift 
und  Zeitrechnung  aus,  die 
zu  den  hervorragendsten 
Errungenschaften  der  Mexikaner  und  Tzapoteken,  Maya  und  L'horo- 
tegen  gehörten.  Damit  ist  leider  für  uns  der  Nachteil  verbunden,  daß 
wir  bei  der  Frage  nach  Ursprung  und  Entwicklung  der  alten  Anden- 
kulturen ganz  auf  die  späten  Berichte  von  Spaniern  oder  spanisch 
erzogenen  Indianern  angewiesen  sind.  Eine  der  bekanntesten 
Ursprungs  sagen  trägt  bereits  den  Stempel  später  Konstruktion. 
Den  Khechua  von  Cuzco  galt  das  Gebiet  des  Titikakasees  als  Stätte  dei 
als  Urheimat  des  Menschengeschi  chtes  and  Wi  je  der  Kultur.    Hier 


Abb.  I3i.     Chicha-Amphore  aus  Cuzco. 

i     10  n.  Cr.1 
(Berliner  Uusoam  fnr  Völkerkunde) 
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bildet  der  Gott  K'oüi  ti/si  Huirakocha  („heißer  Lavasee")  nach  einer  anfänglich 
mißlungenen,  durch  eine  Sintflut  vertilgten  Menschenschüpfung  Sonne  und  Mond 
auf  der  Insel  Titikaka  („Bleifels"),  nach  der  erst  der  See  seinen  Namen  bekommen 
hat,  und  läßt  von  seinen  beiden  Gefährten  die  Menschen  nach  Vorbildern,  die 
er  liefert,  erschaffen.  Darauf  zieht 
er,  Berge  und  Gewässer  erschaf- 
fend, mit  seinen  Gefährten  nach 
Norden;  er  selbst  in  der  Mitte, 
auf  dem  Hochlande,  über  den  Paß 
von  Huillcanota  nach  Cuzco,  seVe 
Gefährten  am  West-  und  Ost- 
abhang der  Anden.  Im  Norden, 
an  der  Küste  von  Ecuador,  ver- 
einigen sie  sich  wieder  und  ver- 
schwinden im  Meer.  Die  Menschen 
lebten,  so  berichtet  eine  andere 
Sage,  in  dieser  ersten  Zeit  ohne 
feste  Ordnung,  ohne  Gesetze  und 
Fürsten.  Da  treten  7  spanische 
Meilen  südlich  von  Cuzco  an  der 
Stätte  Pakariy  tanipu  („Haus  der 
Geburt")  aus  den  drei  Öffnungen 
des  Felsens  Tampu  t'oko  die  Ur- 
ahnen der  späteren  Inca,  des  herr- 
schenden Stammes  der  Khechua 
von  Cuzco,  hervor:  aus  dem  Fen- 
ster der  Mitte  die  vier  Ayarbrüdei 
mit  ihren  Gefährtinnen  unter  der 
Führung  Manco  Khapa/s  (der  nach 
anderer  Lesart  mitsamt  seiner 
Gattin  Mama  o^llo  auf  einer  Insel 
des  Titikakasees  vom  Sonnengott 
erschaffen  worden  war),  aus  den 
beiden  seitlichen  die  Vertreter  der 
späteren,  neben  den  eigentlichen 
[ncaclanen  stehenden  „ayllu's"  (s.u.). 
Auf  dem  Zuge  nach  Cuzco  werden 
nacheinander  drei  Ayarbrüder  ver- 
steinert; ihre  Steinbilder  waren 
später  hochverehrte  „Huacas"  (s.u.). 
Der  vierte,  Manco,  errichtet  in 
Cuzco  seine  Herrschaft,  nachdem 
er    die    dort    bereits    ansässigen 

(Aimarä-)  Stämme  unterworfen  hat.  —  Diese  Sage  ist  offenbar  die  poetische  Ver- 
klärung der  Abschüttlung  des  Aimaräjoches  durch  einen  Khechuastamm  in  der 
Gegend  von  Cuzeo.  Wenn  alle  später  existierenden  Clane  nach  der  Erzählung 
gleichzeitig  in  Cuzco  erscheinen,  so  ist  das  nach  Uhle  eine  handgreifliche  Kon- 


Abb.  135.  Tongefäß  aus  Pachacamae,  das  die 

Tragweise  einer  Cuzco-Amphore  (Abb.  134) 

zeigt.     ('/-'  ii.  Gr.) 

(Nacb  Bäßler) 
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struktion,  da  die  Clane  wahrscheinlich  sehr  verschiedenen  Ursprungs  waren  (wie 

die  der  Pui  blostämme,  vgl.  S.  74)  and    ndgttltig  erst  i achten  [nca  (Pachacnti^) 

zusammengefaßt  und  in  ein  festes  System  gebracht  wurden,  nachdem  unter 
dem  fünften  (Inca  Roca),  unter  dem  sich  die  Stadt  Cuzco  bedeutend  ausdehnte, 
anscheinend  wichtige  Veränderungen  in  ihrem  Bestände  \<t  sich  gegangen 
waren.  Dieser  fünfte  inca  ist  vielleicht  überhaupt  die  erste  geschichtliche 
Persönlichkeit  in  der  langen  Herrscherreihe  (S.  376).  Milien  deutet  schon  durch 
seinen  Aämaränamen  (vgl.  S.  327)  an,  daß  er  nur  die  Verkörperung  eines  ältei 
Zeitalters  ist,  in  dem  die  Khechua  noch  untei    \  n    i  ■'■     lpt1  n     n  lebten. 

Diese  Legende  läßt  sich  schlecht  mit  den  archäologischen 
Tatsachen  vereinen,  die  uns  lehren,  daß  Peru  bereite  vor  der 
Incazeit  mehrere  große  Kulturepochen  durchgemachl  hat  und  daß 
das  Titikakaseegehiet  keineswegs  die  Wiege  der  eigentlichen  [nca- 
kultur  gewesen  sein  kann,  du  gerade  hier  in  vorincaischer  Zeit  eine 
ganz  andere  Kultur  blühte.  Zum  Glück  hat  die  Wissenschaft  d<  a 
Spatens  in  Peru  dank  Uhles  unermüdlichen  Forschungen  Ergi  bnisse 
gezeitigt,  die  uns  schon  jetzt  den  Aufbau  der  peruanischen  Gesamt- 
kultur  in  großen  Zügen  erkennen  lassen.  Am  klarsten  hebt  sich 
natürlich  die  jüngste  und  am  weitesten  verbreitete  Schicht  ab,  'lu- 
den Niederschlag  der  im  Hochlande  etwa  drei,  an  der  Küste  nicht 
viel  länger  als  ein  Jahrhundert  währenden  Incazeit  darstellt. 
Man  findet  ihre  Erzeugnisse  von  I'asto  in  (.'olunihien  und  der  Isla 
de  la  Plata  an  der  Ecuadorküste  bis  in  die  Gebiete  südlich  von 
Santiago  de  Chile  und  die  argentinische  Provinz  San  Juan.  Leit- 
ern rkmale  sind,  außer  stilistisch  gut  gekennzeichneten  Stein-,  Ton-  und 
Metallwaren,  vor  allem  Bauten  mit  einem  Mauerwerk  aus  äußerst 
genau  zugehauenen,  haarscharf  aufeinander  gepaßten,  unregelmäßig- 
polygonalen oder  regelmäßig-quadratischen  Steinen  (Abb.  149,  150) 
und  mit  trapezförmig  gestalteten  (nach  oben  sich  verschmälernden  i 
Türen,  Fenstern  und  Nischen.  Sie  entbehren  sonst  jedes  figür- 
lichen oder  ornamentalen  Schmucks  der  Wände  und  Außenfronten; 
auch  die  Verzierung  der  Töngefäße,  besonders  der  großen,  schlank- 
halsigen,  am  Boden  spitz  zulaufenden  Chichaamphoren  (Abb.  134), 
steht  wegen  der  Dürftigkeit  ihrer  figürlichen  und  ornamentalen 
Motive  in  Peru  ziemlieh  vereinzelt  da.  Der  „kyklopische"  Polygonal- 
stil ist  anscheinend  älter  als  der  Quaderbau,  aber  zweifellos  auch 
incaisch.  An  der  Küste,  wo  Bausteine  fehlten,  sind  die  Incabauten 
von  den  einheimischen  wieder  stets  durch  das  Baumaterial  (sehr 
große  Ziegel)  und  die  von  der  Steinarchitektur  übernommene  Trapez- 
form der   Wandöffnungen   unterschieden. 
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Im  Gegensatz  zur  Manco-Legende  trifft  die  Sage  vom  Welt- 
scliöpfer  Huirakocha  geschichtlich  das  Richtige,  wenn  sie  den  Gegen- 
den um  den  Titikakasee  besondere  Bedeutung  für  den  Ursprung  alles 
Bestehenden  beimißt.  Denn  schon  seit  langem  ist  man  sich  darüber 
klar,  daß  von  den  beiden  Hauptvölkern  Perus  die  Aimarä  die  ältere 
und  höhere  Kultur  besaßen,  und  daß  die  vielbewunderten,  schon  in 
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Alib.  136.     Gewebe  und  Tongefäße  mit  Darstellungen  im  Tiabuanaco-Stil,   aus 

Ancon  (a)  und  Pachacamac  (b,  c).   Auf  dem  Gewebe  ist  die  Darstellung  der  beiden 

Bogenträger  interessant;   die  Gefäßverzierungen  (c  abgerollt)  zeigen  Dämonen 

in  Kondorgestalt.     ('/«  n.  Gr.) 

(Xach  Reiß-Stübel  und  Bäßler) 


der  Incazeit  als  vorgeschichtlich  geltenden  Ruinen  von  Tiahuanaco 
am  Südende  des  Titikakasees  (also  in  einer  Gegend,  wo  noch  heute 
Aimara  sitzen)  die  monumentalen  Zeugnisse  dieser  alten  Aimarä- 
oder  „Tiahuanaco- Kultur"  darstellen.  Man  hat  die  letztere 
megalithisch  genannt,  weil  die  Bauten  von  Tiahuanaco  aus  menhir- 
artigen    Steinpfeilern,    mächtigen,    bearbeiteten    Steinklötzen    und 
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kunstvoll  aus  einem  einzigen  großen  Block  herausgehauenen,  frei- 
stehenden Portalen  hestehen.  Dieser  megalithischen,  an  den  Anfang 
der  peruanischen  Geschichte  versetzten  und  in  fahelhaft  entlegene 
Zeiten  hinaufgerückten  Kultur  rechnete  man  dann  unterschiedslos 
alle  möglichen  Bauwerke  zu,  deren  incaischer  Ursprung  unzweifel- 
haft ist.  Erst  Uhle  hat  den  eigentümlichen  Stil  der  alten  Aima 
kultur  richtig  umschrieben  und  ihre  zeitlichen  Grenzen  und  Ver- 
breitungsgebiete genauer  bestimmt. 

Er  (and  bei  Be n  Ausgrabungen,  daß  dii   Ei     sgnissi  di  i  Tiahuanacokultur 

sowohl  im  Hochlande  als  auch  an  der  Küste  von  denen  der  Incakultur  nur  durch 
wenige,  nicht  Behi  bedeutende  Kulturschichtcn  getrennt  sind,  die  einen  aus- 
gesprochen „epigonalen"  Tiahuanacostil  zeigen,  also  beweisen,  daß  auf  dl  Blüte 
der  Tiahnanacozeit  eine  Zeit  des  Niederganges  nnd  der  Verflachung  folgte,  in 
der  sich  die  peruanische  Welt  dem  übermächtigen  Einflüsse  der  Aimarä  langsam 
entzog  im  i1>t  Tat  sehen  wir  die  Khechus  im  Anfange  ihrer  Geschichte  überall 
im  Kampfe  mit  Aimarastämmen).  Wahrscheinlich  dauerte  die  Blüte  der  Tia- 
luiaiiaeokultur  bis  um  7O0  n.  Chr.  Ihr.'  Erzengnisse  sind  Über  einen  großen 
Teil  Perus  verbreitet  (an  der  Küste  bis  mindestens  Trujillo  im  Norden,  im  Hoch- 
lande vielleicht  bis  Ecuador,  da  auch  aus  di  biete  Ali  rtümer  d 
Stils  bekannt  sind).  Sir  fehlen  dagegen  mehr  oder  weniger  auf  dem  Hochlande 
südlich  von  Tiahuanaco  (der  Stil  der  Diaguita  ist  jünger  als  der  Tiahuai 
stil,  wenn  auch  v»n  ihm  beeinflußt),  so  daß  I  Ltti  zwar  den  Brenn- 
punkt, zugleich  aber  auch  den  am  weiteBl  schobenen  Vorposten 
der  alten  Kultur  darstellt,  allerdings  einen  Vorposten  von  eindrucksvoller  Großartig- 
keit uuii  besonders  ehrwürdigem  alter.  Denn  die  Hauptbauwerke  biegen  s'imt- 
lich  aui  einer  erhöhten  Fläche,  die  rings  von  allem  Seegrund  umgeben  ist,  woraus 
Posnanskv  den  Schluß  gezogei  Niveau  des  Titikakasees  habe  zur  Zeit 
der  Errichtung  der  Bauten  bis  an  ihren  Kuß  gereicht,  als..  'M.'i  m  höher 
gelegen  als  gegenwürny.  Da-  ist  (nach  Seier)  n  cht  anwahrscheinlich,  da  ^"iist 
Bchwer  zu  erklären  wäre,  wie  diese  jetzt  kalte,   sturmdurchbrauste  Puna 

huanaco   liegt  390(1  m  hoch!)    Sit/  i i    30  Indien  Kultur  werden  konnte.     Als 

phantastisch    muß  dagegen  der  weitere  Versuch   Pi 

einzelnen  Hauten  der  Bninenstätte,  die  stärkere  Verwitterung,  tiefere  Lage  und 
abweichende  (irienticnini;  7eigen,  ein  noch  höheres,  womöglich  interglaziales  Alter 
zuzuweisen.  Die  Hauptbauten  sind  erstens  ein  großer,  anscheinend  künst- 
lieh angelegter  Hügel  (Akkapana),  zweitens  ein  Viereck  von  Steinpfeilern  (Cala- 
sasaya),  die  durch  eine  Meer  verbunden  sind  und  an  einer  Stelle  eine  gl 
monolithische  Treppe  zwischen  sich  lassen,  während  sich  im  Innern  des  Vier- 
ecks selbst  das  berühmte  Monolithtor  and  eim  große  Statue  erheben,  und 
drittens  ein  hufeisenförmiger  Erdwall  (Pumapuncu),  in  dessen  Eingang  große, 
auf  das  sorgfältigste  bearl  !  ile  eines  zerstörten 

wirr  durcheinander  liegen.  Daa  Monblithtor  trägt  ein  Flachrelief,  'las  den 
Sonnen-  oder  Himmelsgott  mit  strahlenumgebenem  Haupt.  Wurfbrett  und 
Speerbündel,  umringt  von  geflügelten,  menschen-  and  vogelköpfigen  Trabanten 
zeigt    und    .las   klassische  Beispiel  für  den   „Tiahuanaco-S til"   ist.   dessen 
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Elemente  auch  zahlreiche,  über  ganz  Peru  verbreitete  Tongefäße  nnd  Gewebe 
in  ihrer  Verzierung  aufweisen:  archaisch-steife  Figuren,  unter  denen  neben 
Menschen  besonders  häufig-  Kondor  und  Puma  auftreten,  die  meist  in  eine  recht- 
eckige Fläche  hineingestellt  sind  und  entschiedene  Neigung  zur  Auflösung  in 
rein  geometrische  Gebilde  erkennen  lassen  (Abb.  136). 

In  Pacliacamac,  an  der  peruanischen  Küste,  fand  Uhle 
Erzeugnisse  des  Tiahuanaco-Stils  in  einem  Gräberfelde,  das  sich  am 
Fuß  des  älteren,  in  der  Incazeit  überbauten  Pachacamac-Tempels 
ausdehnte,  während  die  Ruinen  des  incaischen  Sonnentempels  nur 
ronwaren  von  reinem  Incastil  bargen;  letztere  waren  mit  Scherben 
siner  schwarzen,  in  Formen  hergestellten,  mit  plastischen  Verzierungen 
und  Reliefmustern  geschmückten  Keramik  vermischt,  die,  wie  wir 
slus  anderen  Grabungen  (im  Tal  von  Trujillo)  wissen,  die  Töpfer- 
hinst  der  Chimü  kurz  vor  und  während  der  Incazeit  veranschau- 
licht. Sie  gehört  zu  jener  Gruppe  örtlicher  Industrien,  die 
aach  dem  Erlöschen  der  letzten  Tiahuanaco-Einfliisse  allenthalben 
in  der  Küste  emporkamen  und  gewöhnlich  durch  rot-weiß-schwarze 
ronwaren  vertreten  werden.  Im  Tal  von  Ica  erscheinen  z.  B.  in 
ierselben  Zeit  Tongefäße,  die  mit  rein  geometrischer  Flechtmuster- 
Ornamentik  bedeckt  sind.  In  beiden  Tälern  (von  Ica  und  Trujillo) 
und  in  dem  mittleren  Küstengebiet  (um  Lima)  gab  es  nun  schon  in 
ler  Zeit  vor  dem  Auftreten  tiahuanacoartiger  Erzeugnisse  eine  hoch- 
stehende Kultur,  die  in  der  Herstellung  feiner,  buntbemalter 
3-efäße  mit  figürlichen  Darstellungen  Außerordentliches  leistete 
md  auch  im  Stil  ihrer  Bauten  und  in  der  Art  der  Bestattung  ihrer 
Föten  eine  bestimmte,  wohlumrissene  Eigenart  hervorkehrt.  Uhle 
schreibt  sie  einer  besonderen,  laugköpfigen  Bevölkerungsschicht  zu, 
lie  verschieden  von  der  späteren,  kurzköpfigen  der  Küste  war. 
Er  setzt  sie  an  den  Anfang  der  Entwicklung  der  peruanischen 
3-esanitkultur  überhaupt,  in  eine  Zeit  noch  vor  der  Ausbildung 
ler  Tiahuanaco-Kultur,  die  in  mancher  Hinsicht  geradezu  als  ihre 
Erbin  erscheint,  und  bringt  sie  endlich  aus  Gründen,  die  wir  schon 
jrörtert  haben  (vgl.  S.  330),  in  Beziehungen  zu  Mittelamerika.  Für 
iiese  Beziehungen  spricht  übrigens  auch  die  Tatsache,  daß  der  Stil 
ler  fein  bemalten  Gefäße  von  Ica  in  Südamerika  selbst  nach  Norden 
weist:  auf  der  berühmten  Reliefplatte  von  Chavin  de  Huantar 
m  nördlichen  peruanischen  Hochland  und  auf  skulpierten  Steintafeln 
ron  Manabi  an  der  Küste  von  Ecuador  erscheinen  Figuren,  die 
besonders  charakteristische  Motive  der  alten  Ica-Kunst  wiederholen. 

Völkerkunde    I  22 
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Y"ii  den  drei  hier  in  I'.  tracht  kommenden  Abzweigungen  dieser  alten 
Kultur,  die  ühle  „Proto-Chimü-",  „Proto  Lima-"  nnd  „Proto-Nazca- 
Kultur"    nennt,   ist  die  Keramik  der   zuei  I      aller  Feinheit  und 

In  n  Treue  der  s 
n  uiiil  plast  isclu  n  Dar- 
stellungen (vgl.  Abb.  147.  151; 
152,  156-161)  stilistisch  and 
'nlialtlirii  zu  eng  mit  di 
lokalen  si  hwarzen)  Chimü- Ward 
verknüpft,  um  eim  r  anden  o  Bei 
völkemngsschii  hl  als  den  Chimü 
zugerechnet  werden  zu  können. 
\  iel    loser    hängt    die    l 

Chimü-Kultur    dagegen    l lal 

und    inhaltlich    mit    den    I 
anderen  Frühkulturen  zusammen] 
1 1  i   Bauten  der  Prot  o-  N  azea-j 
Zeit  i  bei  Chincha,  Icaund  Piscoj 
sind  gewaltige  Monnds,  dii   alhj 
Zeichen  hohen  Alters  aufw 
uml  noch  nicht  aus  Lehmz 
iw  ie  die  Baut  n  von  Proto-LimJ 
und    Proto -Chimü,    /..   B. 
Pachacamac- Tempel     nnd    ilic 
Rauten    von    Woche  .    sondern 
großen,    anscheinend    zwischen 
I ;     terngi  formt  d  Lehmklumpen 
errii  htet  sind;  fä  ü( 

I 
il>i  tonn  inreichen  altpcruanischei 
Keramik  am  höchsten  (AI 
I  >i    Voi  li(  be  im  die  I  >at  stellunj 
von  Wassertieren  and  im  tl 
\V.  -.  n.  besondi  rs    v  on   doppe] 
köpfigen     Tansendfüßen      an 
wurmartigen    Geschöpfen,    dl 
neben  dem  Tierleib  noch 
menschlichen  habi  n  t  Abb.  I 
verknüpft    sie    mit    der   Protal 
Chimü -Keramik    (von    d 
i    durch    Jii-    1- 
tionellere       Figuren'« 
und  das  Zurück 

wohl  untersch  iden),   die  Art   der  Farbengebung  und  manche  stilis 
int  dagegen  mit  den  bunten)  i-Sl  ls.    Dennoch  bewahrt  di] 

\.    i  .i  Keramik  dun  h  enart  und  ist,  « 

an  di  r  Küste,  nach  den  Fanden  .ii-  "-Kultur;  etwas  jüngij 


Abb.  137.  Tongefäß  des  Proto  -  Nazcastils 
aus  [ca  i.ii  ii  im  l  abgerollte  Verzierung  eines 
solchen  (b):  wurmartiger,  mit  menschlichen 

GliediiialVn   versehener  Di n.    der    in 

Hand  eine  Axt  and  eine  Kopftrophäe  ähnlich 
den  Tsantsas  der  Jivaro  (S.  269;  vgl.  die  ver- 
nähten Lippen)  hält,    (a  */i  n 

(a  Berliner  Museum  für  Völkerkunde,  b  nach  l'lile) 
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ät  die  Proto-Lima-Keramik,  neben  der  bereits  Tiahuanaco-Gefäße  erscheinen, 
lieser  Tatbestand  schließt  indessen  nicht  aus,  daß  die  Tiahuanaco-Kultur  auf 
em  Hochlande  zu  gleicher  Zeit  wie  die  Proto-Nazca-Kultur  oder  sogar  schon 
mge  vor  ihr  geblüht  hat. 

Zusammenfassend  läßt  sich  mit  Joyce  nach  den  bisherigen 
Ergebnissen  der  archäologischen  Forschung  sagen,  daß  im  ältesten 
'eru  anscheinend  gleichzeitig  drei  große  Kulturzentren  in 
?iahtianaco,  Ica-Nazca  und  Trujillo  bestanden,  die  sich  gegenseitig 
eeinflußten,  ohne  ihre  Eigenart  zu  verlieren.  Im  Norden  (Trujillo) 
lühte  die  Tonplastik  und  ein  freier,  naturalistischer  Stil;  der  Süden 
Ica-Nazca)  liebte  die  leuchtende  Farbenpracht  des  Dekors  und 
ieigte  zu  einer  alles  überwuchernden  Stilisierung;  im  Hochlande 
riahuanaco)  brachte  man  die  Steinbearbeitung  zur  höchsten  Vollen- 
mng  und  schuf  im  Anschluß  daran  einen  streng  archaischen  Stil, 
/lit  der  Ausbreitung  der  Aimarä  begann  der  Eroberungszug  der 
?iahuanaco-Kunst,  die  an  der  Küste  die  alte  Ica-Nazca-Kunst 
;anz  verdrängte,  von  ihr  aber  die  Farbenfreude  und  manche  Stil- 
lesonderheit  übernahm,  während  die  alte  Trujillo-Kunst  sich  als 
tärker  erwies  und  nach  dem  Erlöschen  der  Tiahuanaco-Kultur  in 
\&n  schwarzen  Chimü-Gefäßen  wieder  auflebte.  Die  letzten  Tia- 
luanaco-Einflüsse  des  „epigonalen  Zeitalters"  (S.  336)  münden  in 
okalen,  rot- weiß-schwarzen  Stilen  aus,  die  noch  an  der  Küste 
lerrschten,  als  die  Inca  dort  erschienen,  deren  Kultur  durch  die 
;roßen  Steinbauten  (S.  334)  wiederum  eng  mit  der  Kultur  von 
Cialmanaco  verknüpft  erscheint. 

üble  schätzt  die  Dauer  der  Entwicklung  der  altperuanischen 
Sesamtkultur  auf  etwa  2000  Jahre,  was  sicher  nicht  zu  hoch  ge- 
[riffen  ist,  wenn  man  bedenkt,  wie  lange  es  allein  gedauert  haben 
aag,  ehe  die  beiden  Llamaarten,  die  heute  nicht  mehr  in  wildem 
Zustande  vorkommen,  zu  Haustieren  geworden  waren.  Ob  wir  mit 
lern  Proto-Nazca-Stil  wirklich  schon  an  den  Anfängen  angelangt 
iDd,  ist  bei  der  künstlerischen  Höhe  dieses  Stils  mehr  als  fraglich. 
?ast  scheint  es  aber  so.  Zu  den  ältesten  Funden  der  peruanischen 
iüste  rechnet  Uhle  die  Keramik  der  Muschel hügel  von 
i.ncon  und  Supe,  Chancay  und  Lima.  Sie  gehört  einer  Fischer- 
jevölkerung  an  (vielleicht  Vorfahren  oder  Verwandten  der  heutigen 
Kl  und  Chango?  Vgl.  unten  die  Muschelhügel  der  nordchile- 
lischen  Küste),  die  ihre  Toten  noch  nicht  hockend,  in  kunstvollen 
Vlumienbündeln,    sondern   in  zusammengebogener  Haltung    liegend, 
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in  Mattenhüllen  begrub,  eine  primitive  Webetechnik  besaß,  ähnlich 
den  Feuerländern  Knochengeräte  den  steinernen  vorzog,  die 
Bearbeitung  der  Metalle  nicht  kannte  und  die  Töpfe  nur  mit  den 
einfachsten  geometrischen  Ritzmustern  zu  verzieren  verstand.  Die 
ältesten  Muschelhügel  müssen  aus  einer  Zeit  stammen,  als  die  Küsten- 
linie noch  wesentlich  anders  als  gegenwärtig  gestaltet  war.  Die 
jüngsten  zeigen  bereits  Einwirkungen  einer  höheren  Kultur  (Gefäß- 
bemalung)  und  enthalten  Scherben  großer  Gefäße  vom  Proto-Nazca- 
Stil,  die  zum  Zudecken  der  Leichname  verwendet  wurden.  Hier- 
nach tritt  also  dieser  Stil  ganz  unvermittelt  an  der  Küste  auf  — 
eine  weitere  bedeutsame  Tatsache,  die  an  die  bereits  öfter  er- 
wähnten nördlichen  Einwanderungen  und  mittelamerikanischen  Be- 
ziehungen denken  läßt.  Die  Anfänge  höherer  Entwicklung  in  Peru 
scheinen  also  mit  der  alten  Kultur  Mittelamerikas  verknüpft  zu  sein. 

Die   moderne   indianische  Bevölkerung  der  Anden- 
länder hat  entschieden  zäher  an  alten  Geräten  und  Gebräuchen 
festgehalten  als  die  Nachkommen  der  Naua  und  Maja    in  Mexico 
und  Mittelamerika.    Man  kann  sagen,  daß  sich  die  äußere  Lebens- 
führung   der   heutigen  Khechua  und  Aimarä    kaum  von    der   ihrer 
von  den  Inca  beherrschten  Vorfahren  unterscheidet.    Das  Bewußt- 
sein der  großen  Vergangenheit  lebt  noch  unter  den   jetzigen  Nach 
kommen   der  Incadynastie  fort;   selbst  Reste  der  alten  Clanverfas- 
sung  haben  sich  in  den  Dörfern  um  Cuzco  erhalten.    Die  geringster 
Veränderungen    erlitten    naturgemäß    die   wirtschaftlichen   Verhält 
nisse.     Die   Art  der  Bodenkultur,    die  Zucht  und   Verwendung  dei 
Llamas,  die  Bevorzugung  des  Koka  als  Genußmittel  erinnern  durchau: 
an  vorspanische  Zeiten,  und  noch  heute  befährt  man  den  Titikak: 
auf  Binsenflößen  und  überschreitet  Gebirgsschluchten  auf  seh wankq 
Seilbrücken  wie   zur   Zeit    der  Incaherrscher.     Die  Frauenkleidun 
ist  fast  ganz  die  alte  geblieben;    stärker  hat  sich  in   der  Kleidun 
der  Männer  der  spanische  Einfluß  durchgesetzt     Poncho  und  Hemcj 
gestrickte  Zipfelmützen  (chueo)   und  silberne  Gewandnadeln  (tope 
Bind    u.  a.   von   der   alten   Tracht    beibehalten    wurden.      Auf  dei 
Gebiete  der  geistigen  Kultur  ist  auf  die  Panflöte  zu  verweisen,  fl 
noch  heute  bei  kirchlichen  und  weltliehen  Festen  ertönt;  die  9  B] 
Llamaföten  beim  Sausbau  unter  den  Pfosten  zu  vergraben,  Kok« 
blätter   heim   Übergang   über   die   Gebirgspässe   an    den   dort   au 
geschichteten  Steinhaufen  (apacheta)   niederzulegen   oder   steinen 
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Weihgaben  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  zu  opfern,  ist  natür- 
lich uralt.  Bei  den  Hirten  der  Puna  hat  sich  sogar  der  Gebrauch 
der  Knoten  schritt,  die  im  alten  Peru  so  merkwürdig  hochent- 
wickelt war,  als  eines  Mittels,  um  Buch  über  die  Herde  zu  führen, 
erhalten.  Von  der  interessanten  Erfindung  einer  Bilderschrift 
durch  einen  peruanischen  Indianer,  der  mit  Hilfe  einfacher  sym- 
bolischer Zeichen  den  Inhalt  des  Katechismus  auf  einem  Stück 
Fell  niederschrieb,  hat  Tschudi  berichtet. 

Da  die  peruanische  Kultur  schon  in  vorspanischer  Zeit  die  meisten  fremden 
Völker  des  großen  Incareichs  in  ihren  Bann  gezogen  hat,  gibt  es  heute  in  Peru 
und  Bolivien  neben  den  Kheehua.  Aimarä  und  Uru . keine  kulturell  und  sprachlich 
selbständigen  Volkskörper  mehr.  Besser  haben  sich  in  Chile  die  Ar au  kauer 
und  an  der  Ecuadorküste  und  in  Columbien  einige  Chibcha-Völker  (Barbacoa, 
Paez,  Chimila,  Kägaba)  und  die.  Choco  behauptet.  Auf  sie  wird  später  beson- 
äers  eingegangen  werden;  die  Aruak  und  Karaiben  des  Nordens  (Goajiro,  Motilön) 
sind  bereits  in  die  Schilderung  der  Indianer  des  tropischen  Waldgebietes  mit 
Enbegriffen  worden. 

b)  Columbien 

Die  columbischen  Anden,  die  von  der  Nordgrenze 
Ecuadors  an  in  drei,  sich  fächerförmig  ausbreitenden  Ketten  ver- 
laufen, deren  östliche  sich  in  mehrere  Züge  (die  Sierra  Nevada 
und  die  Kordillere  von  Merida)  gabelt,  während  die  westliche  der 
Küste  parallel  bleibt  und  die  mittlere  sich  in  den  sumpfigen  Ebenen 
des  unteren  Magdalena  verliert,  schließen  nicht  Hochflächen,  wie 
die  Anden  von  Ecuador  und  Peru,  sondern  tiefe  Täler  ein,  in  denen 
der  viertgrößte-  Strom  Südamerikas,  der  Magdalena,  und  sein 
großer  linker  Nebenfluß  Cauca  nach  Norden  strömen.  Ein  gleich- 
mäßiges, angenehmes  Klima  zeichnet  die  Hochflächen  aus,  tropische 
Üppigkeit  die  Flußtäler;  beide  haben  in  alter  Zeit  eine  Reihe  von 
Völkern  beherbergt,  die  zu  einer  bemerkenswerten  Kulturhöhe  empor- 
gestiegen waren. 

Die  Kultlirvölker  beschränkten  sich  fast  ausschließlich  auf  das  Gebirgs- 
gebiet,  d.  h.  die  drei  Andenketten  bis  in  ihre  letzten  Ausläufer  hinein  (Kordillere 
von  Mirida,  Sierra  Nevada  de.  Santa  Marta,  Isthmus  von  Danen  oder  Panama) 
und  die  dazwischen  liegenden  großen  Flußtäler  des  .Magdalena  und  Cauca; 
dns  gesamte  Küstengebiet  (die  Küste  von  Coro,  die  Umgebung  der  Lagune 
von  Maracaibo,  die  Gestade  von  Santa  Marta  und  Cartagena,  die  Ostseite  des  Golfs 
von  Drabä  und  die  tropische  Mangrovenküste  Nordwestcolumbiens  bis  zum  Rio 
Patia)  hielten  Stämme  besetzt,  die  ihrer  ganzen  Kultur  nach  den  Bewohnern  des 
■Epischen  Waldgebietes  (s.  o.  S.  239 ff.)  zuzurechnen  sind.  Charakteristisch  für 
sie  waren  Blasrohre  und  Bögen  mit  vergifteten  Pfeilen;  auch  Pfahl- 
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bauten  and  Baumhäuser  (im  Chocögcbicl  gehörten  ihrem  Verl 
gebiete  an,  und  fasl  allen  sagten  die  Spaniei  nach,  daß  sie  Kopfjäger  and 
Kannibalen  wären.  Jedenfalls  hören  wir  am  unteren  Magdalena  von  Dörfern, 
in  denen  die  Köpfe  erschlag  nei  Feinde  auf  Pfählen  steckten,  und  von  Stämmen, 
die  Halsketten  aus  Menschenzähnen  tragen.  Die  alten  Entdecker  nannten  ■ 
Völker  „Karaiben",  und  in  der  Tal  ist  nix-li  jetzt  ein  Karailienstamm.  ilie 
Motilön,  auf  der  Westseite  der  Lagune  von  Maracaibo  als  Wachbar  der  arua- 
kischen  Goajiro  anzutreffen.  In  vielen  Beziehungen  ähnelten  ihnen  dieChoco 
iles  A.tratobeckens  and  dieMazo  and  Panche  des  Ms  ich  sie  be- 

saßen Blasrohre  und  Pfeilgift.    Bei  den  modernen  Chocö  bestehen  die  Blasrohre 
aus  zwei  langen,  sorgfältig  mit  Kautschuk  gedichteten  Rohr! 
südamerikanisches  Volk   bereiten   sie   ihr  Pfeilgift   nicht   nur  aus   pflanzlichen, 
Mindern  auch  aus   tierischen  Sinti,  n.    nämlich    den  l>riisenaussonderungen   einer 
kleinen  Kröte    Bufo  marinus). 

Die  Coiba-Cueva  der  Landenge  von  Panama,  deren  Haupt- 
wohnsitze  in  „Darien",  der  nach  dem  Rio  Tärena  genannten  Land- 
schaft zwischen  dem  Golf  von  ürabä  und  dem  Rio  Chagres,  laj 
können  trotz  vielfacher  Übereinstimmungen  mit  dem  costarikanischen 
Kultlirkreise  bereits  der  Westgruppe  der  colum bischen 
Kulturen  zugerechnet  werden.  Die  Völker,  die  ihr  einst  an- 
gehörten, sind  längst  ausgestorben  oder  in  der  Mischlingsbevölkerung 
aufgegangen;  ihr  ehemaliges  Gebiet,  das  mittlere  und  obere 
Caucatal,  war  lange  verödet,  bevor  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  Ansiedler  von  Antioquia  es  wieder  zu  erschbeßen 
begannen.  Sie  stießen  dabei  überall  auf  die  alten  Ansiedlungen; 
die  alten  Gräber  wurden  geöffnet  und  gaben  eine  Fülle  von  Tun 
waren  und  unermeßliche  Goldschätze  preis.  Teils  sind  es  Grab 
hügel,  die  man  auf  gewachsenem  Buden  über  dem  Toten  auf- 
gehäuft hatte,  teils  tiefe  Schachtgräber  mit  senkrecht  oder  schräg 
hinabführendem  Schacht  und  seitlich  ahgehenden  Stollen,  der,  n 
Wandungen  sorgfältig  geglättet  und  mit  .Malereien  in  roter  und 
gelber  Farbe  verziert  oder  mit  skulpierten  Platten  belegt  waren. 
Stets  fand  man  sie  auf  den  der  Überschwemmung  entrückten  Kuppen 
der  Hügel  und  Bergkümme  angelegt;  die  Schachtgräber  sind  ge- 
wöhnlich daran  kenntlich,  daß  die  ganze  Höhlung  mit  Erde  vo| 
besonderer,  abstechender  Farbe  ausgefüllt  ist. 

Dasselbe   beobachteten  die  Spanier  im  Rio   Send   (zw         i 

dem  Canca  und  dem  Golf  von  Urabä),  wo  die  Gräber  gleichfalls  teils  aus  kegal 

förmigen   oder   viereckigen  Hügeln,   teüs   aus  ten   und  schön  verz 

Gewölben"  bestanden.    Di — gaben  neb  n  den  Tempeln  zu 

rleredia   seinen  Beutezug  von  Cartagena   nach   dem  Golf  von  Urabä  antemahfl 

so  unerhörte  Goldschätzi  Ansiedlungen  des  mittlerer 
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und  oberen  Caucatales  bei  dem  Entdeckungszuge  Jorge  Robledos  (1540).  Jeden- 
falls bildet  das  Senügebiet  mit  dem  westlich  angrenzenden  Lande  Dabeibe 
ethnographisch  das  Bindeglied  zwischen  Darien  und  dem  Caucatal.  Die  eigent- 
lichen Goldschmiede  der  Küstengegenden  waren  die  Tairona  und  die  süd- 
lich von  diesen  im  Lagunengebiete  des  Rio  Cesar  (Tamalameque)  wohnenden 
Völker,  bei  denen  Ambrosius  Alfinger  im  Jahre  1527  für  100  000  Castellanos  Gold 
erbeutete.  Diese  versorgten  die  Eingeborenen  vom  Golf  von  Urabä  bis  zum 
Cabo  de  la  Vela  mit  feingearbeiteten,  filigranartigen  Zieraten  in  Gestalt  von 
Adlern,  Kröten,  Schlangen,  Ringen  und  Halbmonden.  Im  Caucatal  ist  vor  allem 
das  Volk  der  Quimbaya  vom  Glänze  eines  märchenhaften  Goldreichtums 
umflossen ,  seit  seine  alten  Gräber  sich  geöffnet  haben.  Nur  einen  schwachen 
Begriff  von  den  Funden  geben  die  Figuren  1 — 4  der  Tafel  XII.  Die  reichste 
Sammlung  ist  im  Nationalmuseuni  von  Madrid  vereinigt,  das  aus  dem  Quimbaya- 
gebiete  Goldflguren  von  29'/2  cm  Höhe,  1150  g  Gewicht  und  einen  Maximal- 
feingehalt von  70  und  80°/o  besitzt.  Das  Gold  stammt  wahrscheinlich  aus  den 
Gegenden  am  unteren  Cauca;  das  Gußverfahren  (nach  dem  Prinzip  der  verlorenen 
Form)  ist  das  gleiche  wie  in  Mittelamerika.  Nicht  selten  findet  man  noch  Reste 
des  aus  Ton  und  Kohle  hergestellten,  ehemals  mit  Wachs  überzogenen  Kerns 
in  den  Höhlungen  der  Figuren  und  erkennt  an  aufgelöteten  Stückchen  die 
Stellen,  an  denen  Gerüststäbchen  Kern  und  Mantel  verbanden.  Außer  den  ab- 
gebildeten Menschenfiguren,  Helmen  und  Flaschen  findet  man  noch  Gewand- 
nadeln (bis  32'/«  cm  lang)  mit  Figürchen  oder  Figurengruppen  auf  dem  Kopf, 
Brustplatten  mit  getriebenen  oder  ausgeschnittenen  Figuren,  Nasenschmucke  in 
Form  von  Halbmonden  oder  Ringen,  die  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen 
spitz  ausgezogen  sind,  und  Halsketten  aus  Kröten-,  Insekten-  oder  sonstigen 
phantastischen  Tierfiguren  oder  feingekömten  Goldperlen.  Neben  dem  ent- 
wickelten Goldguß  eJscheint  die  Töpferkunst  der  Caucastämme  fast  ärmlich, 
wenn  auch  immer  noch  der  der  Chibcha  überlegen.  Vor  allem  ist  der  Sinn  für 
Plastik  wenig  entwickelt;  die  menschlichen  Figuren  sind  äußerst  plump  ge- 
staltet (Abb.  13Sa),  und  die  Gefäße  tragen  außer  schwachen  plastischen  Ansätzen 
fast  nur  eingravierte,  seltener  aufgemalte,  geometrische  Muster.  Die  gelbgrauen 
Töpfe  von  Manizales  und  Anzerma  sind  mit  kerbschnittartigen  Mustern  bedeckt, 
scheinen  also  geschnitzte  Holzgefäße   nachzuahmen. 

Die  Kultur  der  Caucavölker  war  nicht  einheitlich.  Friedend 
hat  darauf  hingewiesen,  daß  sie  auf  zwei  verschiedenen  Volks- 
elementen beruhte,  einem  älteren,  zurückgedrängten,  mit  großen 
Sippenhäusern,  Rindenstoffkleidung  und  der  Speerschleuder  als 
Hauptwaffe,  und  einem  jüngeren,  anthropophagischen,  mit  kleinen 
Familienhäusern,  Baumwollkleidung  und  Bögen.  Von  allen  Stämmen 
der  Westgruppe  wird  uns  berichtet,  daß  sie  Ackerbauer  waren. 
Hauptnahrungspflanze  war  der  Mais,  bei  den  Cueva  auch  eine  un- 
giftige  Mandiokaart.  Aus  beiden  Pflanzen  verstanden  die  Stämme  von 
Darien  ein  vortreffliches  Bier  zu  brauen  (Chicha,  der  in  Südamerika 
allgemein  gebräuchliche  Xame  dafür,  ist  vielleicht  ein  Cuevawort). 
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Man  ließ  die  Maiskörner  im  Wasser  keimen,  kochte  and  filtrierte  sie  and 
überließ  sie  darauf  der  Gärung.     I    ;  i  wird  bei  den  Cueva  nicht  erwähnt, 

dagegen    Einatmen    narkotisierender  Dämpfe,   die   sich   aus  dem   Harz  gen 

Bi le   entwickelten.    Kokakauen   schein!    bei   den  Cueva   seine   nördliche 

breitung  grenze  erreichl  zu  haben  (vgl.  auch  Taf .  XU,  Fig.  2),    l'm  Fische  zu 
fangen  oder  um  nach  Perlen  zu  tauchen,  suchten  sie  häufi  ■  die  Gi   I  idi   and  l 
des  Golfs  von  San  Miguel   auf;    Hirsche   und   Wildschweine   wurden  mit 

Netzen  gejagt  (vgl.  Peru).    Endlich  ist  :h  zu  erwähnen,  daß  eine  einheimische 

Musacce  (Heliconia)  als  Nutzpflanze  bei  den  C  roßte  Rolle  spielte; 

man  verwendete  die  großer  Blätter  zum  Dachdecken  und  zur  Herstellung  von 
Regenmänteln,  fiochl  wasserdichte ,  doppelwandige  Deekel  körbe  aus  der  Rinde 
der  Stengel  und  fertigte  aus  dem  Bo  I  Säcki    fü]  das  Salz. 

Als  "Waffen  fehlten  den  Cueva  und  der  Mehrzahl  der  Cauca 
Völker  Bogen  und  Pfeil;  an  ihre  Stelle  traten  Wurfbrett  und  Wurf- 
speer, außerdem  kämpfte  man  mit  Lanzen,  Schleudern  und  scharf- 
kantigen Keulen.  Die  Häuser  bestanden  aus  Rohr  und  Palm- 
blättern und  hatten  die  Form  runder  Kegeldachhütten,  deren  Spitze 
bei  den  Cueva  ein  Tonaufsatz  bedeckte  (vgl.  S.  216).  Sie  warm 
meist  klein;  bei  den  Armados,  Pözo  und  Lile  gab  es  dagegen  rie 
runde  Mehrfamilienhäuser,  bei  denen  das  Dach  von  mehreren  kon- 
zentrischen Kreisen  von  Pfosten,  die  sich  in  der  Größe  abstuften, 
getragen  und  das  Innere  durch  geflochtene  Wände  in  mehrere 
Abteile  geschieden  wurde.  Als  Schlafstätten  waren  bei  dei 
Hängematten  und  Schlafgestelle  nebeneinander  in  Gebrauch.  Die 
Kleidung  konnte,  dem  heißen  Klima  angemessen,  nur  ganz  gering- 
fügig sein  und  bestand  aus  Schambinde  bzw.  Hüfttuch  aus  I  taum- 
wolle (seltener  Maststoff)  bei  den  C'aucastämmen,  Penisfutteral  (aus 
Muschel,  Kürbisschale  oder  Metall,  verbunden  mit  Hüftschnur) 
bzw.  Röcken,  die  bei  vornehmen  Krauen  weit  hinabreichten,  bei  den 
Cueva.     Um  so  reicher  und   kostbarer  war  der  Schmuck. 

Die  Goldfiguren  der  Quimbaya  zeigen   Männer  I  Frauen  gam  nackl 

ersteren  tragen  merkwürdige,  helmartige  Kappen,  Nasenringe  der  seh b  i 

wähnten,  seitlich  verlängerten  Form  (die  Öffnung  des  Ringes  wird  nach  unten 
getragen,   so   daß  der   Schmuck   zweiteilig  i  .    kleim    Ringi    im  äußern 

Rande  der  Ohrmuschel,  Halsketten  mit  Flaschen  als  Mittelstück  und  einschnüi 
Binden  an  den  Armen  und  Beil  iuch   ib\     138 a).    Weitere  Schmucke  sind 

bereits  oben  erwähnt;    die  Umbra  und  die  Stämme  in  der  Gegend  von  Ca 
festigten    in   den   Nasenflügeln  Goldknöpfe,   die   aus   dicken,    spiralig  gebogenen 
Nägeln  bestanden,  and  die  Frauen  der  Q  und  Cueva  trugen 

siiu-ki'  zu  den   steifen  Rindengürteln   des   tropischen   Waldgel 
-M i.'il.T  imI.t  Km--. 'it.'  aus  (inlil.    NVItu  ili.s.-m   nl,, ■nvk-hen  Goldschmnek   is 
an  das  melanesische  Dhn  v  hmuck  der  Cueva   ans  Strängen 

liter,  weißer  Muschclscheibcheu  (cachira  oder  chaqnira)  hervorzuheben. 


olumbien 


315 


Bei  rlen  Quirabaya  wird  die  Kopfabplattung  erwähnt, 
)ei  den  Stämmen  des  Atrato  und  Senü  und  bei  den  Cueva  die 
ratauierung.  Den  Cueva  galt  letztere  als  Stammesabzeichen; 
iie  bestand  teils  aus  Einschnitten  (mit  Steinmessern),  teils  aus 
Einstichen  (mit  Kaktusstacheln).  Auch  die  im  Kriege  gefangenen 
Sklaven   wurden    tatauiert,   wenn    auch  in  abweichender  Weise.   — 


•      a  h 

Abb.  138.  Sitzende  Tonfiguren  aus  dem  Cauca-Tal  (Columbicn) 
und  aus  einer  Höhle  bei  ßoeonö  in  der  Kordillere  von  Merida 
(Venezuela),  a  trägt  als  Halszierate  große  Goldsehmucke  mit 
beilförmigen  Schneiden  (vgl.  S.  168),  einen  Nasenhalbmond  und 
einschnürende  Binden  an  Armen  und  Beinen,  b  ist  nackt  bis  auf 
den  hochgebundenen  Penis,  (-/i  n.  Gr.) 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 

Cörperbemalung  war,  wie  die  Funde  tönerner  Roll-  und  Flach- 
tempel beweisen,  die  wohl  hauptsächlich  diesem  Zwecke  gedient 
iahen  werden,  im  Caucatal  allgemein. 

Alle  Stämme  lebten  unter  zahlreichen  kleinen  Fürsten,  die 
ich  mit  einem  ausgebildeten  Zeremoniell  umgaben,  despotische 
lewalt  über  ihre  Untertanen  ausübten  und  sich  gegenseitig  ständig 
■endeten.    Bei  den  Cueva  gab  es  neben  den  Oberkaziken  (quevi) 
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Gaufürsten   (saco),    Dorfhäuptlinge    (tiba)    und    einen   Kriegerade] 

(cabra);  die  Kaziken  bewohnten  stattliche  ..Paläste",  ließen  sich 
daheim  von  Frauen  bedienen  und  auf  Reisen  durch  Sklaven  in 
Hängematten  tragen.  Die  Würde  des  Häuptlings  vererbte  sich  bei 
den  Caucastämmen  auf  den  Sohn  der  Schwester.  Bei  den  Cueva 
herrschten  Vaterfolge  und  Kndogamie;  die  Ehebeschränkungen  waren 
gering,  da  es  bei  verschiedenen  Stämmen  gestattet  war,  Schwestern 
und  Nichten  zu  heiraten.  Die  Rechtssatzungen  der  Cueva 
geboten,  daß  der  Ka/.ike  unter  umständen,  wenn  der  Verbrecher 
nämlich  ein  tiba,  saco  oder  cabra  war,  die  Hinrichtung  (durch 
einen  Keulenstreicb)  persönlich  vollzog  und  daß  Verräter,  wie  im 
alten  Mexico,  gevierteilt  wurden. 

Von  Stamm  zu  Stamm  wurde  ein  eifriger  Handel  mit  Salz, 
Mais  und  Fischen,  Töpfen,  gewebten  Stoffen  und  Gold  getrieben. 
Die  Quimbaya  erhielten  das  Gold  für  ihre  Schmucksachen  von 
außerhalb  und  gaben  dafür  Salz,  das  sie  aus  dem  Wasser  von 
Solquellen  durch  Verdampfen  in  großen  Gefäßen  gewannen,  während 
die  Cueva  Salz  aus  Meerwasser  mittels  doppelter  Destillation 
bereiteten  und  gegen  Töpfe  verhandelten.  Die  Warenballen  wurden 
bei  den  letzteren  an  Stangen  getragen,  die  man  auf  der  Schulter 
balancierte  -  eine  Beförderungsweise,  die  in  Amerika  ziemlich 
vereinzelt  dasteht.  Die  Kriegführung  war  grausam.  Kopi 
und  Kannibalismus  waren  bei  den  Caucastämmen  an  der  Tages- 
ordnung —  als  die  schlimmsten  Kannibalen  galten  die  Nori  — , 
und  im  Innern  ihrer  Dörfer  hingen  an  hohen  Bambuspfählen  die 
Köpfe  der  erschlagenen  und  verzehrten  Feinde.  Diese  Pfähle  Hin- 
gaben den  Beratungs-  und  Festplatz,  der  in  keinem  Dorfe  fehlte 
und  bei  den  Armados  und  Pozo  durch  wahre  liambusverhaue  in  eine 
Festung  umgewandelt  war.  Inmitten  dieser  Einfriedigungen  diente 
ein  hohes  Pfahlgerüst  zugleich  als  Wartturm  und  als  Plattform,  auf 
der  die  Menschenopfer  vollzogen  wurden.  Am  wenigsten  kriegerisch 
zeigten  sich  den  Spaniern  gegenüber  die  Quimbaya;  dennoch  feierten 
auch  sie  bei  ihren  Festen  die  Taten  der  Vorfahren  in  Gesängen 
und  veranstalteten  rTampfspiele,  bei  denen  sich  Männer  und  \\'eiher,i 
selbst  Kinder,  sehr  ernstlich  mit  Wurfspeer  und  Wurfbrett  zu  LeibeJ 
gingen.  Schlitztrommeln,  Fellpauken  und  Muschelhörner  erklangen 
bei  den  Cueva,  wenn  es  galt,  die  Bevölkerung  zusammenzurufen  odei 
die  Krieger  im  Kampfe  anzufeuern;  die  Schlitztrommel  hatte  die 
gleiche  Form  wie  im  alten  Mexico  (vgl.  S.  L67,  196).  In  der  Religioi 
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der  Caucastämme  bildete  der  Ahnenkult  einen  hervorstechenden 
Zug.  Die  alten  Berichte  reden  von  Ahnenbildern  mit  Schädel- 
masken, an  denen  das  Gesicht  in  Wachs  nachgebildet  war:  lebens- 
großen Holzfiguren  bei  den  Armados  und  Pozo,  mit  Asche  aus- 
gestopften Häuten  der  Verstorbenen  bei  den  verwandten  Lile. 
Die  Cueva  balsamierten  die  Leichname  ihrer  Häuptlinge  ein  und 
hingen  die  Mumien  in  baumwollenen  Schlingen  im  Innern  der 
Paläste  auf,  während  die  Quimbaya  ihren  toten,  in  den  Schacht- 
gräbern (s.  o.)  beigesetzten  Häuptlingen  außer  Habe,  Speise  und 
Trank  die  Asche  einer  Anzahl  am  Grabe  geopferter  und  verbrannter 
Weiber  und  Sklaven  mitgaben. 

Von  „Tempeln"  (wahrscheinlich  nur  großen  Festhütten)  mit  Götterbildern 
hören  wir  im  Senügebiet  und  in  Dabeibe.  Sie  hatten  die  Gestalt  mehrschiffiger, 
hallenartiger  Gebäude,  in  denen  vier  menschliche  Tragfiguren  eine  Art  Hänge- 
matte hielten,  in  der  das  Idol  lag.  Bei  den  Cueva  und  ihren  Verwandten  bis 
nach  Antioquia  hin  verehrte  man  neben  einem  Himmelsgott  besonders  die  Ge- 
pittergöttin  Dobaiba,  die  Blitz  und  Donner  sendet,  wenn  sie  über  die  Menschen 
erzürnt  ist. 

In  der  Ostgruppe  der  columbischen  Kulturvölker  waren  die 
Chibcha  oder  Muisca  der  alle  andern  überragende  Stamm.  Ihr 
Wohnsitz  war  das  2000  m  über  dem  Meeresspiegel  liegende  Hoch- 
land von  Bogota:  ein  altes  Tal  zwischen  mächtigen  Gebirgsfalten, 
das  ehemals  von  einem  großen  See  eingenommen  war  und  durch 
dessen  Ablagerungen  ausgefällt  worden  ist.  Der  Fluß,  der  die 
Gewässer  des  Tals  nach  Süden,  zum  Magdalena,  führt,  stürzt,  um 
die  Höhenstufe  zu  überwinden,  in  dem  Fall  von  Tequendama  146  m 
tief  hinab. 

Wenn  auch  die  politische  Macht  der  Chibcha  nicht  weit  über  ihr  Hochtal 
hinausreichte,  das  auf  allen  Seiten  von  feindlichen  Völkern  umgeben  war,  so  ist 
doch  ihre  kulturelle  Wirksamkeit  für  alle  umliegenden  Gebiete  von  großer 
Bedeutung  gewesen.  Mehr  oder  weniger  stand  das  ganze  Tal  des  Magda- 
lena unter  dem  direkten  Einflüsse  der  Chibehakultur;  der  Rio  Sogamoso,  ein 
rechter  Nebenfluß,  war  eine  viel  begangene  Handelsstraße,  auf  der  Salz  in 
Barrenform,  Gold  und  baumwollene  Decken,  die  Reichtümer  des  Chibchalandes, 
gegen  die  Erzeugnisse  der  Tierra  caliente  ausgetauscht  wurden.  Chibchahändlcr 
kamen  bis  Santa  Marta  im  Norden,  Quito  im  Süden,  Antioquia  im  Westen  und 
haben  durch  ihre  Erzählungen  unmittelbar  die  Expeditionen  der  Eroberer  des 
Chibchareiches  (Jimenez  de  la  Quesada  und  Sebastian  de  Belalcazar)  veranlaßt; 
auch  der  dritte  der  Eroberer,  Nikolaus  Federmann,  hörte  schon  am  Rio  Meta, 
einem  linken  Nebenflusse  des  Orinoco,  von  dem  Kulturvolke  im  Hochland,  das 
seine  Waren  auch  den  Stämmen  in  den  Llanos  des  Ostens  brachte.  —  Leider 
wird   uns   die  Bedeutung  der  alten  Kultur  mehr  durch  spanische  Berichte,   als 
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durch  eindrucksvolle  Denkmäler  vor  Augen  geführt'    Steine  wurden  zu  Bauten 
nur  in  ganz  geringfügigem  Maßstabe  verwendet;  Wand*    und  Dächer  der  H 

anden  aus  Bambus  and  Stroh,  selbst  bei  dem  berühmten  Tempel  von  Si 
moso,  der  mitsamt  seinen  reichen  Schätzen  durch  die  l  nachtsamki  it  der  Spanier 
in   Flammen    aufging,    und    bei    dem  Pa     I    des    Zaque    von   Tunja. 

Nur   im  Nordwesten  von  Tunja   licgi    noch  eine  Anzahl  7    8  Fuß  hoher,  meist 

zylindrischer  Steinpfeiler,  die  wohl  für  di  3 lentempel  bestimmt  waren, 

den  der  Zaque  von  Tunja       I  eda  hti    die-Ankunfl    Lei   3p      er  soll  die  Aus- 

führung des  Planes    vereitelt    haben.     Alle    übrigen  Funde   bestehen   aus  Gold-, 

Sri  in-  and  Tonaltertümern  (s,  n.). 
Goldaltertümer  sind  in  großer  Zahl 
beim  Ausbaggern  der  heiligen  La- 
gunen (S.  355),  in  die  sie  einst  als 
Weihopfer  versenkt  wurden,  zum 
Vorschein  gekommen.  Sonst  bilden 
Höhl  en-  u  nd  Schach  t  grä  bi 
Hauptfundstätten.  In  den  ersteren 
hat  man  Mumien  von  Häuptlingen 
entdeckt,  die  mit  allerlei  B 
beigesetzt  waren.  Die  Schachtgrä  ber 
sind  Ins  /in  Tii  f<   i  on  3  m  in  B  rg- 

gi  n  ausgi  hoben  and 
sich  in  ihrem  untern,  entsprechend 
der  Neigung  des  Berges  etwas  -<  it- 
Lieh  gerückten  Teil  zu  runden  oder 
rechteckigen    Kammern,    die    oben 

durch  e Steinplatte  abgeschlossen 

sind.    Aui  ihrem  Boden  ftndi  n  Bich 

ihnlich    liini    bis    zehn 
[Jrnen,    seltener    ein    vermodertes 
Skelett 

Die  bemerkenswertesten  Alter-] 
tu  nur  des  ostcolumbischen  Gebietes 
sind  die  rätselhaften  Monument 
San  Agustin  auf  dem  rechten  Ofed 
des  oberen  Magdalena  im  Lande  dejj 
A  ndäqn  i  (S.3!  -  hören  wohl 
einer  älteren,  znrZeit  der  Entdeckung  Amerikas  schon  untergegangenen  Kultur  an, 
denn  Sebastian  de  Bclalcäzar,  der  schon  1538  in  diese  Gegenden  vordrang,  erwähntj 
sie  nicht;  erst  1857  wurden  sie  durch  den  italienischen  Geographen  Codazzi 
mitten  im  Urwalde  aufgefunden  und  1914  durch  K.  Th.  Prcuß  näher  stu 
In  ganz  Amerika   gibt    es,    wie  Pn  rkt,   nicht  eine  solche  Fülle  gigan-< 

tischet  Steinfiguren  auf  engem  Räume  nebeneinander,  wie  hier  (Abb   139).    B 
sind  etwa  120  entdeckt,  ti   Iweisi    voi    ungeheurem  Gewicht  und  einer  Hohe  bis 
zu  4  m.    Vieli    -:  b  n    n      nem  steinernen  Schrein  aus  riesig 
und  Deckplatten,  der  zuweilen  in  einen  Hügelabhang  halb  unterirdisch  eine 
und  an  seiner  vorderen,   breiten  Öffnung  von  zwei  säulenartigen  Tragtigurcn  in 


Abb.  139.     Steinfigur  von  San  Agustin 
(Columbien) 

(Nach  einer  Photographie  von  K.  Th.  Preuß) 
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Gestalt  von  Kriegern  flankiert  ist.  Diese  Aufstellung:  in  Schreinen  deutet  wohl 
an,  daß  die  Figuren  Dämonen  des  Erdinnern  und  Nachthimmels,  vielleicht  auch 
Ahnengötter  sind;  zu  ihren  häufigsten  Attributen  gehören  Hammer  und  Meißel, 
die  Werkzeuge  des  Steinbildhauers.  Ihr  plumper,  steifer,  aber  in  der  Linien- 
fuhrung:  sehr  sicherer  Stil  erinnert  weit  mehr  an  die  Skulpturen  von  Manabi  (Abb. 
143),  Chavin  und  Tiahuanaeo.  als  an  das.  was  wir  von  der  Chibchakunst  kennen; 
besonders  ist  das  breite,  oft  mit  vorstehenden  Hauern  bewehrte  Maul  ein  Zug,  der 
für  die  Dämonengestalten  der  altperuanischen  Kunst  überaus  charakteristisch  ist. 
Die  letzten  Ausläufer  der  ostcolumbischen  Kultur  erstreckten  sich  im  Norden 
bis  in  die  Gegenden  um  den  See  von  Valencia  (indianisch  Tacarigua)  im  nördlichen 
Venezuela.  In  der  benachbarten  Sierra  von  Merida  waren  die  T  i  m  o  t  e  kul- 
turell am  weitesten  fortgeschritten:  sie  werden  als  ein  Volk  geschildert,  das 
verstand,  die  Abhänge  der  Berge  für  den  Anbau  zu  terrassicren,  aus  Baumwolle 
lange  Gewänder  zu  weben,  die  um  die  Hüften  mit  einem  Gürtel,  über  der  Schulter 
mit  Palmholznadeln  befestigt  wurden  (eine  Chibchasitte.  vgl.  u.  S.  352),  und 
Gold  zu  Schmucksachen  zu  verarbeiten.  Ihre  Toten  bestatteten  sie  in  den  Höhlen 
des  Kalkgebirges  oder  in  Grabgewölben,  in  denen  man  noch  heute  allerlei  Bei- 
gaben findet  (Abb.  138  b).  Im  Osten  des  Valenciasees  sind  dagegen  Grabhügel 
von  kaum  2—3  m  Höhe  häufig,  die  in  ihrem  Innern,  oft  inmitten  einer  Stein- 
setzung,  Urnen  mit  Skelettresten,  Stein-,  Knochen-  und  Muschelschmuck,  zahl- 
reiche figürliche  Tongegenstände  und  reichhaltiges  Steingerät,  daneben  auch 
gewaltige  Massen  von  Tierknochen  (die  Reste  des  Leichenmahls)  bergen.  Die 
Urnen,  die  zuweilen  die  Knochen  von  nicht  weniger  als  acht  Skeletten  enthalten, 
und  die  sehr  plumpen  Tonfigürchen  zeigen  die  keramische  Kunst  der  alten  An- 
wohner des  Sees,  die  vielleicht  Caquetio  (Aruak)  waren,  auf  nicht  besonders 
hoher  Stufe.  Dagegen  is'  der  Schmuck  sehr  mannigfach,  und  neben  Stein-, 
Knochen-  und  Muschelperlen  finden  sich  Auhänger  aus  Muschelschale  und  Nephrit, 
sowie  fledermaus-  und  adlerartige  Zierate  aus  Stein,  die  bisweilen  so  dünn  sind, 
daß  man  sie  „K langplatten ■•  getauft  hat. 

Als  die  spanischen  Eroberer  im  Jahre  1538  das  Chibcha- 
hochland  betraten,  fanden  sie  dort  zwei  größere  Staatswesen  vor, 
die  sich  feindlich  gegenüberstanden.  Im  Süden  herrschte  der  „Zipa" 
in  seiner  Hauptstadt  Muikitä  (heute  Funza),  im  Norden  der  „Zaque" 
in  Tunja.  Beide  Reiche  waren  nur  lose  gefügt-,  sie  zerfielen  in 
eine  ganze  Reihe  von  Unterkazikaten,  von  denen  einige,  wie  das 
Kazikat  des  „Tundama"  (Duitama)  im  Norden  von  Sogamoso,  eine 
fast  selbständige  Stellung  einnahmen.  Die  politische  Trennung  be- 
ruhte auf  einer  ursprünglichen  Stammesverschiedenheit ;  die  Mund- 
arten von  Muikitä  und  Tunja  wichen  erheblich  voneinander  ab,  und 
von  beiden  wieder  das  im  Kazikat  des  Tundama  gesprochene  Duit. 

Die  spanischen  Berichte]  statter  haben  mit  den  Namen  viele  Verwirrung  an- 
gestiftet, da  sie  Titel  und  Eigennamen,  Personen-  und  Ortsbezeichnungen  mit- 
einander verwechselten.  „Za^iic"  eigentlich  usake.  bsake)  bedeutet  ganz  allgemein 
Fürst;    die    eigentlichen  Titel    der   beiden    Hauptfürsten   lauteten    „Bogote*   und 
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„Hunza"  '/.  sprich  dsch),  woraus  die  Spanier  die  Städtenamen  Bogota  und 
Tunja  machten.  Zipa  and  Zaqne  entsprechen  offenbar  den  Cuevaworten 
tilia  nnil  saco  (vgl.  S.  346).  Auch  „Sogamoso",  die  heilige  Stadt  <lcs  Rciclies 
Tunja,  ist  eigentlich  ein  Kazikenname  Suamox);  die  Stadt  hieß  in  Wirk- 
lichkeil liaca.  Eine  alte  Sage  erzählt,  da  I  a  und  ßamiriqni  die 
ältesten  Sitze  der  Chibcha  waren;  die  Kaziken  beider  Orte  schaffen  in  der  I 
die  Menschen  (die  Männer  aus  gelber  Erde,  die  Frauen  aus  hohlen  Pflanzen- 
stengeln) and  steigen  selbst  als  Mond  and  Sonne  zum  Himmel  empor.  Die 
halbmythische    Herrscherreihe   von   I  innt    mit  Nompanera,   dem  Ges 

geber  der  Chibcha,  zu  dessen  Zeit  der  Kulturheros  Bochica  t^.  u.»  von  Osten 
her  auf  dem  Chibchahochlande  erschien,  und  [dacanzas,  dem  Bochica  die  Macht 
verlieh,  über  Wetter  and  Krankheiten  zu  gebieten.  Ein  anderer  sagenberühmter 
Held,  Goranchacha,  dessen  Mutter  vom  Sonnengotte  geschwängert  worden  war, 
entthronte  den  letzten  Kaziken  von  Ramiriqui  and  verlegte  die  Herrschaft 
nach  Tanja.  In  der  Tat  gehorchten  später  Ramiriqui  und  Tunja  einem 
Herrscher;  dasselbe  Verhältnis  scheint  zwischen  Chia  and  Muikitä  bestanden 
zu  haben  (von  denen  Chia  re  Sitz  war),   da   der  Kazike  von  Cliia 

als  legitimer  Nachfolger  des  Herrschers  von  Muikitä  galt  Dieser  letztere 
war,  als  die  Spanier  das  Hochland  betraten,  offenbar  erst  -  it  kurzem  fin 
ebenbürtiger  Nebenbuhler  des  vorher  allmächtigen  Königs  von  Tunja  geworden. 
Der  Kampf  zwischen  beiden  scheint  sich  vor  allem  am  den  Besitz  der  ül.rigcns 
noch  unter  eigenen  Kaziken  stehenden  Stüdtr  I  r  a  m  (Soguinosoj  und  G  u  a  t  a  f  i  ta 
gedreht  zu  haben.  Nemdquene,  der  Zipa  von  Muikitä,  hatte  seinem  Rn 
Quimuinchatocha,  dem  Zaque  von  Tunja,  bereits  Gnatafita  entrissen  war  aber  in 
einer  Schlacht  gegen  ihn  gefallen.  Sein  Nachfolger  Tisquesuza  wollte  das  Werk 
vollenden  und  rüstete  schon  ein  Heer  gegen  den  Zaqne ;  da  erschienen  die  Spanier, 
und  der  Zipa  fiel  im  Kampf  ^  politische  Einigung  des  Hochtals 

unter  seiner  Leitung  zur  Wirklichkeit   wurde. 

Die  Chibcha  waren  ein  ackerbautreibendes  Volk,  das  auf 
6cinem  kühlen  Hochlande  Mais.  Kartoffeln,  Bataten  und  Quinoa  (s.u.i 
anbaute,  daneben  aber  auch  in  den  heißen  Tälern  Mandioka-  und 
Baumwollplantagen  besaß  und  die  Blätter  des  Kokastrauches,  die 
neben  Tabak  das  Eauptgenußmittel  waren,  aus  dem  oberen  Magdalena- 
gebiete  auf  dem  Handelswege  bezog.  Zur  Bodenbearbeitung  dienten 
Holzspaten  und  Pflanzstöcke.  Salz,  die  Grundlage  des  Reichtums 
der  Chibcha.  wurde  aus  der  Sole  der  ••  ilzhaltigen  Seen  durch 

Abdampfen  bereitet,  Gold,  das  die  Spanier  in  uugeheuren  Massen 
erbeuteten,  aus  Flüssen  gewaschen.  Echte  Smaragde  gewann 
man  bergbaulieb  bei  Sumundoco  am  Rio  Dpia  (einem  Nebenfluß 
des  Meta)  und  im  Gebiete  der  feindlichen  Muzo  im  Magdalenatal; 
man  legte  die  edelsteinluhretnl.il  Gänge  frei  und  leitete  Berg- 
bäcbe  darüber,  die  den  Abraum  fortschafften.  Gewerbfleiß  und 
Handel  haben  offenbar  das  politische  Übergewicht  der  Chibcha  über 
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ilire  Xaelibarn  begründet.  Dem  Handelsverkehr  mit  den  Stämmen 
der  tropischen  Niederungen  dienten  große  Märkte,  die  für  die 
Leute  von  Muikitä  in  Neiva,  für  die  von  Tunja  in  der  Gegend  von 
Velez  stattfanden.  Magazine  und  Unterkunftshäuser  lagen,  wie  im 
Incareich,  an  den  Haupthandelsstraßen,  und  Hängebrücken  ver- 
mittelten den  Übergang  über  die  Ströme. 

Für  den  Goldreichtum  der  Chibcha  zur  Zeit  der  Eroberung  ist  es  be- 
zeichnend, daß  bei  der  Beuteverteilung  durch  Quesada  nach  Abzug  des  könig- 
lichen Fünftels  auf  den  gemeinen  Soldaten  520  Pesos,  auf  den  Reiter  das  Doppelte, 
auf  den  Offizier  das  Vierfache  und  auf  Quesada  selbst  und  den  Statthalter 
von  Santa  Marta,  seinen  Auftraggeber,  das  Achtfache  fielen,  wobei  der  Peso  de 
oro  auf  etwa  52  Mark  zu  veranschlagen  ist.  An  den  noch  erhaltenen,  fast  stets 
etwas  silberhaltigen  Goldsachen  sind  drei  Arten  der.  Technik  festzustellen: 
der  Kastenguß,  der  Guß  in  der  verlorenen  Form  und  das  Treiben.  Beim  Treiben 
benutzte  man  als  Unterlage  Schlagsteine,  deren  erhabene  Figuren  früher  oft 
fälsrhlich  für  „Hieroglyphen"  angesehen  und  mit  dem  Kalender  der  Chibcha  in 
Verbindung  gebracht  wurden.  Besonders  charakteristisch  für  die  Chibcha  sind 
platte  Figüi'chen  (Tunjos,  Taf.  XII,  Fig.  5,  6)  aus  gehämmertem,  dünnem  Gold- 
blech, bei  denen  alle  Konturen  und  Einzelheiten  (Waffen,  Schmuck)  durch  auf- 
gelöteten Golddraht  gebildet  werden,  wie  Rivet  jüngst  in  einer  eingehenden 
Untersuchung  festgestellt  hat.  Die  große  Zahl  und  die  Fundumstände  dieser 
Figürchen  beweisen,  daß  sie  Opfergaben  waren  (s.  n.  S.  354).  —  Unter  den 
sonstigen  Kunstfertigkeiten  ist  die  Töpferei  hervorzuheben;  sie  wird  am 
meisten  durch  große,  menschengestaltige  Gefäße,  die  zur  Aufnahme  von  Opfer- 
gaben dienten  (Abb.  140),  und  Krüge  mit  feiner  Bemalung,  deren  Hals  als  Ornament 
ein  Gesicht  oder  eine  in  zwei  Hälften  geteilte  Eidechse  trägt,  gekennzeichnet. 

Die  typische  Chibchasiedlung  war  eine  Gehöftanlage.  Die 
runden  oder  viereckigen  Bambus-  und  Strohhütten,  deren  Wände 
bisweilen  einen  Lehmbewurf  trugen,  waren  von  Palisaden  (Pfählen, 
die  durch  Bambusflechtwerk  verbunden  waren)  umwallt;  die  Kaziken- 
paläste  umgab  eine  zwei-  bis  dreifache  derartige  Einzäunung.  Die 
Einrammung  dieser  Zäune  war  ein  religiöser  Akt.  Maskentänzer, 
die  den  bär-  oder  fuchsgestaltigen  Tanzgott  Nencatacoa  darstellten, 
traten  dabei  auf,  und  die  Pfähle  wurden  über  Kinderleichen  errichtet. 
Hübsche  Schilfmatten,  deren  Einschlag  Baumwollfäden  bildeten, 
zierten  die  Innenwände  der  Häuser,  und  an  den  aus  Rohr  ge- 
flochtenen Türen  hingen  Goldplatten,  die  bei  der  leisesten  Be- 
rührung erklangen.  Gestelle  aus  Bambusstäben  dienten  als  Schlaf- 
stätten, vierfüßige  Holzschemel  (vgl.  Abb.  138)  als  Sitzgelegenheiten. 

Die  Kleidung  bestand  aus  Baumwolle,  der  die  Muster  auf- 
gemalt wurden.  Bei  Männern  und  Frauen  gleich,  setzte  sie  sich 
aus  zwei  Decken  um  Hüften  und  Schultern   zusammen.     Während 
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aber  die  Männer  die  Decke  über  der  Schulter  zusammenknoteten 
(vgl.  Mexico),  bedienten  sieb  die  Frauen  zur  Befestigung  großer 
Nadeln,  eine  Sitte,  die  allen  Völkern  des  Andengebietes  bis  zum  süd- 
lichen Chile  eigentümlich  ist.  Fußbekleidung  fehlte  ganz.  Die  Kopf- 
bedeckungen müssen  Hauben  oder  Tiaren  gewesen  sein,  wie  sie  die 
Ton-  und  Goldtiguren  zeigen  (vgl.  Abb.  L40).  Im  Kampfe  schmückten 
sich  die  Vornehmen  mit  Federzieraten,  Diademen  mit  goldem-n 
Halbmonden,  Hals- und  Armringen  und  Brustplatten  (vgl.  Tafel  XII, 
Fig.  7).  Die  Haare  trug  man  meist  lang  (Haarabschneiden  galt  als 
Strafe);  nur  die  Angehörigen  des  den  „Cabra"  der  Cu'eva  (Seite  3  16) 
entsprechenden  Kriegeradels,  der  die  Grenzwacht  gegen  die  räube- 
rischen P  an  che  hielt,  pflegten  sie  zu  scheren  und  wurden  danach 
Guecha  („die  Geschorenen")  genannt.  Die  Panche,  Lache  und  Pijao 
übten  die  Schädelabplattung,  die  bei  den  Chibeha  unbekannt 
war.  Ohrrand-,  Nasen-  und  Lippenschmuck  aus  goldenen 
Röhrchen  (vgl.  auch  die  großen  Nasenschmuckbleche  Abb.  140a 
und  Tat".  XII,  Fig.  8)  war  eine  Auszeichnung,  die  nur  Kaziken, 
Priestern  und  Guecha  zugestanden    wurde.     Als   Waffen    dien 

Keulen,  Lanzen,  Steinschleudern,  Speere  und  Speerschleudern. 

• 

Die  Spcerschleuder  war  ein  einfacher  Stock  mit  aufgebundenem  Steinhaken 
iniil  einem  zweiten,  seitlichen  Haken,  gegen  den  sich  der  Zeigefinger  legte.  Leider 
besitzen    wir   außer   den   Steinhaken    nur   kleine  Groldnachbildungen    von    d 

Waffe,  die  verschieden  von  dir  S| iscluYinlei'  des  (ainatalrs  war.    Die  Panche, 

die  kulturell  den  Völkern  im  Osten  der  Anden  nähergestanden  zuhaben  schi 
hatten  Bögen  und   Blasrohre  (s.o.).    Gegen  ihre  Überfälle  schützte  sich  der 
Zipa  von  Mmkita  durch  da^  Kastell  von  Tibacui,  während  er  anderem  its  s< 
ständig  das  Reich  des  Zaque  durch  die  auf  einer  hohen  Pelsklipp  Burg 

Guacheta  bedrohte.  Mil  den  Köpfen  erschlagener  Peindi  wurden  auch  bei  den 
Chibeha  die  Häuser  und  Tempel  geschmückt. 

Das  despotische  Fürstentum  der  Cauca-  und  Isthmus- 
stämme erscheint  bei  den  Chibeha  noch  weiter  ausgebaut.  Ihre 
Kaziken  herrschten  bereits  völlig  unumschränkt  und  galten  als  Ver- 
körperung von  Gottheiten,  wie  der  „Sapay  Inca"  Perus;  insbesondere, 
erblickte  man  in  dem  Zaque  von  Ramiriqui-Tunja  die  Fleischwerddng 
des  Sonnengottes,  in  dem  Priesterfürsten  von  traca  (Sogamoso)  die 
des  Mondgottes,  und  das  ganze  Streben  des  Zipa  von  Muikitä  -eh. ■int, 
wie  Joyce  bemerkt,  dahin  gegangen  zu  sein,  durch  den  Besitz  der' 
altehrwürdigen,  heiligen  Städte  Iraca  und  Guatafita  die  religiöse 
Weihe  zu  erlangen,  die  ihm,  dem  Emporkömmling,  im  Gegensatz 
zu  seinem  Nebenbuhler  bisher  noch  gefehlt  hatte. 
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Niemand  durfte  einen  Fürsten  anschauen ;  man  nahte  ihm  mit  angewandtem 
ick  und  mit  Geschenken.  In  einer  Sänfte  getragen  zu  werden,  war  sein  aus- 
üießliehes  Vorrecht,  und  bestimmte  Goldschmucke,  langnachschleppende  Ge- 
pdei  und  eine  Art  Zepter  aus  Palmholz  bildeten  sein  Ornat.  Das  Volk 
ißte   ihm   fronen.     Die   Ausübung  der   Rechtspflege   lag   ganz    in   seiner 


)b.  140.     Tönerne  Figurengefäße,    Gottheiten  der  Chibcha  darstellend   (rechts 
e  Göttin  Bachue),  gefunden  in  Guatafita  und  Suesca.    Bemerkenswert  ist  der 
iche  Metallschmuck,  den  die  Figuren  tragen :  die  Tiaren  (bei  b  mit  einer  quer  über 
n  Kopf  laufenden,  schellenbesetzten  Krista),  das  Halsband  mit  Goldplättchen  (b), 
e  kreuzweis  über  die  Brust  laufenden  Bandeliere  aus  nebeneinander  gereihten 
wilamellen  (a)  und  die  mächtige  Schmuckplatte,   die    in   einem  Loch   in   der 
isenscheidewand  befestigt  ist   (a,  vgl.  Tafel  XII  Fig.  8).     Der  Stil   der  Ton- 
aren ist  bei  den  Chibcha  stark  durch  die  Metalltechnik  beeinflußt,  daher  die 
i  autgelöteten  Golddraht  erinnernde  Darstellung  von  Augen,  Mund,  Nase  und 
Armen.     (Etwa  '/?  "•  Gr.) 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 
Völkerkunde    I  23 
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Hand.     Auf  Mord,  Notzucht,  Ehebrach  stai  i  Todesstrafe  (Ehebrechern  entlockl 
man  das  Geständnis  dadurch,  daß  man  sie  Chilepfeffer  in  tri-» 
ließ),  und  den  rückfälligen  Dieb  trai  die  Strafe  der  Verfemung,  indem  man  ihr 
zwang,  dem  Fürsten  ins  Gesicht  zu  sehen.     Bei  säumigen  Tributzahlern  wurdi 
ein  Beamter  des  Hofes   mit  einem  Bären  oder  Puma   so  lange  einquartiert,  bii 
sie  die  Schuld  bezahlten.    Ein  aayl  für  Übeltäter  aller  Art  war  der  Ort  Suesca 
Sie  lebten    hier   anter   religiösem    Regiment,   waren   aber  doch   ''ine  Plage  de) 
ganzen  Umgebung.  —  Während   in   kleineren  Kazikaten   bei  dei   Besetz 
Häuptlingsstelle  Neffenerbrechl  (also  Mutterfolge,  wie  auch  sonst  bei  den  Chibchl 
herrschte,   war  in  Muikita  und  wohl    auch  in  Tunja  stets  der  Kazike  eini  s  bfl 
stimmten  Ortes  der  Nachfolger  des  Zipa   bzw.   Zague  (s.o.).    Auch  der  Fun 
von  Sogamoso  konnte  nur  aus   zwei   bestimmten  Orten  (abwechselnd) 
werden,  and   zwar  durch   vier  Kaziken.   «.'lfii-hsam  „Kurfürsten".    Der  Jugend 
Liehe  Anwärter  einer  Häuptlingsschaft  maehte  ein  langes,  strenges  Fasten  durel 
das   mit  der  feierlichen   Durchbohrung    der  Nasenscheidewand    und   Ohi 

Aufnahme   der   Goldsch :ke    (s.   o.)   abschloß.     Dann   mußte   eT    den    Göttej 

opfern  und  hatte  noch  die  Bestätigung  seiner  Würde  durch  den  Zipa  bzw.  Zaaj 
abzuwarten.    Dieser  konnte   den  Nachfolger  auch  aus   den  Reihen 
bestimmen.  -•   Eine   ander,'   mit   der  „Thronbesteigung"  verknüpfte   Zeremofl 
ist  besonders    berühmt    geworden,   da    sie   den  Anlaß   zu  der  Doradosafl 
gegeben  hat,  die,  einem  Trugbilde  gleich,  die  golddurstigen  Entdecker  Jahrhundert 
lang  rahelos  durch  das  ganze  nördliche  Südamerika  hetzte.    Mit  der  Bezi 
El   Dorado   ..der  Vergoldete"    ist    der   erwählte    Nachfolger   des    Kaziken   v< 
Guatafita  gemeint.    Wenn  er  seine  neue  Wurde   angetreten   hatte,  ließ  er  si< 
nämlich   am   ganzen   Leihe  mit  Goldstaub    pudern,   fuhr   dann   mit  vier   Und 
häuptlingen   mit    einem  Balkenfloß   ani   den   hi  liger  Set    i  in  Guatafita   hinaj 
wusch   sich    in   den   Fluten   den    Goldstaub   ab    und   warf   als   Opfer   Gold    a; 
Smaragde   in   die  Tiefe.    In   euer  andern  h>  iligen  Lagune  (Sieelia)  ist  eine  a 
ein, 'in  runden  Untersatz  stehende  Gruppe  der  merkwürdigen,  platten  Goldfigttrcfi 
(S.  351)  gefunden  worden,  dii    d  Vorgang  veranschaulicht. 

Die  Eheschließung  war  ein  nur  von  geringen  Förmlichkeit 
begleiteter  Frauenkauf.  Starb  eine  Frau  im  Kindbett,  so  zahl 
der  Mann  die  Hälfte  seines  Vermögens  an  die  Schwiegereltern.  ] 
Gegensatz  zur  Stammesexogamie  der  Panche  waren  bei  den  ( Ihibi 
(wie  bei  den  Caucastämmen)  die  Ehehindernisse  gering  und  seil 
Geschwisterlieiraten  gestattet.  Trotz  der  herrschenden  Vielweibe 
scheint  die  Stellung  der  Frauen  nicht  schlecht  gewesen  zu  se 
die  Eauptfrau  konnte  auf  dem  Totenbette  ihrem  Manne  auf  Jaf 
hinaus  jeden  Verkehr  mit  Frauen  untersagen.  Schwangt 
nach  dem  Orte  Isa,  wo  der  Kulturheros  Sugundomöxe  bei  sein 
Verschwinden  einen  Fußabdruck  im  Felsen  hinterlassen  hatte  t 
wo  sie  etwas  von  dem  Stein  abschabten,  um  es  mit  Wasser  Tennis 
zu  genießen.  Um  das  Schicksal  des  Neugeborenen  zu 
künden,  wurde  ein  Knäuel  aus  Gras  und  Baumwolle  mit  der  Mutt 
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oilch  beträufelt  und  in  einen  Fluß  geworfen,  in  dem  sechs  junge  Leute 
chwimmend  das  Knäuel  zu  erhaschen  suchten.  War  es  unversehrt, 
o  galt  das  als  glückliches  Vorzeichen.  Das  Schicksal  der  Toten 
?ar,  wie  im  alten  Mexico,  nach  der  Todesart  verschieden.  Den 
m  Kriege,  im  Kindbett,  an  akuten  Krankheiten  Gestorbenen,  die 
n  den  Himmel  kamen,  gab  man  baumwollene  Fadenkreuze  mit. 
)ie  Leichen  der  Kaziken  wurden  nach  Herausnahme  der  Eingeweide 
lurch  Hineinlegen  von  Harz  mumifiziert  und  mit  allem  Schmuck, 
deuteln  voll  Koka  und  Krügen  voll  Chicha,  sowie  mit  ihren  (zuvor 
letrunken  gemachten)  Frauen  und  Dienern  in  Grabgewölben  bei- 
;esetzt,  die  man  lange  vorher  ausgesucht,  aber  streng  geheim  ge- 
talten  hatte.  —  Auch  die  Chibcha  pflegten  den  Ahnenkult.  Im 
Kriege  führten  sie  die  Mumien  berühmter  Häuptlinge  mit  sich,  und 
m  Tempel  von  Sogamoso,  der  heiligen  Stadt  des  Reiches  von 
[Wja,  fanden  die  Spanier  eine  Reihe  von  Kazikenmumien  auf 
Jestellen  sitzend  vor.  Die  Hauptstätten  der  Verehrung  waren 
ndes  weniger  die  Tempel,  als  vielmehr  die  heiligen  Lagunen, 
leren  es  eine  ganze  Reihe  auf  dem  Hochlande  gab ;  am  berühm- 
esten  sind  die  Seen  von  Guatafita,  Siecha,  Iguaque  und  Bochachio 
;eworden. 

An  alle  knüpfte  die  Sage  von  der  großen  Göttermutter  Bachue  (vgl. 
Lbb.  140b)  an,  die  einst  dem  Wasser  des  Sees  mit  einem  Knaben  entstieg, 
ait  diesem,  als  er  herangewachsen  war,  die  Menschen  erzeugte  und  dann,  in  eine 
ichlange  verwandelt,  wieder  im  See  verschwand.  So  erzählte  man  die  Sage 
im  See  von  Iguaque;  nach  der  in  Guatafita  herrschenden  Auffassung  war  die  Göttin 
iinst  die  Frau  eines  Kaziken  von  Guatafita  gewesen,  der  sie  wegen  eines  Fehl- 
ritts hart  bestrafte,  so  daß  sie  sich  in  den  See  stürzte.  Offenbar  hängt  hiermit 
Lie  Dorado-Zeremonie  (s.  o.)  zusammen.  Aber  nicht  nur  die  Kaziken  brachten 
len  Gottheiten  der  Seen  kostbare  Weihopfer  dar,  sondern  auch  das  Volk, 
las  zu  gewissen  Zeiten  große  Pilgerfahrten  nach  den  Seen  unternahm,  während 
leren  alle  Feindseligkeiten  ruhten.  Dann  leuchteten  die  Opferfeuer  an  den  Ufern, 
iVeihrauclulämpfe.  Trommel-  und  Flötenklänge  stiegen  zum  Himmel  empor,  und 
Hl  Volk  gab  sich  unendlichen  Chichagelagen  hin  oder  veranstaltete  Wett- 
rennen, deren  religiöse  Bedeutung  daraus  erhellt,  daß  ein  besonderer  Gott 
Buken)  der  Schutzherr  dieses  Sportes  war,  wie  in  Mexico  Xochipilli  der  Gott 
les  Ballspieles  (S.  200). 

Die  Mehrzahl  der  Chibchagötter  begnügte  sich,  wie  Bachue, 
mit  unblutigen  Opfern:  Weihgaben,  die  in  ein  Gefäß,  das  den 
jrott  darstellte,  gelegt  wurden  (S.  351),  Räucherungen  mit  den 
oulverisierten  Samen  gewisser  Früchte  und  Chichaspenden.  Im 
Kultus   der  Sonne   (Sua)    spielten   dagegen   Menschen-,    vor   allem 
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Kinderopfer  eine  Rolle.  Wie  im  alten  Mexico  sah  man  in  dem 
zu  Opfernden  einen  Mittler  zwischen  Menschen  und  Gott,  dem 
daher  mit  der  größten  Ehrfurcht  begegnet  wurde,  und  dachte  ihn 
sich  zugleich  als  Nahrung  für  die  Sonne,  die  sie  braucht,  um  die 
Kraft  zur  Fortsetzung  ihres  Weges  zu  behalten. 

Auf  dem  Gipfel  eines  Berges  schnitt  man  einem  Knaben  mit  einem  Bambus- 
messer  den  Kopf  ab  uml  strich  das  Blul  anf  Steine,  die  früh  zuerst  von  den 
Sonnenstrahlen  beschienen  wurden,  wahrend  •  1 . •  i-  Leib  „der  Sonne  zum  Fräße" 
liegen  blieb;  oder  das  Opfer  wurde  auf  eine  Art  Kanzel,  die  an  der  hohen 
Einzäunung  des  Kazikenpalastes  angebracht  war,  gestellt  und  mit  Speeren  er- 
schossen (vgl.  S.  192).  Im  letzteren  Falle  war  es  ein  fünfzehnjähriger  Knabe, 
Gueza  genannt,  der  in  früher  Jngend  von  Sklavenhändlern  gekauft  und  untec 
Kasteinngen  und  religiösen  Übungen  im  Priesterhause  (cuea) aufgezogen  \*  orden  war. 

Die  Priester  (chiqui,  spanisch  jeque),  deren  Amt  erblich  war, 
und  zwar  ebenfalls,  wie  bei  den  Häuptlingen,  in  weihlicher  Linie  (auf 
den  Onkel  folgte  der  Neffe),  hatten  eine  schwere,  zwölfjährige  Vor- 
bereitungszeit durchzumachen,  ehe  sie  durch  den  Kaziken  geweiht 
wurden.  Sie  mußten  keusch  und  genügsam  leben;  ihre  Tätigkeit  bestand 
zum  grollten  Teil  aus  Zauberhandlungen  (wie  Krankenkur,  Wahr- 
sagerei, Regenzauber  usw.),  bei  denen  sie  große  Mengen  Tabak  kauten, 
um  sich  in  ekstatische  Zustände  zu  versetzen.  Sie  verstanden  es 
z.  B.,  aus  dem  Zucken  der  Gliedmaßen  die  Richtung  zu  erraten,  in 
der  sich  ein  Dieb  verborgen  hielt,  und  dem  als  Zauberer  berühmten 
Kaziken  von  Sogamoso  sagte  man  nach,  daß  er  durch  Analogie- 
zauber Blutruhr,  Hautkrankheiten  und  Frost  erregen  könne.  Auch 
die  Feste  waren  noch  voll  von  Zauberhandlungen.  Als  solche  -ind 
die  Chichagelage  und  Ausschweifungen  zu  betrachten,  denen  siel 
Männer  und  Weiber  in  Tunja  bei  einem  Frühlingsfeste  hingaben 
sowie  die  Maskentänze  zur  Zeit  der  Ernte  in  Muikitä,  bei  denei 
Tänzer  auftraten,  die  in  Tierfelle  gehüllt  waren,  und  andere,  du 
hölzerne  und  goldene  Gesichtmasken  trugen.  Es  ist  ein  merkwürdige 
Zug,  daß  bei  dem  Frühlingsfeste  traurige  Gesänge  erklangen  und  be 
dem  Erntefeste  die  Masken  mit  Tränen  bemalt  waren. 

in  der  Mythologie  der  Cbibcha  treten  deutlich  zwei  Sagen 
kreise  hervor,  die  die  verschiedene  Auffassung  von  Muikitä  um 
Tunja-Sogamoso  wiedergeben.  Für  die  Chibcha  von  Muikitä  wa 
am  Anfang  aller  Dinge  das  Licht  (Chiminigagua) ,  das  abe 
zunächst  noch  in  einen  Behälter  eingeschlossen  war  und  erf 
durch  schwarze  Vögel,  die  den  Lichtstoff  aus  ihren  Schnäbeln  au.' 
hauchten,    über  die  Erde  verbreitet  wurde.     Die   Sage  von  Tunjf 
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lach  der  Welt  und  Menschen  durch  die  Kaziken  von  Sogamoso 
ind  Ramiriqui  geschaffen  wurden,  ist  bereits  oben  erwähnt  (S.  350). 
Die  Ordnung  aller  Verhältnisse  nach  der  Schöpfung  und  die  Ent- 
itehung  aller  Kultur  wurden  auf  einen  Kulturheros  und  Propheten- 
;ott  zurückgeführt,  der  in  den  Llanos  des  Ostens  auftaucht  und  nach 
Eollbringung  seiner  Werke  in  geheimnisvoller  Weise  verschwindet. 
Im  Reiche  von  Muikita  wurde  er  Nemtereke  tebä  oder  Bochica,  bei 
len  Leuten  von  Sogamoso  Sadiquia  Sonöda  oder  Sugundomöxe  genannt. 
Lls  einst  der  Gott  der  Erde  Chibchachum,  der  auch  der  Patron  der  Acker- 
lauer,  Goldschmiede  und  Kautleute  war,  im  Zorn  über  die  Menschen  das  ganze 
lochtal  von  Bogota  in  eineu  See  verwandelt  hatte,   erschien  Bochica  auf  einem 


Abb.  141.     Brücke  aus  Stabwerk.     Ijca 
(Nach  Bolinder) 

legenbogen  (den  die  Chibcha  deshalb  göttlich  verehrten)  und  warf  seinen 
Hdenen  Stab  gegen  die  Felsen,  die  sich  sogleich  öffneten  und  den  Wassern 
Ibfluß  gewährten^  so  entstand  der  berühmte  Fall  von  Tequendama  (S.  347). 
)hibchachum  aber  winde  verurteilt,  von  nun  an  die  Erde  zu  tragen,  die  bis  dahin  auf 
'ier  Holzpfählen  geruht  hatte ;  so  oft  er  seitdem  die  Last  von  der  einen  auf  die 
ädere  Schulter  wälzt,  entsteht  ein  Erdbeben.  Wie  in  dieser  Sage  Chibchachum, 
o  erscheint  in  einer  anderen  die  Göttin  Chia  („Mond")  als  Widerpart  des 
jroßen  Kulturheros,  der  ja  viele  Züge  eines  Sonnenwesens  an  sich  trägt  und 
such  geradezu  Xua  =  Sua  „Sonne"  heißt;  sie  verführt  die  Menschen,  die  Bochica 
,u  nutzbringender  Arbeit  angeleitet  hat,  zu  Müßiggang  und  Laster  und  wird 
[aber  zur  Strafe  in  eine  Eule  (den  Nachtvogel)  verwandelt. 


Die  Gebirge  Columbiens  beherbergen  noch  heute  einige  Chihcha- 
tämme,  die  in  ursprünglichen  Verhältnissen  leben:  diePaez,  Moguex 
md  Pijao  in  einigen  zwanzig  Dörfern  auf  beiden  Abhängen  der 
Sentralkordillere  zwischen  Popayan  und  Neiva  und  die  Kägaba, 
3intuküa  (Ijca)  und  Guamaka  auf  der  Nord-  und  Südseite 
ler   Sierra  Nevada  de  Santa  Marta;    auch    die   Chimila   in  den 
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Flußniederungen  südwestlich  der  zuletzt  genannten  Völkergruppe 
sind  hier  anzuschließen.  Kägaba  und  Ijca  sind  in  neuester  Zeit 
von  Preuß  und  Bolinder  untersucht  worden  und  haben  eine  üher- 
raschend  reiche   ethnographische  Ausbeute  geliefert. 

Die  Nahrung  ist  bei  beiden  Stammgrnppeo  überwiegend  pflanzlicher  Art 
Angebaut  werden  neben  Mais.  Mandioka  and  Kartoffeln  vor  allem  verschiedene 
Bananenarten  (Plätanos  und  Guineos),  wie  im  südlichen  Mittelamerika.  I1 
dient  den  Mogimx  und  I'aey.  zur  Bereitung  der  Chicha,  die  den  Kägaba  un- 
bekannt ist:  Koka  ist  allenthalben  'las  Hauptgenußmitte]  und  die  Tasche  mit 
den  getrockneten  Blättern  und  der  Kürbisdose  i Tat".  X.  Fig. 25  und  Abb.  130;.  aus 

der  man  mittels  eines  angefeuchteten  Stöckchens  di  n  Kalk  i  atn nt,  um  ihn  auf 

den  Kokaballen  zu  streichen,  die  unentbehrliche  Begleiterin  in  allen  Lebenslagen. 
Dagegen  wird  Tabak  nirgends  geraucht;  den  eingedickten  Tabaksafl  genießen 
die  Kägaba  als  Leckerei.  Pflanzstock,  Mahlstein  und  Holzmörser  sind  die  letzten, 
noch  ursprünglichen  Wirtschaftsgeräte,  aeben  denen  sich  in  jeder  Be- 
hausung bereits  die  eingeführte  Zuckerrohrpresse  zur  Bereitung  des  berauschen- 
den Guarapo  findet.  Feldhüter  auf  Gerüsten  schützen  die  Rodung  rot  Tieren 
(Paez  und  Mogaex;  s.  u.  Peru).  Bögi'ii  und  PI  !  mit  Spitzen  oder  Kolben 
aus  Knochen   oder  Hartholz   sind   heute  bei  der  Nordgruppe  dii    Hauptj 

wat'fen,  wäl L  der  Fischfang  im  Norden  mit  Beutelnetzen,  im  Süden  durch 

Vergiften  des  Wassers  mit  Stramonium  betrieben  wird.  D  t  Verkehr  im 
Hochgebirge,  der  die  Indianer  zu  geübten  Kletterern  erzogen  bat.  vollzieht  Bich 
auf  Wegen,  die  sitdi  « » t r  in  schwindelerregender  Höhe  an  Abgründen  entlang- 
gchlängeln  und  ehedem  viel  sorgfält  ger  angelegt  waren  als  gegenwärtig;  noch 
brüte  versteht  man  es  aber  sowohl  im  Süden  als  auch  im  Norden,  kunstvolle 
Brücken  aus  Stabwerk  zn  banen,  deren  Laufplanken  an  beiden  linden  auf 
schräg  stehenden,  viiu  Pfählen  gestützten  oder  mit  Steinen  beschwerten  Balken 
ruhen  (Aldi.  141).  Die  einzigen  Transportgeräte  sind  Säcke,  in  denen  die  Frauen 
ihre  Kinder   mittels   eines  Stirnbandes   tragen.     Sie  gehören  neben  Kokabeuteln) 

und  Kleidungsstücken   zu   den  Haupterzeugnissen   der   von  Mi 

Baumwutl-  oiler  Agavefaserwi  bi  n  i.    Die  Kägaba  drehen  die  Aga> 
fasern   auf   einem  Aiiien.it.   dei    durch    eil  a    Bogen  in  Bewegung  gesetzt   wirdJ 
wie   der    eine    der   Feuerbohrertypen   der    Eskimo  (S.  86).     Die   ehedem  hoch- 
stehende  Töpferkuust   anlieft    sieb   nur  noch   in  wenigen,   roh  _ 
Gefäßen,  and  von  der  Goldschmiedekunsf  derT  ti  nichts  auf  ihrt 

heutigen  Nachkommen  vererbt.  In  der  Kleidung  der  südlichen  Stämme  über 
wiegt  seuon  ganz  der  peruanische  Einfluß  (Ponchos,  Topus  usw.,  s.  u).  H 
der  Sierra   Nevada   trägt   der  Mann   ein  langes  Hemd  mit  Ärmeln,  die  Fra 

rechteckiges,  eng  um  den  Körpei   gewickeltes  Tuch;  dazu  kom n  no 

die   aus   dicken  Baumwollfäden   gestrickt   sind   (Abb.  130),   und  dalen 

aelle  Schmückt ormen  haben  sich  nirg  nds  mehr  erhalten;  doch  \ 
wir  von   den    Paez,   daß   Bie   sieh   früher  d  ter  blau  und    rot   färbtet 

v  obei  die  M  inner  tönerne  Rollstempel  verwi  >  I.  S.  345).    Um  so  getreue, 

Bpieg  ii  die  Wohnweisi  der  nördlichen  Stämme  noch  die  alten  Verhältnis* 
wider.  Baumaterialien  der  Häuser  Bind  Bambus  and  Stroh;  es  gibt  rund 
Kegeldachhütten,  Häuser  mit   abgerundet-viereckigem  Grundriß,   bei  denen  da 
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ide  Dach  bis  auf  den  Boden  reicht,  viereckige,  vielleicht  schon  von  den  Spaniern 
influßte  Giebeldachhütten  mit  lchmbeworfenen  Wänden  und,  bei  den  Chimila, 
de  Firstdachhäuser,  die  vollkommen  den  Typus  der  mittelamerikanischen 
ilenques"  (S.  216)  zeigen.  Die  Spitze  der  Kegeldachhütten  ziert  nicht  selten 
Topf  ohne  Boden  (vgl. 
144),  bei  den  Festhütten 
merkwürdiges,  storch- 
tartiges  Gestell  mit  all- 
fcig  herausragenden  Sta- 
ll das  Symbol  der  Sonne. 

Bei  den  Kägaba 
hnen  die  Insassen 
[es  Dorfes  verstreut 
der  Nähe  ihrer  Fel- 
r;  nur  zur  Zeit  der 
ste  versammeln  sich 
eum  die  runden  Fest- 
tten  oder  „Tempel", 
idann  zugleich  Kkib- 
user  der  Männer 
id.  in  denen  diese 
ch  die  Nächte  ver- 
ingen  (zum  Schlafen 
>nen  Hängematten 
s  Agavefasern,  da- 
ben  auch  Schlaf- 
stelle, wie  bei  den 
iez  und  Moguex). 
mn  steht  der  ganze 
amm  unter  dem 
nfluß  der  in  den 
unpeln  wohnenden 
'iester  (Mama), 
ben  denen  es  keine 
ltliche  Autorität 
,it.  In  den  von  Kindheit  an  in  der  Zurückgezogenheit  der 
mpel  lebenden,  in  religiösen  Übungen  und  Überlieferungen 
terwiesenen  Novizen  wächst  ihnen  eine  Schar  von  ergebenen 
titen  heran.  Auch  die  Witwen  des  Stammes,  die  nicht  mehr 
raten  dürfen,  stehen  unter  ihrem  Schutze  und  müssen  alle  schweren 


Abb.  142.     Maskenträger   der  Kägaba,   den  Toten- 
dämon darstellend.    Auf  dem  Kopfe  mächtiger  Auf- 
satz mit  einem  Halbkreis  aus  Bambusröhrchen,   in 
denen  Federn  stecken 
(N'ach  einer  Photographie  von  £.  Th.  Preuß) 
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Arbeiten  für  sie  besorgen.  Fast  ohne  Grenzen  ist  das  priesterliche 
Eingreifen  in  das  Privatleben.  Kein  wichtiger  Lebensabschnitt  gehl 
ohne  Mitwirkung  der  Priester  vor  sieb:  aus  der  Beichte,  die  jedei 
einzelne  am  Vorabend  der  Feste  vor  ihnen  ablegen  muß,  bat  sieh 
der  Brauch  entwickelt,  ihnen  auch  die  Schlichtung  aller  Rechtsiälle 
zu  übertragen,  und  bei  den  Festen  endlich  zeigt  sich  auch  ihre 
magische  Macht,  die  sie  zu  Wohl  oder  Wehe  ihres  Stammes  aus- 
zuüben vermögen. 

Vmi  den  Gebräuchen  der  Bildlichen  Stämme  sind  die  Sitte,  die  Haas 
sowohl  bei  Geburten  als  auch  bei  Todesfällen  zu  verlassen,  and  die  Reiniguni 
Zeremonie,   die    in    gleicher  Weise   (durch    Übergießen    mit   Chicha  u.  ä.) 
menstruierenden  Mädchen  und  mit  Wöchnerinnen  vorgenommen  n  ird,  zu  erwähn 
Die  Toten   werden  bei  den  Kägaba  sitzend  (in  Hockerstellnng)  bestattet.     Mj 

glaubt,  daß  die  Seelen  auf  einem  hohen  Berge  Meere  oder  aui  dem  Takind 

dem   höchsten  Gipfel    der  Sierra   Nevada,    leben:    auch   irroße  Stein'-    an  Wed 
ninl  Flüssen  bring!    man  mit  den  Totengeistern  in  Verbindung.    Von  der  all 
Religion   der  Paez,   die  heute  eifrige  Christen  sind,  wissen  wir  nur  wenl 
in   früherer  Zeit    sollen   sie   auf   höhen    Bergen   der  Sonne   Feste-   mil 
gelagen   und  geschlechtlichen    Ausschweifungen    gefeiert    haben,    wie  die   alta 
Chibcha.    In  vollem  Umfange   besteht  dagegen  die  alte  Religion   noch 
Sierra-Nevada-Stämmen,   bei  denen  Preuß  sie  eingehend   untersucht  hat.    Aue 
bei    ihnen    ist    die    Sonne    der   mächtigste    Dämon,    nach    dem    die    FesthütJ 
minima    „Sonnenhans"    heißen;    neben   ihm  gibt    es    zahlreiche 
danioiieii   und    solche,   die    reine  Kr/.eugnisse   der  Phantasie   sind.     Einfluß   ai 
di.'se  Dämonen  und  damit  auf  Wetter   und  Vegetation,  Tiere    und    Krankheit« 
gewinnt  der  Mensch  dadurch,  daß  er  ihnen  wesensgleich  wird.    Das  ge  schiel 
durch  Tänze,   bei  denen    Solzmaski  n   getragen  werden,   die  die  Dämonen  ve 
körpern  und  die  einsl  die  Dämonen   selbst  den  Urvätern  übergaben,    indem  s 
sieh  ,die  Gesichter  abnahmen".     Diese   ungefügen,   phantastischen  Rolzmaafl 
mit    weit    vorspringendem    Maul,    in    dem    spitze    Hauer    nach    oben    starn 
(Abb.  142:    vgl.  S.  349\    sind  sicher   uralt,    da    dem  Volk   heute  jeder  Sinn  f 
Plastik  fehlt,  und  werden,  wie  die  zylindrischen  Quarzperlen,   die  zu  allerhai 
/anlier   dienen,    auf   die  alten  Tairona  zurückgeführt.     Die  Festmusik  wird  vi I 
Kürbisrasseln,    Felltrommeln    mit    Pflockspannung,    einfachen    Rohrflöten    u 
Blashörnem  aus  Kürbisschale  mil  knöcherni  n  Mundstücken  gebildet  (bei  den  Pa| 
gab  es  aueh  Muscheltrompeten  und  Schlitztrommeln).  —  Höchst  bedenl 
ist  es  besonders  im  Hinblick  auf  die  geschieh tli c  h  en  Ö  b  erli  e  f  e  r  u  n 
der   alten  Kulturvölker   des  Andengebietes,   daß   die  Kägaba   eine   vollstän 
Generationen   weit  zurückreichende  mythische  Geschichte  besitzen:   Am  Anfa 
der    Dimre    steht    die    Allmutier   Gauteövan.    die    alles   geschaffen    hat.     Auf: 
gehen   vier   bis    füni  ihren    der   heutigen    1  schlechter  gelbB 

„ürpriester"  zurück,  die  die  Erde  bewohnbar  n  a  und  mit  d 

Dämonen  Verträge  zugunsten  dei  Menschen  abschließen,  und  von  ihnen  wie« 
führt  eine  endlose  Reihe  von  Priesterhäuptlingen,  deren  Namen  Preuß  in  < 
einzelnen  Tempeln  mit  zahlreichen  geschichtlichen  Einzelheiten  erfuhr,  bis 
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den  heute  regierenden  Mama  hinab.  Alle  diese  Dinge  sind  seit  alters  überliefert; 
die  Größe  der  Gedäehtnisleistung  ist  um  so  erstaunlicher,  als  sie  durch  keinerlei 
Art  Schritt  oder  Schriftersatz  unterstützt  wird. 


c)  Ecuador 

Bis  in  die  Gegend  von  Pasto,  wo  die  mittlere  der  drei  Anden- 
ketten sich  mit  den  anderen  vereint  und  die  östliche  und  westliche 
nicht  mehr  ein  tiefes  Flußtal,  wie  in  Columbien,  sondern  eine  von 
kleinen  Tälern  und  querlaufenden  Gebirgszügen  zerschnittene  Hoch- 
fläche zu  umschließen  beginnen,  erstreckte  sich  das  politische  und 
kulturelle  Einflußgebiet  des  Incareiches,  als  dessen  offizielle  Nord- 
grenze der  Rio  Ankasmayu  galt,  der  nordwestlich  von  Pasto  (also 
noch  nördlich  von  der  Grenze  des  heutigen  Staates  Ecuador)  in 
den  Pazifischen  Ozean  mündet.  Die  Eroberung  Ecuadors  war 
erst  den  letzten  Inca  unter  harten  Kämpfen  geglückt;  nichtsdesto- 
weniger verstanden  sie  in  der  kurzen  Zeit  dem  ecuadorianischen 
Hochlande  so  sehr  den  Stempel  ihrer  alles  gleichmachenden 
Kultur  aufzudrücken,  daß  es  archäologisch,  nach  dem  überwiegenden 
Teil  der  Bauten,  Ton-  und  Metallwaren,  die  man  dort  entdeckt 
und  ausgegraben  hat,  als  ein  Ausläufer  des  peruanischen  Hoch- 
landes erscheint,  und  daß  die  alten  Bewohner  Hochecuadors,  in 
erster  Linie  die  Cara  und  Caüari,  ihre  kulturelle  Eigenart  mehr 
in  den  Berichten  der  spanischen  Eroberer  als  in  greifbaren  Funden 
enthüllen.  An  der  ecuadorianischen  Küste  boten  die  Inca 
nur  im  Süden  (Tumbez,  Insel  Punä)  den  ganzen  Apparat  ihrer 
Militärkolonien,  Niederlassungen,  Magazine,  Tempel  und  Festungen 
auf,  um  dies  Land  fest  an  ihr  Reich  zu  ketten.  In  Porto  Viejo 
(Provinz  Manabi)  regierte  zwar  auch,  seitdem  die  Incaheere  am 
Rio  Esmeraldas  erschienen  waren,  ein  Statthalter  der  Inca,  dem 
sogar  die  von  Puna  und  Tumbez  untergeordnet  waren,  doch  haben 
diese  nördlichen  Küstenprovinzen  Manabi  und  Esmeraldas 
stets  ihre  selbständige,  von  der  peruanischen  verschiedene  und  der- 
jenigen Columbiens  und  Mittelamerikas  näherstehende  Kultur  be- 
wahrt, wie  uns  die  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  unternommenen 
planmäßigen  Ausgrabungen  der  Amerikaner  (Saville)  gelehrt  haben. 
Die  kleine  Isla  de  la  Plata  an  der  Küste  von  Manabi  (S.  334)  macht 
hiervon  nur  scheinbar  eine  Ausnahme  (S.  370). 

Die   vorincaische   Geschichte   Ecuadors    ist   die   Geschichte   der 
Cara   und    ihrer  Fürsten,   der  Scyri,   deren  Anfänge    wir   bereits   kennengelernt 
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haben  (S.  324).  Sie  waren  die  eigentlichen  Herren  des  Hochlandes  durch  eine 
Politik  der  Eroberung,  der  Heiraten  and  dei  Bündnisse  geworden.  Unter  dem 
elften  Scyri  kam  das  wichtige  Gebiel  von  Riobamba  dadurch  zum  Reiche 
Quito,  daß  die  Erbtochter  des  Scyri  den  Sohn  des  Pursten  der  Puruha,  der  sich 
bisher  der  Unterwerfung  durch  dii  i  ira  erfolgreich  widersetz)  hatte,  heiratete; 
die  mit  den  Puruha  in  ständigem  Kampfe  Liegenden  Canari  wurden  durch  ein 
Bündnis  gewonnen,  das  spät  t  auch  die  Palta  umfaßte.  —  Die  beiden  zuletzt- 
genannten,  nur  lose  mil  dem  Reiche  von  Quito  verknüpften  Stämme  fielen  bereits 
dem  Inen  Thupa/  Yupanqui  als  leicht  errungene  Sictri-sln-uti-  zu:  dem 

Inca  Huaina  Khapa^  gelang  es,  den  Widerstand  des  letzten  tapferen  Scyri  (Cacha 
zu  brechen  und  den  Letzten  Versuch  einer  Caraerhebung  in  dem  erbarmungslosen 

Strafgericht  am  „Blutsee"    Yahuarcocha)  im  Kei zu   ersticken.    Kr  heirs 

die  Tochter  des  Letzten  Scyri  und  machte  Quito  zur  nördlichen  Hauptstadt 
des  [ncareiches;  Atahuallpa,  der  Sproß  dieser  Ehe,  der  dazu  bestimmt  war,  in 
Quito  zu  residieren,  setzte  die  gewaltsame  Ausrottungspolitik  seines  Vorgän 
fort,  indem  er  die  Canari,  die  sich  für  seinen  Halbbruder  Huascar  erklärt  hatten, 
zur  Strafe  dafür  durch  Abschlachtung  aller  waffenfähigen  Männer  so  gründlich 
dezimierte,  daß  die  Spanier  später  bei  diesem  Stamme  die  Frauen  in  bedeutender 
Überzahl  fanden.  Noch  beute  verraten  die  Bewohner  mancher  Dörfer  Ho 
ecuadors  durch  ihren  ganz  abweichendes  Typus,  daß  sie  von  den  U  onien, 

die  die  [nca  ins  Land  setzten,  abstammen.    Diese  erst  brachten  die  Llamazncht, 
die  incaische  Tracht,  den  Sonnenkult  und  manche  anderen  Din     .  die  wir  daher 
bei  der  folgenden  Betrachtung  ausscheiden,   ins  Land.    In  Caranqui  und  Quito, 
Lla/taeunea  und  Tuniipampa  erhoben  sieh  Sonnentempel  und  [ncapaläste,  Mag! 
und  ünterkunftshänser,   die   zwar   bis   auf  geringe  Reste  verschwunden  sind  — 

aus   den   Sieinen  der    riesigen  Incabanten   von  Tumij ipa    ist    fast    die   ganze 

heutige  Stadt  Cuenca  erbaut — .  aber  nach  den  Schilderungen  von  derselben  Art 
waren,  wie  die   noch   heute   erhaltenen  Inca  hauten  des  Landes.    Von 

diesen   sind   zwei,   schon   von  La   C lamine   and  Humboldt   beschriebene,   die 

wichtigsten:  der  am  Berg  von  Callo  in  3160  m  Hohe  dicht  beim  Erat 
Cotopaxi  liegende  „Tambo"  (s.u.),  ein  rechteckiger  Hof  mit  je  zwei  Hausern 
an  den  Längsseiten,  und  die  starke  Festung  1  pirca  östlich  von  Canar,  deren 
Hauptbau  eine  Zitadelle  von  länglichovaler  Gestalt,  mit  einem  viereckigen  Ge- 
bäude in  der  Mute,  bildet  —  Am  stärksten  war  naturlich  der  [ncaeinfluß  im 
Süden,  bei  den  Palta,  die  fast  nichts  Ursprüngliches  bewahrt  haben,  während 
die  Pasto  nahe  der  Nordgrenzi    uoch  kaum  eim   Beeinflussung  Dies  all- 

mähliche Verblassen  der  Incakultur  läßt  sich  sehr  hübsch  an  den  archäologischen 
Funden  verfolgen. 

Von  der  Kultur  der  alten  Stämme  Ecuadors  hat  luvet  eine 
erschöpfende  Darstellung  gegeben,  der  wir  uns  im  folgenden  an- 
schließen. Der  Ackerbau  der  Hochlandstämme  unterschied  sich 
kaum  von  dem  der  Peruaner;  Mais  und  Bohnen,  Kartoffeln  und 
Quinoa  (s.  u.)  waren  auch  in  Ecuador  die  wichtigsten  Anbau- 
pflanzen und  hölzerne  Grabscheite  die  Hauptqeräte  der  Boden- 
bearbeitung.     An    der    Küste    baute    man    auch    Baumwolle    und 
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Chilepfeffer  an,  und  aus  den  warmen  Tälern  bezogen  die  Hochlands- 
völker ihren  Bedarf  an  Kokablättern,  deren  Genuß  infolge  des 
Eiferns  der  katholischen  Priester,  die  in  dem  (häufig  abergläubischen 
Zwecken  dienenden)  Kokakauen  eine  Gefahr  für  die  christliche 
Religion  erblickten,  im  heutigen  Ecuador  fast  ganz  abgekommen 
ist.  Die  Küstenvölker  waren  im  übrigen  fast  ebensosehr  Fischer 
wie  Ackerbauer;  sie  lagen  dem  Küstenfischfang  mit  Harpunen  und 
Netzen  ob  und  befuhren  die  See  auf  Balken  flößen,  die  die 
»anze  Küste  von  Manta  bis  Payta  beherrschten  und  sehr  seetüchtig 
waren. 

Das  erste  Fahrzeug  dieser  Art,  das  die  Spanier  kennenlernten  (am  Esraeraldas 
kamen  noch  Einbäume  vor),  war  die  mit  Handelswaren  aller  Art  beladene  Balsa 
ron  Tumbez,  der  Pizarros  Leutnant  Bartolome  Ruiz  bei  dem  ersten  spanischen 
Vorstoß  nach  Süden  etwas  nördlich  vom  Kap  S.  Francisco  begegnete.  Später 
iaben  sich  die  Spanier,  wie  vor  ihnen  die  Inca,  mit  Vorliebe  dieser  Fahrzeuge 
bedient,  die  —  ein  seltener  Fall  in  Amerika  —  viereckige,  baumwollene  Segel 
;rugen  und  aus  einer  ungeraden  Zalü  von  Balken  eines  sehr  leichten  Holzes 
[Ochroma  piscatoria)  bestanden.  Diese  waren  verschieden  lang,  am  Bug  orgel- 
yfeifenartig  angeordnet  (der  mittlere  Balken  war  der  längste)  und  am  Heck 
jlatt  abgeschnitten.  Eine  zweite  Balkenlage  schützte  Insassen  und  Waren  vor 
ler  Feuchtigkeit.  Die  größten  Balkenbalsas  trugen  fünfzig  Mann  und  drei 
Pferde.  Ein  Beweis  ihrer  Seetüchtigkeit  ist,  daß  der  Inea  Thupa/-  Yupanqui 
äs  wagen  konnte,  auf  ihnen  von  Tumbez  aus  eine  Westfahrt  ins  offene  Meer 
bis  zu  gewissen  Inseln,  die  manche  Forscher  für  die  Galapagos  gehalten  haben, 
bu  unternehmen.  Die  kühnsten  Seefahrer  der  Küste  waren  die  Huancahuillca  und 
Jie  Leute  von  Punä;  sie  besaßen  eine  ganze  Flotte  von  Balsas  und  wußten 
„Krieg,  Handel  und  Piraterie"  vorteilhaft  zu  vereinen.  Einer  Heeresabteilung 
les  Inca  Huaina  Khapajj,  der  sie  zur  Botmäßigkeit  zwang,  bereiteten  sie  ein 
nasses  Grab,  indem  sie  bei  der  Überfahrt  der  Truppen  die  Agavebasttaue,  die 
lie  Balken  ihrer  Balsas  zusammenhielten,  zerschnitten.  Dasselbe  Manöver  ver- 
suchten sie  später  auch  bei  den  Spaniern  (Friedend). 

Bei  dem  lebhaften  Handel,  der  von  der  Küste  nach  dem 
[nnern  betrieben  wurde,  waren  Salz  und  Fische  die  Hauptartikel, 
daneben  baumwollene  Stoffe  und  allerlei  Bodenerzeugnisse.  Die 
Hochlandsvölker  lieferten  dafür  Gold,  und  die  Esmeraldas  versahen 
ihre  südlichen  Nachbarn  (Manta  usw.)  mit  Muscheln,  die  als  Scbmuck- 
material,  zur  Herstellung  von  Perlen  (chaquira,  S.  344),  überaus 
begehrt  waren.  Die  Küste  strotzte  von  Gold  und  edlen  Steinen, 
als  die  Spanier  dorthin  kamen;  insbesondere  wird  der  Reichtum 
an  Smaragden  hervorgehoben  (außer  an  der  Küste  auch  bei  den 
Cara),  die  wohl  nur  aus  Columbien  stammen  können,  da  die  einzigen, 
bisher  aus  Südamerika  bekannten  Smaragdminen  dort  liegen  (S.  350). 
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Auch  die  Weberei  blühte  hier;  auf  dem  Hochlande  überwogen  bei 
den  Pasto  noch  die  Rindenstoffe,  und  die  Cara  verstanden  auch  Felle 
vortrefflich  zu  gerben.  Neben  Baumwolle  wurden  auf  dem  Hoch- 
lande auch  Llaniawolle  und  Agavefasern  zu  Stoffen  verarbeitet. 

Die  Ausgrabungen  haben  den  Beweis  geliefert,  daß  die  Hochlandsvölker 
von  Ecuador  noch  Steinwerkzenge  den  kupfernen  vorzogen,  und  daß  die 
Letzteren  einen  alteren,  den  steinernen  Vor- 
bildern näherstehenden  Typus  vertreten  als 
die  Kupfergeräte  Perus,  von  denen  sie  sich 
übrigens  auch  durch  das  fast  \  öllige  Fehlen  der 
Zinnbeimischung  unterscheiden  (vgl.  S.  329). 
Die  steinernen    und   kupfernen    Beilklingen, 
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Abb.  143.    Steinsessel  und  Steinfigur  aus  der  Gegend  von  Manta,  Provinz  Manabi 
(Ecuador),     il'.twa  ',  io  n.  I  fr. 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


Kculenknäufe  usw.  zeigen  einen  großen  Reichtum  an  Formen,  die  vielfach 
an  diejenigen  erinnern,  die  bei  den  östlichen  Naturvölkern  häufig  sind  iB>-ile 
mit  Schaftlappen,  Herben  oder  halbmondförmigen  Sehneiden).  In  einem  Schacht- 
grabe  bei  Azogues  fanden  sieb  Lrroße  Massen  schwerer  Kupferbeile  von  eigen- 
tümlicher Gestall  und  Verzierung,  die  entweder  als  Watten  (ungeseh 
dient  haben  (vgl.  S.  379)  oder  Schmuck  Zeremonialger&t,  vielleicht  auch  eine 
Art  Geld  waren.  Große,  getriebene  Kupferplatten  mit  einem  Tierkopf  in  der 
Mine  (Manabi  scheinen  als  Gongs  gebraucht  worden  zu  s.in.  Die  Kupfer- 
geräte sind  nicht  selten  mit  Gold  oder  Silber  plattiert.  Die  Hauptmasse  der 
Goldfunde,    deren    Stil    nach    Columbien    weist,    stammt   aus  den  Gebieten 
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der  Canari,  Pasto  und  Esmeraldas.  Berühmt  geworden  sind  vor  allem  der  „Schatz 
von  Cuenea",  den  man  in  einem  Schachtgrabe  bei  Chordeleg  entdeckt  hat, 
und  der  ebenso  reiche  Fund  von  Sigsig  (beide  im  Gebiete  der  Canari).  Das 
Hauptstück  des  ersteren  ist  eine  Art  Helm  mit  getriebenen  Verzierungen,  einer 
preußischen  Pickelhaube  nicht  unähnlich,  während  das  in  Sigsig  ausgegrabene 
Skelett  auf  dem  Kopfe  einen  Stirnreif  mit  getriebenen  Verzierungen  und  einem 
hohen,  federartigen  Aufsatz  aus  Gold,  an  den  Armen  Ringe  aus  demselben  Metall  und 
am  Körper  zahlreiche  Plättchen  aus  Gold  und  Silber  und  goldene  Röhrchen  trug, 
die  einst  den  Schmuck  des  Gewandes  bildeten.  Die  Töpferei  hatte  in  alter 
Zeit  auf  dem  Hochlande  ein  Zentrum  in  der  Gegend  von  Azogues  (Canari).  Im 
allgemeinen  überwiegen  unter  den  Gefäßen  columbische  Typen.  Die  Verzierung 
besteht  aus  plastischen,  in  Formen  hergestellten  Ansätzen  und  Einritzungen, 
Beltener  aufgemalten  Mustern.  Höher  stand  die  keramische  Kunst  bei  den  Küsten- 
völkern, die  aus  dem  Ton  neben  zahlreichen  Gefäßen  von  gefälligen  Formen 
auch  naturgetreue  Figürchen,  Räuchersehalen  und  merkwürdige  Reibplatten  mit 
eingesetzten  Steinsplittern  herzustellen  verstanden. 

Aus  der  großen  Menge  der  aufgefundenen  Hüttenringe  ergibt 
sich,  daß  die  Wohnungen  der  Pasto  runde  Häuser  mit  Lehm- 
mauern  und  Strohdach  waren.  Bei  den  Cara  und  Canari  sprechen 
die  alten  spanischen  Berichte  von  Kegeldachhütten  mit  großen 
Zentralpfosten  und  "Wänden  aus  Stabwerk,  das  außen  und  innen 
mit  Lehm  beworfen  war.  Doch  gab  es  daneben  auch  Häuser 
mit  viereckigem  Grundriß.  Steinbau  scheint  in  vorincaischer  Zeit 
auf  dem  Hochlande  selten  angewandt  worden  zu  sein ;  dagegen  bildet 
er  das  besondere  Kennzeichen  der  Küstenprovinz  Manabi,  in 
der  Saville  Reste  von  zahlreichen,  z.  T.  sehr  großen  Häusern  mit 
doppelten,  durch  eine  Geröllfüllung  verbundenen  Steinwänden  ent- 
deckte. Sie  erheben  sich  vielfach  auf  Plattformen,  zu  denen  Rampen 
hinaufführen,  und  enthalten  im  Innern  merkwürdige  Steinsessel  in  der 
Gestalt  von  ., Lutherstühlen",  deren  Sitz  von  einer  kauernden  Menschen- 
oder  Tierfigur  getragen  wird  (Abb.  143  a).  Auch  Steinfiguren  sind 
bei  diesen  Gebäuden  zum  Vorschein  gekommen  (Abb.  143  b),  ferner 
Reliefplatten,  die  meist  eine  Eidechsen-  oder  Fledermausfigur  in 
merkwürdiger  Stilisierung  zeigen.  Ob  diese  Bauten  von  den  Manta 
herrühren,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung  Manabi  in  großen  Dörfern 
mit  Häusern  aus  Holz  und  Stroh  bewohnten,  ist  mehr  als  fraglich; 
kein  spanischer  Bericht  erwähnt  sie. 

Ein  ärmelloses  Hemd,  das  im  Hochlande  bis  zu  den  Knien,  an 
der  Küste  aber  nur  bis  zur  Hüfte  reichte,  scheint  die  ursprüngliche 
Kleidung  der  Männer  vor  der  Einführung  der  Incatracht  ge- 
wesen zu  sein.    Die  Frauen  trugen  an  der  Küste  einen  Hüftschurz, 
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auf  dem  Hochlande  einen  sackartigen  Rock,  der  von  den  Hüften 
bis  zu  den  Knien  fiel.  Vielseitiger  sind  die  Schmuck  formen. 
An  der  Küste  unterschieden  sich  die  einzelnen  Stämme  schar] 
durch  die  Art  ihrer  Körperdeformationen:  die  Esmeraldas  im  Norden 
übten  Kopfabplattung  und  Narbentatauierung,  die  Hanta  Stich- 
tatauierung,  die  Huancahuillca  Zahnausschlagen  und  Zahnfeilungj 
daneben  gab  es  Nasen-,  Ohr-  und  Unterlippenschmucke  bei  allen 
drei  Völkern,  in  Manabi  auch  die  in  Columbien  verbreitete  ( )hr- 
randverzierung.  Auf  dein  Hochlande  haben  sogar  zwei  Völker  ihre 
Khechuanamen  nach  der  Art  ihres  Stammesschmuckes  erhalten :  die 
Pallta-uma  (=  Palta)  oder  „Flachköpfe':  und  die  Quillasenca  oder 
...Mondnasen";  —  der  letztere  Ausdruck  bezieht  sich  auf  die  halb- 
mondförmigen Zierate,  die  die  Angehörigen  dieses  Stammes  gleich 
ihren  columbischen  Nachbarn  in  der  Nasenscheidewand  befestigten. 

Sonst  sind  noch  einige  interessante  Haartrachten  zu  erwähnen.  Die 
Esmeraldas  ließen  das  Haar  an  den  Seiten  breit  abstehen  und  schoren  sich  den 
Scheite]  kahl;  bei  den  Canari  wurde  es  unverkürzt  gelassen,  mehrmals  um  deJ 
Kopf  gelegt  und  auf  dem  Scheitel  in  einem  Knoten  zusammengenommen,  den 
ein  dünner,  hölzerner  Reif  umschloß,  um  dem  Fransen  herabhingen;  die  Puruha 
endlich  teilten  es  in  zahlreiche,  dünne  Flechten.  —  Die  alten  Angaben  über  die 
Zahnmutilation  der  Küstenvölker  haben  neuerdings  eine  Uberraschendi  !:■•- 
stätigung  erfahren.  In  der  Provinz  Esmeraldas  fanden  sieh  Schädel,  bei  denen 
die  Schneide-  und  Eckzähne  des  Oberkiefers  entweder  kleine,  runde,  mit  Gold- 
scheibehen  ausgelegte  Vertiefungen  auf  ihrer  Vordersi  ite  besaßen  oder  an 
Stelle  der  Schmelzfläche,  die  fast  ganz  abgeschliffen  ist.  Goldplättchen  trnr^n 
(Abb.  133  b,  c).  Die  zuerst  genannte  Schmuckform  ist  aus  Mittelamerika  wohl- 
bekannt (S.  174).  Spitzfeilen  der  Zähne  scheint  nicht  beliebt  gewesen  zu  sein;  das 
Zahnausschlagen  soll  erst  Huaina  Khapa^  bei  den  Huancahuillca  zur  Strafe-  für 
ihren  an  dein  Incaheere  beiramrenen  Verrat   eingeführt  haben  (s.  o.). 

Die  Bewaffnung  der  Volker  Ecuadors  war  fast  dieselbe  wie  die 
der  Völker  Columbiens:  Lanze  und  Steinschleuder,  Speer  und  Speer- 
schleuder,  scharfkantige  Holzkeule  (Macana)  und  Kopfbrecher  mit 
Steinknauf.  Die  Speerschleuder  läßt  sich  nach  Grabfunden  re- 
konstruieren (Abb.  144);  sie  zeigt  die  Stabform  und  den  aufgebundenen 
Steinhaken  der  columbischen.  Bei  den  Puruha  gab  es  kurze,  schwere 
Wurfkeulen,  die  sie,  wie  die  Schleudern,  meisterhaft  handhabten, 
und  bei  den  Caiiari  Bolas  und  Wurfriemen.  Fast  alle  diese  Völker 
waren  kriegerisch  und  lebten  in  ständiger  Fehde  mit  ihren  Nach- 
barn. Die  Cara  hatten  ihre  Grenzen  durch  Festungen  (mehrstöckige 
Stufenbauten)  gesichert  und  die  Bewohner  von  Punä  ihre  Insel 
mit  einer  Steinmauer  umgeben,  deren  schwache  Punkte  durch  Stein-, 
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Holz-  und  Erdwerke  gedeckt  waren.  Als  Signalinstrument  be- 
nutzten die  Cara  die  Schlitztrommel,  die  nach  der  vorhandenen 
Beschreibung  ganz  wie  die  der  Jivaro  und  Tukano  (S.  268)  ge- 
staltet war  und  gleichfalls  zwei 
Vorsprünge  an  den  beiden  Enden 
besaß,  mit  deren  Hilfe  sie  auf- 
gehängt werden  konnte.  Die 
Palta  schnitten  den  erschlagenen 
Feinden  die  Köpfe  ab,  und  die 
Manta  verstanden  diese  Trophäen 
auf  Faustgröße  zu  verkleinern 
wie  die  Jivaro  (S.  269)  — ,  eine 
Sitte,  die  einst  über  das  ganze 
Andengebiet  verbreitet  war,  da 
sie  auch  bei  den  Atratostämmen 
und  an  der  peruanischen  Küste 
zu  belegen  ist  (Abb.  137,  147). 
Der  Staat  der  Scyri  wird 
von  Velasco  als  eine  Monarchie 
geschildert,  die  sich  auf  eine 
einflußreiche  Adelskaste  stützte. 
Die  Königs-  und  Adelswürde 
vererbte  sich  auf  den  Sohn  oder, 
wenn  dieser  fehlte,  auf  den 
Schwestersohn.  Gewisse  Ab- 
zeichen verkündeten  den  Rang: 
eine  Krone  mit  einer  Reihe 
Federn  bei  den  einfachen  Krie- 
gern, mit  einer  Doppelreihe  bei 
den  Adligen,  mit  einem  großen, 
auf  die  Stirn  herabhängenden 
Smaragd  beim  Scyri  selbst. 
Den  Canari  fehlte  eine  Zentral- 
gewalt. Sie  zerfielen  in  zwei 
große  Gruppen,  die  Hanan  saya 
und  Hurin  saya,  die  wohl  alten 


Abb.  144.  Speerschleuder  der  Canari 
(Ecuador),  a  ist  in  einem  Grabe  bei 
Sig-sig-  gefunden;  die  Rekonstruktion 
b— d  ist  mit  Hilfe  anderer  Funde  der- 
selben Gegend  erfolgt  (die  Speerschleuder 
besitzt  nicht  das  Widerlager  für  die 
Hand,  das  andere  Exemplare  tragen). 
(Xach  Eivet) 


Phratrien  entsprachen  und  sich  nur  im  Bedarfsfalle  unter  einem 
Kriegshäuptling  zusammenschlössen.  Ein  Mythus,  der  die  beiden 
Gruppen  der  Ehe  zweier  Brüder  mit  Guacamayos  (Papageien)  ent- 
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stammen  läßt,  trägt  totem  istische  Züge,  wie  der  Schlangen- 
und  Bärenkult,  der  in  manchen  Teilen  des  Caiiarilandes  herrschte, 
und  die  tierischen  Schutzgottheiten  (Haifische,  Jaguare,  Schlangen), 
welche  die  verschiedenen  Bevölkerungsklassen  (Fischer,  Jäger)  bei 
den  Esmerahlas  und  Manta  besaßen.  -  -  An  der  Küste  scheint  es 
nur  bei  den  Bewohnern  der  Insel  Punä  wirkliche  Könige  gegeben  zu 
haben.  Sie  regierten  despotisch,  besaßen  einen  großen  Harem,  der 
durch  Verschnittene  bewacht  wurde,  und  entfalteten  hei  ihrem  öffent- 
lichen Auftreten  großen  Pomp. 

Von  allen  Sitten  im  bürgerlichen  Leben  dieser  Völker  kennen 
wir  fast  nur  die  Bestattungsgebräuche  genauer,  da  hier  ja 
auch  die  Ausgrabungen  wertvolles,  ergänzendes  Material  geliefert 
haben.  Von  der  Ehe  wissen  wir  lediglich,  daß  im  allgemeinen  nur 
Häuptlingen  Vielweiberei  gestattet  war.  Die  Werbung  spielte  sich 
bei  den  Puruha  in  einer  schon  öfter  (vgl.  S.  303)  erwähnten  Form 
ab:  der  junge  Mann  drückt  symbolisch  seinen  Wunsch  nach  ehe- 
lichem Leben  durch  Gegenstände  (Holz,  Stroh,  Chicha)  aus,  die  er 
vor  dem  Hause  der  Erwählten  niederlegt. 

Der  am  weitesten  verbreitete  Grabtypus,  der  im  ganzen  Zwischenanden- 
gohietc  gefunden  wird  und  nach  den  Berichten  auch  an  der  Küste  (Manta)  vor- 
kara,  ist  das  Schacht  grab  mitSeitennischc,  das  ans  schon  in  Columbien 
entgegengetreten  ist  |S.  342,  348).  Neben  der  einfachsten  Form  gibt  es  Schachtgräbi  r 
mit  zwei  einander  gegenüberliegenden  oder  mehreren,  sternförmig  angeordneten 
Nischen  Aldi.  145;.  andere,  bei  denen  du-  Nischen  in  verschiedener  Böh 
Schacht  abzweigen,  und  endlich  Gruppen,  von  Schächten,  die  an  der  Basis  durch  Stollen 
verbunden  sind.  Die  Skelette  I k-l;. n  r.-ils  zusammengekrümmt  auf  der  Seite,  teils  in 

ganzer  Länge  ausgesl kl  oder  hocken  aufrecht  in  den  Nischen.    Bisweilen  findet 

sich  daneben  noch  im  Hauptschacht  ein  aufrechtstehendes  Skelett,  oder  der  Haupt- 
schacht enthalt,  u  ie  in  einem  durch  seine  Funde  berühmten  Massengrabe  bei  Azog 
zahlreiche,  radial  angeordnete  Skelette  in  mehreren  Lagen  übereinander,  —  o 
bar  die  Reste  der  Lieblingsirauen  und  Diener,  die,  wie  von  fast  allen  Stämmen 
Ecuadors    berichtet    wird,   einem  Häuptling  oder  Fürsten  ms  Grab  nachfolgt 
Eine  andere,  ebenfalls  aus  Colun  b  en  he  kannte  <  Irabform  ist  der  Tumnlus  (I 
der  sich  im  Hochlande  auf  das  Carag  biet  beschränkt  und  an  der  Küste  in  den 
weiten  Niederungen  zwischen  dem  Rio  .Mira  und  der  Mündung  des  Rio  Guayas, 
im  alten  Barbacoagebiete,  auftritt  (S.  324).    Wir  wissen  von  den  Cara,  daß  sie  in 
Gegensatz  zu  den  Quito  (S.  3311.  die  ihre  Toten  einfach  begruben  (wie  die  Puruha), 
den  Leichnam  ausgestreckt  auf  den  Hoden  hii  nit  einer  niedrigen  Mauer. 

umgaben,   diese   überwölbten    und   das  Ganze   mit  Erde  und  Steinen  bedeckten. 
Die    toten  Scyri    kamen    in  Erbbegräbnisse    aus   großen  Steinen   in  Gestalt  von 
Pyramiden,    an    deren    Innenwänden    die    einbalsamierten   Toten    auf   Schemeln 
saßen.     Urnenbestattung,    Höhlen-   und   Steinkistengräber  sind  • 
in  Ecuador  gleichfalls  zu  finden,  wenn  auch  nur  sporad  seh. 
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Das  Benehmen  der  Hinterbliebenen  bei  der  Bestattung  zeigt 
deutlich,  daß  man  eine  außerordentliche  Furcht  vor  dem  Toten- 
geist hatte.  Längs  des  ganzen  Weges  bis  zum  Grabe  werden 
Strohfeuer  angezündet;  die  Leidtragenden  wählen  einen  anderen 
Rückweg  und  betreten  das  Haus  des  Toten  durch  eine  in  die  Wand 
geschlagene  Lücke,  um  alles 
Mobiliar  hinauszuschaffen  und 
das  Haus  dann  zu  zerstören 
(Cara).  Auch  von  den  Feldern 
suchte  man  mit  ängstlicher 
Sorge  alle  schädlichen  Ein- 
flüsse fernzuhalten.  Wenn  die 
Puruha  ein  Kartoffelfeld  zur 
Zeit  der  Blüte  betreten  wollten, 
geißelten  sie  sich  zuerst  die 
Füße  mit  Brennesseln  blutig, 
und  wenn  der  Mais  Körner 
ansetzte,    durcheilten    Krieger 

as  Land,  die  mit  ihren  Waffen 
unsichtbare  Feinde  bedrohten. 

Die     mit    Trinkgelagen     und 
Ausschweifungen  verbundenen 

^este   dienten  zweifellos,   wie 

)ei  den  Chibcha,  dem  Frucht- 

jarkeitszauber,   zumal  da  sie, 
wie    wir    wiederum    von    den 

?uruha  wissen,   in   der  Zeit 
der  Maisreife  stattfanden. 
Von  einem  ausgebildeten 

Ahnenkult    schweigen    die 

Quellen;  auf  totemistische  Kulte 

weist  mancherlei  hin  (s.o.).  Eine 

abergläubische  Verehrung  wurde,  wie  in  Columbien,  den  Smaragden 

zuteil;  sie  waren  neben  Gold  die  Hauptopfergaben,  zierten  die  Stirn 

3es  Scyri  (s.  o.)  und  stellten  Stammesfetische  dar  (vgl.  den  grünen 

Stein,  der  das  Hauptidol  der  Leute  von  Lambayeque  war,  S.  331). 

Ein  solcher  Stein,  der  sich  bei  den  Manta  seit  Generationen  vererbt 

latte,  wurde  an  gewissen  Tagen  öffentlich  ausgestellt;  dann  kamen 

Svranke  von  weit  her,  um  vor  ihm  zu  opfern  und  durch  seine  Be- 
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Abb.  145.  Schachtgrab  aus  dem  Hochland 

von  Ecuador.    Querschnitt  und  Grundriß. 

(Nach  Rivet) 
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rührung  gesund  zu  werden.  Der  Kult  der  Naturobjekte 
bildete  vor  der  Einführung  des  incaischen  Sonneiidienstes  offenbar 
den  Hauptinhalt  der  Religion.  In  der  großartigen  Gebirgswelt 
Hochecuadors  genossen  die  Schneeberge  und  Vulkane  und  die  stillen 
Seen  in  der  Bergeinsamkeit  der  Päramos,  an  der  Küste  das  unend- 
liche Meer  mit  seinen  Geschöpfen  und  die  reißenden  Tiere  der 
tropischen  Wälder  (Jaguare  und  Pumas)  vor  allein  Verehrung. 

Wir  erfahren,  daß  bei  den  l'nruha  die  beiden  majestätischen  Bergkolosse 
Chimborazo  und  Tungurahua  die  (männlich  und  weiblich  gedachten)  Haupt- 
gottheiten  waren  und  Hamas  als  Opfer  empfingen,  deren  frei  auf  den  Hochflächen 
henrmschweifende  Herden  niemand  anzutasten  wagte.  Wenn  der  Schiffer  auf 
hoher  See  von  Windstille  überrascht  wurde,  brachte  er  dem  .U eere  Opfer  dar ;  ein 
hochverehrtes  Steinbild,  das  die  Gottheil  des  Meeres  darstellte  und  zur  Zeit  dei 
Wintersonnenwende  durch  Pilger  aus  allen  Gegenden  des  Landes  auch  von  den 
Inca,  die  diese  Küstenkulte  sehr  respektierten  Gold,  edle  Stern.'  und  Gewändei 
als  Weihgaben  empfing,  stand  auf  der  Isla  de  la  Plata,  die,  wie  auch  die  Aus- 
grabungen Dorseys  gelehrt  haben,  eine  ähnlich  bedeutungsvolle  Rolle  an  der 
pazifischen  Küste  gespielt  Italien  muH,  wie  die  Isla  de  Sacriticios  (S.  201)  in 
mexikanischen  Golf. 

Die  Puruha  hatten  abergläubische  Scheu  vor  Plitz  und  Regen- 
bogen  und    verließen    Häuser,    die    vom    Blitz   getroffen   oder    muh 
Regenbogen  berührt  waren,  nachdem  sie  sich  durch  strenges  Fasten 
gereinigt    hatten.      Sonst    treten    die    H  immelse  rächet  nun  gl  n 
merkwürdig   zurück.      Bei    den   Caia   gab    es    auf  zwei  Hügeln   in 
der  Nähe  von  Quito  einen  viereckigen  Sonnen-  und  runden  Mondj 
tempel,    die    ein    goldenes    bzw.    silbernes    Bild    des   verehrten    Ge- 
stirns   enthielten;    wahrscheinlich    ist  aber  dieser  Kult  schon  untet 
dem  Einfluß  der  Incareligion  entstanden.    Die  Tempel  waren  nu 
vergrößerte  Wohnhäuser.      Bei    den    Küstenstämmen    scheinen    si 
(nach    spanischen  Berichten    über  die  Esmeraldas,  Manta  und  Be 
wohner    von    Punä)    ziemlich    reich    mit    hölzernen    und    steinernei 
Idolen    in    Tiergestalt,  Wandgemälden    und  Türskulpturen    verzier 
gewesen   zu    sein.     In  Liripampa  (Riobamba),    der  Hauptstadt   de 
Puruha,    barg   der  Tempel    des  Kriegsgottes    ein   tönernes  Idol  i 
Menschengestalt,    in    dessen    nach   oben  gekehrten,    offenen  Rachel 
das  Blut    der  Menschenopfer    gegossen    wurde.      Wie    dies  Idol    a 
die  großen,  tönernen  Figurengefäße  der  Chibcha  erinnert,  so  zeige 
auch    die  Opfer   auffallende  Übereinstimmungen  mit  columbisch« 
Gebräuchen. 

Ein  heiliger  See  war  bei  den  Canari  zu  gewissen  Zeiten  ,1a'.  Ziel  von  /al 
reichen  Pilgern,  die  der  als  Schlange  gedachten  Gottheit  des  Sees  kleine  Gol 
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figuren  hinabwarfen,  genau  wie  es  die  Chibcha  bei  ihren  heiligen  Seen  taten 
(S.  354).  Auch  an  der  Küste  waren  Weihopfer  neben  Räucherungen  die 
häutigste  Form  der  Darbringung.  Die  Menschenopfer  (Frauen  und  Kinder, 
auch  Kriegsgefangene)  wurden  bei  den  Esmeraldas,  Manta  und  Bewohnern  von 
Piinä-  geschunden  und  die  Häute  mit  Stroh  ausgestopft  und  mit  über  der  Brust 
gekreuzten  Armen  an  den  Tempelportalen  aufgehängt,  ein  Brauch,  der  uns  be- 
reits im  Caticatal  als  Form  des  Ahnenkults  begegnet  ist.  Auch  auf  dem  Hoch- 
lande brachte  man  Menschenopfer  dar,  gewöhnlich  den  Berggöttern.  Daß  sie 
ein  Fruchtbarkeitszauber  sein  sollten,  wird  wiederholt  erwähnt.  Die  Cafiari 
schlachteten  auf  dem  Gipfel  des  Curitanuibcrges  vor  dem  Eingang  in  eine  Höhle, 
in  der  eine  Gottheit  des  Maises  ihren 
Sitz  hatte,  alljährlich  vor  der  Ernte 
hundert  Kinder;  noch  1755  bestand 
dieser  blutige  Brauch  in  vollem  Um- 
fange, und  selbst  in  der  Gegenwart 
findet  man,  wie  Rivet  berichtet,  nicht 
selten  Kinder  vor  der  Grotte  aus- 
gesetzt. 

In  der  Mythologie  ver- 
schiedener Stämme    des  Hoch- 
landes ist  von  einer  Sintflut  die 
Rede.     Sie  wird   dadurch   her- 
vorgerufen, daß  die  Söhne  des 
ersten  Menschen  mutwillig  eine 
nythische   Schlange  mit   ihren 
Pfeilen    erlegen   (Quitu).      Die 
jberlebenden  (bei  den  Cafiari  die  beiden  Brüder,  die  später  zu  Stamm- 
vätern der  Cafiari  werden,  s.  o.)  retten   sich    auf  den  Gipfel   eines 
lohen  Berges.    Kulturheroen  treten  entweder  paarweise  auf,  wie  bei 
len  Cara,   oder    sie  erscheinen,    wie   in   Columbien  und  Peru,    in 
|ler  Gestalt  eines  geheimnisvollen  Fremdlings,  der  bei  seinem  Ver- 
chwinden  einen  Fußabdruck  im  Felsen  hinterläßt  (Palta).  —  Von 
ler  sonstigen  geistigen  Kultur  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  bei  den 
Jara  manches  auf  fortgeschrittene  astronomische  Kenntnisse 
eutet,  wie  die  Steinpfeiler,  die  als  Schattenweiser  zur  Beobachtung 
ler  Solstitien  vor  dem  Sonnentempel  (s.  o.)  standen,  und  daß  der- 
elbe  Stamm  auch  einen  primitiven  Schriftersatz  besaß. 

Um  wichtige  Ereignisse  festzuhalten,  legte  man  nach  Velasco  Steinchen 
erschiedencr  Größe,  Farbe  und  Gestalt  in  viereckige  Kästen  aus  Holz;  die 
ielfaehe  Kombination  der  Steinchen  gestattete  verschiedene  Zahlen  und  Tat- 
schen auszudrücken.  In  einem  Grabe  bei  Patccte  im  Canarigebiet  fand  sich 
Itsächlich    ein  Kasten,   der   einem  Spielbrett    mit   verschiedenen  Fächern  nicht 


Abb.   146.     Steinerner    Zählkasten    aus 

Caraz  (Peru).    ('/?  n.  Gr.) 

(N'ach  Rivet) 
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unähnlich  ist  (an  zwei  gegenüberliegenden  Kcken  sind  die  Kästen  erhöht;  und 
nach  Rivet  wohl  nicht,  wie  man  früher  dachte,  einen  Stadt-  oder  Festungsplan, 
sondern  einen  der  von  Velasco  geschilderten  Zählkästen  darstellt.  Daß  dies 
„Schriftsystem",  das  ein  lehrreiches  Seitenstück  zu  den  Khipu  (s.  u.)  bildet, 
einst  weit  verbreitet  war,  wird  durch  die  Auffindung  ganz  ähnlicher  Kästen 
tans  Holz  oder  Stein)  an  der  peruanischen  Küste  bewiesen  (Abb.  146). 

Die  alten  Kulturvölker  Ecuadors  sind  längst  dabin.  Aber  in 
den  unendlichen  Wäldern,  die  sich  vom  Westabhang  der  Kordillere 
bis  zum  Meer  dehnen,  leben  noch  einige  Stämme  der  Barbacoa- 
familie  (S.  324)  in  einigermaßen  ursprünglichen  Verhältnissen.  Die 
von  Rivet  untersuchten  Colorado  gehören  dazu.  Sie  haben  ihren 
Namen  von  ihrer  ausgedehnten  Körperbemalung  mit  Urukürot  und 
Schwarz,  die  entweder  flächenhaf't  oder  in  einzelnen  Strichen  den 
ganzen  Leib,  vorzugsweise  das  Gesicht,  überzieht. 

Auch    die  Zähne    färben    sie   durch   ständiges  Kauen  gewisser  Pllanzen. 
Abflachung   des  Hinterkopfes   kommt   gelegentlich    noch    vor.     Der   rechte 
Nasenflügel  der  Männer  ist  durchbohrt  und  dient  zur  Aufnahme  eines  kleinen 
Silberschmuckes,   wenn   der  Manu   in   die  Ehe  tritt.     Von  der  Kleidung  der 
Männer   sind   ein  viereckiges  Stück  Tuch  mit  Halsausschnitt,  das  sie  wie  einen 
kleinen  Halskragen  tragen,    und  eine  Kopfbinde  aus  Baumwollsträhnen  hervor- 
zuheben.    Offene  viereckige,  mit  einem  Palmblattdach  versehene  Schuppen,  die 
durch    eine  Querwand    in  Schlaf-  und  Küchenraum  geteilt  sind,  bilden  die  Be- 
hausungen, in  denen  man  auf  erhöhten  Gestellen  schläft.    Holzmörser,  Reib- 
bretter  mit  Chontapalmstacheln    und   Zuckerrohrpressen   sind   die  Hauptstücki 
der  Kücheneinrichtung.     Die    Banane   ist,   wie   im  modernen  Columbien.   dii 
Hauptnahrungspflanze,   die    man    in  Wasser  kocht  oder  in  Schweinefett  röstet 
aii^   gegorenem  Zuckersaft    wird   ebenfalls,    wie  dort,  ein  leicht  berausch 
Getränk  (Guarapo)  bereitet.    Um  Fische  zu  fangen,  vergiftet  man  das  W 
mit    einer  Pflanze   (Barbasco",    oder   man   wendet  Netze  an.     Bei  der  Jagd  is 
noch   heute   ein  Tonkugelblasrohr    aus  Chontapalmholz   allgemein  in  Gebrauch 
Die   Musikinstrumente    (Marimba,  Geige)   gehen  sämtlich  auf  Neger  ode/ 
Europäer   zurück.     Der   Religion    nach    sind   die   Colorado   eifrige   Christel 
doch  lebt  noch  mancher  alte  Brauch  fort,  z.  B.  bei   der  Bestattung;  man  schütz 
den  Toten,  der  in    einem  Loch   in    der   Hütte    begraben    wird,   durch  Stabrost 
oben   und   unten  vor  der  Berührung  mit  der  Knie  und  bindet   ihm  einen  Stric 
um   den  Leib,    der   vom  Grabe  bis  zum  Dach  der  Hütte  läuft  und  als  ,.Seelei' 
pfad"   dienen  soll.     Erst    wenn  der  Strick  reilit.    wenn  man  daran  zieht,  glaul 
man.  daß  die  Seele  den  Körpi  sen  habe. 

<l)  Fern 

Als  Vasco  Nuitez  Baiboa,  der  Kntdecker  der  Südsee.  1513  lt 
dem  Cuevakaziken  Tumaco  an  der  pazifischen  Küste  Panamas  weilt 
hörte  er  von  einem  reichen  Lande  im  Süden,  wo  Tiere  „wie  Schafe 
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zum  Tragen  von  Lasten  verwendet  würden.  Schon  einige  Jahre 
früher  hatten  portugiesische  Seefahrer  an  der  südbrasilianischen 
Küste  dunkle  Kunde  von  einem  Gebirgsvolk  im  Westen  bekommen, 
das  Gold  und  Kupfer  in  Menge  besaß,  Goldharnische  und  goldene 
Stiruscheiben  trug  und  Bronze  kannte.  Das  waren  die  ersten  un- 
bestimmten Nachrichten  von  dem  peruanischen  Kulturreiche,  dessen 
Angehörige,  wie  Pascual  de  Andagoya  auf  seiner  Südfahrt  (1522) 
erfuhr,  sich  auf  ihren  Balkenflößen  (S.  363)  nicht  selten  handel- 
treibend die  Küste  hinauf  bis  zur  Mündung  des  Rio  San  Juan 
(=  Rio  Patia  der  modernen  Karten,  2.  Grad  nördlicher  Breite) 
wagten  und  andrerseits  im  Warenaustausch  mit  den  Stämmen  am 
oberen  Paraguay  standen,  was  zu  dem  abenteuerlichen  Zuge  Alejo 
Garcias  vom  Paraguay  zu  den  Anden  (ebenfalls  1522)  Anlaß  ge- 
geben hat. 

Der  Name  Peru  haftete  ursprünglich  nur  an  der  südcolumbischen  Küste 
und  wurde,  da  Pizarro  bei  seinen  ersten  tastenden  Versuchen,  nach  Süden  vor- 
zudringen (vgl.  die  Erkundungsfahrt  Bartolome  lluiz',  S.  363),  die  an  dieser  Küste 
gelegene  Isla  de  Gallo  als  Ausgangspunkt  wählte,  später  auf  das  ganze  große, 
m  Süden  gelegene  Kulturreich  ausgedehnt.  Biru  oder  pilu  heißt  in  der  Sprache 
ler  am  Rio  Patia  wohnenden  Barbacoastämme  „Wasserloch,  Fluß"  und  be- 
zeichnete zur  Zeit  Andagoyas  speziell  den  nördlich  vom  Rio  Patia  mündenden 
.lio  Iscuandi  (Rivet). 

Für  die  ethnographischen   und  kulturellen  Verhaltnisse  Perus 

st  wiederum,  wie  in  Ecuador,  der  Gegensatz  von  Hochland  und 

iüste  vor  allem  maßgebend.     Peru  und  Bolivien  sind  keineswegs 

on  der  Natur   allzu  reich   bedachte  Länder.     Zwischen  den  hoch 

iber  die  Schneegrenze   aufragenden  Andenketten   liegen  kalte,  mit 

artem,  struppigem  Gras  dürftig  bewachsene  Hochflächen  (Punas), 

,uf  denen  der  Mais  nicht  mehr  gedeiht  und  eine  dichte  Bevölkerung 

iaher   unmöglich   ist.     Nur  wo   die   Flüsse  in   diesen   Hochflächen 

iefe,  wind-  und   kältegeschützte  Täler   (Bolsones  „Taschen")  aus- 

efurcht  haben,  herrscht  eine  allerdings  überraschend  große  Frucht- 

arkeit.     In   den  Tälern   des  Huillcanota  und  Apurimac,  Maranon 

nd   Santa  lagen   daher   die  Mittelpunkte   einer  fleißigen,  betrieb- 

amen  Bevölkerung,   die   mit   unendlicher  Sorgfalt  jeden   Fußbreit 

rtragreichen    Bodens    kultivierte    und    selbst    den    Bergabhängen 

urch  Terrassierung   anbaufähiges  Gelände   abrang.      Zu  ihnen  ge- 

ört   Cuzco,    dessen    Tal    eines    der  schönsten   und   zugleich  groß- 

rtigsten  des  ganzen  Hochlandes  ist.    Auf  der  bolivianischen  Hoch- 

j  oene  hat  die  große  Wasserfläche  des  Titikakasees  mildernd  auf  das 
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Klima  gewirkt,  so  daß  seine  Ufer  und  Inseln  trotz  der  Höhenlage 
(3800  m)  in  großer  Ausdehnung  bestellt  sind,  während  nur  wenig 
südlicher,  selbst  in  Gebieten,  bis  zu  denen  ehemals  der  See  reichte. 
wie  in  dem  alten  Aimaräzentrum  Tiahuanaco  (S.  336),  heute  trost- 
lose Ode  herrscht.  Das  Küstengebiet  hat  einen  ähnlich  gegen- 
sätzlichen Charakter.  Der  Puna  des  Hochlandes  entspricht  hier 
die  sonnenverbrannte,  kahle  Sandwüste,  die  der  Regenarmut  dieser 
Breiten  ihre  Entstehung  verdankt.  Besiedlung  war  nur  da  möglich, 
wo  kurze  Flüßchen  sich  von  den  Anden  herab  in  schnellem  Lauf 
ihren  Weg  durch  Sandwüste  und  Dünen  bis  zum  Meere  bahnten. 
An  diesen  Flüssen,  deren  befruchtender  Einfluß  sich  infolge  syste- 
matischer Bewässerung  noch  auf  einen  schmalen  Streifen  zu  beiden 
Ufern  erstreckte,  erblühten  die  zahlreichen  Gemeinwesen,  deren 
Ruinenstätten  von  Lambayeque  bis  Arica  angetroffen  werden,  in 
verhältnismäßiger  Abgeschlossenheit  voneinander,  so  daß  die  ört- 
lichen Erzeugnisse  der  alten  Töpferei,  Weberei  usw.  oft  stark  von- 
einander abweichende  Stile  zeigen. 

Der  ergiebigste  und  bestangebante Teil  der  peruanischen  Küste  ist  noch  jetzt 
der  Norden,  d;is  Land  der  Chi  m  d  von  Lambayeque  bis  Trujillu  iS.  32™  1. .  Südlieh 
folg!  das  alte  I  Cuismancu  mit  den  Tälern  von  Supe  und  Chancav, 

Lima  und  Pachacamac.  Es  war  vom  religiösen  Standpunkt  der  wichtigste  Teil 
der  Küste,  da  hier  große,  noch  bis  in  n  Tage   der  Incahen- 

rühmte  Eeiligtümer  lagi  n  S  dlich  von  Pachacamac  bilden  die  Täler  von  Chincha 
und  Pisco,  Ica  und  Nazca  eine  gewisse  Einheit;  hier  schein)  die  älteste  Küsten- 
kultur  geblüht  zu  haben  (S.  338).  Endlich  sind  noch  die  Taler  von  Areqnipa 
und  Arica  zu  erwähnen.  In  engen  Beziehungen  zu  den  Kostens tänimen  stand 
auch  die  Bevölkerung  des  Santatals  (mit  Recuay  und  Huaraz)  und  der  Ge- 
ld.!,- von  Hnarochiri  und  Cajamarca,  die  bereits  in  der  Wcstkordillere 
liegen;  dafür  spricht,  abgesehen  von  den  Funden.  /..  B.  auch  die  Nachricht  von 
dem  Bündnis  Cajamarcas  mit  den  Fürsten  der  Chinin  (S.  377). 

Bei  aller  Sonderentwicklung  herrschte  doch  wieder  an  der 
peruanischen  Küste  eine  ziemlich  einheitliche  Kultur,  die  zahl- 
reiche Gegensätze  zur  Kultur  der  Hochlaudsstämme  (Aimarä  und 
Khechuai  aufweist.  Leider  wird  uns  jene,  die  in  mancher  Hin- 
sicht höher  stand,  vielleicht  auch  älter  war,  als  die  Kultur  des  Hoch 
landes,  nicht  durch  reich  fließende  schriftliche  Quellen  näher  ge 
bracht.  Wir  stehen  vor  der  eigenartigen  Tatsache,  daß  sich  fast  alle 
spanischen  Berichte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  auf  das 
Hochlandsgebiet  beziehen ,  die  ein  vollständiges  Bild  des  alt- 
peruanischen  Lebens  gebenden  Funde  dagegen  meist  der  K 
entstammen.      Bei    der    folgenden  Schilderung    der   Kultur,    die   im 
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wesentlichen   die  Verhältnisse   der  Incazeit   berücksichtigt,   ist  das 
immer  im  Auge  zu  behalten. 

Der  gesamte  materielle  Kulturbesitz  der  Küstenvölker  ist  in  ungeheuer 
reichen,  trotz  vierhundertjähriger  Ausbeutung  noch  längst  nicht  erschöpften 
Grabfunden  zum  Vorschein  gekommen.  Vor  allem  eine  unübersehbare  Menge 
vortrefflich  erhaltener  Tongefäße,  die  sich  in  wenige,  wohlcharakterisierte 
Stilgruppen  sondern,  deren  zeitliches  Verhältnis  zueinander  von  ühle  klargelegt 
worden  ist  (s.  d.  Einleitung.  S.  337  f.).  Die  Ausbreitung  der  Tiahuanaco-  und 
Incakultur  nach  der  Küste  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  auch  die  Tonwaren  dieser 
Hochlandskulturen  fast  ebenso  zahlreich  in  den  Gräbern  der  Küste  erscheinen 
wie  im  Hochlande,  wo  das  Klima  ihrer  Erhaltung  nicht  so  günstig  war.  Freilich 
sind  sie  an  der  Küste  in  Form  und  Farbe  teilweise  stark  den  örtlichen  Stilen 
angepaßt,  weil  sie  hier  offenbar  von  einheimischen  Töpfern  angefertigt  wurden. 
Am  meisten  tragen  die  feinbemalten,  an  plastischen  Verzierungen  reichen  Ge- 
fäße von  Trujillo  und  Chimbote  (S.  338)  mit  ihrer  erstaunlichen  Wirk- 
lichkeitstreue dazu  bei,  das  Bild  der  alten  Küstenkultur  wieder  vor  unsern  Augen 
erstehen  zu  lassen.  Wer  eine  der  großen  Sammlungen  (z.  B.  die  Berliner) 
daraufhin  durchmustert,  der  findet  Gefäße  in  der  Gestalt  von  Kriegern  und  Ge- 
fangenen, Würdenträgern  und  Angehörigen  des  arbeitenden  Volkes  in  voller 
Figur  mit  allen  Trachtabzeichen,  Waffen  und  Geräten  (Abb.  151,  156,  157); 
Köpfe,  bei  denen  die  Porträttreue  so  weit  getrieben  ist,  daß  selbst  individuelle 
Besonderheiten  (krankhafte  Bildungen)  dargestellt  sind,  vielleicht  um  einen 
Lebenden  von  bestimmten  Gebrechen  zu  heilen;  die  gesamte  Land-  und  Meeres- 
fauna der  Küste  und  die  ganze  Welt  der  meist  tiergestaltigen  Götter  oder 
Dämonen,  von  denen  wir  leider  so  gut  wie  nichts  wissen;  endlich  auf  den  Wänden 
der  Gefäße  lebhaft  bewegte  Szenen,  die  Fischfang  und  Jagd,  Kämpfe  und  zere- 
monielle Tänze  in  naturgetreuen  Bildern  wiedergeben  (Abb.  147,  152,  159).  Die 
merkwürdigen,  ^  förmigen  Bogenhenkel  vieler  dieser  Tongefäße  (Abb.  161)  hatten 
vor  allem  einen  praktischen  Zweck;  Verlängerung  und  Verengerung  des  Hals- 
teils sollte  rasche  Verdunstung,  die  sonst  in  dem  heißen  Klima  unvermeidlich 
war.  verhüten  und  die  Bogenform  zugleich  eine  Vorrichtung  zum  bequemen 
Umhängen  des  Gefäßes  schaffen.  Bei  den  großen  Chichaamphoren,  die  einen 
der  Haupttypen  der  eigentlichen  Incakeramik  darstellen  (S.  334),  lief  ein 
Strick  durch  die  beiden  seitlichen  Henkel  und  über  einen  vorspringenden  Knopf; 
so  konnte  das  ungefüge  Gefäß  von  dem  Indianer,  der  den  Strick,  anstatt  wie 
sonst  in  Südamerika  um  den  Kopf,  um  Schultern  und  Brust  legte,  leicht  ge- 
tragen werden  (Abb.  135).  —  Der  salpeterhaltige  Sand  der  Küstenebenc  hat 
nicht  nur  die  Tongefäße,  sondern  auch  die  prächtigen  Gewebe  aus  Llama- 
wolle,  Baumwolle  oder  Pflanzenfaser,  die  bald  steife  Figuren  des  Tiahuanaco- 
stils  (Abb.  136  a),  bald  freier  bewegte  szenische  Darstellungen  oder  einfache 
geometrische  Figuren  als  Muster  zeigen,  die  wunderbaren  Federwämser, 
bei  denen  die  an  querlaufende  Fäden  geknüpften  Federchen  ebenfalls  mannig- 
fache Muster  bilden,  die  geflochtenen  Körbchen  mit  dem  ganzen  Arbeits- 
und Toilettengerät  der  Frauen  (Abb.  162),  die  Spielsachen  der  Kinder  und 
Waffen  der  Männer  (Abb.  148),  die  reich  geschnitzten  hölzernen  Zeremonial- 
ruder    und  zepterartigen  Hoheitszeichen,   die  hölzernen  Grabscheite  zur  Boden- 
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bearbeitung  und  kupfernen  Werkzeuge,  die  goldenen  und  silbernen  Gefäße  und 
Schmucksachen  ausgezeichnet  erhalten.  Wir  besitzen  nicht  nur  die  fertigen 
Handarbeiten,  sondern  auch  das  Rohmaterial  und  die  Gerate,  mit  denen  sie 
hergestellt  wurden.  Unser  Interesse  wird  in  dieser  Hinsicht  besonders  von 
dem  vollständig  erhaltenen  Webeapparat  in  Anspruch  genommen  (Abb.  153). 
Merkwürdig  sind  auch  die  Handwagen  mit  einem  Balken  aus  Knochen  und 
Schalen  aus  Netzgeflecht,  die  lebhaften  Handel,  vielleicht  auch,  ein  ausgebildet!  ■- 
Gewichts  System  voraussetzen. 

Das  Incareich  war  ein  festgefügter,  von  einem  despotischen 
Herrscher  regierter  Staat,  der  sich  in  wenigen  Jahrhunderten 
aus  kleinen  Anfängen  zu  einem  auch  räumlich  gewaltigen  Gebilde 
entwickelt  hatte.  Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  aztekischen  Reiche 
war  er  nämlich  auf  breitester  territorialer  Grundlage  aufgebaut. 
Man  begnügte  sich  nicht  damit,  die  eroberten  Gebiete  lediglich 
militärisch  besetzt  zu  halten,  sondern  ging  sogleich  an  eine  plan- 
voll durchgeführte  Einverleibung. 

Die  meisten  spanischen  Geschichtsschreiber  lassen  diesen  Staat  da-  Werk 
von  zehn  Herrschern  sein,  die  als  unmittelbare  Nachfolger  Manco  Khapa/s  (S.333) 
erscheinen.  Wahrscheinlich  Bind  lediglich  die  letzten  sechs,  vom  Inca  Roca 
an,  rein  geschichtliche  Persönlichkeiten,  öhle  hat  vermutet,  daß  nur  diese  den 
Titel  „Inca"  trogen, ihreVorgänger  aber  einfache  „Sinchi"  (Kriegshäuptlinge;  waren, 
und  Manco  Khapa^  auf  eine  noch  ältere  Zeit  hindeutet,  in  der  noch  die  Aimarä 
das  politische  Übergewicht  in  der  Gegend  von  Cu/.co  besaßen;  denn  Manco  ist 
ein  alter  Herrschertitcl  der  Aimarä  (S.  334).  Es  ist  keine  Präge,  daß  dem  Inca- 
reiche  eine  lange  dauernde  Aimaräepoche  (die  Zeit  der  Tiahuanacokultur,  S.  335  f.) 
vorausging,  die  wahrscheinlich  überhaupt  erst  die  Grundlagen  zu  dem  Staat  der 
Inca  geschaffen  hat;  im  Hinblick  darauf  glaubt  Joyce  die  langen  Reihen  von 
Königen  erklären  zu  können,  die  der  spanische  Chronist  Montesinos  zwischen 
Manco  Khapa/  und  dem  ersten  der  zehn  Inca  einschiebt.  Nach  Montesinos  ;■ 
auf  eine  älteste  Zeit,  während  der  an  der  Küste  von  Manabi  bis  Paehacaniac 
zahlreiche  Einwanderungen  vor  sich  gehen  (S.  331),  ein  „Mittleres  Reich",  in 
dem  die  Herrscher  den  Titel  „Amanta"  (s.  u.)  führen,  also  mehr  priesterlichen 
Charakter  tragen.  Dies  zeigt  sich  auch  in  ihrem  Bestreben,  den  alten  Huirakocha- 
kult  durch  den  Sonnendienst  zu  verdrängen.  Schon  damals  soll  sieh  das  Keich 
von  Huänuco  im  Norden  bis  Tucuman  im  Süden  erstreckt  haben;  es  zerfällt 
unter  den  Streichen  der  Reaktion  der  Huirakochaanhänger,  und  erst  einer 
energischen  Frau  aus  königlichem  Gebli;  i    e~.    ihren  Sehn   Sinchi  Roca 

als  Sendboten  des  Sonnengottes  anerkennen  /u  lassen  und  ein  ..Neues  Reich" 
mit  Cuzco  als  Mittelpunkt  und  dem  Sonnendienst  als  Staatsreligion  herauf- 
zufuhren. Sinchi  Roca  ist  der  erste  der  zehn  oben  erwähnten  [nca.  Unter  ihm 
und  seinen  Nachfolgern  breitet  sich  die  Herrschaft  Cuzcos  zuerst  ganz  allmählich 
aus,  hauptsächlich  in  der  Richtung  auf  den  Titikaka-  und  Aullagassee,  wo 
der  letzte  größere,  noch  unabhängige  Aimarästaat.  das  Reich  des  Zapana 
mit  der  Hauptstadt  Hatun-Colla,  unterworfen  wird.  Noch  einmal  wird,  i 
unter  dem  siebenten   Inca  (Jluirakocha),   der  ganze  Bestand  des  jungen  Reiches 
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durch  den  großen  Einfall  der  Chanea  (S.  327)  gefährdet,  die  bis  Cuzco  vor- 
dringen und  nur  dank  der  Tapferkeit  des  Thronfolgers  Pachacuti^;  zurück- 
geschlagen werden.  Dann  aber  geht  die  Ausbreitung  der  Inca  mit  Riesenschritten 
vorwärts.  Die  Eroberung  des  Gebiets  der  Chanea,  von  denen  ein  großer  Teil 
nach  Norden  in  das  tropische  Tiefland  des  Ucayali  auswandert,  öffnet  den  Weg 
zur  Küste ;  Cajamarca  fällt,  und  der  mächtige,  mit  Cajamarca  verbündete  Fürst 
der  Chimü  (Chimü  Khapa/),  der  über  die  Küste  vonTumbez  bis  Huacho  herrscht, 
wird  durch  die  Zerstörung  der  Bewässerungsanlagen,  die  allein  das  Loben  in  den 
Küstenorten  ermöglichten,  zur  Unterwerfung  gezwungen.  Leichter  wird  Pachacuti^; 
die  Besitzergreifung  der  südlichen  Küstenstriche  mit  den  berühmten  Heiligtümern 
des  Rimadj  (Lima)  und  Pachacama*.  Die  Einverleibung  des  Gebietes  von  Sucre 
und  Potosi  rückt  die  Ostgrenze  des  Reiches  weit  hinaus.    Pachacuti^s  Nachfolger 


Abb.  147.    Kampfszene;  abgerollte  Verzierung  eines  buntbemalten  Henkelkruges 

(vgl.  Abb.  161)  aus  Trujillo. 

(Xach  Bässler) 


Thnpa/  Yupanqui  dringt  in  Chile  bis  zum  Rio  Maule  (35.  Grad  südlicher 
Breite)  vor  und  unterwirft  im  Norden  die  Palta  und  Cafiari  und  die  Küstenstriche 
von  Tumbez  und  Pünä  (S.  362,  363).  Die  größte  Ausdehnung  erlangt  das  Reich  aber 
erst  unter  Huaina  Khapax,  dem  Vater  Atahuallpas  und  Huascars,  dessen  Heere 
im  Norden  nach  der  Niederwerfung  der  Cara  (S.  362)  den  Quillasenca  am  Cerro 
de  Pasto  und  den  Stämmen  der  tropischen  Küste  von  Esmeraldas  (1.  Grad  nörd- 
licher Breite)  ihr  Joch  aufzwingen  und  die  nördliche  Grenzmauer  am  Rio  Ankas- 
mayu  aufrichten  —  zu  einer  Zeit,  als  schon  Pizarro  seine  große  Expedition  zur 
Eroberung  des  Reiches  der  Sonnensöhne  in  Panama  rüstete.  Die  Länder  östlich 
der  Anden  sind  nie  dauernd  von  den  Inca  unterworfen  worden  (S.  235).  Die 
Kämpfe,  die  ihre  Heere  am  oberen  Amazonas  und  Ucayali  und  im  Chaco  mit 
den  wilden  Stämmen  dieser  Gebiete,  die  bei  den  Hochlandsbewohnern  „Chunchos" 
bzw.  „Chiriguanos"  hießen  (ohne  mit  den  jetzt  so  genannten  Stämmen  identisch 
zu  sein),  bestanden,  scheinen  meist  erfolglos  verlaufen  zu  sein.  Nur  im  Süden  gelang 
es  ihnen,  ihreVorpostenbisTucuman.also  bis  an  den  Rand  der  Pampa,  vorzuschieben. 

Wenn  bei  dem  Geschichtsschreiber  Garcilaso  (einem  Nach- 
kommen der  Inca)  jeder  Eroberungskrieg  der  Inca  als  eine  Art 
Kreuzzug  zur  Verbreitung   ihrer   pobtischen,    wirtschaftlichen   und 
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religiösen  Ideale  erscheint,  so  ist  das  zweifellos  eine  Schönfärberei, 
und  man  wird  sich  lieber  dem  Urteil  des  besonnenen  Sarmiento 
anschließen,  der  ihre  Kriege   brutale  Raubzüge   nennt,   bei   denen 

man  sehr  wenig  wählerisch  in  dea 
Mitteln  war  und  gegen  die  Unter- 
worfenen mit  schonungsloser  Härte 
verfuhr.  Die  Behandlung  der  Canari 
und  Cara  (S.  362)  zeigt  dies  zur 
Genüge.  Überhaupt  weist  die 
Kriegführung  der  Peruaner 
viele  barbarische  Züge  auf.  Ge- 
fangene Fürsten  wurden  häutig  ge- 
tötet und  geschunden:  mit  ihrei 
ganzen  Haut,  an  der  der  Kopf  das 
Anhängsel  bildete,  überzog  man 
die  großen  Trommeln,  die  beim 
Sonnenfeste  geschlagen  wurden. 
Diese  Sitte  war  offenbar  nördliche! 
Ursprungs,  da  sie  sehr  an  die  Tro- 
phäen der  Ecuadorküste  (S.  371^ 
und  des  Caucatals  (S.  347)  erinnert 
Natürlich  war  die  Heeres- 
organisation bei  diesem  Eroberer 
volke  verhältnismäßig  fortgesehnt 
ten.  Die  Truppe  gliederte  sieh  ii 
vier  Treffen.  Im  vordersten  stan 
deu  die  Schleuderer,  die  durcl 
Schilde  und  wattierte  Wamse 
gedeckt  waren,  im  zweiten  di 
Keulen-  und  Axtträger,  im  dritte 
die  Kämpfer  mit  Speer  und  W 
brett,  im  hintersten  die  Lanzen 
träger.  Aus  dieser  Aufzählung  gel 
schon  hervor,  dali  die  X  a  h  k  a  m  p 
waffen,  wie  im  alten  Mexico,  gu 


Aldi.  148.  Altpernanische  Keulen- 
formen ,  meist,  morgensternartig. 
Gefunden  in  Gräbern  der  Küste 
(Pachacamac,  Chuquitanta,  Lima). 

Bei  a  und  e  ist  der  Knauf  aus  Stein. 

bei  b  aus  Bronze,  bei  d  aus  Bilber- 

plattierter    Bronze.      Länge    von 

a  63  cm,  b  1  m.  d  1,70  in. 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 

ausgebildet  waren.  Zu  ihnen  g< 
hörten  hellebardenartige  Äxte  und  Keulen  mit  Steinring  oder  morgej 
sternartigem  Stein-  oder  Bronzeknauf;  unter  den  letzteren  käme 
Mischformen  vor,  bei  denen  ein  Zacken  wie  eine  Axtklinge  gestalti 
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war  (champi).  Alle  diese  Formen  sind  auch  an  der  Küste  vertreten 
(Abb.  14«) ;  hier  gab  es  daneben  in  älterer  Zeit  nach  Darstellungen 
auf  Tougefäßen  (allerdings  meist  als  Götterwaffe,  vgl.  Abb.  161  rechts) 
Handbeile  mit  einem  Loch  in  der  Grifffläche,  durch  das  ein  um 
das  Handgelenk 
des  Kämpfers  ge- 
schlungener Strick 
lief  —  Waffen,  die 
offenbar  ähnlich 
den  im  Canari- 
gebiet  gefundenen 
Kupferbeilen  waren 
(S.  361).  Unter  den 
Fernwaffen  bat 
die  Speerschleuder 
nach  den  zahlreich 
in  Gräbern  der 
Küste  gefundenen 
Exemplaren  die- 
selbe Form  gehabt, 
wiebeidenChibcha 
und  Ecuadorstäm- 
men (S.  366).  Sie 
besaß    außer    dem 

aufgebundenen 
Kupfer-  oder  Kno- 
chenhaken am  hin- 
teren     Ende      ein 
gleichfalls  auf- 

gebundenes, knö- 
chernes Widerlager  am  vorderen  und  diente  an  der  Küste  vorzugs- 
weise als  Jagdwaffe  (Abb.  152),  wie  die  dreiteilige,  mit  Stein-  oder 
zackigen  Metallkugeln  bewehrte  Bola  (lihui  oder  ayllo)  im  Hoch- 
lande, die  bei  den  Collagua  auch  noch  als  Kampfmittel  erscheint. 
Daß  Bogen  und  Blasrohr,  die  im  Hochlande  selten  waren,  in  älterer 
Zeit  an  der  Küste  häufig  vorkamen,  beweist  ihre  Darstellung  auf 
Geweben  der  Tiahuanaco-  und  Protonazcazeit  (Abb.  136  a);  in  den 
Gräbern  von  Ancon  sind  Reste  von  Bögen  mit  rechteckigem  Quer- 
.schnitt   und   abgesetzter  Spitze  gefunden   worden.      Die  Schutz- 


Abb.  149.  Mauer 


■  Festung Sa^sayhuaman  beiCu/.co 

(N'acli  Joyce) 
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waffen  der  Peruaner  umfassen  außer  runden  und  rechteckigen 
Schilden  aus  Holz  oder  Rohrgeflecht  und  gesteppten  oder  ledernen 
Kollern  auch  eine  Art  Stäbchenpanzer,  wie  ihn  der  zweite  Krieger 
des  Vasengemäldes  Abb.  147  trägt.  —  Die  Grenzen  wurden  überall 
durch  starke  Festungen  gesichert;  an  der  Eingangspforte  ins 
tropische  Tiefland  des  Rio  Ucayali  erhob  sich  drohend  die  Felsen- 
feste Ollantaytambo,  und  selbst  das  bei  seiner  Grenzlage  feiud- 
lichen  Überfällen  leicht  ausgesetzte  Cuzco  besaß  eine  gewaltige, 
durch  dreifachen  Mauerring  geschützte,  mit  Brustwehren  und  Toren 
versehene  Zitadelle  (Sa^sayhuaman). 

Diese  Festungen  zählen  zu  den  gewaltigsten  Leistungen  der  [ncabaukunst. 
Viele  sind  noch  gut  erhalten  and  erfüllen  jeden  Beschauer  mit  Bewunderung 
und  Staunen  über  die  Größe  der  Arbeitsleistung,  die  hier  von  Menschen  mit 
mangelhaften  Werkzeugen  vollbracht  winden  ist.  Sa/say huam an  wird  ge- 
wöhnlich als  Musterbeispiel  für  die  kyklopische  Baukunst  der  Peruaner  iS.  334) 
angeführt.  Die  unregelmäßig -polygonalen,  aufs  genaueste  zusammengefügten 
Steinblöcke  haben  an  den  vorspringenden  Winkeln,  die  den  Angreifer  zwangen,  dem 
Verteidiger  die  unbeschützte  Flanke  zuzukehren,  teilweise  eine  Hohe  von  .r>.so  m 
und  messen  an  der  Basis  :i  m  zu  2,30  m  (Abb.  149).  Die  Mauern  dieser  Feste 
sperren  den  sich  allmählich  senkenden  Nordwesthang  einer  dr.  i<  ckigen  Felskuppe, 
die  nach  Nordosten.  Osten  und  Süden  sdi I  zu  ihn  Tälern  der  heulen  Flüßchen 
Huatanay  und  Tullumayo  abfällt,  zwischen  denen  Cuzeo  erbaut  ist.  Bei  den 
großen  Festungen  0  1 1  an  t  ay  t  a  m  b  o  und  Pisac,  Paucartambo  und 
Chokek'irau,  Machu  Picchu  und  Incallagta  ist  das  Prinzip  der 
Anlage  stets  das  gleiche:  ein  von  der  Tal  wand  sieh  loslösender,  gegen  ihn  liuh 
vorspringender  Kelssporn  ist   da,   wo  seine  Hange  sanftere  Böschun  vom 

Talhoden  his  zum  Gipfel  durch  eine  Reihe  übereinanderliegender,  mächtiger 
Terrassen  aus  Mauerwerk  befestigt;  an  den  jäh  abfallenden  Stellen,  wo  dieser 
Schutz  nicht  nötig  war,  erheben  sieh  Wachttürme  und  Ausgucke  und  auf  dem 
geebneten  Sattel,  der  den  Sporn  mit  der  weiter  zurückliegenden  Talwand  ver- 
bindet, die  Hauptbauten  der  Festung:  Kasernen.  Magazine,  Palast-  und  Tempel- 
anlagen. Knie  geneigte  Ebene  führt  vom  Tale,  in  dem  der  zugehörige  Ort  lag, 
zur  Rohe  der  Feste  Ollantaytambo;  auf  dieser  Rampe  hat  man  eins!  die  Porphyr- 
blöcke für  den  Bau  der  Festung  aus  den  zwei  spanische  Meilen  entfernten  Stein- 
brüchen  binaufgeschafft.    Die  grüßten   sind  sechs  mächtige  Porphyrplatten  von 

etwa  4   m   Eöhe   und   2    m    Breite,   welche   die  Einfassung  einer  Terrasse   auf  der 

obersten  Plattform  bilden;  sie  ist  der  älteste,  möglicherweise  schon  vorincaische 
Teil  der  Festung.  Die  vier  zuerst  genannten  Festungen  stellen  ein  vollständiges 
Verteidigungssystem  dar,  das  Cuzco  gegen  etwaige  Angriffe  der  wilden  Stämme 
östlich  der  Anden  deckte.  Paucartambo  beherrschte  den  gleichnamigen  Fluß, 
Ollantaytambo  den  HuiUcanota  (Huillcamayo),  chokek'irau  den  Apuximac  —  also 
die  drei  Hauptzugangsstraßen  zum  tropischen  Waldgebiet  Pisac  wurde  an  der 
Stelle  errichtet,  wo  der  einzige  Weg  vom  HuiUcanota-  ins  Paueartambotal,  also 
in  die  wichtigen,  Koka  und  Baumwolle  produzierenden  Länder  der  Andenprovinz, 
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hinüberfuhrt.  Machu  Piedra  (Abb.  100)  nnd  [ncalla/ta  sind  erat  kürzlich  von 
Bingham'  bzw.  Nordenskiöld  entdeckt  worden;  wie  jenes  die  nördlichste,  war 
die  südlichste  Grenzburg  der  [nca  gegen  das  tropische  Waldgebiet  des 
IJcayali  bzw.  Mamord.  —  Audi  andere  Teile  des  Landes  besaßen  an  strategisch 
wichtigen  Punkten  Festungen.  Vielleichi  schon  vorincaisch  ist  die  BurgPara- 
munca .  die  der  Tradition  nach  allerdings  erst  der  Inca  Pachacuti^  nach  der  l'nter- 
werfung  der  Küstenländer  im  Tale  des  Euaman  unweit  von  Supe  erbaut  haben  soll. 
Sie  isi  i-i'c-liteekig  im  (l  rundriß,  von  drei  Umwallungen  umgeben,  deren  ein-  im 
höher  aufsteigt  als  die  andere,  besitz!  schmale,  durch  das  übergreifen  der  \\ 
gebildete  Eingänge  und  Bastionen  und  besteht  ganz  aus  einem  Mauerwerk  von 
Lehm/.iegcln,  dem  Baumaterial  der  E 

Die  eroberten  Gebiete  wurden  fest  an  das  Stammland  der  Inca, 
die  Flußtäler  des  Huilleamayo  und  Apurimac,  gekettet.  Die  Ver- 
pflanzung ganzer  Ortschaften  und  Ersetzung  ihrer  Bewohner 
durch  andere,  deren  Treue  bewährt  war,  und  die  zunächst  den 
Charakter  von  Militärkolonisten  (Mithma^,  in  spanischer  Form 
Mitimaes)  hatten,  sowie  die  Überwachung  der  alten  Stammes- 
häuptlinge (Curaca  oder  Sinchi)  durch  ein  Heer  von  lieaniten 
(Camayo^),  die  dem  jeweiligen  Pfovinzialstatthalter  (Tucuy  ricu^  „der 
alles  übersiebt")  unterstanden,  waren  die  ersten  Maßnahmen.  Der 
Provinzialstatthalter  befehligte  die  Garnison,  überwachte  Tribute 
und  Steuern,  erteilte  Heiratserlaubnisse  und  hatte  sich  nur  vor 
dem  höchsten  Reichsbeamten  oder  dem  regierenden  Inca  selbst, 
wenn  diese  sich  von  Zeit  zu  Zeit  persönlich  von  den  Zuständen 
im  Reiche  überzeugten,  zu  verantworten.  Die  zwangsweise  Ein- 
führung des  Sonne ndienstes  neben  den  einheimischen 
Kulten,  des  Khechua  als  Reichssprache  und  die  Erziehung 
der  Söhne  der  Curacas  am  Hofe  des  Inca,  wo  sie  in  den  Sitten 
und  der  Denkweise  der  Eroberer  aufwuchsen,  sollten  ein  festes 
geistiges  Band  zwischen  den  vielen  stammverschiedenen  Elementen 
knüpfen.  Die  regelmäßige  Abgabe  wurde  durch  den  Grundsatz. 
daß  jeder  Untertan  ein  Fronarbeiter  des  Staates  ist  und  nur  drei 
Monate  im  Jahr  für  seine  eigenen  Bedürfnisse  arbeiten  darf,  auf 
eine  dauernd  gesicherte  Grundlage  gestellt. 

Die  Durchführung  dieses  Grundsatzes  hat  unter  allen  Einrichtungen  des 
Ineareiches  das  meiste  Aufsehen  erregt,  da  sie  einer  Verwirklichung  der  Ideen 
des  Staatssozialismus  nahezu  gleichkommt  Die  Abgabe  jedes  einzelnen 
bestand  in  der  Arbeit,  die  er  für  den  Staat  leistete,  die  je  nach  dem  Alter  und 
der  Kraft  verschieden  bemessen  wurde,  und  von  der  nur  die  Inca.  d.  h.  die 
Mitglieder  der  regierenden  Kaste,  befreit  waren  (außer  Kranken  und  Greisen 
für  die  die  Gemeinde  zu  sorg  Bearbeitung  des  Bodens    und  Kricgs- 

dieusi  waren  die  allgemein  geforderten  1.  istungen,  ebenso  Weben  und  Spinnen. 
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Im  übrigen  wurde  jeder  nach  seinen  Fähigkeiten  beschäftigt.  Die  Spezialhand- 
werker  (Metallarbeiter,  Steinmetzen)  waren,  um  sich  ihren  Arbeiten  ungestört 
hingeben  zu  können,  von  anderen  Abgaben  befreit,  und  den  überwachenden 
Beamten  rechnete  man  diese  ihre  Tätigkeit  an  Stelle  einer  Abgabe  an.  Die 
Erzeugnisse  des  Landbaues  und  der  Handwerke  flössen  in  die  öffentlichen 
Magazine;  aus  ihnen  empfing  jeder  einzelne  Saatkorn  und  Wolle  zum  Spinnen 
und  Weben  und  der  Handwerker  das  Rohmaterial,  dessen  er  für  seine  Arbeiten 
benötigte.  So  gab  es  keinen  Besitz,  daher  auch  keinen  Reichtum,  aber 
auch  keine  Armut.  Das  ganze  verfügbare  Land  zerfiel  in  Tempelland,  Gemeinde- 
land und  Kronland ;  das  Gemeindeland  wurde  in  gleiche  Teile  geteilt,  von  denen 
jeder  Familienvater  einen  Teil  für  sich  selbst  und  einen  für  jedes  Kind  erhielt. 
Die  Dorfinsassen  wurden  jeden  Morgen  zur  Arbeit  zusammengerufen  und  hatten 
das  Land  gemeinsam,  nach  einem  bestimmten  Plane,  zu  bearbeiten,  zunächst  die 
Tempelländereien,  dann  die  der  Gemeinde  (und  zwar  in  erster  Linie  die  Anteile 
der  Kranken,  Schwachen  und  Witwen)  und  zuletzt  das  Kronland,  dessen  Er- 
zeugnisse zum  Unterhalte  der  Armee  und  des  Herrschers  dienten.  Wie  diese 
Arbeiten,  so  waren  auch  alle  anderen  bis  ins  kleinste  geregelt,  eingeteilt  und 
überwacht.  Das  Individuum  genoß  keinerlei  persönliche  Freiheit; 
selbst  die  Tracht  war  behördlich  für  jeden  Distrikt  vorgeschrieben,  und  zur 
Heirat  oder  zum  Verlassen  seines  Dorfes  bedurfte  ein  jeder  besonderer  Erlaubnis 
durch  den  leitenden  Beamten  des  Distrikts. 

Die  Heranziehung  der  gesamten  Bevölkerung  zu  staatlichen 
Arbeiten  hat  es  den  Inca  ermöglicht,  jene  schon  erwähnten  Riesen- 
bauten aufzuführen,  die  für  ein  Volk  mit  primitiven  technischen 
Hilfsmitteln  eine  erstaunliche  Leistung  darstellen.  Glänzend  ist  ihnen 
auch  die  Bewältigung  der  Verkehrs  frage  gelungen,  die  in  dem 
schwierigen  Gelände  scheinbar  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bot. 
Wie  im  römischen  Reiche,  begann  man  auch  im  alten  Peru  im 
eroberten  Gebiete  sogleich  Straßen  zu  bauen,  um  den  ungehinderten 
Verkehr  der  Beamten,  Truppen  usw.  zu  ermöglichen. 

Die  beiden  Hauptstraßen,  von  denen  die  eine  über  das  ganze  Hoch- 
land zog  und  Cuzco  mit  Quito  verband,  die  andere  an  der  Küste,  durch  Mauern 
gegen  Sandwehen  geschützt,  von  Tumbez  nach  Clüncha  lief,  waren  durch  zahlreiche 
Querstraßen  verbunden  (z.  B.  von  Cuzco  nach  Nazca,  Jauja  nach  Lima,  Chavin 
nach  Paramunca).  Sie  waren  durchweg  für  Fußgänger  eingerichtet,  da  sie  starke 
Steigungen  nicht  selten  durch  Treppen  überwanden.  In  regelmäßigen,  kürzeren 
Abständen  erhoben  sich  Häuschen  für  die  Läufer  (Chasqui),  durch  die  eine  Nach- 
richt von  Cuzco  nach  Quito  in  acht  Tagen  übermittelt  werden  konnte,  in  größeren 
Tambos  (richtiger  Tampu,  d.  h.  Magazine  für  die  Verproviantierung  Reisender 
und  durchmarschierender  Kolonnen)  und  an  den  Flußübergängen  Zollstellen. 
Die  Brücken  waren,  wo  nur  ein  schmaler  Fluß  zu  überschreiten  war, 
massive  Steinbauten,  wo  aber  tief  eingeschnittene  Schluchten  den  Weg  kreuzten 
(z.  B.  am  Apurimac  auf  dem  Wege  von  Cuzco  nach  Ayacucho),  Hängebrücken 
aus  fünf  starken  Tauen  von  Weidenrutengeflecht,  von  denen  drei  (mit  Faschinen 
überdeckte)  den  Steig,  zwei  das  Geländer  bildeten.    Daneben  gab  es  Seilbahnen 
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oder  Gleitbrtlcken  (Tarabi  ten),  auf  denen  Menschen  und  Lasten  in  Körben  be- 
fördert wurden.  Den  Verkehr  auf  dem  Titikakasee  und  den  übrigen  Binnen- 
gewässern vermittelten  and  vermitteln  noch  heute  Balsas  (Huampu  im  Khecliua 
und  Aimarä),  Fahrzeuge  aus  mehreren  walzenförmigen,  an  den  Enden  zugespitzten 
Binsenbündeln,  die,  zusammengebunden,  außer  mehreren  Personen  noch  eine 
ganze  Menge  Warenballen  tragen  konnten  (vgl.  Abb.  88,  Fig.  6).  Sie  besitzen 
beute  viereckige  Segel  aus  Binsengeflecht,  die  an  einem  von  zwei  schräggestellten, 
oben  zusammengebundenen  Stangen  gebildeten  Mäste  befestigt  sind.  An  der 
Küste  gab  es,  wie  die  Darstellungen  auf  Tongefäßen  lehren,  in  alter  Zeit  für 
den  Fischfang  Balsas,  die  vorn  ebenfalls  eine  (nach  oben  gebogene)  Spitze 
hatten,  hinten  aber  glatt  abgeschnitten  waren  und  eine  kleino  Plattform,  aber 
keine  Segel  trugen.  Auf  den  kleinsten  Fahrzeugen  dieser  Art  saß  der  Fischer 
rittlings  (daher  caballitos  „Pferdchen").  Wenn  der  regierende  Inca  reiste,  wurde 
er  in  einer  hölzernen  Sänfte  (vgl.  Abb.  159)  getragen  —  ein  Vorrecht,  das 
gelegentlich  auch  hoben  Beamten  gewährt  wurde  — ,  und  Läufer  eilten  ihm 
voraus,  die  jedes  Hindernis  aus  dem  Wege  zu  räumen  hatten. 

Der  Herrscher  fies  Incareiches,  dessen  Einheit  erst  beim 
Tode  des  vorletzten  Inca  Huaina  Khapa^  durch  die  Teilung  in  eine 
Nord-  und  eine  Südhälfte  mit  Quito  und  Cuzco  als  Hauptstädten  auf- 
gehoben wurde,  war  der  Khapa^  oder  Sapay  Inca  (der  „regierende" 
oder  „alleinige  Inca"),  der  „Sohn  der  Sonne"  (intip  churin).  Die 
stufenweise  Entwicklung  der  Herrschergewalt,  die  wir  bei  den 
Caucastämmen  und  Chibcha  verfolgten,  hat  hier  ihren  Höhepunkt 
erreicht. 

Der  Herrscher  ist  die  fleischgewordenc,  auf  Erden  wandelnde  Gottheit:  alles. 
was  er  berührt,  wird  „'Palm".  Seine  Macht  ist  unbegrenzt  und  uneingeschränkt: 
alles  in  seinem  Reiche,  jede  Frucht  auf  dem  Felde,  jedes  Erzeugnis  des  Ge- 
werbfleißes und  auch  jedes  Individuum  gehört  ihm.  Wer  sich  ihm  naht,  zieht 
seine  Schuhe  aus  und  belädt  seine  Schultern  mit  einer  Last,  um  seine  Unter- 
würfigkeit auszudrücken.  Der  Khapa/  rnca  erscheint  stets  in  demselben  feier- 
lichen Aufzuge,  wie  das  Bild  der  Gottheit  bei  den  Festen:  man  trägt  ihm  als 
Insignien  ein  weißes  LIania  mit  Purpurscbabracke  und  einen  Stab,  der  oben 
in  ein  Kreuz  aus  Federwerk  endet  suntur paucar),  voraus:  zu  seinem  Ornate 
gehört  die  schmale,  schwarz-purpurne  Kopfbinde  (llautu),  von  der  purpurne,  in 
ein  goldenes  Täfelchen  gefaßte  Wollfransen  unasca  paicha)  auf  die  Stirn  herab-! 
hängen.  Er  hat  einen  großen  Harem,  aber  nur  eine  seiner  Frauen  ist  die 
anerkannte  Hauptgattin  (Koya),  die  nach  einem  später  entstandenen  Gebrauche' 
die  Schwester  des  regierenden  Inca  sein  mußte  und  ihm  den  Thronfolger 
gebar,  dessen  Abzeichen  ein  Llaütu  von  gelber  Farbe  war.  Der  Theorie  i  h 
sollte  dieser  stets  der  älteste  S.din  sein,  doch  wurde  dieser  Grundsatz  häutig 
durchbrochen:  der  älteste  Sohn  wurde  dann  gewöhnlich  Oberpriester  am  Sonnen- 
tempel, wie  Thupa/-  Amaru,  der  a'  I  ste  Sohn  Pachacuti^s.  i  de 
renden  Inca  führten  den  Titel  Auqui;  Inca  heißen  die  gesamten  Mitglied 

der  weitverzw  eigten  Kaste  oder  des  Stam S,  aus  welchem  der  Herrscher  hervor 

ging.     Sie    unterscheiden  sich    von    ihren  Volksgenossen    u.  a.  durch    die    kur 
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CuyuUa  (Tukano-Stainm  am  oberen  Rio  Tiquie,  einem  Nebenfluß  des  Uaupes)  in  vollem 
anzschmuek:  Federdiadem  aus  gelben  und  roten  Ararafedern  mit  Saum  aus  weißen  Flaum- 
edern  des  Geiers  und  Stutz  aus  Keiherfedern  ;  Schöpfte  hänge  aas  Reinerbälgen ;  Armbäuder 
us  dicken  Affen  haarstricken  mit  Federn;  gewebte  Kniebänder  mit  Federtroddeln;  Brust- 
chmuck  aus  einem  durchbohrten  Quarzzylinder;  Gürtel  aus  Jagaarzähnen  mit  Schurz  aus 
weißem,  blau  bemaltem  Baumbast 
(Nach  Koch-Grünberg) 


Tafel  Mi 


Goldaltertütntr  ans  den  südamerikanischen   h'«fti<rreie 


1   Seim  mit  getriebener  Figur;  2     )   Flaschen  (2  and  3  in  Menschengestalt  :  2  hall 
der  rechten  Hand  eine  Kokakalkdose  der  auf  Tat.  X.  Fig.  25  abgebildeten,  »och  li< 
üblichen  Form);  5  und  6  „Tunjos"  mit  aufgelöteten  Verzierungen;  7  Brustplatte  n 
>i-li hu: ~i .i neu »  ^i'irii'ln'iirii  l-'iiruren;   8    (fasenplatte  (Weiterbildung    des   in  Coluiiib, 
Ecuador  und  Peru  getragenen,  auch  aus  Mi  nten   Nascnhalbmondes) :  9  1 

schette  mit  plastischen  Figürehen  (B  ;  10  Becher;  11  Totenmaske  (für  den  kB 

liehen  Kopf  des  Mumienbündels);   12  Haarzange  älterer  Form  «lallt  noch   deutlich 
Vorbild,  die  /\\ eischaligc   Muschi 

1—4  Cauca-Tal  (Quimbaya),  5  -8  Chibcba-Hocliland  (G  in  der  *  requendama-Falls  uetun 

3    Peruanisches    Hochland    (l'nno    am   Titikakaseo ,    10—12   Peruanische    Kust-  n. 

(Sämtliche  Originale  im  Berliner  Musen ni  für  Völkerkunde) 
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geschorenen  Haare,  die  mächtigen  Ohrpflöcke  aus  weichem,  schwammigem 
Schilfmark,  die  ihnen  bei  den  Spaniern  den  Namen  Orejones  (Großohren)  ein- 
trugen, und  die  schwarzgefärbten,  gefransten  Stirnbinden  (Uautu).  Der  Hof- 
halt  des  Inca  war  natürlich  von  besonderer  Pracht;  alle  Geräte  bestanden 
aus  Silber  oder  Gold  und  die  Gewänder  des  regierenden  Inca  aus  feinster 
Vicuhawolle,  die  von  den  Sonnenjungfrauen  (s.  u.)  gewebt  wurde.  Wenn  ein 
regierender  Inca  starb,  so  wurde  sein  Palast  mit  dem  gesamten  Gerät  und 
allem  Gesinde  so  belassen,  wie  er  zu  Lebzeiten  des  Herrschers  gewesen  war; 
sein  Nachfolger  mußte  einen  neuen,  womöglich  noch  prunkvolleren  Hof  be- 
gründen. 

Die  wunderbare  Ausgestaltung  dieses  Staatswesens  scheint  jeden 
Vergleich  mit  den  Kulturverhältnissen  der  amerikanischen  Natur- 
völker von  vornherein  auszuschließen.  Doch  dürfen  wir  uns  von 
der  glänzenden  Außenseite  nicht  zu  sehr  beirren  lassen.  Auch  der 
Staat  der  Inca  ist  aus  primitiven  Verhältnissen  erwachsen,  und  es  ge- 
währt einen  eigenartigen  Reiz,  zu  beobachten,  wie  sich  in  der  Kultur 
der  Incaperuaner  eine  Menge  primitiver,  nur  bis  zu  einem  außer- 
ordentlich hohen  Grade  verfeinerter  und  durchgebildeter  Züge  erhalten 
hat.  Zunächst  war  das  Incareich  nur  scheinbar  eine  „absolute 
Monarchie",  denn  allenthalben  gab  es  noch  lokale  Häuptlinge 
(Curaca),  Kleinkönige,  die  die  Inca  nicht  zu  beseitigen,  sondern  nur 
in  ihrer  Macht  zu  beschränken  wagten.  Ferner  hat  Seier  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  der  peruanische  Agrarkommunismus  in 
seinem  Kern  eine  primitive  Form  der  Gesellschaftsordnung  darstellt, 
wie  sie  in  gleicher  oder  ähnlicher  Gestalt  überall  auf  dem  ameri- 
kanischen Festlande  vorhanden  war.  Die  Inca  haben  diesen  Zustand 
nicht  geschaffen,  sondern  vorgefunden;  sie  hüteten  sich  wohl,  ihn  an- 
zutasten, machten  ihn  vielmehr  in  einzigartiger  Weise  ihrem  Haupt- 
zweck, der  auf  die  wirtschaftliche  Ausnützung  möglichst  ausgedehnter 
Landstriche  hinauslief,  dienstbar.  Das  Vorgehen  der  Inca  erstreckte 
sich  daher  auch  niemals  auf  Gebiete,  wo  nichts  zu  holen  war.  In 
manchen  Beziehungen  erinnert  es  an  die  Ausbreitung  der  Aruak, 
wie  sie  von  Max  Schmidt  geschildert  worden  ist  (S.  232).  —  Endlich 
zeigt  auch  die  bis  in  die  letzte  Zeit  der  Incaherrschaft  beibehaltene 
und  weiter  ausgebaute  Gentilverfassung,  wie  primitiv  die 
Grundlage  war,  auf  der  das  stoke  Staatswesen  ruhte. 

Bei  den  Incaperuanern   und    anderen  Stämmen  des  Hochlandes  (z.  B.  den 

L'aüari,  Chanca,  Collagua)   zerfällt   der   Stamm   in   zwei   Phratrien,    Hanan 

ind  Hurin  genannt  (bei  den  Incaperuanern  wurden  diese  sozialen  Begriffe  später 

eographisch  umgedeutet   und  mit  der  Geschichte  der  Stadt  Cuzco  verknüpft). 

)iese  Phratrien,  die  offenbar  alte  Heiratsklassen  waren  und  auf  ursprüngliche 
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Exogamie  hindeuten,  während  im  späteren  Incastaatc  die  Endoganiie  der  Sied- 
lungsgemeinde entschieden  begünstigt  wurde,  umfassen  eine  Reihe  von  Clanen 
(ayllu),  in  denen  wohl,  wie  in  der  regierenden  Familie,  Vaterfolge  herrsehte. 
Die  regierende  Familie  selbst  bildete  einen  'lieser  Clane,  den  man  direkt  von 
Manco  Kbapa/  (S.  333)  ableitete;  andere  wurden  auf  jüngere  Söhne  früherer 
Inca  zurückgeführt,  und  Bämtliche  elf  oder  zwölf  sog.  ..Incaclane"  zehn  anderen, 
nicht  incaischen,  j,r<  i    llt  —  eine  Tatsache,  die  offenbar  besagt,   daß 

die  regierende  Kaste  ursprünglich  einen  besonderen  Bestandteil  des  Volkes 
darstellte,  wofür  auch  die  bedeutsame  Angabe  Garcilasos  spricht,  dal 
Inca  unter  sieh  eine  besondere  Mnndart  geredet  hatten.  Natürlich  ist  die  er- 
wähnte Ableitung  der  Incaclane  eine  spätere,  legendäre  Zutat.  Auch  sie 
waren  den  beiden  Phratrien  zugeteilt,  wie  die  übrigen,  nicht  incaischen  C 
und  es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Überlieferung  beide  Arten  von  Clanen  voll- 
kommen gleichstellte,  da  sie  die  nicht  incaischen  Clane  gleichzeitig  mit  -Manco 
Khapa/  und  seinen  Brüdern  aus  den  drei  Fenstern  des  Drsprungsfelsens  hervor- 
kommen läßt  (S.  333).  —  Bei  dem  großen  Sithuafeste  in  Cuzco  (s.  u.)  erscheint  die 
Gesamtheit  der  ayllu  nicht  nach  den  beiden  Phratrien,  sondern  nach  vier  Gruppen, 
entsprechend  den  vier  Himmelsrichtungen,  gegliedert.  Diese  Einteilung  dej 
Clane  ist  später  offenbar  auf  das  ganze  Reich  ausgedehnt  worden,  das  nach  den 
Himmelsrichtungen  in  vier  Bezirke  oder  suyu  zerfiel  (daher  Tahnantin-suyd 
„die  vier  Bezirke"  genannt);  über  jeden  suvu  wurde  ein  Khapa/  (Fürst)  gesetzt, 
und  dem  regierenden  Inca  zur  Seite  stand  außerdem  ein  höchster  verantwort- 
licher Reichsbeamter.  Wenn  die  vier  Reichsbezirke  lediglich  die  ins  Große 
übersetzten  vier  Lokalgruppen  der  Clane  sind,  so  ist  es  offenkundig,  daß  ur- 
sprünglich neben  dem  Inca  ein  Rat  von  vier  Stammeshäuptern  gestanden  haben 
muß,  denen  die  späteren  Khapa/  entsprechen,  während  der  Inca  selbst  außer- 
dem noch  einen  Kollegen  oder  Stellvertreter  hatte.  Also  bildete  in  Peru  eine 
Gentilverfassung  die  Grundlage  aller  späteren  staatlichen  Einrichtungen,  die 
genau  der  des  aztekischen  Staates  (S.  1S5/6)  entsprach,  nur  daß  im  letzteren  die 
ursprüngliche  Form  noch  viel  durchsichtiger  geblieben  ist  (Seier). 

Die  Wirtschaft  der  Peruaner  kennt  schon  seit  uralter  Zeit 
einen  hochstehenden  Acker  hau.  Wie  der  Bewohner  der  trockenen 
Küste  durch  Bewässerung,  so  verstand  der  Hochlandshewohner 
durch  Terrassierung  der  Bergabhänge  größere  Flächen  für  die  Be- 
bauung zu  gewinnen.  Die  alten,  durch  Steinmauern  gestützter 
Terrassen  (pata),  die  überdeckten  Wasserleitungen  (puquio)  sind 
überall  im  Lande  anzutreffen  und  werden  auch  gegenwärtig  nod 
benützt.  An  der  Küste  wurde  der  Boden  mit  Fischen  oder  Guaftf 
gedüngt,  der  auf  den  Inseln  nahe  der  Küste  in  ungeheuren  Massei 
gefunden  wurde.  Hauptgeräte  des  Ackerbaus  waren  hölzerne  Spatel 
(an  der  Küste  mit  kupfernem  Blatt)  und  Hacken  mit  knieförmigen 
Schaft;  man  sieht  auf  Geweben  aus  den  Gräbern  der  Küste,  daß  be 
sondere  Feldhüter  angestellt  waren,  die  mit  Illasrohren  und  Schleudert 
die  Vögel  von  der  jungen  Saat  vertrieben.    Angebaut  wurden  Mai« 
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Quinoa  (eine  Chenopodiumart),  Kartoffeln,  die  in  Peru  ihre  eigent- 
liche Heimat  haben,  Oka  (eine  knollentragende  Sauerkleeart,  Oxalis 
tuberosa)  und  das  ebenfalls  knollentragende  Ullucu  (eine  dem  Portulak 
verwandte  Pflanze).    Die  Kartoffeln  kamen  auch  auf  der  kalten 


i.bb.  151.  Tongefäß  aus  Trujillo,  einen  Kokaesser  dar- 
stellend (a),  und  die  von  ihm  gebrauchten  Geräte  (b,  c; 
undort  Chuquitanta  bei  Lima).  Das  Täschchen  ist  blau- 
reiß  gemustert,  die  Kürbisdose  mit  aufgemalten  und  ein- 
eschnittenen  Vogel-  und  Fisehfiguren  verziert;  den  Rand 
prDose  umgab  ursprünglich  eine  Ledermanschette,  ('/sn.  Gr.) 
(Nach  Bäßler) 

luna  fort  (wie  Oka  und  Ullucu)  und  haben  im 
l'erein  mit  dem  Llama  ihre  Besiedlung  überhaupt 
rst  ermöglicht.  Die  Peruaner  besaßen  eine  ganze 
leihe  Arten,  die  in  Europa  nie  eingeführt  worden 
lind.  Sie  verstanden  es  auch,  aus  den  Kartoffeln 
«.durch,    daß   sie   sie  abwechselnd    frieren  ließen 

lid  der  Sonne  aussetzten,  eine  Dauerform  (ch'ufiu) 

1  Tzustellen,  die,  zerstampft  und  mit  Wasser  zu  einem  Brei  (tunta) 

LI  kocht,  noch  heute  die  Hauptnahrung  der  arbeitenden  Bevölkerung 

ildet.     Aus  Mais,  dessen  Kolben  gekocht  oder  geröstet  gegessen 
[jirden,  bereitete   man   vor   allem  das  Hauptgetränk,    die   hier- 
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artige  Chicha  (akhai,  indem  man  die  Körner  keimen  ließ,  daraui 
dörrte  und  durch  Zusatz  gekauter  Körner  zur  Gärung  brachte 
Die  Pflanze  gedieh  auf  dem  Hochlande  nur  in  den  geschützten  Tälern] 
an  der  Küste  pflanzte  man  auch  Mandioka  und  Bataten,  Erdnüsai 
und  Bohnen.  Als  Narkotikum  wurden  allenthalben  die  Blatte] 
des  Kokastrauches  (Erythroxvlon  coca)  zusammen  mit  Kalk  odei 
Knochenasche  gekaut  (Abb.  151);  große  Kokapflanzungen  lagen  ii 
den  warmen  Tälern  an  der  Ostabdachung  der  Anden  und  wurdei 
von  den  Hochlandstämmen  mit  äußerster  Sorgfalt  gehegt,  da  ihner 
die  Blätter  nicht  nur  ein  Stimulans,  sondern  auch  eine  wirksam« 
Medizin  zur  Bekämpfung  der  in  größeren  Höhen  häufig  auftretender 
Bergkrankheit  waren.  Endlich  ist  noch  als  wichtige  Nutzpflanz« 
neben  der  Baumwolle  die  Agave  zu  erwähnen,  deren  Fasern  zu] 
Herstellung  von  Geweben,  Stricken,  Sandalen  usw.  dienten. 

Die    Zucht    zweier    kamelartiger    Wiederkäuer,    dei 
Llamas  und  Alpakas,  hat  eine  Weiterentwicklung  des  Bodenbauei 
zur  Pflugkultur  nicht  zur  Folge  gehabt,  doch  hatte  der  Mensch  ii 
beiden   Tieren   vorzügliche   Lastträger   gewonnen,    die   ihn   zugleicl 
mit  ihrem  Fleisch  versorgten  und  Wolle  zur  Anfertigung  der  Kleide] 
lieferten.    Llama  und  Alpaka  kommen  nur  auf  dem  Hochlande  fort 
Als  Transporttier  ist  das  Llama  gefügig,  genügsam  und  ausdauernd 
aber  nicht  fähig,  allzuschwere  Lasten  lange  zu  tragen.    Auf  größerei 
Reisen  mußte   man   daher   eine   ganze  Herde  mitnehmen,   um   raj 
dem  Tragtier,  dem  die  Last  in  zwei  gleich  schweren  Säcken  auf  de) 
Rücken  gelegt  wurde,  häufig  wechseln  zu  können.     Das  Llama  wa 
daneben  hauptsächlich  Schlachttier,  das  Alpaka  Wolltier.  Besonder 
der  Wolle  wegen  wurden   auch  die  beiden  wilden  Verwandten  de 
Llamas,  das  Guanako  und  Vicuna,  auf  dem  Hochlande  gejagt.    I 
großen  Treibjagden  fing  man  die  Tiere,  die  nach  erfolgter  Seht 
wieder  freigelassen  wurden.  Sonst  war  auf  dem  Hochlande  die  Einze 
jagd  mit  der  Bola  das  übliche,  an  der  Küste  die  Jagd  mit  aufgestellte 
Netzen,  in  welche  Tiere  (Hirsche,  Vögel)  getrieben  wurden,  um  dar 
dem  Speer  und  Wurfbrett  des  Jägers  zu  erliegen  (Abb.  152).    Dab 
half  dem   Menschen   der  Hund,    der  in  den  Gräbern   des  Küste: 
gebietes  durch  drei  von   den   europäischen  abweichende  Arten  ve 
treten  ist.    Die  Grabfunde  haben  uns  auch  interessante  Darstellung« 
der  Angelfischerei  geliefert-,  die  Fischereigeräte  selbst  sind  in  d 
(Trabern   von  Arica  zum  Vorschein    gekommen:    Harpunen,    der» 
oberer,    ablösbarer   Teil    eine    mit    Widerhaken    versehene    Stcfl 
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inochen-    oder    Kupferspitze    trägt,    und    beinerne    oder    kupferne 
Angelhaken  mit  Senksteinen. 

Auf  die  Höhe  der  Kunstfertigkeiten  wurde  schon  wieder- 
lolt  hingewiesen.  Sie  konnte  nur  in  einem  Lande  erreicht  werden, 
das  auch  wertvolle  Rohmaterialien  besaß  —  man  denke  an  den 
VIetallreichtum  Boliviens  und  an  das  Auftreten  der  vier  wolltragenden 
Wiederkäuer,  deren  einer  (das  Vicuna)  einen  Pelz  von  solch'  seiden- 
weicher Schönheit  hatte,  daß  daraus  nur  die  Gewänder  für  die 
Familie  des  regierenden  Inca  hergestellt  werden  durften.    Bei  dem 


Lbb.  152.  Treibjagd  mit  Netzen ;  Szeue  von  einem  buntbemalten  Henkelgefäß 
.us  Trujillo.  „Einer  von  zwei  Pfeilen  getroffenen,  zusammenbrechenden  Hirseh- 
nih  soll  von  einem  Jäger  mit  der  Keule  der  Todesstreich  gegeben  werden, 
fahrend  sein  Genosse  einem  Hirsch  gerade  den  Wurfpfeil  [mit  dem  Wurfbrett] 
ntgegen  schleudern  will.  In  der  Linken  trägt  dieser  noch  zwei  Pfeile,  und 
der  Knappe  hinter  ihm  bringt  zwei  weitere  herbei." 
(Nach  Bäßler) 

ltperuanischen  Webstuhl  (Abb.  153)  sind  die  Kettenfäden  an  zwei 
Querhölzern  befestigt  und  durch  einen  durchgesteckten  „  Trennstab u 
l  zwei  Gruppen  geteilt;  die  unter  dem  Stab  durchlaufenden  verbindet 
lan  durch  Schlingen  mit  einem  anderen  Stab,  durch  dessen  ab- 
echselndes  Heben  und  Senken  das  „Fach"  gebildet  wird.  Den 
ünschlag  führte  die  Weberin  mit  Hilfe  von  Rohrstäben  oder  hübsch 
eschnitzten  Holznadeln  hindurch,  die  zusammen  mit  Spindeln, 
eren  Wirtel  überaus  zierliche,  reizend  verzierte  kleine  Tongebilde 
nd,  den  Hauptinhalt  der  geflochtenen  Deckelkörbchen  bilden,  die 
lan  oft  in  den  Gräbern  findet  (Abb.  162).  Spinnen  und  Zwirnen 
ar  so   sehr  zur  alltäglichen  Beschäftigung   der  Frauen  geworden, 
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daß  sie  es  selbst  unterwegs,  auf  Reisen  und  Ausgängen,  nicht  unter- 
ließen (wie  mau  es  noch  heute  in  Peru  beobachten  kann),  und  daß 
vornehme  Damen  bei  gegenseitigen  Besuchen  sich  stets  ihr  Spinn- 
gerät nachtragen  ließen. 

.Max  Schmidt  hat  bei  der  Untersuchung  der  an  der  peruanischen  Küste 
gefundenen  Gewebe  festgestellt,  daß  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  den 
Geweben  der  alten  Kulturen  von  Tiahuanaco  und  Ica  und  den 
jüngeren  Geweben   des   nördlichen  Küstengebietes   besteht.     Die  ersteren  sind 

noch  ohne  irgend- 
welchen Apparat  zur 
mechanischen  Fach- 
bildung hergestellt 
also  eigentlich  nochj 
zu  den  Geflechten  zuj 
rechnen.  Sie  zeich- 
nen sich  auch  dadurch 
ans,  daß  die  Spalten 
bildung,  die  da  auf- 
tritt, wo  zwei  Farben 
des  Musters  parallel 
dem  Verlaufe  der  Ket- 
tenfaden zusammen 
stolieu.  durch  da» 
gegenseitige  Eirij 
hängen  der  sich  ent- 
gegenkommenden Ein- 
schlagfäden  beseitigt 
ist  Die  j  ü  ugeren 
i  i  i  ■  w  e  b  e  sind  da- 
gegen auf  Webstühle! 
der  oben  geschildert« 
breiterer  und  kürzerer 
Im  letztere 


Alib.  153.  Vertikaler  Webstuhl  aus  Pachacamac.  Als  Ge- 
ste II  dienten  zwei  gabelförmig  zusammengebundene  Stäbe 
(Nach  Max  Schmidt) 


Art  hergestellt,  die  entweder  vertikal  zur  Herstellun 
Stoffstücke)  oder  horizontal  (für  Bandweberei)  gebraucht  werden, 
Falle  war  das  eine  Ende  des  Webstuhls,  wie  im  alten  Mexico,  gürtelartig  an  der 
Weberin  befestigt  und  zur  Ordnung  der  Kettenfaden  eine  besondere  „Kreuz- 
vorrichtung"  vorhanden.  Diese  jüngeren  Gewebe  zeigen  die  offenen  Spalten 
(Eelimtechnik) ;  man  bat  sie  gewöhnlich  nachträglich  vernäht  oder  nach  Mög- 
lichkeit vermieden,  indem  man  die  Grenzlinien  zweier  Farben  in  diagonal 
Richtung  oder  senkrecht  zu  den  Kettenfaden  verlaufen  ließ.  Die  beiden  Haup 
arten  der  peruanischen  Weberei  unterscheiden  sich  auch  darin,  daß  bei  den 
Tiahuanacogeweben  meist  ornamental  gehaltene  Figuren  in  archaisch-eckiger 
Stilisierung,  bei  den  auf  Webstühlen  hergestellten  nicht  selten  lebhaft  bewegte 
Szenen  (eingewebt,  eingestickt  oder  aufgemalt)  die  Muster  bilden. 

Der  Töpfer   arbeitete   stets   ohne  Drehscheibe.     Die  Wände 
der  Gefäße  sind  dünn,    der  Ton  ist  gut  gebrannt  und  die  Außen- 
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fläche  sauber  geglättet  und  bemalt.  Die  schwarze  Chimüware  der 
späteren  Zeit  zeigt  vielfach  einen  glänzenden  Graphitüberzug  und 
ist  in  Formen  hergestellt.  Haupterzeugnisse  der  Steinmetzkunst 
des  Hochlandes  sind  große,  runde  Steinschalen  mit  plastischen 
Schlangen  auf  dem  Rande,  die  der  incaischen  Zeit  angehören,  Stein- 
becher (Tiahuanacokultur)  und  kleine  Steinnäpfe  in  Llamagestalt 
(lliptha),  in  denen  die  Aimarä  den 
Kalk  zum  Kokagenuß  aufbewahr- 
ten. Für  die  Holz-,  Stein-  und 
Muschelschneidekunst  der  alten 
Peruaner  ist  die  Vorliebe  für  ein- 
gelegte Arbeiten  (Inkrustation 
von  Holz,  Knochen  und  Stein 
mit  farbigem  Kitt,  Muschelschale, 
Türkisen,  Goldplättchen)  ebenso 
kennzeichnend  wie  für  die  gleichen 
Techniken  der  alten  Mexikaner 
f Abb. 51,  Fig. 3).  Auch  Feder- 
mosaiken sind  nicht  weniger 
häutig,  als  bei  jenen,  und  zwar 
wurden  die  Federn  auch  entweder 
aufgeklebt  (z.  B.  auf  die  vordere 
Fläche  von  Ohrpflöcken)  oder  ein- 
geknüpft (S.  184).  In  Metall- 
arbeiten waren  die  Peruaner 
von  allen  Amerikanern  am  wei- 
testen fortgeschritten,  denn  sie 
sind  die  einzigen,  die  sich  auf 
die  Herstellung  von  Bronze  ver- 
standen. 


Abb.  154.  Axt  mit  seitlich  angebundener 
Steinklinge  und  Kniehacke  mit  Kupfer- 
blatt.    Fundorte    Marquez   (bei  Lima) 
und  Pachacamac 

(Berliner  Museum  fiir  Völkerkunde) 


In  einem  jüngst  erschienenen  Buche  hat  E.  v.  Nordenskiöld  den  Nachweis 
geführt,  daß  der  Bronzezeit  im  westlichen  Südamerika  eine  reine  Kupfer- 
zeit vorausging;  die  großen  Denkmäler  von  Tiahuanaco  stammen  aus  dieser 
Zeit,  und  in  ihr  verharrten  die  Völker  Ecuadors  und  der  peruanischen  Küste 
vielleicht  noch  bis  zur  Incaepoche,  während  die  Hochlandsstämme  schon  weit 
früher  (in  der  späteren  Tiahuanacoepoche)  zur  Bronze  übergegangen  waren. 
Die  Bronzelegierung  kann  nur  in  Bolivien  oder  Nordwestargentinien  entdeckt 
worden  sein,  wo  sich  allein  Zinnminen  finden  (z.  B.  in  Carabuco  unweit  des 
Titikakasees);  vielleicht  wurde  man  zuerst  beim  Goldwaschen  auf  das  zinnhaltige 
Cassiterit  aufmerksam  und  benutzte  es  zunächst  lediglich,  um  dem  Kupfer  eine 
goldige  Färbung  zu  geben.  Zweifellos  ist  die  Zinnbeimischung  absichtlich  erfolgt, 
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da  in  den  Andenländern  augenscheinlich  nur  an  einer  Stelle  (in  Bolivien)  ein 
schwach  zinnhaltiges  Kupfer  auftritt.  Aber  der  Grad  der  Zinnheimischung 
schwank!  bis  in  die  späte  [neazeit  hinein  ziemlich  willkürlieh  zwischen  0,5  und 
16,5°/o,  vielleicht  weil  man  nicht  reines  Zinn,  sondern  Zinnerz  verwandte,  und 
ist  nicht  von  der  Art  des  Gerätes  abhängig;  man  bevorzugte  sogar  gerade  für 
Schmucksachen  Bronze,  da  sie  Leichter  zu  gießen  ist,  wahrend  man  kupfernen 
Werkzeugen  durch  Hämmerung  mehr  Härte  geben  konnte  als  durch  stärkeren 
Zinnbeisatz. 

Der  Mittelpunkt  der  alten  Metallurgie  lag  auf  dem  peruanisch- 
bolivianischen  Hochlande,  aus  dem  die  meisten  Bronzegenitc 
bekannt  geworden  sind.  Hier  rauchten  auf  den  Höhen  um  Potosi 
5000  Schmelzöfen  (huaira)  in  Gestalt  großer  Blumentöpfe,  durch 
deren  siebartig  durchlöcherte  Wände  der  starke  Wind  strich  und 
die  Buntkupfer-  und  Silbererze  schmolz.  Genügte  geringere  Hitze, 
so  bediente  man  sich  kleinerer,  kegelförmiger  Schmelztöpfe  und 
blies  die  Glut  durch  kupferne  Röhren  an.  Das  Brennmaterial  auf 
diesen  holzarmen  Höhen  bildeten  (und  bilden  noch  heute)  die  holzigen 
Stengel  einer  hochandinen  Pflanze  und  taquia,  d.  h.  getrockneter 
Llamamist;  zum  Schmieden  gebrauchte  man  einen  harten  Stein 
oder  einen  Klumpen  Kupfers  ohne  besondere  Schaffung. 

Typologisch  hängen  die  Kupfer-  und  Bronzegeräte  nieist  noch  eng 
mit  den  steinernen  zusammen.  Aueh  andere  Stoffe  sind  in  das  neue  .Material 
übersetzt  worden ;  Fruchtkapseln,  Muscheln  und  Palmstacheln  dienten  z.  B.  den 
kupfernen  und  bronzenen  Schellen,  Haarzangen  und  Nadeln  zum  Vorbilde.  Mit 
Hilfe  der  Typologie,  der  spanischen  Überlieferungen  aus  der  Entdeckerzeit,  der 
Darstellungen  auf  Tongefäßen  und  Geweben,  der  Fundberichte  and  der  Ver- 
breitungstatsachen ist  es  Nordenskibld  gelungen,  eine  Chronologie  der  peruani- 
schen Kupfer-Bronzezeit  zu  begründen,  ursprünglich  hatte  jedes  Gebiet  seine 
lokalen  Formen,  doch  erlangten  diejenigen  des  peruanischen  Hochlandes  in 
der  Incazeit  eine  außerordentlich  weite  Verbreitung  nnd  verdrängten  alle 
anderen.  Zu  ihnen  gehören  Tförmige  Messer,  deren  Griff  in  eine  Ose.  Scheibe! 
oder  einen  Llamakopf  endet  (Tumi,  Abb.  155),  Tförmige  Äxte  mit  geraden 
halbmondförmig  geschweiften  Rändern  (Schäftung  s.  Abb.  155 » .  tteißel  und 
Hackenklingen  (Abb.  154),  Gewandnadeln  mit  runder  oder  halbmo 
Scheibe  (Topu),  Spiegel  und  Haarzangen,  Bolakugeln  und  morgensternartige 
Keulenköpfe  (Abb.  148).  Alle  diese  Dinge  waren  aus  Bronze:  die  lokalen 
Formen  der  peruanischen  Küste,  die  durch  sie  verdrängt  wurden  (Haarza 
und  Tuinis  älterer  Form,  Hacken-  und  Spatenblätter  mit  Schafttüllen,  Messer 
mit  spiralig  eingerollten  Griffenden),  sind  dagegen  noch  aus  Kupfer,  wie  die- 
jenigen Ecuadors  (S.  364).  während  wiederum  die  merkwürdigen  lokalen  Fe 
Nordwestargentiniens  schon  durchweg  aus  Bronze  bestehen  (s.  u.).  —  Die  Scheiben- 
nadeln, Haarzangen  und  diademartigen  Kopfaufsätze  mit  hochaufragenden,  halb- 
mondförmigen Stirnblättern,  die  wohl  stilisierte  Federbüsche  wiedergeben  sollen, 
sind  häufiger  in  Silber  oder  Gold  ausgeführt.     Es  ist  bekannt,  welche   In- 
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menge  Edelmetall  die  Spanier  im  Reiche  Atahuallpas  erbeuteten ;  Cajamarca, 
Pachacamac  und  Cuzco  gaben  gewaltige  Schätze  preis,  und  von  dem  Lösegelde, 
das  Atahuallpa  seinen  habgierigen  Feinden  bot,  erhielt  nach  Abzug  des  könig- 
lichen Fünftels  (100000  Dukaten)  und  des  Anteils  für  Pizarro  (60000)  und  seine 
Offiziere  noch  jeder  Reiter  9000  Dukaten.  Alle  diese  nach  den  zeitgenössischen 
Schilderungen  sehr  kunstvoll  gearbeiteten  Gold-  und  Silbergeräte  des  Hochlandes 
sind  in  den  Schmelztiegel  gewandert;  nur  einen  dürftigen  Ersatz  bilden  die  Masken, 
Becher,  Gewandnadeln,  Figürchen  u.  dgl.,  die  in  den  Gräbern  des  Küstenlandes 
noch  immer  in  großen  Mengen  zum 
Vorschein  kommen,  aber  meist  nur 
aus  dünnem,  getriebenem  Gold-  oder 
Silberblech  gearbeitet  sind  (Tafel  XII, 
Fig.  9—12). 

Die  Kleidung  bestand  bei 
den  Männern  aus  Schambinde 
(huara)  und  Poncho  oder  Hemd 
jincu,  Abb.  152  und  157),  bei 
den  Frauen  aus  einer 
Decke  (a^su),  die  den  ganzen 
iörper  einhüllte  und  durch  zwei 
aürtel  um  den  Leib  und  zwei 
ier  schon  erwähnten 
Scheibennadeln  (topu) 
auf  der  S  chulter  fest- 
gehalten wurde  (vgl. 
Abb.  167).  Dazu 
camen  noch  große 
üchulterdecken  bei 
>eiden  Geschlech- 
ern  (lli^Ha  bei  den 
?rauen),  ferner  aus 
lamaleder  geschnittene  oder  Kordillerengras  (Stipa  ichu)  ge- 
lochtene  Sandalen  (an  der  Küste  daneben  auch  eine  Art  Haus- 
chuh) und  eine  Kopfbedeckung;  diese  war  bei  den  Khechua  eine 
chmale,  mehrfach  um  den  Kopf  gewundene  Binde  aus  Llamawolle 
llautu);  bei  den  Vornehmen  gefranst  und  von  bestimmter  Farbe, 
gl.  S.  384/5,  bei  allen  Aimarästämmen  (auch  solchen,  die  später 
khechuisiert"  wurden,  wie  die  Cana  und  Collagua)  eine  spitze,  aus 
^olle  gestrickte  Zipfelmütze  mit  Ohrenklappen  (chuco),  wie  sie  noch 
i,  Btzt  der  Indianer  der  bolivianischen  Puna  unter  dem  spanischen 
lute   trägt  (Abb.  132).     Auch  Ponchos,   Topus   und  die  gesamte 


Abb.  155.    „Tumi",  Bronzemesser  aus  incaischer  Zeit. 

Auf  der  Griffplatte  ein  Mann,  der  auf  dem  Rücken  einen 

Puma  und  in  der  Hand  eine  Axt  mit  Halbmondklinge 

trägt.    Fundort  Chuquitanta  (bei  Lima),    ('/a  n.  Gr.) 

(Nach  Bäßler) 
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Weibertracht  h.iben  sich  im  Hochlande  mit  geringen  Abänderungen 
bis  heut  erhalten,  und  der  Poncho  ist  sogar  wegen  seiner  ein- 
fachen, zweckmäßigen  Form  (er  ist  lediglich  ein  viereckiges  Tuch 
mit  einem  Loch  zum  Durchstecken  des  Kopfes)  von  den  Nachkommen 
der  spanischen  Eroberer  allgemein  angenommen  worden. 

Über  die  alte  Hochlandstracht  sind  wir  seit  den  Ausgrabungen  Uhles  in  dem 
incaischen  Sonnentempel  von  Pachacamae  (S.  337)  gut  unterrichtet;  hier  fanden 
sich  Fraucnleicheu  in  vollkommener  Bekleidung  mit  a^su  und  lli^lla  und  Männer- 


Abb.  156.  Tongefäße  in  Gestalt  von  Menschenköpfen;  der  bogenförmige  Ausguß 
ist  in  der  Zeichnung  fon  Fundorte Trujiüo (a)  und  Chimbote(b).  ('/sn.Gr.) 

(Nach  Bäßler) 

köpfe  mit  dem  llantn  um  die  Stirn.  Die  Küstenstämme  zeichneten  sich  durch 
einen  überraschenden  Reichtum  von  Kopfbedeckungen  ans,  die  in  der 
Tat.  wie  wir  aus  den  alten  Berichten  wissen,  in  allen  Provinzen  des  weiten 
Reiches  verschieden  waren  und  zugleich  den  Rang  jedes  einzelnen  ausdrückten. 
In  der  Zeit  der  fein  bemalten  Gefäße  von  Trujillo  muß  der  Kopfputz  so  kenn- 
zeichnend für  seinen  Träger  gewesen  sein,  daß  wir  ihn  häufig  als  Firstschmuck 
auf  den  Häusern  nachgebildet  sehen  (vgl.  Abb.  158  b  mit  157).  Dadurch  wurde 
offenbar  jedem  Kundigen  sogleich  der  Rang  des  Bewohners  klargemacht.  Nebel 
dem  einfachen,  um   den  Kopf   geschlungenen  Tuch,   des  n   hinten   zu- 

sammengeknüpfl  sind,  finden  wir  Kappen  und  spitze  Mützen  (ähnlich  dem  chnco) 
mit  zwei  Bändern  zur  Befestigung  anter  dem  Kinn:  sehr  gewöhnlich  sind  Ka- 
puzen mit  Nackenschutz,  die  durch  eine  Stirn-  und  eine  Kinnbinde  festgehalten 
werden  (Abb.  löfia),  und  kegelförmige  Helme,  die  offenbar  aus  Strohgeflecht, 
Leder  oder  Metall  mit  einem  Stoffüberzug  hergestellt  waren.  Die  Enden  dei 
vielfach  aus  einer  Reihe  dicker  Wollsträhnen  bestehenden  Stirnbinde  sind  zu 
dicken,  seitlich,  nach  vorn  oder  hinten  abstehenden  Quasten  zusammengenommen 
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(Abb.  156  b),  und  halbmondförmige,  silberne  Zierate  sind  vorn  in  der  Binde  oder 
auf  der  Spitze  des  Helmes  befestigt  (Abb.  147,  152,  157,  159).  Auch  Pumafelle 
wurden  über  den  Kopf  gelegt,  gewöhnlieh  so,  daß  der  Kopf  des  Tieres  auf  dem 
Kopf  des  Menschen  ruhte,  während  das  Fell  mit  den  Pfoten  und  dem  Schwanz 
über  Nacken  und  Rucken  fiel.  Aus  dieser  Tracht  haben  sich  Kopfbinden  mit 
einem  Pumakopf  auf  der  Vorderseite  entwickelt  (Abb.  152,  157).  Auch  die 
Schleuder  sieht  man  als  Kopfbinde  verwertet.  Turbanartige  Kopfputze  und  ge- 
flochtene Kappen,  die  einen  Federstutz  auf  dem 
Scheitel  und  Federmosaik  auf  ihrer  Fläche  oder 
lang  herabfallenden  Stoff  streifen  tragen,  werden 
häufig  in  den  Gräbern  von  Ica  gefunden. 

Das  Haar  trugen  die  Männer  im 
Hochlande  im  Gegensatz  zu  den  Chibcha 
kurz  geschnitten ;  am  kürzesten  die  An- 
gehörigen der  Incakaste.  An  der  Küste 
kommen  auch  dicke,  im  Nacken  zu- 
sammengebundene Haarschöpfe  und 
Zöpfe  vor.  Von  der  sozialen  Bedeutung 
der  Ohrpflöcke  bei  den  Khechua  war 
schon  oben  die  Rede.  "Wenn  es  heißt, 
daß  die  Inca  manchen  Stämmen  die 
Berechtigung,  ähnliche  Ohrpflöcke,  wie 
die  Inca,  zu  tragen,  als  besondere  Aus- 
zeichnung verliehen  hätten,  so  ist  das 
natürlich  nur  erfunden,  um  die  auch 
bei  anderen  Völkern  vorkommende  Sitte 
gleichsam  zu  entschuldigen.  Bei  den 
Küstenvölkern  müssen  Ohrpilöcke,  den 
Darstellungen  (Abb.  156  b)  nach,  jeden- 
falls allgemein  gewesen  sein,  und  zwar 
entweder  in  der  Gestalt  langer  Stäbe 
oder  dicker,  zylindrischer  Bollen  aus 
Ton,  Holz  oder  Metall,  die  auf  der  Vorderseite  eine  überstehende 
Blatte  mit  durchbrochener  Verzierung,  eingelegter  Arbeit  (vgl. 
Abb.  51,  Fig.  3),  Federmosaik  oder  Goldscheiben  besaßen.  Da- 
neben kommen  hier  auch  scheibenförmige  Ohrgehänge  sowie 
Nasenplatten  vor,  die  rund  oder  halbmondförmig  gestaltet  sind 
(Abb.  156  b),  während  Lippen  pflöcke  der  vorincaiscken  Zeit 
des  Hochlandes  (Tiahuanacokultur)  angehören.  Tatauieruug 
war  nach  den  Darstellungen  ebenfalls  an  der  Küste  bekannt:  an 
Mumien  hat  man  allerdings  meist  Bemalung  festgestellt.    Die  Kopf- 


es 

Abb.  157.  Tongefäß  in  Gestalt 
einer  sitzenden,  reichgekleideten 
menschlichen  Figur;  der  bogen- 
förmige Ausguß  ist  wie  bei 
Abb.  156  fortgelassen.  Fundort 
Chimbote.  ('/s  n.  Gr.) 
(Nach  Bäßler) 
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abplattung  wurde  von  den  alten  Peruanern  in  einer  ganz  über- 
triebenen Weise  geübt.  Dabei  bestand  ein  Unterschied  in  der  Form; 
die  Ainiarä  waren  saito-uma  („Langköpfe")  mit  boben,  schmalen, 
fast  zuckerhutförmigen  Schädeln,  manche  nördlichen  Hochland- 
stumme,  ähnlich  den  Völkern  des  südlichen  Ecuador  (S.  366), 
pallta-uma  („Flachköpfe").  Die  Küstenvölker  bevorzugten  in 
späterer  Zeit  die  letztere  Form;  zur  Zeit  der  feinen,  bunten  Ge- 
fäße von  Ica  war  dagegen  die  erstere  üblich.  Auf  den  Reichtum  an 
sonstigem  Schmuck  (u.  a.  Halsketten,  bei  denen  doppelte  Reihen 
von  Muschel-  oder  Goldperlen  mit  hübsch  geschnitzten  und  ein- 
gelegten Menschen-  oder  Tiergesichtern  abwechseln,  Fingerringe, 
Armstulpe  aus  Gold  und  Silber)  kann  hier  nur  kurz  hingewiesen 
werden.  Silberne  Diademe  mit  halbmondförmigem  Stirnaufsatz 
(S.  392)  und  ringförmige  Brustplatten  (tincullpa)  gehörten  zur  Fest- 
tracht der  Khechua. 

Die  erste  Haarschar,  das  Anisen  der  Schambinde  und,  bei  den  An- 
gehörigen der  Incaclane,  auch  die  Durchbohrung  der  Ohren  zur  Aufnahme 
der  Ohrpflücke  waren  von  großen  Festen  begleitet,  deren  erstes,  rutu- 
chicuy  (Haarschur)  genannt,  vier  bis  fünf  Jahre  nach  der  Geburt  gefeiert  wurde, 
wenn  der  Knabe  einen  neuen  Namen  nach  der  Huaca  (S.  400}  seines  Clans  oder 
nach  einem  Ahnherrn  erhielt,  wahrend  man  das  zweite,  huara-chicay  (An- 
legen der  Schambinde),  ungefähr  in  der  Zeil  der  Geschlechtsreife  veranstaltete. 
Das  huara-chicuy  für  die  Angehörigen  der  Incaclane  fand  in  Cuzco  stets  in 
einem  bestimmten  Monat  (November/Dezember  BtaM  und  war  offenbar  uralt, 
da  es  nocli  in  allen  Einzelheiten  den  Stempel  jener  echten,  von  Mut-  und  Kraft- 
proben begleiteten  Jünglingsweihen  amerikanischer  Naturvölker  trägt.  Nach 
einer  langen  Vorbereitungszeit,  während  der  die  Kandidaten  allerlei  gute  Lehren 
empfingen,  in  der  Anfertigung  von  Sandalen  und  Waffen  unterwiesen  wurden, 
in  Wettlaufen  und  Scheingefechten  Gewandtheit  und  Tapferkeit  zeigen  mußten 
und  Geißelungen  und  andere  Proben  ihrer  Charakterstärke  durchzumachen  hatten. 
erfolgten  in  feierlicher  Zeremonie  die  Durchbohrung  der  Ohren,  die  der  regierende 
Inea  selbst  mit  einer  goldenen  Nadel  vmnahm,  die  Bekleidung  mit  den  San- 
dalen und  die  Anlegung  der  Schambinde.  Mit  Chichagelagen,  Tänzen  (denen 
auch  die  Mumien  der  Vorfahren  beiwohnten,  und  bei  denen  mit  Pumafellen 
Maskierte  auftraten)  und  einer  allgemeinen  Waschung  der  Jünglinge  schloß 
das  Fest,  das  teils  an  den  heiligen  Hügeln  Huanacauri  und  Anahaarque  außer- 
halb Cuzcos  (s.u.),  teils  auf  dem  großen,  mit  einem  bunten  Wollsei]  umgebenen 
Festplatze  Haucay  pata  in  der  Hauptstadt  selbst  stattgefunden  hatte.  Sogar 
dem  Thronfolger  wurde  keine  der  Prüfungen  erlassen,  denen  sich  seine  Kame- 
raden ZU  unterziehen   hallen. 

Die  Bauten  des  Hochlandes  bestellen  aus  Steinen  und  Mörtel, 
die  der  Küste  aus  Lehmziegeln.  Dieser  Gegensatz  darf  indessen 
nicht  zu  scharf  betont  weiden.     Wände,    die  ganz   und   gar  von 
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einem  regelmäßig- quaderförmigen  oder  unregelmäßig- polygonalen 
Mauerwerk  gebildet  werden,  sind  auch  auf  dem  Hochlande  nur  an 
Bauten  anzutreffen,  die  eine  besondere  Bedeutung  besaßen  und  sich 
in  den  Hauptzentren  befanden.  Bei  privaten  Gebäuden  und  bei 
öffentlichen  Bauten  der  Provinz  begnügte  man  sich  damit,  das 
Fundament  aus  roh  zugeschlagenen  Steinen  und  Mörtel  zu  bauen 
und  den  Hauptteil  der  Wand  dann  aus  Lehmziegeln  aufzuführen. 
Andrerseits  bilden  an  der  Küste  Steine  fast  stets  den  Unterbau  der 
großen  Lehmziegelpyramiden;  man  hat  sie  zur  Fundamentierung 
benutzt,  indem  man  ein  Netz  sich  kreuzender  Lehmwände,  die  auf 
dem  gewachsenen  Boden  errichtet  wurden,  bis  auf  einen  kleinen 
Hohlraum,  der  allerhand  Gaben  (als  Bauopfer)  barg,  mit  Erde,  Kieseln 
und  Flußschotter  anfüllte.  Das  giebelförmige  Dach  der  Häuser 
bestand  stets  aus  Stroh,  selbst  bei  den  Tempeln  und  Palästen,  und 
ruhte  an  der  Küste  auf  einem  Firstbalken  und  zwei  Seitenbalken,  die 
von  gegabelten,  geschnitzten  Pfosten  getragen  wurden  (vgl.  Abb.  158b; 
die  Pfosten  werden  häufig  gefunden).  Auf  dem  Hochlande  wurde  es 
von  den  beiden  spitzzulaufenden  Giebelwänden  gestützt,  und  an  Stelle 
des  Firstbalkens  trat  bisweilen  eine  Wand,  die  das  Haus  der  Länge 
nach  teilte.  Der  Dachraum  bildete  oft  ein  Obergeschoß,  das  gewöhnlich 
von  außen  her  durch  eine  Öffnung  im  Giebel  betreten  wurde.  Dar- 
stellungen auf  Tongefäßen  derälteren  Kultur  von  Trujillo  beweisen,  daß 
es  neben  diesen  fortgeschritteneren  Haustypen  auch  noch  einfachere, 
offene  Schuppen  gab,  die  aus  einem  schrägen  Dach  bestanden,  das 
vorn  auf  einem  von  Pfosten  getragenen  Querbalken  ruhte  (Abb.  1 58a,  c). 
Die  Rückwand  nimmt  ein  erhöhtes  Podium  (die  Schlafbank,  die 
sonst  in  Peru  ein  Lattengestell  war)  ein,  und  die  Vorderseite  ist  gewöhn- 
liv  h  noch  durch  ein  zweites,  kleineres  Schutzdach  gegen  die  Sonnen- 
strahlen geschützt.  —  Der  Viereckstil  herrscht  also  ziemlich  allgemein. 
Beispiele  von  Rundbauten  sind  die  Chullpas,  runde,  mit  kleinen 
Türen  versehene  Steintürme,  die  sich  nach  oben  verbreitern  und 
hier  ein  vorspringendes  Gesims  tragen.  Sie  kommen  hauptsächlich 
im  alten  Aimarägebiet  (bei  Sillustani  am  Ufer  des  Umayosees) 
und  in  ähnlicher  Form  auch  im  oberen  Santatale  vor  und  sind  hier 
Grabbauten,  zweifellos  nach  dem  Vorbilde  ebenfalls  turmartiger, 
nur  aus  Lehmziegeln  aufgeführter  Wohnungen  von  Lebenden,  wie 
sie  noch  die  heutigen  Aimarä  besitzen.  Manche  Tempel  der  Khechua 
hatten  ebenfalls  runde  Gestalt  (S.  399).  Die  Wandverzierung 
besteht  bei  den  Hochlandsbauten  der  Incazeit  fast  nur  aus  Nischen. 
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Nur  selten  sind  auf  ilem  Stuckbelag  mancher  Mauern  Spuren  von 
Bemalung  gefunden  worden,  und  wir  müssen  uns  diese  jetzt  so  ein- 
förmig wirkenden  Bauten   mehr  durch  äußere  Zutaten,  wie  Wand- 


Abb.  15b.    Tongefäße  aus  Tnrjillo  in  Gestalt  von  Hausern  und 

Tempelpyramiden.    ('/»  n.  Gr.) 

(Xach  BUßler) 


vorhänge.  Metallplatten  u.  dgl.,  geschmückt  denken.  Etwas  mehr 
Wert  auf  ornamentalen  Schmuck  der  Wände  haben  die  alten  Chimü 
gelegt.  In  den  Palästen  ihrer  Hauptstadt  Chanchan  sieht  man  die 
Wände  durch  vorspringende  Ziegel,  die  schräg  oder  im  Kreuz  gestellt 
sind,   wie  durch  ein  erhabenes  Gitterwerk  verziert  oder  mit  eines 
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regelrechten,  in  Lehm  ausgeführten  Teppichmuster  bedeckt.  Mit 
der  wundervollen  Wanddekoration  der  alten  Mayatenipel  kann  sich 
indessen  kein  altperuanischer  Bau  messen. 

Die  Hauptmerkmale  der  einzelnen  Baustile  sind  schon  in  der  Einleitung 
hervorgehoben  worden.  Die  alten  Städte  der  Küste,  z.B.  Chanchan  und 
Pachacamac,  zeigen  eine  verwirrende  Menge  kleiner,  unter  sich  nicht  zu- 
sammenhängender Gemächer,  die  sich  nach  breiten  Höfen  öffnen.  Auf  dem 
Hochlande  bestehen  die  Incabauten,  die  an  gewissen,  stets  wiederkehrenden 
Merkmalen  (S.  334)  leicht  kenntlich  sind,  abgesehen  von  den  Befestigungsanlagen 
(S.  380)  aus  Tampus  (S.  383),  Palästen,  seltener  Tempeln.  Die  Gruppierung  der 
einzelnen  Gebäude  um  einen  viereckigen  Hof,  an  dessen  Umfassungsmauer  Tritt- 
steine zu  den  Obergeschossen  hinaufführen,  kehrt  überall  wieder  und  hat  sich 
auch  in  der  Anlage  der  modernen  Corrale  auf  der  bolivianischen  Puna  erhalten. 
Solche  Bautenkomplexe  lassen  sich  noch  an  verschiedenen  Stellen  des  Landes  gut 
studieren ;  z.B.  in  Huanuco  viejo,  in  der  alten  Stadt  zu  Füßen  der  Burg 
Ollantaytambo,  in  dem  aus  Lehmziegeln  erbauten  incaischen  Palaste  „Tambo 
eolorado"  des  Tals  von  Pisco  und  in  dem  sogenannten  „Labyrinth"  (Chingana) 
der  Insel  Titikaka  (S.  333).  Auf  dieser  Insel  stehen  außerdem  noch  ein 
incaischer  Palast  und  Tempel  und  auf  der  benachbarten  Insel  Koati  ein 
Kloster  der  Sonnenjungfrauen  (s.  u.).  Vom  alten  Cuzco,  dessen  massive  Bauart 
eine  so  radikale  Zerstörung,  wie  sie  die  Hauptstadt  des  Aztekenreiches  erfuhr, 
unmöglich  machte,  existieren  heute  noch  zahlreiche  Reste,  eingefügt  in  die 
Bauten  der  modernen  Stadt.  Ganze  Straßenzüge  sind  von  Incamauern  eingefaßt, 
und  von  dem  berühmten  Sonnentempel  (Koricancha  „ Goldhof "),  dessen  Stelle 
jetzt  das  Dominikanerkloster  einnimmt,  hat  sich  wenigstens  ein  Teil  der  kreis- 
förmigen Mauer  erhalten,  die  einst  den  Sonnenkegel  umschloß,  wie  bei  dem 
Tempel  der  Burg  von  Pisac.  Der  letztgenannte  ist  nach  Uhle  der  einzige  wohl- 
erhaltene Sonnentempel  Perus:  eine  annähernd  kreisförmige  Mauer  aus  großen 
Quadern,  die  eine  geebnete  Porphyrplatte  umschließt,  in  deren  Mitte  man  einen 
kurzen  Kegelstumpf  hat  stehen  lassen.  Huanuco  viejo  ist  ebenfalls  durch 
einen  mächtigen  Tempel  berühmt,  der  auf  einer  Terrasse  liegt  und  aus  einem 
Mauerrechteck  besteht,  vor  dessen  beiden  Türöffnungen  eine  breite  Freitreppe 
liegt.  Der  Huirakochatempel  von  Cacha  im  oberen  Tal  des  Huillcanota  stellt 
nur  eine  vergrößerte  Wohnhausanlage  dar:  eine  in  zwei  Stockwerken  aufragende 
Doppelgalerie,  deren  Mittelwand  in  regelmäßigen  Abständen  von  Türen  durch- 
brochen ist.  Ein  anderer  Tempeltypus,  der  durch  einen  wohlerhaltenen  Bau 
in  Huillcas  Huaman  (im  Gebiete  der  Chanca)  vertreten  wird,  erinnert  sehr 
an  die  mexikanischen  Sakralbauten,  da  er  aus  einer  in  drei  Absätzen  aufsteigenden 
Pyramide  mit  einer  Treppe  besteht,  die  man,  was  in  Mexico  allerdings  nicht 
vorkommt,  durch  eine  Eingangspforte  betritt.  Wir  haben  im  einleitenden  Kapitel 
gesehen,  daß  auch  die  älteren  Lehmziegelbauten  der  Küste,  wie  die  gewaltige, 
40  in  hohe  „Huaca  del  Sol"  von  Mo  che,  eine  auffällige  Ähnlichkeit  mit  mittel- 
amerikanischen Tempelanlagen  besitzen  (gemeinsam  ist  beiden,  daß  sich  die 
Pyramiden  auf  ausgedehnten  Plattformen  erheben,  die  bei  der  Huaca  del  Sol 
in  fünf  Absätzen  bis  zu  einer  Höhe  von  18  m  ansteigen).  Das  unterscheidet 
sie  von  den  inraischen  Tempeln  der  Küste,  z.  B.  dem  Sonnentempel  von  Pädia- 
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camac,  dessen  Pyramidenstufen  breite,  mii  Häuser»  besetzte  Terrassen  bilden, 
Einige  Modelle  von  Tempelpyramiden  der  Küste  zeigt  die  Abb.  158. 

Die  Tempel  sind  die  einzigen  sichtbaren  Zeugen,  die  die 
Religion  der  Incaperuaner  hinterlassen  bat.  Ihre  Vorläufer  aui 
dem  Hochlande,  die  Träger  der  Tiahuanacokultur,  haben  eine  religiöse 
Bildnerei  besessen,  wie  die  Skulpturen  des  Monolithtores  von  Tia- 
huanaco  beweisen  (S.  336 f.),  und  auch  die  religiösen  Vorstellungen 
der  älteren  Kulturvölker  der  Küste  treten  uns  plastisch  in  der 
merkwürdigen  Gestalten  und  lebhaft  bewegten  Szenen  der  bunt- 
bemalten Gefäße  von  Trujillo  und  Nazca  entgegen.  Leider  wissen 
wir  gerade  von  der  Religion  dieser  älteren  Kulturen  sehr  wenig 
und  können  nur  mutmaßen,  daß  das  Mittelbild  des  berühmten 
Monolithtores  Tonapa  oder  Huirakocha  in  der  Gestalt  des  Sonnen- 
gottes darstellen  soll.  Mit  dem  Emporkommen  der  Inca  aber  schein! 
den  Peruanern  jede  Neigung  zu  einer  künstlerischen  Gestaltung 
religiöser  Ideen  und  Begriffe  geschwunden  zu  sein.  Offenbar  lieg! 
der  Grund  nicht  so  sehr  in  einem  künstlerischen  Unvermögen,  als 
vielmehr  in  dem  verhältnismäßig  primitiven  Grund/.uge  ihrer  Religion 
selbst,  die  zu  einer  lebendigen  Verpersönlichung  der  Gottheiten  noci 
nicht  fortgeschritten  war.  In  der  Tat  beherrschten  animistische 
und  fetischistische  Vorstellungen  das  religiöse  Denken  dei 
Peruaner  noch  in  weitgehendem  Maße. 

Alle  auffälligen  und  unbegreiflichen  Naturerscheinungen,  von  dei 
Sonne,  dem  Mond  und  den  Sternen,  dem  Blitz  und  dem  Regenbogen  an  bis 
zu  der  Erde  und  dem  Meere,  den  fließenden  Gewässern,  Quellen  und  Seen 
den  schneebedeckten  Bergen  und  eigentümlich  geformten  Felsen,  galten  m 
beseelt.  Den  Cavina  in  der  liegend  von  Urcos  (südöstlich  von  Cuzco)  war  dei 
Schneeberg  Auzungata  vor  allem  heilig,  den  Chanca  der  See  Cho/llokocha.  Dei 
heilige  Felsen  auf  der  Insel  Titikaka,  wohin  die  Sage  die  Schöpfungstata 
Huirakochas  verlegte,  und  der  „Ursprungsfelsen^  Pakariy  tampu,  aus  dem  eins"1 
Manco  Khapa/  mit  seinen  Gefährten  hervorgekommen  war  (S.  333),  wurden  bei 
den  Bewohnern  von  Cuzco  besonders  verehrt.  Große  Wallfahrten  fanden  nael 
beiden  Ortlichkeiten  statt,  und  es  heißt,  daß  der  Inea  Huirakocha  das  mittlen 
der  drei  Fenster  des  Ursprungsfelsens  mit  goldenen  Türen  versehen  ließ.  Au« 
Felsblöcke,  die  auf  oder  in  der  Nähe  von  Bergen  lagen,  wurden  mit  den  I"r 
sprungssagen  in  Verbindung  gebracht:  mau  erblickte  in  Omen  die  Reste  v<9 
Urzeitgiganten  (Huari),  die  aus  irgendeinem  Grunde  in  Stein  verwandelt  waren 
und  verehrte  sie  als  Wesen,  die  die  Berge  trugen  und  daher  bei  allen  l'nter 
nehmungen,  die  Kraft  und  Ausdauer  erforderten,  angerufen  wurden.  Die 
Felsen  gehören  schon  zu  den  Huaca  (richtiger  Huak'a),  ein  Begriff,  der  ur>prüti 
lieh  alle  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  bezeichnet,  von  denen  eine  bi 
übernatürliche  Wirkung  ausgeht  und  die  daher  „heilig     sind  —  heute  auch 
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heiligen  Statten,  wie  Gräber,  Tempelpyramiden  usw.;  im  besondern  aber  alle 
jene  merkwürdig  geformten  Steine  oder  rohen  Steiiitiguren,  die  mit  der  Ge- 
schlechterverfassung  zusammengebracht  und  als  Schutzgeister,  Hüter,  wohl  auch 
Ahnherren  der  Clane  angesehen  wurden.  So  waren  die  Steinbilder  Huanacauri 
und  Anahuarque,  die  auf  gleichnamigen  Hügeln  (S.  396)  nahe  Cuzco  standen,  der 
männliche  und  weibliche  Schutzgeist  der  Incakaste;  Huanacauri  galt  als  der  in 
Stein  verwandelte  Ayar  Uchu,  einer  der  Brüder  Manco  Khapa^s  (S.  333).  Auch  Tiere 
können  solche  Schutzgeister  und  Ahnherren  sein,  z.B.  Puma,  Falke  und  Kondor  bei 
manchen  Hochlandstämmen  (die  Hauptstadt  der  Chanca,  Ayacucho.  hieß  nach  dem 
Falken  ursprünglich  Huamanka).  Beim  großen  Fest  der  Sonne  erschienen  in  Cuzco 
Abgesandte  aus  allen  Teilen  des  Reiches  in  der  Verkleidung  der  Tiere,  von 
denen  sie  ihren  Ursprung  herleiteten,  und  auch  die  mit  Tiermasken  (als  Hirsche, 


i.bb.  159.    Festprozession  mit  Tänzern,  die  als  Tiere  maskiert  sind;  von  zweien 

•ird    das  Bild   der  Gottheit   auf   einer  hölzernen  Sänfte  getragen.     Abgerollte 

Verzierung  eines  buntbemalten  Henkelkruges  (vgl.  Abb.  161)  aus  Trujillo. 

(Original  iu  der  Sammlung  Gretzer  des  Berliner  Museums  für  Volkerkunde) 


>üchse,  Fledermäuse,  Eulen,  Kondore,  Falken,  Pelikane,  Fische,  Krabben,  Skor- 
done)  auftretenden  Tänzer,  die  so  häufig  auf  den  buntbemalten  Gefäßen  der 
lteren  Trujillokultur  dargestellt  sind  (vgl.  Abb.  159),  mögen,  wie  Joyce  ver- 
rutet  hat,  auf  ähnliche  totemistische  Vorstellungen  zurückgehen.  Um  Cuzco 
ab  es  Hunderte  von  Huacas:  daneben  hatte  jeder  einzelne  noch  seinen  person- 
ellen Fetisch  oder  Conopa,  der  sich  bei  gewöhnlichen  Leuten  vom  Vater 
uf  den  Sohn  vererbte  und  der  erste,  beste  merkwürdig  erscheinende  Gegen- 
tand war,  z.  B.  ein  Stein,  in  spanischer  Zeit  auch  irgendein  ungewöhnliches 
•ing  spanischer  Herkunft,  z.  B.  ein  Stück  Siegellack,  eine  seidene  Quaste  u.dgl. 
eder  regierende  Inca  besaß  seinen  besonderen  Fetisch,  der  mit  seiner  Mumie 
eigesetzt  wurde;  er  hieß  Huauke  („Bruder"),  hatte  eine  bestimmte  Form 
nd  wurde  anscheinend  schon  mit  naturmythologischen  Vorstellungen  ver- 
nüpft.  z.  B.  mit  der  Sonne  (Vogel),  dem  Blitz  (doppelköpfige  Schlange)  usw. 
u  den  Fetischen,  von  denen  natürlich  auch  eine  besondere  Zauberkraft  ausgeht, 
nd  auch  die  Steine  zu  zählen,  die  man  in  den  Feldern  zur  Zeit  der  Aussaat 
lfrichtete,  und  die  Mais-  und  Kartoffelpuppen  in  Gestalt  doppelter  Mais- 
olben oder  doppelter  Kartoffeln  (sara-mama,  papa-mama),  die  bei  der  Ernte 
Völkerkunde    I  26 
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verbrannt  wurden,  um  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker  zu  erhöhen.  Wie  die  Doppel- 
bildung der  Feldfrucht,  galt  auch  die  Zwillingsbildnng  beim  Menschen  als  etwas 
Mysteriöses;  wenn  einer  der  Zwillinge  Btarb,  wurde  er,  ab  weichend  von  den  sonstig'' u 
Bestattungsgebräuchen,  in  einem  Tongefäß  in  der  Hütte  begraben.  L»i .-  Eltern 
von  Zwillingen  aber  mußten  sich  langdauernden  Reinignngszeremon tnter- 
ziehen. Auch  in  gewöhnlichen  Fällen  war  das  neugeborene  Kind  Gegenstand 
abergläubischer  Gebrauche.  Die  Kindertragen,  die  in  ganz  Peru  verbreitet  waren 
(Holzrahmen  mit  verbindenden  Querstäben),  wurden  unter  Beachtung  bestimmter 
Zeremonien  hergestellt,  häufig  mit  Chicha  besprengt  usw. 

Aus  manchen  Anzeichen  hat  man  geschlossen,  daß  die  Inca 
an  die  Stelle  der  Huacaverehrung  ihrer  Untertanen  andere,  höhere 
Religionsformen  zu  setzen  suchten,  eine  Auffassung,  die  besonders 
Montesinos  in  seiner  merkwürdigen  Incageschichte  vertreten  hat 
(S.  376).  Doch  wissen  wir  einerseits,  daß  sie  den  Huacakult 
der  von  ihnen  unterworfenen  Völker  ebensowenig  zu  beseitigen 
wagten,  wie  die  alten  Stammeshäuptlinge,  und  sich  darauf  beschränkten, 
der  Sonne  im  Kultus  einen  Platz  neben  oder  über  den  lokalen 
Stammesfetischen  zu  geben.  Andrerseits  ist  es  doch  sehr  fraglich, 
ob  die  Sonnenverehrung  der  Inca  wirklich  einen  Fortschritt  über 
den  Huacakult  hinaus  bedeutet.  Zu  einer  Ausbildung  individuell 
wirksamer,  persönlicher  Göttergestalten,  wie  in  Mexico,  hat 
auch  die  Verehrung  himmlischer  Mächte,  wie  schon  bemerkt,  selten 
geführt.  Die  Incagötter  sind  blasse,  unbestimmte  Wesen  mit  Aus- 
nahme einer  Gestalt  (Huirakoeha),  in  der  sich  der  Kulturheroa  der 
Mythologie  mit  dem  durch  die  Sonne  verkörperten  Dämon  zu  einem 
echten  Sonnengott  verschmolzen  hat. 

Im  Sonnentempel  zu  Cuzco  standen  neben  dem  goldenen  Bilde  des  Sonnen- 
gottes (Inti  oder  P'ttnchau),  das  einen  sechseckigen,  noch  jetzl  erhaltenen  Stein- 
trog  für  die  Chichaopfer  bedeckte,  zwei  ebenfalls  goldene  Idole  des  Schöpfer» 
gottes  (Huirakoeha  Pachayaebaebi/ od.  r  k\mi  ti/si  Huirakoeha)  und  des  Regen 
und  Blitzgottes  (Clihoke  illa).  Der  Sonnengott  war  einst  dem  Inca  Pädia- 
cutb/in  der  Gestalt  eines  Mannes  erschienen,  von  dessen  Hinterhaupt  drei  Strahlet 
ausgingen,  während  Schlangen  seinen  Ann  umwanden  und  Pumas  auf  seiner 
Schultern  lagen.  Im  Aimarä-  und  Diaguitagebiete  gefundene  Bronzeplatten  geh« 
ihn  augenscheinlich  in  dieser  Auffassung  wieder  (Abb.  16(i).  Per  Blitzgi 
zugleich  als  ein  Gott  der  Fruchtbarkeit  (wie  die  Erdgöttin  Pachamama),  den 
daher  auch  die  Zwillingsbildungen  (s.  o.)  zugeschrieben  und  dargebracht  wurden 
Huirakoeha  wurde  außerhalb  t'uzcos  besonders  in  <  ieha  (S  399  und  l  reo 
verehrt,  wo  sich  Tempel  und  Idole  ihm  zu  Ehren  erhoben.  Er  war  ah 
bloß  eine  mythische,  dem  lebendigen  Kultus  fremde  Gestalt,  wie  man  nacl 
seiner  Rolle  als  Weltschöpfer  und  Kulturheros  (8. 333  annehmen  konnte.  Wahr 
scheinlich  ist  er  mit  Tonapa,  dem  Gott  der  Aimara,  dessen  Bild  vielleicht  an 
dem  Monolithtor    von   Tiahuanaco   erscheint   (S.  336),   identisch.    Andererseil 
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wurde  er  zur  Incazeit  mit  Paehacama^  und  Coniraya,  Kulturheroen  der 
Kiistenstämme  (s.  u.),  gleichgesetzt.  Alle  diese  Gestalten  sind  zweifellos  Sonnen- 
wesen, wie  sich  aus  ihrer  Ausstattung  (Huirakocha  trägt  einen  goldenen  Schild) 
und  verschiedenen  Zügen  der  Mythen,  die  von  ihnen  erzählt  werden,  ergibt.  — 
Bei  den  Küstenstämmen  war  der  Hauptgott  neben  dem  Meer,  das  bei  den  Chimü 
den  Namen  Ni  führte  und  von  den  Inca  als  weibliche  Gottheit  unter  dem  Namen 
Mamakocha  adoptiert  wurde,  der  Mond  (Si),  weil  man  diesem  Gewalt  über  die 
Elemente,  Meeresbewegungen  und  Gewitter  und  die  Hervorbringung  der  Lebens- 
mittel zuschrieb.  Er  galt  für  mächtiger  als  die  Sonne,  weil  er  bei  Tage  und  bei 
Nacht  sichtbar  ist  und  Sonnenfinsternisse  hervorbringen  kann,  die  deshalb  mit 
Freude  als  ein  Sieg  des 
Mondes  gefeiert  wur- 
den, während  bei  Mond- 
finsternissen allgemeine 
Trauer  herrschte.  Auch 
die  Plejaden  und  das 
Sternbild  des  Orion  spiel- 
ten eine  besondere  Rolle 
in  der  Mythologie  der 
Chinni.  In  dem  mitt- 
leren der  drei  Gürtel- 
sterne des  Orion  erblick- 
ten sie  einen  Übeltäter, 
den  der  Mond  durch 
zwei  Diener  (die  beiden 
Naehbarsterne)  fangen 
ließ,  die  ihn  den  Geiern 
(den  vier  anderen  Ster- 
nen des  Orion)  zum 
Fräße  vorwarfen.    Seier 

hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  eine  häufig  auf  den  alten  Trujillogefäßen 
wiederkehrende  Szene  (Abb.  160),  die  einen  Dämon  als  Gefangenen  zeigt,  der 
von  zwei  anderen  Wesen  geleitet  wird,  und  eine  andere  Darstellung,  in  der 
dieser  Gefangene  von  Geiern  zerfleischt  wird,  sich  auf  diesen  Mythus  beziehen 
müssen.  Auch  der  häufig  wiedergegebene  Kampf  zwischen  einem  krabben- 
gestaltigen  Dämon  und  einem  andern,  der  als  Gürtel  eine  Doppelschlange 
Blitz?)  trägt,  oder  zwischen  Krabben-  und  Fischdämon  (Abb.  161),  soll 
sicher  einen  kosmischen  Vorgang  schildern.  Die  Dämonen  auf  den  Trujillo- 
gefäßen sind  stets  durch  Raffzähne  gekennzeichnet,  die  aus  ihrem  Munde  hervor- 
ragen —  eine  Darstellung,  die  uns  schon  an  Kägabamasken  und  Steinbildern 
von  San  Agustin  begegnete  (S.  349,  360)  und  die  auch  auf  den  Skulpturen  eines 
unterirdischen  Tempels  in  Chavin  de  Huantar  beobachtet  worden  ist. 

Tiefer  als  der  Kult  dieser  Götter  wurzelte  die  Ahnen- 
verehrung in  der  breiten  Masse  des  Volkes,  und  auch  hier  haben 
die  Inca  wie  immer  der  Volksneigung  Rechnung  getragen.  Man 
glaubte,  daß  die  Totenseelen  auf  einer  Haarbrücke  über  einen  tiefen 


Abb.   160. 


Mythische   Szene ;   Reliefbild   von   einem 
Henkelkruge  aus  Chimbote 
(Nach  Bäßler) 
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Strom  zum  .,Haus  der  Stummen"  (Upa-marca)  gingen.  Die  Küsten- 
völker verlegten  das  Jenseits  auf  die  Guanoiuseln,  zu  denen  die 
Totenseelen  von  Seehunden  hinübergetragen  wurden,  während  sonst 
schwarze  Hunde  (wie  rote  Hunde  in  Mexico)  als  Totenbegleitn- 
galten  und  daher  den  Leichen  ins  Grab  folgten.  Andrerseits  blieb 
die  Seele  auch  nach  dem  Tode  immer  noch  in  gewisser  Weise  an 
den  Körper  gebunden.  Nur  so  ist  die  ängstliche  Sorgfalt  verständ- 
lich, welche  die  alten  Peruaner,  obwohl  sie  eine  eigentliche  Einbalsa- 
mierung nicht  kannten,  auf  die  Erhaltung  und  Ausstattung  ihrer 
Toten  mit  allem,  was  ihnen  im  Leben  lieb  und  nützlich  gewesen 
war,  verwandt  haben.  Von  den  Toten  ging  ebenfalls  eine  magische 
Wirkung  aus.  Daher  wurden  die  Mumien  (Mallqui)  zweier  be- 
rühmter Häuptlinge  bei  den  Chanca  auf  Kriegszügen  mitgeführt 
(wie  bei  den  Chibcha),  und  daher  nahmen  bei  den  Khechua  die  ; 
Mallqui  an  den  großen  Festen  ebenso  teil,  wie  die  Huaca,  zu  denen 
sie  ja  gewissermaßen  auch  gehörten.  Die  Mumien  der  Inca  saßen, 
mit  goldenen  Masken,  Armbändern  und  Kopfputzen  angetan,  auf 
goldenen  Stühlen  in  feierlichem  Kreise  rings  um  das  Bild  der  Sonne 
im  Sonnentempel  von  Cuzco;  hierin  spricht  sich  deutlich  ihre  Gleich- 
stellung mit  dem  höchsten  Gotte  aus. 

1559  fand  der  Lizenziat  Polo  de  Ondegardo   die  Mumien   von   fünf  Inca- 
herrscliern  (darunter  Thupajj  Yupanqui  und  Huaina  Khapa/    wieder,  welche   diel 
Indianer   nach   der   Eroberung   heimlich   beiseite   geschafft   hatten.     Sie  waren 
vortrefflich  erhalten,  in  vollem  Ornat  (S.  384),  jeder  einzelne  mit  seinem  pei 
liehen  Fetisch  (S. 401)  versehen,  und  zeigten  die  Hockerstellung  mit  über  der  Brust 
oder  um  die  Knie  gekreuzten  Armen,  die  für  peruanische  .Mumien  typ 
ist.    Diese  findet  man  gewöhnlich  zusammen  mit  allerlei  Beigaben  (vgl.  Abb.  16a 
dick  in  Tücher  und  Gewänder  eingehüllt    Sie  bilden  entweder  den  Kern  eines  an] 
förmigen,  gewöhnlich  viereckigen  Ballens,  der  mit  Blättern.  Gras  und  Seetang  aus' 
gestopft,  mit  einem  Sack  aus  grobem  Baumwollstoff  umhüllt  und  nicht  selten  nod 
mit  dicken  Stricken  umschnürt  ist;  in  diesem  Falle  gut  ein  künstlicher  Kopl  aus 
Holz  oder  ausgepolstertem  Zeug  mit  hölzerner  Nase,  Augen  aus  Muschelschale  und 
Haaren  aus  Agavefasern  dem  Bündel,  das  oft  mehrere  .Mumien  eisschließt,  mensch- 
liches Aussehen.    Oder  das  Mumienhündel  läßt  äußerlich  noch  die  Körperfurm 
des  Toten  hervortreten,  so  daß  ein  künstlicher  Kopf  entbehrlich  wird.     Beide 
Arten  sind   in  dem  großen  Totenl'elde  von   Ancon,  das  nördlich  von  Lima 
liegt   und   1S75  von  Heiß  und  Stübel    erforscht   wurde,   nebeneinander  ai 
worden.    Auf  dem  Hochlande  ließ  man  eleu  in  Matten  oder  Llamafelle  gehüllt 
Mumien  gewöhnlich  das  Gesicht  frei.  —  Die  Bestattungssitten  sind   nicht  imme: 
die  gleichen  gewesen.    In  ältester  Zeit  wurden  die  Toten  an  der  Küste  mit  ai 
gezogenen  Knien    auf   die   Seite   gelegt   und    in    Matten    eingeschlagen.     Dai 
kam    eine    Zeit,    in    der    man    sie    ausgestreckt    und    in    Kückenlage    I 
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und  ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  wird  Hockerbestattung  in  Mumienbündeln, 
zunächst  von  reiner  Eiform,  üblich.  Auch  die  Gräber  zeigen  an  der  Küste 
mehrere,  zeitlich  verschiedene  Typen,  die  sich  wiederum  in  Ancon  nebeneinander 
gefunden  haben,  da  man  offenbar  diese  Begräbnisstätte  seit  den  ältesten  Zeiten 
immer  wieder  benutzt  hat.  Neben 
einfachen,  nicht  sehr  tiefen  Gruben, 
an  deren  Wänden  die  Mumien- 
bündel (bis  zu  sechzehn  und  mehr) 
lehnen,  findet  man  tiefe  Schächte 
mit  einer  oder  mehreren  Seiten- 
nischen  und  Kistengräber,  deren 
Wände  aus  Lehmziegeln  auf- 
gemauert sind  (letztere  z.  B.  in 
Moche).  Immer  ist  eine  Vor- 
richtung, die  den  Toten  vor  der 
drückenden  Erdlast  schützen  soll, 
vorhanden;  in  ältester  Zeit  ein 
großer  Tongefäßscherben,  der  über 
ier.  Leiche  liegt  (S.  340),  später 

chräge  oder  horizontale  Schutz- 
lächer  aus  Balken  und  Lehm- 
dumpen     (Proto  -  Nazea  -  Kultur) 

der  Lauben  aus  Rohrstäben  und 

latten  (Tiahuanaco-Kultur).  Dem- 

elben  Endzweck  diente  zum  Teil 

ie  Beisetzung  der  Mumienbündel 

a  großen  Tonurnen,  die  in  der  spä- 

eren  Ica-Kultur  auftritt.  Auf  dem 

lochlande  war,  wie  wir  sahen,  die 

frnenbestattung  auf  Kinder  be- 
tränkt.   Sonst  war  hier  die  Be- 

tattung  in  Grabtürmen  (Chullpas, 

.  397),  Tempeln  (S.  404)  und  vor 

dem  in  natürlichen  oder  künst- 
elten  Höhlen    üblich ,    die   man 

ich  der  Beisetzung  vermauerte. 

iese  liegen  bei  Ollantaytambo  in 

ner  hohen,  fast  unzugänglichen 

Iilswand,  im  Tal  von  Cuzco  auf 
Ier  in  der  Nähe  von  Felskuppen, 


Abb.  161.  Buntbemalter  Henkelkrug  aus 
Chimbote,  mit  mythischer  Szene :  Krabben- 
dämon, den  Fischdämon  angelnd.  Der  letztere 
ist  mit  einem  der  S.  379  erwähnten  Handbeile 
bewaffnet,  ('/s  n.  Gr.) 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


die  Sitze,  Treppen,  Nischen,  beckenartige  Vertiefungen  und  Kanäle  ein- 
meißelt sind.  Uhle  vermutet,  daß  diese  behauenen  Felsen  (im  ganzen  elf), 
e  man   „Thron   des   Inca"    oder  ähnlich   benannt  hat,  dem  Totenkult  der 

Incaclane  gedient  haben,  und  daß  die  Treppen  Geistertreppen,  die  Sitze 
dstersitze,  die  Becken  Libationsgefäße  für  die  Toten  waren.  Wie  der  Ahnen- 
1t  eng  mit  dem  Sonnenkult  zusammenhängt  (S.  404),  so  sind  auch  die  meisten 
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dieser  Felsanlasrcn   mit   Intihuatana,   d.  h.  Observatorien   oder  Kultstätten 
des  Sonnendienstes  (s.  u.),  verbunden. 

Beim  Kultus  stand  der  Zauberer  noch  stark  im  Vorder- 
gründe. Es  gab  Zauberärzte,  Traumdeuter,  Loswerfer,  die  mit  Mais- 
körnern arbeiteten,  Wahrsager,  die  das  Zucken  der  Muskeln,  die 
Bewegungen  einer  Schlange  oder  eines  Spinnenbeins  deuteten,  Ein- 
geweideschauer, die  aus  einer  aufgeblasenen  Llamalunge  oder  den 
Eingeweiden  eines  Meerschweinchens  die  Zukunft  ergründeten  (Ricu/), 
andere  wieder,  die  die  offizielle  Beichte  abzunehmen  und  die  Beichten- 
den durch  Einpudern  mit  Maismehl  und  Abreiben  mit  einem  Steine 
zu  entsühnen  hatten,  und  schließlich  Opferpriester  und  Leiter  der 
Zeremonien  und  Feste  (Huilla^).  Der  Hohepriester  der  Sonne 
(Huilla^  iimii)  gehörte  gewöhnlich  der  königlichen  Familie  an  (S.  384] 
und  trug  als  Ornat  eine  goldene  Stirn-  und  eine  silberne  Brust- 
platte. Mit  jedem  Sonnentempel  war  ein  Nonnenkloster  (A/lla 
huasi)  verbunden,  dessen  Anlage  uns  noch  die  auf  der  Insel  Koati 
(S.  399)  und  in  Pachacamac  erhaltenen  zeigen;  der  Bau  besteht  aus 
zahlreichen  kleinen  Zellen,  die  sich  um  einen  großen  Hof  gruppieren. 
Die  Insassinnen  (Mama-cuna)  bildeten  gleichsam  den  Harem  des 
Sonnengottes  und  hatten  für  alle  seine  Bedürfnisse  (Nahrung,  Kleidung 
und  Chicha)  und  zugleich  auch  für  die  seines  irdischen  Abbildes 
des  regierenden  Inca,  zu  sorgen.  Sie  setzten  sich  aus  den  schönster 
Mädchen  des  Landes  zusammen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Ab- 
gesandte des  Inca  ausgesucht  wurden.  Eine  gewisse  Zahl  von  ihnei 
wanderte  in  den  königlichen  Harem,  die  übrigen  waren  zur  Keusch 
heit  verpflichtet.  —  Auch  die  angeseheneren  Huacas,  Conopas  un< 
Mallquis  hatten  ihre  besondere  Priesterschaft,  und  nur  Huirakocb; 
war  im  allgemeinen  (Ausnahmen  s.  S.  402)  ohne  eigentlichen  Kult 
eine  Besonderheit,  die  er  mit  vielen  anderen  Schöpfergöttern  um 
höchsten  Wesen  der  amerikanischen  Religionen  teilt.  Die  beide! 
weitberühmten  Tempel  des  Pachacama^  und  Rima/  in  den  na 
ihnen  benannten  Küstenstädten  (Rima/  ist  das  heutige  Lima)  genoss> 
noch  zur  Incazeit  manche  Privilegien,  u.a.  wurden  die  Abgaben,  welch 
die  mittlere  Küstengegend  zu  leisten  hatte,  nicht  nach  der  Hauptstaö 
abgeführt,  sondern  zum  Unterhalte  dieser  Tempel  verwendet.  In  beide 
Städten  erteilte  die  Gottheit  Orakel  (danach  Rima^  „der  Sprecher" 
die  auch  von  den  Inca  in  allen  schwierigen  Lagen  befragt  wurdei 

Die  Hanpthandlungen  des  Kultus  waren  Ticropfer;  außer  Meerschweii 
eben,  denen  man  den  Haucb  mit  dem  Daumennagel  aufritzte,  wurden  vor  alle 


U>b.  16'J.    .Mumie  aus  Ancon.  nach  Entfernung  der  äußeren  Hüllen;  mit  Arbeits- 
lörbchen,   Tasche,   Schmuckquaste  usw.     Augenhöhlen,   Nasenloch    und   Mund- 
öffnung sind  mit  Baumwolle  verschlossen 
(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 
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Llamas  durch  Öffnen  des  Leibes  und  Herausreißen  des  Herzens  geopfert.  Pas 
größte  Llamaopfer  ging  am  Sonnenfeste  (Intip-Raimi),  das  man  in  Cuzco  zu 
Beginn  der  Trockenzeit  (im  Mai)  feierte,  am  Fuße  des  heiligen  Hügels  Huana- 
cauri  und  im  Koricancha  angesichts  der  drei  Idole  des  Sonnen-,  Schöpfer-  und 
Gewittergottes  (S.  402)  vor  sich.  Menschenopfer  wurden  nur  bei  ganz  be- 
sonderen Gelegenheiten  dargebracht.  Eine  solche  fand  sich  am  Feste  Khapa; 
Kocha,  heim  Regierungsantritt  eines  neuen  Inea.  Dann  lieferten  alle  Provinzen 
die  zum  Opfer  Bestimmten,  meist  Kinder  und  Jungfrauen,  und  diese  wurden  von 
Cuzco  aus  über  das  ganze  Reich  an  die  einzelneu  Götterbilder  und  heiligen 
Stätten  verteilt.  Wo  der  feierliche  Zug  mit  den  Todgeweihten  erschien,  warf 
sich  alles  am  Wege  nieder.  Wenn  er  am  Bestimmungsorte  angelangt  war,  «  urden 
die  Opfer  gewöhnlich  erdrosselt  und  mit  ihrer  ganzen  Habe  vor  den  Molen 
oder  Tempeln  bestattet.  Die  früher  bestrittene  Richtigkeit  dieser  Angaben 
spanischer  Chronisten  hat  eine  glänzende  archäologische  Bestätigung  erfahren, 
als  Uhle  in  Pachacamac,  in  der  Nähe  des  Sonnentempels,  einen  großen  Begräbnis-j 
platz  mit  zahlreichen,  kostbar  gekleideten,  mit  allen  möglichen  Beigaben  be- 
statteten Mumien  von  Frauen  fand,  die  sämtlich  erdrosselt  waren.  Auch  Durch- 
schneiden der  Kehle  Kam  vor.  und  mit  dem  Blute  so  geopferter  Menschen  ode« 
Tiere  bestrieb  man,  wie  in  Mexico,  die  Idole.  Andere  Formen  des  Opfers  beJ 
standen  in  Darbringungen  von  Ohicha  und  Koka(erstere  bei  fast  allen 
Pesten,  vor  allem  am  Sonnenfeste  vor  dem  Sonnengott,  dessen  stehe 
die  Libationen  empfing),  im  Niederlegen  von  Federn.  Muschelschalen  und  anderen 
Kostbarkeiten,  die,  wie  in  Mexico,  in  erster  Linie  dem  Gewitter-  und  K<  l.ii- 
gotte  zukamen,  und  im  Blasen  von  farbigen  Pulvern,  Augenwimperhaaren  tiswj 
gegen  die  Idole.  Auch  Pilgerfahrten  (besonders  nach  Pachacamac  und  zur 
Insel  Titikaka)  und  Fasten  (durch  Enthaltung  von  Salz  und  Chilepfeffer)  geh'irtcn 
zu  den  religiösen  Verrichtungen.  Bei  den  Festen  traten  die  Musikinstrument! 
in  Tätigkeit,  nämlich  große,  mit  Menschenhaut  bespannte  Felltrommeln  (S.  378» 
Tamburins,  Muschelhörner  und  Panflöten  (aus  Rohr,  Ten  oder  Stein),  dii 
paarweise  (wie  nocli  heute)  gebraucht  wurden.     Ein  großes  Chichag 

dem  ein  regelrechter  Comment  i Dachtet  wurde,  schloß  das  Sonnenfest  ab. 

Von  den  großen  Festen  in  Cuzco,  die  meist  eng  mit  dem  Feldbau  zu- 
sammenhingen, ist  das  im  Mona!  August,  zu  Beginn  der  Regenzeit,  stattfindende 
Sithua  oder  Koya-Raimi  („das  glänzende  Pest"  oder  ..Fest  der  Königin")  das 
interessanteste.  Der  Grundgedanke  war,  daß  alles  Unheil  |  Krankheit.  Sünde  umv.), 
das  sich  im  Laute  des  Jahres  angehäuft  hatte,  aus  der  Stadt  vertrieben  werden 
müsse  (vgl.  S.  207).  Das  geschah  dadurch,  daß  Bewaffnete  aller  Clane  mit  lautem 
Geschrei  nach  allen  vier  Himmelsrichtungen  ans  der  Stadt  hinausstürmten.  wo 
ihre  Schreie  von  anderen  Kriegern  aufgenommen  wurden  usf.,  Ins  endlich  die 
letzten  sich  und  ihre  Waffen  in  dem  ei  ien,  fließend  n  Walser,  das  sie 

erreichten,  badeten,  um  alles  Unheil  gleichsam  abzuspülen.  Dabei  sah  man 
streng  darauf,  daß  während  des  Festes  alle  Fremden,  Kranken  und  Krüppel  der 
Stadt   fernblieben. 

In  der  Mythologie  der  Peruaner  treten  verschiedene  Sagen- 
kreise deutlich  hervor.  Der  Khechuaniythus  vom  Hervorkommen  der 
Menschen  aus  Höhlen,  in  dessen  .Mittelpunkt  die  vier  Ayarbrüder 
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stehen,  hat  sich  eng  mit 
der  Aimarämythe  von 
einem  Welt-  und  Men- 
schenschöpfer, der  bei 

den  Incaperuanern 
später  K'ofii  ti^si 
Huirakocha  hieß, 
verbunden  (S.  333). 
Diesen  Sagenkreisen 
stehen  die  der  Küsten- 
stämme gegenüber,  in 
denen  meist  von  einem 
Götter-  oder  Kul- 
turheroenpaar die 
Jede  ist,  das  denGegen- 
satz  des  schaffenden 
und  zerstörenden  Ele- 
ments verkörpert. 

Das  merkwürdige 
knochenlose,  mit  Windes- 
eile die  Erde  durch- 
messende und  dabei  Täler 
und  Berge  bildende  Wesen 
Con  —  eine  Verkörperung 
des  Dünen  aufschüttenden 
Küstenwindes  —  verflucht 
im  Zorne  seine  Schöpfung 
und  läßtdie  bis  dahin  frucht- 
bare Küstenebene  zur  Sand- 
wüste  verdorren.  Es  flüchtet 
lann  vor  P a  c  h  a  c  a  ra  a /_, 
lern  vom  Süden  heran- 
iahenden großen  Men- 
ichenschöpfer.  Eine  andere 
Jage  zeigt  Pachacama/ 
m  \\  iderstreite  mit  H  u  i- 
hama,  seinem  nach- 
reborenen  Bruder,  den 
ler  Sonnengott,  der  Vater 
eider,  erzengt,  nachdem 
'achaeania^  seinen  zuerst 
eborenen  Bruder  zer- 
tückelt  hat,  um  aus  seinen 


Abb  163.    Kliipu  aus  den  Gräbern  von  Xazca.  An  den  Enden 

des  lH, 5cm  langen  Holzstabes,  von  dem  die  bis  KU 55 cm  lancen 

Schnure  herabhängen,  eine  Vogel-  und  eine  Menscbenhgur 

(Berliner  Museuin  (ur  Völkerkunde) 
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umhergestreuten  Gebeinen  die  Kulturpflanzen  hervorgehen  zu  lassen.  In  dieser 
Mythe  flüchtet  Pachacama^  vor  Huichania,  der  ihn  verfolgt  und  die  Menschen, 
die  l'arhai-aina/  geschaffen  hat,  in  Steine  verwandelt.  Damit  ein  neues  .Menschen-  • 
ge'schlecht  entstehen  kann,  erhalt  Huichama  drei  Eier  von  Gold,  Silber  und 
Kupfer,  aus  denen  die  Häuptlinge,  deren  Frauen  und  das  gewöhnliche  Volk 
entspringen.  Auch  in  Huamachuco  (unweit  Cajamarcas)  und  Huarochiri,  also 
schon  im  Gebiete  der  Westkordillere,  erzählten  die  Bewohner  von  Götterpaarenj 
in  Huamachuco  von  Apocatequil  und  Piguerao,  die  auf  Geheiß  des 
höchsten  Gottes  die  Menschen  aus  der  Erde  graben,  in  Huarochiri  von  Hua- 
llallo  und  Paria kaka,  deren  Kampf  wohl  einen  Vulkanausbruch  versinn- 
bildlicht. Pariakaka  mit  seinen  vier  falkengestaltigen  Genossen  i-t  ein  offen- 
barer Sturmdämon;  die  Mythe,  die  von  dem  Wettkampf  seines  Sohnes  berichtet, 
in  dem  dieser  mit  Unterstützung  des  Vaters  und  unter  Mitwirkung  hilfreicher 
Tiere  siegt,  erinnert  sehr  an  südasiatische  Erzählungen.  Noch  viel  auffallender 
sind  aber,  wie  Ehrenreich  gezeigt  hat,  diese  bis  ins  einzelne  gehenden  Über- 
einstimmungen in  einem  anderen  Mythus  von  Huarochiri,  der  von  Coniraya 
erzählt,  dem  Schöpfer  aller  Dinge,  der  in  ärmlicher  Kleidung  einhergeht  und 
allerlei  Liebesabenteuer  mit  göttlichen  Frauen  erlebt,  die  er.  wenn  sie  sich 
seinen  Umarmungen  entziehen  wollen,  verfolgt  und  in  Steine  verwandelt. 

Alles,  was  wir  von  den  Schöpfern  und  Kulturbringern  der 
alten  Peruaner  wissen,  ist  sicher,  nur  ein  dürftiger  Rest  dessen, 
was  einst  hei  ihnen  an  Mythen,  Sagen  und  Märchen  vorhanden  war. 
Die  primitive  Grundform  ihrer  Kultur  tritt  vielleicht  am  schärfsten 
darin  hervor,  daß  bei  diesem  Volke  keinerlei  Schrift,  die  im- 
stande war,  solche  Überlieferungen  festzuhalten,  bestand.  Vereinzelte 
Angaben,  daß  die  Khechua  in  vorincaischer  oder  incaischer  Zeit 
auf  Blättern  und  Steinen,  Brettern  oder  gewehten  Tüchern  ..schnellen" 
und  daß  diese  Schrift  den  Amanta  (Priestergelehrten)  zur  Auf- 
zeichnung ihrer  geschichtlichen  Überlieferungen  gedient  habe,  sind 
ohne  Gewähr.  Die  szenischen  Darstellungen  auf  Geweben,  die  man 
in  Pachacamac  und  sonst  an  der  Küste  gefunden  hat.  haben  sicher 
mehr  der  Befriedigung  des  Kunstbedürfnisses  als  dem  Zweck 
einer  Mitteilung  gedient.  Dagegen  ist  es  den  Peruanern  gelungen, 
einen  Schriftersatz,  die  Knotenschnur,  in  den  Khipus  im 
höchsten  Grade  zu  vervollkommnen  (Abb.  163). 

Sie  dienten  hauptsächlich  Verwaltungszwecken,  besonders  der  Registrierung 
von  Tributabgaben;  natürlich  stellen  sie  ein  bloßes  Hilfsmittel  dar.  das,  wenn 
wirklich,  wie  Garcilaso  angibt,  ganze  Historien  und  Dichtungen  in  ihnen 
niedergelegt  wurden,  lediglich  die  Erinnerung  unterstützte  und  die  mündliche 
Überlieferung  durch  die  Amanta  voraussetzte.  Die  verschiedene  Farbe  der  Fäden 
bezeichnete  den  Gegenstand,  z.B.  die  U  ibe,  die  Provinz,  die  Menschenklasse 
und  die  verschiedene  Form  der  Knoten  ermöglichte  die  Zahlenangabe.  Neben 
schnüre,  die  an  die  Hauptschnure  geknüpft  wurden,  waren  gleichsam  Fußnoten 
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Ein  besonderer  Beamter  (Khipu-eamayo^)  hatte  über  die  Khipu  zu  wachen.  —  Wie 
im  alten  Mexico,  fühlten  auch  in  Peru  die  Herrscher  das  Bedürfnis  nach  karto- 
graphischen Darstellungen  ihres  Reiches,  die  in  Gestalt  von  Reliefkarten  aus 
Steinen  und  Erde  bald  ganze  Provinzen,  bald  nur  die  Stadt  Cuzco  wiedergaben. 
Diese  wurden  zuerst  unter  dem  Inca  Pachacuti/,  auf  den  spätere  Geschichts- 
schreiber überhaupt  alle  grundlegenden  Einrichtungen  des  Incareiches  zurück- 
führen, hergestellt.  Derselbe  große  Herrscher  soll  auch  die  Zeitrechnung 
durch  die  Einteilung  des  Jahres  in  zwölf  Mondmonate  und  die  Errichtung  von  acht 
steinernen  Pfeilern  am  Ost-  und  Westende  von  Cuzco,  die  zur  Beobachtung 
des  Sonnendurchganges  zur  Zeit  der  Solstitien  und  Äquinoktien  dienten,  neu 
geordnet  haben.  Auch  vor  dem  Sonnentempel  stand  ein  solcher  Pfeiler,  und 
man  hat  gewöhnlich  die  Intihuatana  (geglättete  Felsplatten,  in  deren  Mitte 
sich  ein  niedriger  Steinkegel  erhebt),  die  sich  an  verschiedenen  Stellen  des 
Hochlandes  finden  (S.  406)  —  das  bekannteste  und  besterhaltene  auf  der  Burg 
von  Pisac  — ,  für  derartige  Sonnenuhren  oder  Gnomone  gehalten.  Uhle  hat 
die  Berechtigung  dieser  Deutung  aus  verschiedenen  Gründen  bestritten ;  er  be- 
trachtet die  Steinkegel  als  einfache  Sonnenaltäre  und  glaubt,  daß  bei  allen 
Sonnentempeln  in  Peru  ein  Intihuatana  den  Hauptbestandteil  gebildet  habe. 

e)  Chile  und  Argentinien 

Ein  breiter  Wüstengürtel  schließt  das  Gebiet  der  altperuanischen 
Kultur  im  Süden  ab.  An  zwei  Stellen  sind  die  Inca  über  ihn  hinaus 
noch  bis  zum  35.  bzw.  27.  Grad  südlicher  Breite  vorgedrungen: 
an  der  Küste  durch  die  Salpeterwüste  Atacama  auf  einer  großen, 
von  Cuzco  nach  Copiapö  führenden  Straße  bis  zu  den  nördlichen 
Araukanern  und  an  der  Ostabdachung  der  Anden  durch  die  Que- 
brada  de  Humahuaca  nach  Jujuy  und  Tucuman  in  das  Gebiet  der 
Diagui ta.  Zwischen  beiden  Hauptwegen  lagen  auf  den  Gebirgs- 
hochflächen  (Punas)  von  Jujuy  und  S.  Pedro  de  Atacama  und  in  der 
ganz  zur  Atacamawüste  gehörenden  chilenischen  Küstenprovinz 
Antofagasta  die  Siedlungen  der  alten  Atacameiios  (S.  328).  Für 
alle  drei  Völker  ist  der  Einfluß  der  nördlichen  Hochlandskultur  von 
entscheidender  Bedeutung  gewesen.  Es  ist  anzunehmen,  daß  bei  ihnen 
die  Grundlagen  einer  höheren  Kultur  (Seßhaftigkeit,  Ackerbau, 
Weberei,  Töpferei,  vielleicht  auch  Metallbearbeitung)  schon  vor  der 
Bekanntschaft  mit  den  Peruanern  vorhanden  waren;  überall  sehen 
wir  aber  eine  unverkennbare  Entwicklung  in  der  Richtung,  die  die 
nördlichen  Kulturen  eingeschlagen  hatten,  in  dem  Augenblicke  ein- 
treten, in  dem  sich  zu  den  Erzeugnissen  der  eigenen  Kunstfertigkeit  die 
eingeführten  Waren  der  nördlichen  Hochlandsindustrie  (z.  B.  Cuzco- 
amphoren,  incaische  Bronzegeräte  wie  Äxte,  Tumis,  Topus  usw.) 
gesellen.    Diese  Befruchtung  der  alteingesessenen  Kulturen  datiert 
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nicht  erst  von  der  Incazeit  her.  Schon  die  Tiahuanacokultur  hat 
im  Bereiche  der  Diaguita  ihre  deutlichen  Spuren  hinterlassen,  und 
selbst  die  älteren  Küstenstile  (/..  B.  Proto-Nazca)  haben  auf  manche 
Erzeugnisse  dieses  Volkes  ihre  Wirkungen  ausgeübt. 

Der  wüste  Küstenstrich  zwischen  Arica  and  Copiapö  war  seit  altere  der 
Sitz  einer  sehr  primitiven  Fischerbevölkerung,  die  in  mancher  Be- 
ziehung an  die  Feuevländer  erinnert  und  in  der  Tat  von  manchen  Forschern 
(z.  B.  Joyce,  dein  die  folgenden  Angaben  z.  T.  entnommen  sind)  mit  diesen, 
speziell  mit  den  Alikuluf,  in  verwandtschaftliche  Verbindung  gebracht  worden 
ist.  In  geschichtlicher  Zeit  saßen  hier  die  Um  und  Chango  (S.  327);  zwischen 
sie  waren  Aimara  (die  Charca)  eingedrungen,  deren  Erzeugnisse  man  in 
Gräbern  bei  Tarapaea  gefunden  hat,  wahrend  Ortsnamen  der  Aimarä-Sprache 
an  diesem  Küstenstrich  noch  eine  viel  weitere  Verbreitung  besitzen  (S.  326). 
Die  Hinterlassenschaft  der  primitiven  Urhevölkerung  ist  in  Muschelhaufen 
/um  Vorschein  gekommen,  die  nicht  nur  an  der  Küste,  sondern  auch  weit  im 
Binnenlande  auftreten  und  beweisen,  daß  hier  (wie  weiter  nördlich,  an  der 
peruanischen  Küste;  vgl.  S.337)  im  Laufe  der  Zeiten  ein  Bevölkerungswechsel  ein- 
getreten ist,  da  einige,  offenbar  ältere.  Muschelhaufen  lange,  andere  wieder  kurze 
Schädel  enthalten.  Die  Langköpfe  sind  von  den  Kurzköpfen  nicht  ganz  ver- 
drängt worden,  sondern  haben  sich  teilweise  mit  ihnen  vermischt.  Sie  empfingen 
von  ihnen  manche  kulturellen  Anregungen.  z.  B.  eine  höherstehende  Töpferei,  vor 
allem  aber  die  Weberei  und  Kunst  der  Metallbearbeitung,  die  ihnen  vorher  ganz 
unbekannt  gewesen  waren  —  Gründe  genug,  um  anzunehmen,  daß  die  Kurzköpfe 
aus  dem  Gebiete  höherer  Kultur  auf  den  Punas  von  Atacama  und  .Iuju\  kamen; 
selbst  Eintlus.se  der  Diaguita  UrnenbegTäbnisse,  Steinbauten)  sind  in  diesen  Kü 
strichen  festgestellt  worden.  Das  alles  hat  aber  die  allgemeine  Lebens- 
führung der  Küstenstämme  nicht  von  Grund  aus  gewandelt.  Sie  blieben 
Fischer,  die  Schaltiere  sammelten,  Krabben  und  Seeigel  mit  Kuochenharpunen, 
deren  S|iit/.e  zugleich  den  Widerhaken  bildet,  speerten  und  Fische  mit  Netzen 
oder  zweiteiligen  knöchernen  Angelhaken  fingen.  Als  Behausungen  dienten  ihnen 
wohl,  wie  den  modernen  Chango,  einfache  Schutzdächer  aus  Seehundsfellen, 
die  man  über  drei  oder  vier  in  den  Boden  gerammte  Stangen  breitete  (vgl.  die 
patagonischen  Toldos).  Das  gebräuchlichste  Wasserfahrzeug  war  (und  ist  noch 
heute)  ein  Floß  ans  zwei  zusammengekoppelten,  aufgeblasenen  Seelöwenfellen 
mit  einer  Plattform  aus  Stangen  und  Kiemen,  die  bis  zu  vier  Personen  ti 
konnte.  Daneben  waren  auch  noch  Binsenbalsas  im  ganzen  Süden  verbii 
„Die  1  in  des  Titikaka  lebten  auf  ihnen.  Pehuentsche  befahren  mit  ihnen  denj 
N'ahtielhuapi  und  Huarpe  [S.  328]  die  I.aguna  de  Guanacachc  nördlich  MendozaJ 
(Friedend).  Zur  Jagd  auf  Guanakos  und  Vögel  besaß  man  Bögen  und  Pfeile 
mit  gut  gearbeiteten  Steinspitzen  oder  Holzknäufen.  Steinern''  Mörser  dienten, 
wie  in  Kalifornien,  wohl  nur  dazu,  die  eingesammelten  Samen  oder  Wurzeln  zu 
zerstampfen.  Fische  und  Muscheln  1'iM.ten  die  Haupthandelswaren,  gegen  die 
man  von  den  Hochlandsvölkern  vor  allem  Kupfergeräte  eintauscht.'.  Von  der 
geistigen  Kultur  dieser  primitiven  Fischer  ist  nichts  bekannt.  Die  Langköpfe 
bestatteten  ihre  Toten  in  ausgestreckte]  Laj  tgl.  S.  404),  die  Kurzküpfe  die 
ihren  als  aufrechte  Hocker. 
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Die  Kultur  der  alten  Atacamefios  ist  erst  in  neuester  Zeit 
durch  Ausgrabungen    einer  französischen  Expedition,    der  der  aus- 
gezeichnete  schwedische    Forscher  Boman    angehörte,    bekannt   ge- 
worden.    Sie  erinnert  in  vielem,  vor  allem  in  der  Steinarchitektur, 
der  Art  der  Bodenkultur  und  dem  Stil  der  Kleidung,  an  die  Kultur 
der  Diaguita,  steht  aber,  im  ganzen  genommen,  einige  Stufen  tiefer 
als  diese,   da  sie  auf  der  Puna, 
also  auf  einem  von  Natur  wesent- 
lich   ungünstigeren    Boden ,    er- 
wuchs.    Dali  hier  überhaupt  eine 
seßhafte    Bevölkerung    gedeihen 
konnte,   war  nur  möglich,  wenn 
Klima,  Bewässerung  und  Vegeta- 
tion  vor  Zeiten  günstiger  waren 
als  gegenwärtig,   worauf  in  der 
Tat  verschiedene  Anzeichen  hin- 
deuten.   Die  Atacameüos  trieben 
zwar  Ackerbau  und  Llamazucht, 
doch  spielte  die  Jagd  bei  ihnen 
offenbar  noch  eine  große  Bolle, 
denn   unter  den  Funden   stehen 
Bögen  und  Pfeile,  die  bei  allen 
lördlichen         Hochlandsvölkern 
ehlten  oder  außer  Gebrauch  ge- 
kommen   waren,    obenan.      Die 
Pfeile   stecken   in  Lederköchern 
md  besitzen  Stein-  oder  Hartholz- 
ipitzen,  ein  hölzernes  Zwischen- 
stück und  Befiederung.    Ein  Be- 
jveis  der  lebhaften  Llamazucht  sind,  wie  Boman  gezeigt  hat,  die  zahl- 
eichen gekrümmten  Holzknebel,  die,  mit  wollenen  Stricken  versehen, 
lazu  dienten,   die  Last  auf  dem  Rücken  des  Tiers  zu   befestigen, 
daneben  hat  man  merkwürdige  Holzgeräte  von  Messerform  gefunden, 
erner   Spindeln    und   Nähnadeln    (mit   Ösen) ,    Nadelbüchsen    und 
>chälchen,   Spateln   und  Kämme,   endlich  Glocken  (s.  u.)  —  alles 
us  Holz  und  nicht  selten  mit  hübscher  Schnitzerei  verziert.  In  dieser 
Holzkultur"  traten  Stein  und  Metall  ganz  zurück.    Neben  Spaten- 
'lättern   und  Flachästen   aus  Schiefer   besaß   man   für    den  Abbau 
es  Kupfererzes  (Atacamits)  Steinhämmer  (Abb.  164),   so  ziemlich 


Abb.164.  Roh  geschäf  teter  Steinhammer 

(Seiten-    und    Rückansicht).     Chuqui- 

camata,  Prov.  Antofagasta  (Chile) 

(Nach  Boman) 
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das  Primitivste,  was  wir  von  dieser  Art  Gerät  aus  Amerika  kennen. 
Die  Metallgeräte  sind  meist  von  incaischem  oder  Diaguitat  vpus; 
wahrscheinlich  sind  auch  die  alten  Kupferbergwerke  nahe  Salinas 
Grandes  erst  von  Diaguita  oder  Incaperuanern  ausgebeutet  worden. 
Im  Einklang  mit  der  sonstigen  Primitivität  steht  die  Töpferei,  die  auch 
nur  da,  wo  unverkennbar  peruanische  Beeinflussung  vorliegt,  etwas 
bessere  Gefäße  hervorgebracht  hat  (sonst  nur  grobe,  unverzierte  Ware), 
und  die  Flechtkunst,  die  durchweg  die  einfachste  Spiralwulsttechnik 
anwandte.  In  ihrem  Äußeren  zeichneten  sich  die  Atacamenos  z.  T. 
durch  deformierte  Schädel  und  Schneidezähne,  die  mit  eingefeilten 
Kerben  versehen  waren,  aus,  Besonderheiten,  in  denen  sie  augen- 
scheinlich die  Aimarä  nachahmten,  denn  auch  im  alten  Aimarä- 
gebiete  ist  an  Schädeln  eine  ähnliche  Zahnfeilung  festgestellt  worden 
(über  die  Kopfdeformation  der  Aimarä  vgl.  S.  396).  Die  Toten  wurden 
in  aufrechter  Hockerstellung  in  Höhlen  oder  Gruben  beigesetzt. 

Ein  großes  Totenfeld  der  Atacamenos  wurde  1904  von  der  französischen 
Expedition  in  der  Nähe  von  Calama  (an  der  Eisenbahnlinie  Antofagasta — 
Oruro)  aufgedeckt.  Das  trockene  Klima  hatte,  wie  an  der  peruanischen  K 
die  Leichen  mumifiziert  und  die  wollenen  Gewänder  (Ponchos  und  ärmellos* 
Hemden),  Holzgeräte,  Kalabassen,  Töpfe  und  Körbe  ausgezeichnet  erhalten.  Die 
Umgebung  bildet  eine  Oase  inmitten  der  völlig  vegetationslosen  Ataeamawust 
Die  Funde  von  Calama  gleichen  bis  ins  kleinste  genau  denen,  die  man  auf  de; 
Pnna  gemacht  hat. 

In  den  trockenen,  mit  Dornsträuchern,  Algarroben  und  Kand 
laberkakteen  bewachsenen  Andentälern  zwischen  den  Ketten,  in  die 
sich  die  Ostkordillere  zwischen  dem  24.  und  33.  Grad  südliche! 
Breite  zerfasert,  lagen  die  Wohnsitze  der  alten  Diaguita  oder 
Calchaqu i.  Erst  die  überaus  reiche  archäologische  Ausbeute! 
die  Nordwestargentinien  in  den  letzten  Jahrzehnten,  dank  vor  allem 
den  unermüdlichen  Grabungen  des  Argentiniers  Arnlirosetti  und  des 
Schweden  Boman,  geliefert  hat,  hat  uns  instandgesetzt,  ein  wenigsten« 
nach  der  stofflichen  Seite  einigermaßen  vollständiges  Bild  von  der 
Kultur  dieses  Volkes  zu  gewinnen,  das  zu  früh  von  seinem  Schau- 
platz abtrat,  um  ethnographisch  eingehend  erforscht  werden  zu 
können. 

Die  Hauptfunde  entstammen  dem  Süden  der  Provinz  Salta,  dem  westliche« 
Tucuman  und  der  Provinz  Catamarca.  Die  alten  Siedlungen  liegen  meist 
wie  die  Pueblos  von  Arizona  und  Xeumexico.  auf  schwer  zugänglichen  Hügel» 
oder  Plateaus.  Hier  erheben  sich  niedrige  Mauern,  die  aus  Pirca,  d.  h.  Feld- 
steinen ohne  .Mörtel,  aufgeschichtet  sind.  \!  oder  runde  Räume  um- 
schließen,  die  einst  Strohdächer  trugen,  und  bisweilen  wie  ein  dichtes  Nitz 


1 


)b.  165.     Die   prähistorische  Ansiedlung  Pucarä  de  Rinconada   auf   der  Puna 
de  Jujuy,  Ansicht  und  Grundriß 

(\~ach  ßoman) 
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ganze  Kuppe  überziehen.  Linst  müssen  diese  Ruinen  gToße  Städte  gebildet 
haben,  wie  Tastil  und  La  Paya  westlich  von  Salta,  Quilmee  westlich  von 
I  acuman,  In  dem  Gewirr  der  Häuser  bleibt  meist  kein  Platz  für  Straßen 
iil'i'u.  mi  dali  anzunehmen  ist.  daß  die  alten  Bewohner  die  breiten  .Mauern  der 
Gebäude  seihst  als  Fußsteige  benutzten.  Dieselbe  dichtgedrängte  Bauweise 
zeigen  die  alten  Siedlungen  der  Atacamenos,  z.  B.  Pucarä  de  ßinconada  auf  der 
l'iina  von  Jnjuy  (Abb.  165).     Hier  fehlen  selbst  die  niedrigen,   schmalen  Türen 

der  Diaguita-Bauten,  so  daß  die  Bewol r  nur  von  oben  her,  mittels  Leitern,  in 

die  Räume  gelang!   sein  können.    Beiden  Gebieten  gemeinsam   Bind   auch   die 
monolithischen,  nicht  selten  mit  roh  eingemeißelten  Figuren  versehenen  Stein- 
pfeiler, die   sich   in  der  Mitte  vieler  Räume  erheben.     Derartige  „Menhire"] 
wie  man  sie  genannt  hat,    stehen    auch    im  Freien    und  erreichen  z.  B.  im  Tal 
von  Tafi  (Provinz  Tucuraan)  die   stattliche  Höhe  von  3  m:   sie   haben  zwi 
los  religiösen  Zwecken  gedient.     Nicht    minder  eigenartig   sind    die   zahllosen; 
niedrigen  Tu  muH,  die  in  ganz  regelmäßiger  Anordnung  in  langen,  parallelen 
Reihen,   jeder   einzelne  von   einer   einfachen  oder  doppelten  Steinsetzung   um- 
geben,  im  Tale  von  Lerma  (Provinz  Salta)   angetroffen  werden.    Sie  bestehen 
aus    einer    besonderen ,   von    der  Bodenart   der  Umgebung   abstechenden    i 
enthalten  aber  keinerlei  Reste.    Das  Leben  der  alten  Diaguita  wird  uns  a 
durch  die  Funde  durch  eine  auffallend  große  Menge  von  Felszeichnnr 
nahe  gebracht,   die  freistehende   Felsen,   Tal-  oder  Höhlenwände  I  edecken   und 
außer  geometrischen  Figuren   bilderschriftartig  wirkende  Szenen  wiedergeben] 
In  der  Hohle  von  Carahuasi  (Provinz  Salta)  stellt  eine  dieser  Felszeichnui 
offenbar   die   Rückkehr   eines   mit    reicher   Heute   an   Llamas   und   gefangenen 
Frauen  beladenen,  siegreichen  Stammes  dar  (Outes). 

Ihrer  Wirtschaft  naclt  standen  die  alten  Diaguita  auf  einer  Stufe! 
die  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  der  Wirtschat'tsstufe  der  Hochlands^ 
völker  und  derjenigen  der  wilden  Stämme  des  Chaco  und  der  Pampa 
Sie  hauten  Mais  auf  terrassierten  Bergwänden  und  züchteten  das 
Llama,  lebten  aber  daneben  von  den  Früchten  des  Algarrobo,  die 
ihnen  auch  ein  berauschendes  Getränk  lieferten  (vgl.  S.  295),  und  von 
der  Jagd  auf  Guanakos  und  Strauße  (S.  309),  deren  Bilder  deshalb  untei 
den  Felszeichnungen  häufig  sind.  Auch  darin,  daß  sie  Tabak  aus  Ton- 
pfeifen (in  Winkelform)  rauchten,  standen  sie  den  östlichen  Stummer 
näher  als  den  kokakauenden  Hochlandsvölkern.  Bögen  und  Pfeil* 
waren,  wie  bei  den  Bewohnern  der  Puna,  neben  Schleudern  die  Haupt- 
waffen. In  der  Tracht  überwog  wieder  der  Hochlandseintluli:  sie  he 
stand  aus  langen,  bis  zu  den  Knien  reichenden  Hemden  aus  Llama- 
Alpaka-  oder  Yiounawolle ,  Ledersandalen  und  wollenen  Kappei 
oder  Stirnbinden  mit  eingesteckten  Federn.  Die  Weberei  wa; 
demnach  eine  angesehene  Kunst,  ebenso  auch  die  Bearbeitunj 
der  Metalle,  aus  denen  man  jedoch  mehr  Schmucksachen  all 
Werkzeuge  formte;  als  Material  für  die  letzteren  haben  Kupfer  unt 
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Bronze  den  Stein  nicht  verdrängen  können.    Goldzierate  (Diademe) 
sind  selten  und  wohl  aus  Peru  eingeführt. 

Neben  Bronze-  und  Kupfergeräten  rein  peruanischer  Form  erscheinen  andere, 
die  wenigstens    von   peruanischen  Vorbildern    beeinflußt  worden   sind.     Hierzu 
gehören  Bronzebeile  mit  senkrechtem  Schaftloch  (wie  unsere  Zimmermanns- 
äxte) und  einem  Befestigungshalcen  (ähnlich  den  Lappen-  oder  Tüllenäxten  der 
europäischen      Bronzezeit).       Wir 
wissen  durch  Nordenskiölds  Unter- 
suchungen,  daß  diese   entwickelte 
Beilform  schon  z.  Z.  der  Tiahuanaco- 
Kultur   aus  dem  gewöhnlichen,  T- 
förmigen   Bronzebeil    (S.  392)    ab- 
geleitet   wurde,    indem    man    die 
Ledermanschette,    mittels    der   die 
Klinge  am  Schaft  festgenäht  war, 
getreu  in  Bronze  nachbildete.    Als 
reine  Prunkwaffen  sind  diese  Beile 
schließlieh    sogar    mit   dem    Stiel 
in   einem   Stüek   gegossen  worden 
und    zeigen    am    Helmende    einen 
merkwürdigen ,      strahlenförmigen 
Ansatz,    der   auf   einen  stilisierten 
Tierkopf  zurückgeht.  Die  häufig  ge 
fundenen  bronzenen,  oft  mit  einem 
vorspringenden  Stachel  oder  einer 
Schneide  bewehrten  Schlagringe 
sind,  wie  Nordenskiöld  gezeigt  hat, 
luch   in  Peru   (und  Nordchile)  be- 
sannt gewesen.  Von  den  bronzenen 
3  c  h  m  u  c  k  s  c  h  e  i  b  e  n   zeigen   so- 
wohl die  einfacheren,  runden,  durch 
ohe  Figuren  mit  erhabenen  Kon- 
.uren     verzierten,    als     auch     die 
{unstvoll  gegossenen  Reliefplatten 
Abb.  166)  unverkennbare  Verwandt- 
chaft  mit  dem  Stil  der  Tiahuanaco- 
Kultur,  und  wir  haben  bereits  gesehen  (S.  402),  daß  die  figürliche  Darstellung 
hilf  den   letzteren    ziemlich   getreu  die  Auffassung,   die  der  peruanische   Hoch- 
landsbewohner  vom  Sonnengott  hatte,  widerspiegelt.     Dagegen   können  die  im 
Querschnitt    rechteckigen    oder    ovalen    Bronzeglocken,    die    am   unteren 
Itande  ein  Band  mit  erhabenen  Ornamenten   tragen,    als  ein  lokales  Erzeugnis 
ler  Diaguita-Kultur  betrachtet  werden;    sie  wurden    von    den    Atacamenos   in 
Jlolz   nachgeahmt  (s.o.).  —  Unter  den   Steingeräten   sind   vor   allem  Äxte 
lit  der  typisch-nordamerikanischen  Schaftrille,  die  innerhalb  Südamerikas  nur 
loch  in  Ecuador   in   ähnlicher  Häufigkeit  auftritt,   und  tiergestaltige  oder  mit 
Iteliefs  bedeckte  Mörser  zu  nennen.    Auch  die  letzteren  gehen  offenbar  wieder 
Völkerkumlo    I  27 


Abb.  166.     Bronzene  Schmuckplatte  aus 

Andalgala,  Prov.  Catamarca  (Argentinien). 

Eine   ähnliche  Schmuckplatte    ist  in  Tia- 

huanaco  gefunden  worden,    ('/a  n.  Gr.) 

(Nach  Posnansky) 
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auf  peruanische  Vorbilder  (vgl.  die  S.  391  erwähnten  Steinschalen)  zurück.  Zun 
Hausral  gehörten  endlich  noch  allerlei  Knochen-  und  llolzgeräte  und  eine 
In nge  trut  gearbeiteter,  aus  spiraligen  Tonrollen  aufgebauter  Tong-cfäßc 

Den  reichverzierten  Tonfigürchen   und  Tongefäßen  ver- 
danken wir   besonders  wichtige    Aufschlüsse   über   die   Kultur   dei 
Diaguita.     Die   ersteren  lassen   erkennen,    daß    man    sich   auf  Ge 
sieht  und  Oberkörper  feine  Muster  malte    oder  tatauierte  (wie  in 
Chaco,  vgl.  S.  301).    Die  Tongefäße  tragen  entweder  schwarze  Bc 
malung  auf  gelbgrauem  oder  rotem  Grunde,   oder  Ritzmuster  au: 
einem  schwarzen   Überzüge,    und    zeigen  wieder    deutlich,    daß    die 
Diaguita    teilweise    stark    von    peruanischen    Vorbildern    abhängig 
waren.     Man  findet  Ornamente,  die  Tiahuanaco-,  Xazca-  und  Ica- 
niotive  wiedergeben,  und  Formen,  die  der  Ouzcokeramik  eigen  sind 
Aber  es  gibt   auch  Gefäße,    die   die   einheimische  Kunst  auf  den 
Wege   zu    einem    selbständigen,    eigenartigen    Stil    zeigen.     Hierzi 
gehören    vor    allem    die    großen  Amphoren    mit   sehr  weitem,    ober 
ausladendem  Halse  und  überaus  reicher  Bemalung;  unter  den  ver- 
schiedenen   Lokaltypen    dieser   Ware    sind    die    hohen,    schlankei 
Santa  Maria-Gefäße,  deren  Bemalung  menschliche  Figuren  in  fort 
geschrittener  Auflösung  in  geometrische  Gebilde  erkennen  läßt,  an 
bekanntesten   geworden  (Abb.  85).     Diese  Amphoren   sind   Grab 
urnen,    in   denen   man   Kinderskelette   beigesetzt   hat:    zu   ganzer 
Friedhöfen  vereinigt,   werden    sie  abseits  von   den  Grabstätten  dei 
Erwachsenen    gefunden    (vor    allem    in    den    Tälern    von    Calchaqn 
und  Yocavil),    und    man    hat    aus    diesem    Umstände    und    der    be- 
sonders reichen  Verzierung  der  Urnen  den  Schluß  gezogen,  daß  e 
sieh  um  geopferte  Kinder  handele,   vielleicht  Erdgeborene,  die  aucl 
die    Puruha    in    Ecuador    zu    opfern    und   in    Gefäßen    beizusetzei 
pflegten,    oder  Zwillinge,    mit    denen    im    peruanischen   Hochland 
ähnlich  verfahren  wurde  (S.  402).     Bestattung  von  Erwachsenen  i 
uinverzierten)    Urnen    ist    nur    ausnahmsweise    beobachtet    woi 
Regel  war  das  Erdbegräbnis,  bei  dem  man  den  Toten  in  zusammen 
gekrümmter    Haltung    auf    die    Seite    legte,    gewöhnlich    in    runde 
Gruben,  deren  Wand  eine  Steinsetzung  bildete.    Um  den  Sterbende 
steckte  man  mit  Pfeilen  einen  Kreis  ab  (um  der  Seele  das  Entrinne 
zu  erschweren).    Von  der  Religion  der  Diaguita  wissen  wir  nu: 
daß  die  Sonne  als  Hauptgottheit   galt  i  peruanischer  EintluliVi  im 
daß  daneben  Blitz  und  Donner,  besonders  aber  Bäumen  und  Steine 
Verehrung  gezollt  wurde.     Die  moderne  Mischlingsbevölkerung  d« 
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liaguitalandes  feiert  eine  Gottheit  namens  Cliiqui  mit  Opfern,  die 

ie  Jagdbeute    liefert,  und  Tänzen,  bei   denen  Maskierte  auftreten. 

Die  zuletzt  erwähnten  Gebräuche  gehören  zu  den  ganz  seltenen 

'allen,    in  denen  die  Kultur  der  Diaguita  noch  lebendig  geblieben 

it.     Wesentlich    günstiger    liegen    die  Verhältnisse  bei  den  Arau- 

anern,  die  infolge  ihres  tapferen  Widerstandes  gegen  die  Spanier 

icht  nur  einigermaßen  rasserein  geblieben  sind,  sondern  auch  Sprache 

od  Sitten  bis  in   die  Gegenwart   hinein   bewahrt  haben.     Zu  den 

ndinen  Kulturvölkern  kann,  genau  genommen,  nur  die  nördlichste 

bteilung  dieses  Volkes  (die  Pikuntsche)  gerechnet  werden,  die  auch 

lein  von  den  Inca  unterworfen  wurde.     Am  Rio  Maule  erlahmte 

e  Stoßkraft  der  peruanischen  Heere  an  der  unbezähmbaren  Wild- 

jit   nomadischer  Horden,    die   im    wesentlichen   auf  der  Stufe  der 

ampasindianer    vor    der    Einführung    des    Pferdes    standen.     Die 

raukaner  bilden,  wie  Joyce  gezeigt  hat,  zwar  sprachlich,  aber  weder 

rysisch  noch  kulturell  eine  Einheit.     Die  Pehuentsche  waren  viel- 

icht    ein    uralter,    fremdrassiger    Pampasstamm   (S.  219),    der    in 

hile    eindrang,    die    Sprache    der    Unterworfenen    annahm,    aber 

ine   alte  nomadische  Lebensweise  beibehielt.     Das  alte,   seßhafte 

raukanertum   vertreten    außer    den    Pikuntsche    nur  jene   kleinen, 

jkerbauenden  Gemeinwesen,  welche  die  Entdecker  unter  den  sonst 

madischen  oder  fischfangtreibenden  Huillitsche  zwischen  dem  Rio 

)lten  und  der  Insel  Chiloe  antrafen.     Die  materielle  Kultur 

eser  alten  Araukaner    zeichnet  sich  nicht  nur  durch    den  Acker- 

u,   sondern    auch    durch    die    entwickelte   Bewaffnung,    Technik, 

•acht  und  Wohnweise  vor  derjenigen  der  Pampasvölker  und  Pata- 

nier  aus;  zwischen  beiden  bilden  die  Pehuentsche,  wie  wir  bereits 

en  sahen  (S.  306),  den  Übergang. 

Die  seßhaften  Araukaner  bauten  Mais  und  Quinoa,  Kartoffeln,  Bataten  und 
hnen,  kannten  künstliche  Bewässerung'  und  Düngung  der  Felder  und  züchteten 
e   schwarze  Llamaart.     Der  Besitz  von  Holzspaten    und  Holzhacken,   Stein- 
rsern  und  Mahlsteinen,    Bratspießen   und  Eßschüsseln    kennzeichnet    sie   als 
ite  Andenvölker.    Sie  verstanden  Chicha  aus  Mais  zu  bereiten  und  rauchten 
bak  aus  steinernen  Pfeifen  von  Winkel-  oder  i-Form,  die  häutig  bei  Aus- 
übungen in  Chile   gefunden  worden  sind.     Obwohl   man   pflanzliche  Nahrung 
orzugte,  wurde  doch  auch  das  Wild    mit  Bogen  und  Pfeil  verfolgt    und  an 
Küste  ein  lebhafter  Fischfang  betrieben  (im  Binnenlande,  an  den  Flüssen, 
n  auch  Fischfang  mit  Gift  vor).    Als  Kriegs w äffen  dienten  außer  Bögen 
1"  l  Pfeilen,  die  mit  Stein-  oder  Knochenspitzen  bewehrt  waren,  lange  Lanzen, 
,1t:  wertartige  Flachkenlen,  Knochendolche  (besonders  im  Süden,  auf  Chiloe)  und 
,  jjjleudern.  dagegen  ursprünglich  nicht  Hulas,  die  die  Araukaner  erst  von  den 
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Pueltsche  Übernahmen.  Alle  alten  Berichte  sind  darin  einig,  daß  auch  d 
Seh  u  t/.  waffen  bei  den  Araukanern  gut  ausgebildet  wann;  neben  Kun 
srliiMi  11,  Helinen  und  Kollern  an^  Leder  werden  bei  einem  spanischen  Chronist 
auch  Plattenpanzer  aus  Fischbein  erwähnt  (vgl.  peruanisch«'  Küste,  S.  380).  0 
wohl  die  Araukaner  mit  der  Bearbeitung  von  Gold,  Silber  und  Kupfer  vertra 
waren  und  wahrscheinlich  auch  Meteoreisen  zu  Pfeilspitzen  formten,  sind  C 
im  Lande  ausgegrabenen  Metallgeräte  doch  fast  durchweg  peruanisch 
Ursprungs.  Spitznackige  Steinbeile  waren  noch  bis  ins  achtzehnte  Ja] 
hundert  im  allgemeinen  Gebrauch  und  sind  unter  den  Funden  ebenso  häul 
wie  Steinringe,  die  man  für  Beschwersteine  von  Grabstöcken  hält,  die  al 
wohl  eher  als  Keulenknäufe,  wie  im  alten  Peru  (S.  378).  gedient  haben.  Au 
die  Töpferei  war  stark  von  peruanischen  Vorbildern  abhängig;  je  weit 
nach  Süden,  desto  roher  werden  die  Tonwaren,  und  aufgemalte  oder  plastisc 
Verzierungen  verschwinden  fast  ganz.  Am  frühesten  scheint  von  allen  Kun: 
fertigkeiten  die  Weberei  eine  gewisse  Höhe  der  Entwicklung  erreich! 
haben.  Noch  heute  stellen  die  Araukaner  auf  senkrechten  Webrahmen  dam 
hafte  Stufte  aus  Wolle  her,  die  sie  selbst  spinnen  und  färben.  Aus  ihnen  ferti 
man  Ponchos  von  blauer,  roter  oder  weißer  Grundfarbe  mit  hübsehen,  ei 
gewebten  .Mustern :  wie  dies  Trachtstttck  ist  auch  die  Weibertrach!  noch  min 
altperuanisch  (Abb.  167),  und  dasselbe  gilt  auch  von  der  Stirnbinde  und  dt 
überaus  reichen,  schweren  Silberschmuck,  den  Pampasstämme  und  Pat 
gonier  von  ihnen  entlehn!  haben  (S.  312).  Außer  den  runden  oder  viereckig) 
teilweise  riesig  großen,  silbernen  Ohrplatten  der  Frauen  ist  deformierend 
Schmuck  nicht  mehr  gebräuchlich;  einst  gab  es  Lippenpflöcke  ähnlich  de 
Temhetä  der  Osttupi  (S.  253),  wie  Funde  in  .Mittelchile  beweisen.-  Auch  I 
den  Araukanern  kamen  Kund-  und  Viereckbauten  nebeneinander  v 
wie  im  ganzen  Andengebiete.  Gegenwärtig  überwiegen  die  letzteren:  es  sj 
große,  einzeln  liegende  Blockhäuser  mit  Stroh-  oder  Binsendach  und  mehret 
Türen  und  Fenstern. 

Die  gesellschaf tlich en  und  religiösen  Verhältnis 
der  Araukaner  bieten  viele  interessante  Züge.     Einen   Hinweis 
Totem ismus   erblickt  P.  W.  Schmidt  in   ihrer  Sitte,   im   Kam] 
Tierköpfe    als  Stirnschmuck    zu    tragen    (vgl.  die    ähnliehen    Ko 
putze  der  Cliimti,   Abb.  157).    Die  Häuptlingswürde  und  der  Bes 
gingen  vom  Vater  auf  den  Sohn  über.    Exogamie  und    Kraut 
raub   (tatsächlicher  oder  symbolischer)  waren  die  Regel,    und 
der  ..Schwiegerscheu",  jener  Sitte,  nach  welcher  der  Schwiegerej 
jahrelang   die   Schwiegermutter   meiden    muß,    führen   die  Berid 
drastische  Beispiele  an.  Ganz  anders,  als  bei  den  despotisch  regier 
nördlichen  Andenvölkern,  hat  sich  die  Stammesverfassung 
den  Araukanern  gestaltet.    Sie  sind  von  jeher  ein  freiheitlieben 
Volk   gewesen   und    haben   nur   ein   durch  eine  starke  Aristnkr; 
beschränktes  Häuptlingstum  über  sich  geduldet. 
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Das  Land  zerfiel  in  vier  Provinzen,  an  deren  Spitze  je  ein  Oberhäupt- 
ng  (Toqui)  stand,  der  aber  nur  im  Kriege  die  unumschränkte  Leitung'  hatte 
ld  eine  Steinaxt  als  Würdezeichen  führte  (vgl.  S.  290).  Neben  ihm  stand  ein  Rat 
on  fünf  Distrikts  h  äuptlingen  (Apo),  die  ihrerseits  über  je  neunUnter- 
äuptlinge(Ulmen) 
»boten.  DieVersamm- 
ng  der  Häuptlinge 
gelte  alle  inneren 
ngelegenheiten  des 
arames  und  beschloß 
ich  über  Krieg  und 
•ieden.     Bei  solchen 

legenheiten  fand  das 
ierliche  Opfer  eines 
hwarzen  Widders 
rsprünglich  Llamas) 
Ut,  mit  dessen  Herz 

j  Häuptlinge   Mund 

d      Waffen      blutig 

bten;  dann  ging  ein 
Blut     getauchter 

iil  als  symbolischer 

illungsbefehl  an  alle 

iffenfähigen ,      und 

:    Krieg    begann, 

dem  die  Heere  der 

ankaner  bei    guter 

iziplin      und       ge- 

Iickter  Taktik  unter 
Führung  hervor-. 
■ender  Toquis  gc- 
hnlich  den  Spaniern 
t  zu  schaffen  inaeh- 
Noch  heute  lebt 
Name  des  helden- 
tigen  Toqui  Cau- 
ean  fort,  der  von 
Spaniern  1558  ge- 
ilt wurde.  Sicher 
en  die  Araukaner 
ihren  spanischen 

nern  in  den  jahrhundertelangen  Kriegen  viel  gelernt  und  wohl  auch  ihre 
fte  politische  Organisation  erst  infolge  dieser  Kriege  nach  und  nach  aus- 
iut.  In  ihren  Kriegssitten  blieben  sie  ein  Naturvolk,  das  mit  wilder  Grau- 
keit gegen  die  Besiegten  verfuhr  und  aus  den  Schädeln  der  geopferten 
ingenen  Trinkgefäße,  aus  den  Knochen  Flöten  formte.  Von  sonstigen 
si  k  i  n  strumen  ten  werden  Rohrflöten  and  Pelltronuneln  erwähnt;  letztere 


Abb.  167.  Araukanerin  in  alter  Tracht.  Man  beachte 
die  Befestigung  des  Azsu  (S.  393i  über  der  Schulter 
mittels    silberner  Scheibennadeln,   die  von    unten   nach 

oben  gesteckt  werden 

(Xach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Stuttgarter  Linden- 

museums) 
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sin.l  dache,  einseitig  bespannte  Handtrommeln  and  dienen  noch  heute,  «de  iil 
liehe  Trommeln  in  Nordamerika  (S.  89. 124, 134i,  als  Geräte  des  Schamanen.  S 
den  Tagen  der  Conquista  ist  auch  das  Ballspiel  (mit  Schlaghölzern)  i 
nationale  Sport  der  Araukaner  geblieben. 

Neugeborene  Kinder  werden,  wie  auch  sonst  in  den  Ande 
Hindern,  auf  einem  Gestell  aus  Röhrstäben  festgebunden,  und  d 
Toten  legt  man  für  einige  /fit  auf  ein  Gerüst  —  einer  der  selten 
Fälle  von  Plattformbestattung  in  Südamerika  (vgl.  S.  273)  --od 
dörrt  ihn  im  Rauch  (Huillitsche) ,  um  ihn  dann  in  Hockerstellu 
in  der  Erde  beizusetzen,  das  Antlitz  dem  Westen  zugekehrt:  de: 
im  Meere  des  Westens  liegt  die  Geisterinsel,  wohin  ein  Walfisch  c 
Totenseelen  bringt  (vgl.  Peru,  S.  404).  Mit  dieser  Vorstellung  v 
der  Meerfahrt  der  Seele  hängt  wohl  auch  die  Kahnbestattung  2 
sammen,  von  der  in  einigen  Quellen  berichtet  wird,  in  der  Provi 
Cautin  bezeichnet  man  das  Grab  durch  hölzerne  Pfähle,  die  r 
geschnitzte  Adler-  oder  Menschenfiguren  wiedergeben.  Eigentlic 
Idole  kannten  die  Araukaner  dagegen  ebensowenig  wie  Tempi 
überhaupt  erhebt  sich  ihre  ganze  Religion  kaum  über  die  Stu: 
auf  der  sie  bei  den  Cbaco-  und   Pampasvölkern  stand. 

Wie  diese,  erblicken  auch  die  Araukaner  in  den  Naturerscheinung 
die  Kämpfe  der  abgeschiedenen  Seelen,    und   nur  eine,   besonders   eindringl 
auf  das  Gemüt  wirkende,  das  Gewitter,  hat  sich  zu  der  Gestall  des  Gotj 
Pillan  verdichtet.    Er  wird  auf  einem  Vulkane  hausend  gedacht,  wie  nberha 
tätige  Vulkane  bei  den  Araukani  rn  noch  heute  als  Sitze  von  Dämonen  (I  IkerrB 
gelten.    Ein  Heer  untergeordneter,  meist  böser  Geister  (Gueknbu;  vgl. 
litschu,  S.  316),  die  Erdbeben,  Krankheiten  und  Todesfälle  verursachen,  bildet  i 
diesen  Dämonen   eine  wahre  Hierarchie  nach  dem  .Muster  der  politischen  o 
nung  des  Landes.    Wenn  nach  einigen  Berichterstattern  der  Sonne  und  vor  all 
dem  Monde  besondere  Verehrung  zuteil  wurde,   so   liegt   hiev  wieder  der  V 
dacht  peruanischer  Einwirkung  nahe.    Die  Mythologie  ihr   heutigen  Ar 
kaner  ist  stark  mit  christlichen  Vorstellungen  und  europäischen  Märchcnstd 
gesättigt;   doch    hat   sich   in  der  Sage  von  Latrapai,   der  seinen   beiden  \c 
(die  den  Zwillingsheroen  anderer  südamerikanischer  Mythen  entsprechen)  alle 
Prüfungen   auferlegt,   ehe   er  ihnen   seine  Töchter   zu    Frauen   gibt,   ein  < 
amerikanischer  Mythenstofi  mit  ganz  speziellen  Anklängen  an    nordw 
kanische  Sagen  erhalten.  —  Audi  darin  sind  die  Araukaner  ein  echt--  Sa 
volk  geblieben,    ilali  hei    ihnen    die  Schamanen  (Machi)  noch  die   HaupQ 
im   Kulms   spielen.     Daß  Tier-  und    Menschenopfer  vorkamen,   wt 
schon    erwähnt:    auch  Holzmasken    sind    in    alter  Zeit   (wie    bei    den   Diagl 
gebraucht  worden. 

Wie   weit    die   geistige  Kultur   der  Araukaner  von   der  per 
nischen  beeinflußt  wurde,  bedarf  noch  näherer  Untersuchung. 
dann  wird  sich  auch  entscheiden  lassen,  ob  die  Knotenschnl 
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deren  sie  sich  bedienten,  um  (wie  andere  Völker  mit  Kerbstöcken) 
den  Ablauf  bestimmter  Zeitperioden  zu  berechnen,  Abkömmlinge 
des  peruanischen  Khipu  sind  oder  der  gemeinsamen  Urschicht  aller 
Andenkulturen  angehören,  deren  südlichster  Vorposten  die  Arau- 
kaner  waren. 


Während  die  ältere  Völkerkunde  sich  damit  begnügte,  psycho- 
logische Entwicklungsreihen  der  verschiedenen  Kulturerscheinungen 
aufzustellen,  tritt  in  der  modernen  immer  stärker  das  Bestreben 
hervor,  Geschichte  an  die  Stelle  der  Geschichtsphilosophie  zu  setzen. 
Auch  auf  amerikanischem  Gebiete  sahen  wir  Ethnologen  und  Archäo- 
logen darum  bemüht,  das  Nebeneinander  der  Völker  und  Kulturen 
in  ein  Nacheinander  umzuwandeln  (s.  die  Einleitungen  zu  den 
einzelnen  Abschnitten).  Diese  Versuche  gingen  im  wesentlichen 
von  der  Typologie  und  geographischen  Verbreitung  aus,  in  einzelnen 
Fällen  auch  von  Fundtatsachen  oder  Stammestraditionen,  und 
konnten  bisher  nur  eine  relative  Chronologie  ergeben.  Ganz  neuer- 
lings beginnt  man  nun  auch,  der  absoluten  Chronologie  er- 
löhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  zunächst  für  die  mittel- 
imerikanische  Kulturgeschichte  ein  festes  Gerüst  zu  ge- 
.vinnen.  Die  Arbeiten  deutscher  und  amerikanischer  Gelehrter,  die 
lieh  mit  dieser  wichtigen  Frage  beschäftigen,  sind  nach  Ausgangspunkt 
ind  Methode  verschieden  und  haben  völlig  befriedigende,  überein- 
timmende  Resultate  noch  nicht  ergeben.  Dennoch  wird  ein  kurzer 
Jberblick  über  das  bisher  Erreichte  als  passender  Abschluß  unserer 
Betrachtung  amerikanischer  Völker  willkommen  sein  '. 

Auf  umfangreichen  Sprach-  und  Quellenforschungen  fußend,  hat  W.  Leh- 
laiin  (Berlin)  das  wichtige  Toi  tekenprobl  em  (vgl.  S.  170)  in  den  Mittel- 
linkt seiner  Erörterungen  gerückt.  Er  nimmt  an,  daß  die  Tolteken  dialektisch 
tark  von  den  späteren  Naua  (Azteken  usw.)  abwichen  und  dem  gemeinsamen, 
onorisch-schoschonischen  Urstanime  (S.  70/1)  näherstanden;  die  Haupteigentüm- 
chkeit  ihrer  älteren  Spraehform ,  der  t-Laut  an  Stelle  des  tl  im  klassischen 
.ztekisch,  hat  sich  noch  jetzt  bei  den  sehr  früh  nach  Süden  verschlagenen 
■einsehen  Kolonisten  Salvadors  (Pipil,  S.  162)  erhalten.  Lehmann  sondert 
er   bereits    mehrere   Schichten    der    toltekischen  Kultur   voneinander:    eine 


1  Die  erwähnten  Arbeiten  sind  teils  während  der  Drucklegung  des  Ab- 
;hnittes  „Amerika"  erschienen,  teils  erst  jetzt,  nach  längerer  Unterbrechung' 
Jvch  den  Krieg,  zugänglich  geworden.  Die  obigen  Ausführungen  möge  man 
so  als  einen  Nachtrag'  zu  der  Einleitung  S.  160—174-,  durch  den  manche  der 
)rt  ausgesprochenen  Ansichten  nicht  unwesentlich  modifiziert  werden,  betrachten. 
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ältere  (die  sog.  .. Pyramidenkultur" >,  deren  Hauptsitze  Teotihuacan  and  Tollan 
waren,  und  deren  Keramik  noch  Marke  Beziehungen  zn  Nordwestmexico  auf- 
weist, und  eine  jüngere,  mit  Colhuacan  und  Cliolula  als  Mittelpunkten.  In  der 
jüngeren  Epoche  spielten  neben  den  Tolti-ken  die  bis  auf  die  Sprache  vollständig 
„toltekisierten"  Olmeken  (S.  172)  die  Hauptrolle.  ToltekischenEinflüssen 
schreibt  Lehmann  Überhaupt  die  größte  Bedeutung  für  die  altmexikanische 
Kulturgeschichte  zu ;  auch  die  ursprünglich  otomitischen,  später  mexikanisierten 
Chichimeken  von  Tetzcoco,  die  Totonaken,  Mixteko-Tzapoteken,  Chiapaneken 
und  Maya  empfingen  von  den  Tolteken  die  Keime  ihrer  Gesittung-  oder  wenigstens 
weitgehende  kulturelle  Anregungen.  Der  toltekische  Einschlag  in  Yucatan 
(Chich'en  Itza,  S.  170»  wird  auf  eine  ältere,  vom  Motagua-Tale,  ausgehende,  und 
eine  jüngere,  von  Tabasco  herkommende  Naua-Invasion  zurückgeführt,  Mitla 
(S.  195)  als  eine  jungtoltekische  Gründung  betrachtet  und  Xochicalco  |S.  194) 
als  ein  Bauwerk  bezeichnet,  das  bereits  die  Vermischung  toltekischer  Kunst" 
Übung  mit  derjenigen  der  jüngeren  Nana  aufweise.  —  Im.  Tuli.-ken  können,  wie 
alle  späteren  Naua,  nur  von  Norden  her  eingewandert  sein.  Sie  fanden  als 
Ureinwohner  die  Otomi  vor,  eine  sein-  alte  Schicht  (vgl.  S.  172).  die  viel- 
leicht auch  die  Mixteko-Tzapoteken  und  Chinanteken  mit  umfaßte,  ferner  die 
erwähnten  Olmeken,  die  sprachlich  eine  Familie  mit  < i - ■  1 1  <  hocho-Popoloken 
und  ihren  Verwandten  (S.  164)  bildeten,  die  Mixe-Zoque-Xinca  (S.  166),  die 
.Maya,  welche  die  zuletztgenannte  Familie  zersprengt  hatten,  die  Tarasken 
und  Totonaken  und  schließlich  die  Trümmer  einer  mit  kalifornischen  Stämmen 
und  Yuma  sprachverwandten  Völkergruppe,  zu  der  Lehmann  die  Seri  (S.  156). 
die  Tlappaneken  Guerreros  und  die  Subtiaba  Nicaraguas  rechnet.  Zeitlich  wird 
die  (Jeschichte  der  Tolteken  von  folgenden  fünf  ifauptdaten  eingerahmt. 
die  Lehmann  nach  Angaben  Sahaguns  und  aztekischer  Chronisten  berechnet  hat: 

429  v.  Chr.  Beginn  der  „Prototoltekischen"   Epoche. 

600  n.  Chr.  Untergang  des  alttoltekischen  Reichs. 

726  n.  Chr.  Beginn  der  .  1  oltekenrenaissance". 

1064  n.  Chr.  Untergang  des  jungtoltekischen  Reichs. 

1168  n.Chr.  Vertreibung  der  Olmeken  aus  Cholnla. 

Der  schwächste  Punkt  dieses  geschichtlichen  Gebäudes  ist  augenscheinlich 
die  geringe  Berücksichtigung  der  Majakultur,  deren  Wachstuni.  Größe  um 
Verfall  sich  wohl  kaum  in  den  kurzen  Zeitraum  von  sieben  bis  acht  Jahrhundi  rte 

werden  znsam adrängen   lassen,   den    Lehmann   in  Übereinstimmung  mit  de 

bisher  geltenden,  besonders  von  S<  1er  ausgebauten  Chronologie  (vgl.  S.  171)  al 
ausreichend  für  die  Entwicklung  der  .Maya  ansieht.  Hier  set/.t  die  amerikanisch 
Forschung  ein.  die  in  Herbert  Spind  e  n  und  SilvanusGriswoJ  d  Moi 

Teilnehmern  an  den  erfolgreichen  Expeditii u  desPeabody-Mosenms  dei  Harvard 

Universität   (Cambridge    Mass.)   nach    den   Bn  Mittelamerikas,  di 

beiden  Hauptverfechter  der  ganz  aui  archäologischer  Grundlage  ruhenden  Theori 
cm  hohen  Alter  der  Mayakultur  besitzt.  Spinden  geht  von  der  kuns 
geschichtlichen  Betrachtung  der  Denkmäler,  Morlej  \on  der  Entzifferun 
der  Inschriften  aus,  und  beide  sind  viellach  zu  den  gleichen  Resultaten  g« 
kommen.  Der  Zeitraum,  den  die  älteste  und  jüngste  datierte  Mayainschrift  un 
spannen,  hat  sich  nach  Morley  infol  ir  Funde  von  56U  Jahren  (S.  171)  a' 
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twa  1100  Jahre  erweitert;  das  würde  schon  allein  geniigen,  um  die  ältesten  Maya- 
enkmäler  statt,  wie  bisher,  ins  zehnte  oder  elfte,  ins  vierte  oder  fünfte  nachchrist- 
me  Jahrhundert  hinauf zurilcken,  Btorley  ist  indessen  noch  weiter  gegangen;  mit 
lilfe  der  Daten  alter,  im  sechzehnten  Jahrhundert  niedergeschriebener  Maya- 
hroniken  (der  „Bücher  des  Cliilam  Balam")  hat  er  die  christliche  und  Maya- 
eitrechnung  in  Einklang  zu  bringen  versucht  und  ist  zu  dem  Ergebnis  ge- 
omnien,  daß  das  jüngste  datierte  Mayadenkmal  bereits  im  Jahre  1012  n.  Chr. 
rrichtet  wurde,  das  älteste  also,  dessen  Datenkolumne  (S.  208)  3277  Jahre  ergibt, 
is  ins  Jahr  96  v.  Chr.  hinaufzurücken  ist.  Nimmt  man  die  Zeit,  deren  die 
Intwicklung  ihres  genialen  Schriftsystems  bedurfte,  hinzu,  so  wird  man  mit 
iiter  Geschichte  der  Maya  von  mindestens  2000  Jahren,  von  1541  (dem  Jahr 
er  Eroberung  Yucatans  durch  die  Spanier)  rückwärts ,  zu  rechnen  haben, 
torley  läßt  die  Maya  von  Norden,  längs  der  atlantischen  Küste,  in  ihre  späteren 
Vohnsitze  einwandern  und  erblickt  in  den  Huaxteken  (S.  169)  nicht,  -wie 
ie  meisten  anderen  Forscher,  einen  vorgeschobenen  Außenposten,  sondern 
inen  Rest  der  Urmaya.  Vom  mexikanischen  Hochlande  ausgehende  Wellen 
iner  archaischen  Kultur  (vgl.  S.  172)  brachten  den  Urmaya  Bodenkultur,  Töpferei, 
Veberei  und  vielleicht  auch  schon  die  Keime  einer  höheren  geistigen  Kultur 
Schrift,  Kalender).  Diese  letzteren  wurden  weiter  entwickelt,  als  die  Maya  in 
em  Golf  küstengebiete  um  den  Vulkan  von  Tuxtla  saßen,  aus  dem  neben 
nderen  Altertümern  ausgesprochenen  Mayastils  auch  das  älteste  überhaupt 
atierte  Denkmal  (eine  Nephritstatuette  in  Gestalt  eines  vogelköpfigen  Gottes) 
tamitit;  sie  erscheinen  bereits  voll  entfaltet,  als  die  Maya  den  nördlichen 
.'eil  der  Landschaft  Peten  (Nordguatemala),  ihren  ältesten  Sitz  innerhalb  des 
is  auf  den  heutigen  Tag  von  ihnen  bewohnten  Gebietes,  erreicht  hatten. 
'ikal  ist  die  früheste  aller  Mayastädte,  in  deren  Nähe  das  älteste  datierte,  größere 
lonuraent  (mit  dem  Datum  3443  =  68  n.  Chr.)  gefunden  wurde.  140  Jahre 
päter  ist  bereits  Copan  besiedelt,  280  Jahre  später  Piedras  Negras,  315  Jahre 
päter  Palenque,  328  Jahre  später  Menche,  nahezu  400  Jahre  später 
•  uiriguä  —  so  gebt  es  fort  bis  zum  Jahre  3985  =  610  n.  Chr.,  dem  letzten 
nun,  das  auf  den  Monumenten  des  großen,  sich  südlich  um  Yucatan  herum- 
genden  Ruinengürtels  erscheint.  Von  da  an  schweigen  alle  Inschriften;  die 
roßen,  alten  Städte  müssen  bald  darauf  verlassen  worden  sein,  am  frühesten 
alenque,  dann  Copan,  das  „Athen  der  Neuen  Welt",  mit  seinen  gewaltigen 
kulpturen  und  zahlreichen  Inschriften,  die  fast  40  v.  H.  aller  bisher  im  Maya- 
ebiete  gefundenen  ausmachen,  zuletzt  Tikal,  die  größte  Stadt  des  alten  Reiches, 
ie  länger  als  540  Jahre  geblüht  hatte.  Morley  schreibt  den  Verfall  dieses 
Alten  Reiches",  das  er  in  eine  Frühe,  Mittlere  und  Große  Periode  gliedert, 
erschiedenen  Ursachen  zu,  vor  allem  der  völligen  Erschöpfung  des  Bodens 
urch  das  jahrhundertelang  betriebene,  mit  der  Rodungswirtschaft  verbundene 
Herbrennen .  des  Waldes;  vielleicht  trugen  auch  klimatische  Wandlungen 
azu  bei,  denn  manches  spricht  dafür,  daß  zu  Beginn  des  dritten  nachchrist- 
ehen  Jahrhunderts  infolge  einer  allmählichen  nördlichen  Verschiebung  der 
abtropischen  Trockenzone,  die  sich  bis  dahin  äquatorwärts  bewegt  hatte, 
inger  andauernde  Regenzeiten  dem  Tieflande,  in  dem  die  Mayastädte  lagen,  erst 
ic   undurchdringlichen  Urwälder   und   das    ungesunde  Klima   gebracht   haben, 
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die    sie   heute    nahezu    unbewohnbar   machen.     Eine  allgemeine  Auswandern™ 
der  Maya  set/.t  ein,  teils  nach  Norden  aui  das  yueätekische  Plateau,  teils 
Süden  auf  die  Hochländer  von  Chiapas  und  Guatemala.    In  beide  Gi  b 

>ii  während    des  „Alten  Reiches"  Kolonien   entsandt    worden,   denn   sowol 
aus  Chich'en  Itza   als   auch   aus  Sacchanä   (im  westlichen  Guatemala     In 
wir  rnschriften  mit  dem  frühen  Datum  3995  =  620  n.  Chr.    Aber  die  groli 
„Mayarenaissance"    im    Süden   und   vor   allem    im   Norden,   wo    Dutzend 
grollen  Städten  aus  .  1 . ■  1 1 1  Kalkbodi  n  i  ucatans  emporwuchsen,  fällt  erst  ins  zi 
elfte  und  zwölf  te  Jahrhundert.    Sie  wird  nach  120^  von  einer  kurzen  „tn 

Epocl in  der  Mayapan  der  Hauptort    ist.    und    dann,    nach   der  Zersl 

Mayapans    (S.  170,  188),   von  einer  Z-it    des   Niedergangs   abgelöst.    Alle   dre 
Perioden  zusammen  bilden  das  „Neue  Reich".     Die  Länder,    die  den  i 
des  „Alten  Reichs"  gesehen  hatten,   blieben    unbewohnt    bis   auf  die 
um  den  See  von  Pcten-Itza,    in   denen   die    letzten  Reste  der  Mayakultui 
der  Eroberung  Yucatans  durch  Francisco  de  Montcjo  d.  J.    1541 1  ein  Asyl  fanden 
1697  wurde  auch  diesen  durch  Martin  de  Drsua  ein   Ende  bereitet. 

Eine  Beurteiluug  dieser  weittragenden  Schlußfolgerungen  wir< 
sich  erst  nach  der  Durcharbeitung  des  gesamten  inschriftlichei 
Materials  ermöglichen  lassen.  Sie  haben  von  vornherein  etwas  Be 
stechendes,  da  es  den  beiden  amerikanischen  Gelehrten  gelungei 
ist,  auch  die  Stilentwicklung  mit  ihren  chronologischen  Aul 
Stellungen  in  Einklang  zu   bringen.     So  zeigen  z.  B.  die  ihrer  Da 


Jo 
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tierung  nach  ältesten  Stelen,  Altäre  und  Reliefplatten  von  Tika 
und  Copan  ein  archaisches  Gepräge,  das  den  Monumenten  jüngere: 
Ruinenstädte,  /.  B.  Palenque  und  Quiriguä,  ganz  fehlt.  Auch  eini 
allmähliche  Umbildung  der  Hieroglyphenschrift  läßt  sich ,  wem 
auch  in  geringerem  Maße,  von  den  ältesten  Monumenten  an  v 
folgen.  Die  Datierungen  Morleys  stehen  übrigens  keineswegs 
Willerspruch  zu  denen  Lehmanns:  sowohl  in  der  toltekischen  al 
auch  in  der  Ma vageschichte  bedeuten  die  Zeiten  um  600  unt 
1200  n.  Chr.  wichtige  Wendepunkte,  und  zwischen  der  Katastroph 
des  jungtoltekischen  Reiches  Cholula  und  der  Begründung  des  jung 
toltekischen  Reiches  Mayapan,  die  zeitlich  einander  sehr  nahe  ge 
rückt  sind,  waltet  zweifellos  ein  ursächlicher  Zusammenhang  ol 
(vgl.  S.  170:  vielleicht  auch  /wischen  der  Zerstörung  des  alttolteki 
sehen  Reiches  und  dem  Verfall  des  ..Alten  Reiches"  der  Maya?).  - 
Max  l'hle  und  Philip  Ainsworth  Means  haben  sogar  bereits  ver 
sucht,  die  neugewonnenen  chronologischen  Ergebnisse  der  nordameri 
kanischen  Forscher  mit  der  altperuanischen  Kulturschichtun. 
(S.  334 f.)  in  Einklang  zu  bringen.  Wenn  das  auch  noch  verfrüh 
erscheinen  mag,  so  wird  durch  solche  Bestrebungen  doch  bereits  <h 
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Weg  vorgezeichnet,  den  die  amerikanische  Völkerkunde  in  Zukunft 
wird  beschreiten  müssen.  Denn  wie  sich  über  die  europäische  Ur- 
geschichte erst  seit  der  Zeit  helles  Licht  ergossen  hat,  in  der  es 
gelang,  die  Geschichte  der  alten  Mittelmeerkulturen  in  einen  ge- 
sicherten chronologischen  Rahmen  zu  spannen,  so  wird  dereinst 
auch  der  nord-  und  südamerikanischen  Völkerkunde  aus  der  zeit- 
lichen Fixierung  der  mittelamerikanischen  Kulturepochen  ein  nicht 
gering  anzuschlagender  Gewinn  erwachsen. 


Farbige  Stnckverziersng  aus  dem  „Palast",  I'alenque 
(Kach  Maudslay) 


Afrika 

(Mit  Ausschluß  der  Mittelmeergebiete) 
Von  Dr.  Arthur  H  ;i  b  e  r  1  a  n  d  t  in  Wien 


I.  Allgemeines 

1 .  Naturausstattung   und    Besiedlung 

Trotz  seiner  ungeheuren  Ausdehnung  stellt  Afrika  bekanntlich, 
was  den  Verlauf  seiner  Küstenlinie  angeht,  durchaus  kein  reich 
gegliedertes  Erdgebiet  dar.  Gefährliche  Steilküsten  -  -  namentlich 
im  Norden  -  -  und  sandige  oder  sumpfige,  fiebergefährliche  Flach- 
küsten, vorherrschend  im  Südwesten  und  im  tropischen  Gebiet, 
folgen  in  ungegliederter  Linie  mit  nur  wenig  brauchbaren  Häfen 
aufeinander  und  haben  den  Erdteil  von  der  See  aus  stets  schwer 
zugänglich  erscheinen  lassen,  wozu  vor  allem  auch  seine  nach  drei 
Seiten  hin  „ozeanische"  Lage  das  ihrige  beiträgt.  Nur  im  Norden 
und  Nordosten  bestehen  wesentlich  günstigere  Verhältnisse,  und  dank 
diesen  ist  Afrika  hier  mit  Europa  und  Vorderasien  früh,  schon 
in  prähistorischer  Zeit,  in  Beziehung  getreten.  Über  die  Landenge 
von  Suez  und  das  Rote  Meer  hinweg  haben  verschiedene  B  e  v  ö  1- 
kerungsgruppen  ihren  Einzug  gehalten,  ebenso  vermutlich  zahl- 
reiche Kulturpflanzen  und  Haustiere,  während  der  gesamte  Nord- 
rand Afrikas  durch  fortdauernde  Völker-  und  Verkehrsbeziehungen 
im  Verlaufe  der  Geschichte  dem  mittelländischen  Kultur- 
gebiete einverleibt  wurde  und  insofern  einen  von  den  übrigen 
Landesteilen  verschiedenen  Entwicklungsgang  genommen  hat.  Für 
die  Verkehrsbeziehuugen  Ostafrikas  endlich  ist  die  eine  Schiffahrts- 
verbindung mit  Südasien  vorzeichnende  Richtung  der  Monsun- 
winde  und  Meeresströmungen  ungefähr  auf  der  Linie  Sansibars 
Gudscharat  von  großer  Bedeutung  gewesen,  da  durch  sie  die  Schiffs- 
routen der  Portugiesen  und  „Araber"  für  den  Verkehr  mit  Indien 
bedingt  waren,  von  welchem  die  afrikanischen  Gestade  naturgemäß 
mancherlei  Bereicherung  empfingen.  Immerhin  begreifen  wir  es, 
daß  Afrika  im  großen  und  ganzen  das  Land  einer  eigenständigen, 
in  der  Landschaft  wurzelnden  Kulturentwicklung  geworden  i^t. 

Der  Besiedlung  als  solcher  hat  jedoch  der  Aufbau  Afrikas 
keine  wesentlichen  Schwierigkeiten    in   den  Weg  gelegt.     Der  v  e  r- 
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tikalen  Gliederung  nach  stellen  -nur  die  Kettengebirge  des 
Atlas,  die  vulkanischen  Kegel  des  Kamerungebirges  und  die  eben- 
falls vulkanischen  Gebirgsmassive   des  Ruwenzori,   Mt.  Elgon    und 


Abb.  168 

Kilimandscharo  in  Ostafrika  derart  bedeutende  Aufragungen  dar, 
daß  sie  in  den  höheren  Lagen  von  menschlicher  Besiedlung  gemieden 
i wurden.  Völkerscheidend,  wie  etwa  die  asiatischen  Gebirge, 
haben  jedoch  auch  sie  nirgends  wirken  können.  Bedeutendere 
(Unterschiede  treten  uns  im  Hinblick  auf  die  charakteristischen 
iLandschaftsformen  Afrikas   entgegen.     Diese   gliedern  sich    in: 
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1.  die  ausgesprochene  Sand-  und  Steinwüste, 

2.  die  Wüstensteppe  mit  zeitweiligem  Graswuchs, 

3.  das    Grasland    oder    die   Savanne,  untermischt  mit  spär- 
lichem oder  dichterem  Baumwuchs  (Parklandschaft  i, 

4.  den  tropischen  Urwald  und  seine  Ausläufer,  die  Zone 
der  Galeriewälder  an  den  Flüssen. 

Von  diesen  Gebieten  haben  die  ausgesprochenen  Wüstengebiete  des 
Nordens,  als  heute  von  der  menschlichen  Besiedlung  ausgeschlossen, 
auszuscheiden1:  sie  ist  hier  nur  möglich  innerhalb  der  Oasen- 
strecken, die  in  der  westlichen  Sahara  immerhin  stellenweise  zu 
größeren  Siedlungsstreifen  sich  zusammenschließen.  Auch  das 
zentrale  Plateau  der  westlichen  Sahara  (von  Ahaggar)  ist  in  seinen 
Rändern  und  Talungen  reichlich  bewässert,  so  daß  stellenweise 
neben  Steppengraswirtschaft  sogar  Ackerbau  möglich  ist.  Als  Ver- 
kehrsgebiet  betrachtet,  hat  die  Sahara  in  ihrer  fortschreitenden 
Austrocknung  wohl  den  Bestand  dunkler  Völker  schmälern,  nicht  aber 
dem  Vordringen  tatkräftiger  Gruppen  des  Nordens  ein  Hindernis 
entgegensetzen  können.  Die  Wüstengebiete  bergen  insgesamt  eine 
naturangepaßte,  langansässige  Bevölkerung,  der  man  ihren  Besitz 
nicht  leicht  streitig  machen  kann.  Besonders  konservativ  sind  die 
Wüstensteppen  Südafrikas,  nächst  ihnen  der  tropische  Urwald; 
hier  haben  aber  immerhin  ziemlich  umfangreiche  Völkerversehie- 
bungen  stattgefunden;  in  erster  Linie  spielten  sich  diese  abea 
in  den  Grassteppen  aller  Landesteile  ab,  wie  uns  die  heutigen 
ethnographischen  Verhältnisse  deutlich  erkennen  lassen.  Die  wech- 
selnden Grundlagen,  die  nun  der  Landschaftscharakter  Afrikas 
zusammen  mit  den  historischen  Schicksalen  der  Völker  für 
die  Kulturentwicklung  in  den  einzelnen  Landesteilen  geboten 
hat,  werden  später  noch  im  einzelnen  erörtert  werden. 

2.  Kulturpflanzen   und  Haustiere 

Die  meisten  lebenswichtigen  Kulturpflanzen  Afrikas  kommen 
heute  noch  in  verschiedenen  Abarten  wildwachsend  vor;  es  ist 
daher  in  den  seltensten  Fällen  sicher  auszumachen,  in  welcher  Weise 


1  'An  Beginn  der  Quartärzeit  (Vereisungsperioden  Europas)  allerdings  wai 
die  Sahara  ein  sehr  wasserreiches  Gebiet  mit  feuchtem,  warmem  Klima  dieser 
wohnliche  Charakter  hielt  auch  noch  in  einer  Zeit  an,  als  Afrika  ben  ts  vom 
Menschen  besiedelt  war.  und  wich  erst  später  jener  gänzlichen  Austrocknung, 
die  wir  heute  an  ihr  wahrn  ihmen. 
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ir  konsequenter  Anbau  zustandegekomnien  ist,  um  so  mehr  als  auch 
ie  Wildarten  vielfach  zur  Nahrungsaushilfe  herangezogen  werden. 
ur   bestimmte   fortgeschrittene  Methoden   lassen  „asiatische"  Be- 

ehungen  erkennen. 

Im  tropischen  Afrika  liefern  eine  ganze  Anzahl  einheimischer  Pflanzen  zur 
(■Ehrung  große  stärkemehlhaltige  Wurzelknollen,  so  namentlich  Coleusarten, 
rner  Colocasien  (Taro),  Dioscorea  (Yams),  ferner  Tacca  (Pfeilwurz)  Frucht- 
ollen,  ebenso  Hibiscusarten. 

Allgemein  im  Kontinent  verbreitet  sind  Hülsenfrüchte,  vor  allem  Bohnen;  im 
asland  findet  man  wild  wachsend  und  kultiviert  Hirsearten  (Sorghum,  „Durra"), 
rner  Eleusine  (Duchn),  Panicum  und  Pennisetum  (Negerhirse),  auch  eine  wilde 
isart  (in  Nordafrika)  usw. 

In  den  Steppengebieten  wichtig  sind  zahlreiche  Kürbisse  und  Wasser- 
etonen; überall  verbreitet  ist  der  Flaschenkürbis. 

Von  Nutzbäumen  sind  vor  allem  zu  erwähnen  die  Palmen.  Die  Dattel- 
lme,  die  über  Nordafrika  nicht  hinausgeht,  ist  dort  von  den  Puniern  ein- 
führt und  durch  die  Araber  weiter  verbreitet  worden.  Die  Cocospalme  ist 
eichfalls  nur  strichweise  im  Einflußbereich  der  Araber  in  Ostafrika  zu  treffen, 
ichtig  ist  die  Dumpalme,  deren  Blätter  zur  Mattenrlechterei  verwendet  werden, 
d  die  Baphiapalme,  deren  Blattrippen  als  Tischler-  und  Zimmermannsmaterial 
jrtvoll  sind.  Die  Früchte  beider  Arten  werden  verzehrt,  während  der 
ft  des  angeschlagenen  Stammes  einen  Rauschtrank  liefert  (Palmwein), 
ich  die  Ölpalme  ist  einheimisch.  Ein  Charakterbaum  weiter  Grasland- 
haften ist  der  Affenbrotbaum  (Baobab).  In  Nordafrika  einheimisch  ist  der 
rtanulibaum,  ferner  der  Baumwollbaum  (Schibutterbaum),  Fettkerne  und  Holz 
ferml,  ferner  Sykomoren,  überhaupt  Fikusarten,  die  im  ganzen  tropischen 
irika  zur  Hindenbastbereitung  herangezogen  werden;  dem  gleichen  Zweck 
int  Brachystegia.  Erwähnt  sei  ferner  die  schon  im  alten  Ägypten  bekannte 
uniwolle,  die  für. ganz  Nordafrika  den  wichtigsten  Bekleidungstoff  liefert; 
•  gesellen  sich  als  Färbeprtanze  der  Indigo,  Hanf  als  Narkotikum  namentlich 
Bilden  und  Osten,  Rizinus,  Sesam  und  andere  zu.  Von  Südasien  stammen  die 
ilturformcn  der  Banaue,  die  jedoch  erst  in  geschichtlicher  Zeit  eingeführt 
irden  sein  dürften.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  bildete  sie  auch  im  Küsten- 
liiei  Ostafrikas  die  wichtigste  Nährbasis.  Reis  und  Baumwolle  scheinen  zuerst 
ch  Ägypten,  dann  aber  auch  nach  Ostafrika  direkt  eingeführt.  Im  Gefolge 
'ses  persisch-indischen  Handelverkehrs  wurde  auch  eine  reiche  Zahl  von  Nutz- 
d  Fruchtgewächsen  aus  dem  tropischen  Asien  nach  Ostafrika  verpflanzt,  die  aber 
ist  im  Küstengebiet  verblieben.  (Zuckerrohr,  Citrusarten,  Ilango,  Areka  usw.) 
nen  bedeutungsvollen  Wandel  in  der  Wahl  von  Anbauptlanzen  haben  die  seit 
r  Entdeckung  Amerikas  von  dort  herübergebrachten  Kulturpflanzen  herbei- 
führt, so  Maniok,  Batate,  Mais,  Erdnuß  (Arachis  hvpogaea),  diese  nicht  zu 
wechseln  mit  der  heimischen  Erderbse  (Voandzeia),  ferner  die  gemeine 
hne  (Phaseolus  vulgaris)  und  nicht  zuletzt  als  Reizmittel  der  Tabak. 

F.  Stuhl  mann  bat  es  unternommen,  die  autgezählten  Kulturpflanzen 
eine  al  th  eimi  s  che  Urs  chic h  t  (Palmen,  Kürbisse.  Melonen,  Yamswurzeln, 
gerhirsc  usw.)    und    verschiedene    ältere    und   jüngere    E  in  wand  er  uugs- 
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schichten  im  Gefolge  von  Völker-  und  Kultunvauderungen  aus  Asien  hc 
zu  zerlegen,  welch  letzteren  znältesi  das  Sorghum,  namentlich  aber  die  Bann 
und  andere  Pflanzen  (Colocasien  =  Taro)  verdankt  würde.  Es  dürfte  sich  jedoc 
ähnlich -wie  für  Europa  mehr  und  mehr  alte  Bodenständigkeil  mit  Heranziehe 
der  einheimischen  Wildformen  in  der  l'llanzkultur  Afrikas  herausstellen.  (Üb^ 
die  geographische  Aufteilung  belehrt  am  besten  0.  Drude  in  A.  Scobej 
Handbuch  zum  Andreeschen  Handatlas. 

Sehr  arm  ist  Afrika  an  einheimischen  Nutztieren,  vo: 
denen  nur  der  Esel  in  den  Steppen  Ostafrikas,  die  Katze  in 
vielleicht  der  Hund,  der  heute  wohl  bei  keinem  Stamme  fehlt,  ii 
Lande  gezähmt  wurden.  Um  so  vielgestaltiger  ist  bekanntlich  dl 
Wihlstand  des  Erdteiles,  der  dem  Eingeborenen  von  jeher  teicl 
liehe  Jagdbeute  lieferte  (Büffel,  Antilopen,  Rhinozeros,  Elefan 
Flußpferd  usw.).  Doch  ist  von  den  zur  Zähmung  geeigneten  Arte 
(namentlich  Elandantilopen)  nicht  eine  von  Negern  der  Hauswirt 
schaft  nutzbar  gemacht  worden.  Mit  L.  Adametz  werden  wi 
daher  als  wichtigste  und  fast  ausschließliche  Tierzüchter  di 
Hamiten  anzusehen  haben.  Tatsächlich  haben  sich  fast  alle  ii 
folgenden  aufgezählten  Formen  von  Ägypten  oder  Ostafrika  an 
über  den  Erdteil  verbreitet. 

In  den  Orwaldge bieten  kommt  Rinderzucht  nicht  vor;  hier  bilde 
vielmehr  die  fast  überall  anzutreffenden  Ziegen,  Schafe  und  Hühner—  stefl 
weise  auch  Schweine  —  die  einzigen  Haustiere.  Die  Ziegen  zerfallen  i 
mannigfache  Kassen,  darunter  auch  Zwergformen,  deren  Vorfahren  gleichfl 
schon  in  der  neolitbiscben  Zeit  Ägyptens  nachgewiesen  sind;  in  letzter  1  .in 
stammen  sie  alle  von  der  asiatischen  Bezoarziege  (capra  aegagrus)  ab. 

Von  Schafen  ist  das  Fettschwanzschaf,  dessen  Heimat  in  Mesopotamil 
zu  suchen  ist,  heute  fast  allgemein  verbreitet;  die  Nachkommen  einer  ziafl 
artigen,  neolithisch-ägyptischen  Form  rindet  man  nur  in  Zentralafrika,  eine  zweit 
ihr  nah  verwandte  (ovis  longipes)  von  Nordafrika  bis  zum  Kongo  im  Sude 
Das  Fessanschaf  weist  alte   Beziehungen  zu  Südeuropa  (Italien)  auf. 

Das  Huhn  erscheint  zuerst  im  neuen  Reiche  Ägyptens;  seine  allgemeil 
Verbreitung  durch  Afrika  dürfte  zum  Teil  auf  spätere  Nachschübe  von  I ndi< 
her  zurückzuführen  sein. 

Schweine  sind  als  Haustiere  in  Ägypten  uralt,  nichtsdestoweniger  schein' 
die  re/.enten  Hausschweine  -  i  •  •  I » t .  nteils  europäischen  (portugiesischen)  Impc 
darzustellen,  so  an  der  Guineaküste,  im  Kongogebiet  bis  zum  Tanganyika,  SU 
afrika;  in  Mogambique  dürfte  man  sie  aus  Indien  eingeführt  haben. 

Das  Pferd  erscheint  in  Westafrika  zuerst  in   berberisch-römischer 
wohl  von  Spanien  her  eingeführt,  und   hat  dann  namentlich   durch  die  Ära 
Hge  weitere  Verbreitung  erfahren;   heute  reicht  es  etwa   bis   zur  Urwald 
Zentralafrikas;  namentlich  im  Tschadseegebiet  findet  es  ausgiebige  Verwenfl 

Die  Ägypter  erhielten  da*  Pferd  während   der   achtzehnten  Dyi 
Vorderasien;  von  hier  verbreitete  es  Bich  teilweise  über  Nordafrika,  dann 


Tafel  XIII 
Fgaia  mit  Ohrenschmuck  aus  selbstgeschmiecleten  eisernen  Kettchen 

(Aufnahme  von  Prof.  Pr.  Kattwinkel) 
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iber  Ostafrika  nach  Südafrika  (Basuto-Pony).    Hier  haben  jedoch  auch  Europäer 
Holländer)  ihre  Bässen  eingebürgert. 

Der  Esel   ist   ein   ungemein  fähiges  und  wertvolles  Nutztier  (Trag-  und 

leittier)  Nordostafrikas.     Aus  äthiopischen  Stammformen   hervorgegangen ,   ist 

r  indes  kaum  über  sein  Stammland  hinausgekommen  (Äthiopien,  Abessinien  usw.). 

Auch  die  gleichfalls  im  Niltal  heimische  Katze  hat  sich  über  dieses  nicht 

wesentlich  hinaus  verbreitet. 

Das  Kamel  erscheint  als  Reittier  asiatischer  Söldner  schon  600  v.  Chr. 
n  Ägypten ;  erst  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hat  es  jedoch  im  Westen 
lingang  gefunden:  heute  ist  es  zum  unentbehrlichen  Helfer  des  Menschen  in 
er  nordafrikanischen  Wüste  geworden. 

Wertvolle  Hinweise  auf  Völkerbewegungen-  geben  uns  namentlich  die 
nderrassen.  Das  ägyptische  Wildrind,  eine  Primigeniusform,  wurde  be- 
its  in  vorgeschichtlicher  Zeit  an  Ort  und  Stelle  gezähmt  und  dürfte  mit 
amitischen  Völkerschüben  durch  Ost-  bis  nach  Südafrika  gekommen 
in,  dessen  Formen  ihm  verhältnismäßig  nahestehen.  Diese  Urform  erscheint 
ente  vielfach  (Somaliland ,  Ostafrika  usw.)  mit  einem  aus  Südarabien  ein- 
ewanderten  Höckerrind  (Zebu)  verkreuzt,  das  die  Anlage  zur  Höckerbildung 
diesen  Zuchten  veranlaßte.  Von  Abessinien  bis  zum  Tschadsee  im  Westen 
nd  dem  Zwischenseengebiet  im  Süden  rinden  wir  eine  durch  Mutation  (?)  ent- 
andene  Sonderform  des  Primigeniusrindes,  die  durch  Biesenhörnigkeit  hervor- 
icht  (wohl  eine  absichtlich  festgehaltene  Zuchtform).  Endlich  hat  sich  so- 
ohl  im  Norden  (Algier,  Marokko),  wie  auch  im  Osten  (Ägypten ,  Abessinien, 
)maliland)  zufolge  ausgiebigen  Völkerverkehrs  eine  kurzhörnige  Zebuform  aus 
sien  her  eingebürgert,  die  mancherorts  die  anderen  Rinderformen  verdrängt  hat. 


3.  Funde  aus  Afrikas  Vorgeschichte 

Wie  in  anderen  Kontinenten  reichen  auch  in  Afrika  die  Spuren 
8  Menschen  in  sehr  alte  Zeiten  zurück,  in  denen  zweifelsohne 
ich  hier  der  Stein  eine  der  wichtigsten  Rollen  als  Werkzeug- 
aterial  gespielt  hat.  Vorderhand  müssen  wir  hiebei  zwei  räum- 
ch  getrennte  Landschaften  unterscheiden,  von  denen  die 
oe  den  ganzen  Norden  bis  zur  Guineaküste  und  dem  Kongobecken 
nfaßt,  während  die  südlichen  Funde  nordwärts  nur  etwa  bis  zum 
imbesi  reichen.  Die  Kluft  zwischen  beiden  läßt  sich  wohl  ziemlich 
sprechend  durch  den  Mangel  an  geeignetem  Steinmaterial  besonders 
den  Urwaldstrecken  erklären,  wenn  wir  natürlich  auch  noch  mit 
r  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  rechnen  müssen. 

Die  ältesten,  aus  dem  Norden  stammenden  Steinfunde 
ihen  sich  nach  ihrer  geologischen  Lagerung  und  technischen  Form 
Ukommen  den  ältesten  in  Europa  bekannten  Steintypen  (haupt- 
ihlich   den  Faustkeilen    des   sogenannten  Chelleen)  an.     Es  sind 
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dies  Faustkeilserien  aus  Algerien  und  Oran,  in  Alluvionen  und 
Sanden  der  Sahara,  durch  welche  dieselbe  Zuschreibung  auch  füi 
die  oberflächlich  gelagerten  bzw.  ausgewaschenen  Faustkeile  hiei 
und  im  Somalilande  wenigstens  nahegelegt  wird.  Ihr  zunächsi 
merkwürdig  erscheinendes  Vorkommen  in  ganz  wüsten  Teilen  dei 
Sahara  läßt  sich  mit  der  oben  angedeuteten  geänderten  Klima' 
beschaffenheit  in  weit  zurückliegenden  Perioden  sehr  wohl  erklären 

Daneben  sind  auch  archäolithische,  bzw.  nur  ganz  beiläufig  behauene  und 
an  Gebrauchsspuren  kenntliche  Kiesel  and  Splitter,  aber  auch  die  meiste! 
„klassischen"  Typen  des  Alt-  und  Jnngpaläolithikums  vertreten,  welche  nacl 
Obermaier  eine  Unterteilung  in  eine  spanisch-afrikanische  und  einl 
vorderasiatische  Provinz  zulassen.  Im  grollen  und  ganzen  sind  dies 
Funde  aber  auf  das  „mittelländische"  Gebiet  beschränkt.  Im  Mangbeta 
gebiet  und  am  unteren  Kongo  liegen  allerdings  anscheinend  gleichfalls  .Solutra 
typen"  vor,  die  Obermaier  zufolge  ihrer  Patina  von  den  gleichartige! 
„neolitluschen"  Spitzen  unterscheidet  und  als  innerafrikanische  Sonderbilduni 
beschreiben  will. 

Der  Großteil  der  Funde  in  Sahara,  Sudan  und  dem  tropis 
Westafrika  ist  zweifelsohne  in  seinen  l'rsprüngen  dem  europäischen  Neo- 
lithikum gleichzusetzen,  wobei  im  Saharagebiet  nach  dein  örtlich  vorhandener 
Gesteinsmaterial  behauene  und  geschlagene  Typen  überwiegen,  im  Sudan  und 
an  der  Guineaküste  dagegen  vor  allem  weiches  schleif-  und  polierbarcs  (iesteil 
die  Unterlagen  geboten  hat. 

Besonders  reich  an  Funden  der  älteren  Steinzeit  ist  Ägypten 
das  insgesamt  stufenförmige  Entwicklung  der  Formen  zeigt  wii 
Europa;  durch  das  frühe  Bekanntwerden  der  Metalle  (Kupfer  um 
Bronze)  und  den  frühen  Anbruch  der  historischen  Perioden  ii 
Ägypten  (um  3300  v.  Chr.)  ist  hier  aber  die  steinzeitliche  Entwick 
lung  viel  früher  zum  Stillstand  gekommen  alß  im  übrigen  Afrika 
Was  uns  dessen  prähistorische  Funde  auch  vom  ethnographische! 
Standpunkte  aus  sehr  interessant  macht,  ist  das  lange  Über 
leben  von  Steingeräten  noch  in  später  historischer  Zei 
das  sich  namentlich  im  Bereiche  der  Sahara  deutlich  verfolgen  li 
und  sich  in  einzelnen  Typen  wie  Rollsteinen  und  Mahlplatten,  Arn 
ringen  aus  Stein  u.  dgl.  bei  den  Wüstenstämmen  der  Tuareg  nc 
heute  beobachten   läßt. 

Algerien  und  die  angrenzenden  Gebiete  des  Nord 
randes  von  Afrika  bilden  eine  Sonderlandschaft  innerhalb  der  Gesamt 
ni.isse  der  Funde,  die  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Steingerät« 
Schmucksachen,  wie  Steinperlen  und  -ringen,  mit  ihren  Steinplatte! 
gräbern  und  Steinmonumenten  (einzeln  stehende  und  zu  dreien  ai 
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«ordnete  Pfeiler,  sogenannte  „Menhirs"  und  „Trilithen")  vollkommen 
i,n  die  jüngere  Steinzeit  Südeuropas  anschließt,  der  sie  auch  wohl 
eitlich  gleichzusetzen  ist.  Eine  besonders  bemerkenswerte  Gruppe 
on  größeren  Steindenkmälern,  die  sich  von  hier  weit  südlich  in 
ie  Sahara  (bis  nach  Ahaggar)  erstrecken,  bilden  die  Felsen- 
ravierungen  und  -Zeichnungen,  welche  zum  Teil  szenen- 
after  Art  sind,  zum  Teil  sich  auf  die  Darstellung  einzelner  Tiere 
eschränken.  Da  sich  darunter  auch  solche  befinden,  die  heute 
usgewandert  sind,  wie  Elefant,  Rhinozeros,  Löwe,  Strauß  usw., 
nd  auch  eine  ausgestorbene  Tierart,  eine  Art  Urrind  mit  gewaltigem 
iörnerschmuck  (BubaJus 
ntiquus)  auf  ihnen  er- 
cheint,  dürfte  der  größte 
eil  derselben  —  wenig- 
tens  im  Norden  —  in 
ehr  alte,  vermutlich  alt- 
eolithische  Zeit  — 
urückreichen.  Im  Süden 
rscheint  ihre  Technik 
eichfalls  sehr  altertüm- 
ch,  allein  dieAbbildungen 
on  Kamelen,  Reitern  zu 
ferd  mit  RundscliiUlen 
svv.  lassen  hier  für  die 
[ehrzahl  jüngeren  Ursprung  erkennen,  ja  zum  Teil  ragen  sie 
1  der  Form  von  Kritzeleien  noch  bis  in  unsere  Tage  herein. 

Die  zeitliche  Stellung  der  kleineren  Steinfunde  der  Sahara  ist  noch 
emlich  ungeklärt;  der  Norden  bietet  eine  unmittelbare  Fortsetzung'  algerischer 
ypen,  zwischen  Dargla  und  Khadames  fällt  nach  den  bisherigen  Forschungen 
n  bedeutendes  Überwiegen  der  Pfeilspitzen  gegenüber  den  sonstigen  Ge- 
ten  auf.  Ein  großer  Teil  des  Materials  entstammt  losen  Streufunden, 
idere  zahlreiche  rühren  von  Werkplätzen  und  Arbeitsstellen  her,  andere  von 
räbern;  an  der  Guineaküste  sind  auch  in  Höhlen  steinzeitliche  Stationen 
igetroffen  worden  (Abb.  169). 

Von  Typen  sind  in  der  Sahara  hauptsächlich  Pfeil-  und  Lanzenspitzen 

rschiedener  Art,  ferner  Feuersteinspäne,  Kratzer,  Schaber,  Stichel,  grob  ge- 
ahnte Sägen,  alle  durch  Sehlag  und  Pressung  hergestellt,  zu  finden,  daneben 
ich  zahlreiche  geschliffene  Steinbeile,  Mahl-  bzw.  Rollsteine  für  Kornrcibe- 
atten,  Schleifsteine  mit  Killen  u.  dgl.,  endlieh  „Mikrolithen",  d.  h.  ganz  kleine, 
arbeitete  Steinsplitterchen,  die  auch  im  Nigergebiete  noch  rechthäufig  sind. 

ne    bemerkenswerte    Mannigfaltigkeit    besitzen    hier    die    geschliffenen    Beile, 


Abb.   169.     Geschlagene    Steinwerkzeuge    aus 

der  Sahara :  Schaber,  Klingen  und  Pfeilspitzen 

(Nach  F.  Foureau) 
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die  mit  Rillen  verschen  waren  oder  einfach  in  den  Schaft  eingesteckt  wind'' 
Außerdem  kennt  man  von  hier  Steinkculen  mit  abgesetztem  Griff,  Steinschlage 
knochenartig  geformt  mit  verdickten  Enden,  an  Gefäßen  steinerne  Schüssel 
und  Schalen  und  anderes  mehr.  Steingefäße  vom  Typus  altägyptischer  Funl 
haben  sich  im  oberen  Nilgebiet  sogar  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  Di 
Unterschiede  in  den  Typen  zwischen  Sahara  und  Nigergebiet  sind  wohl  v( 
allem  durch  das  Material  bedingt:  immerhin  ist  daraus  wohl  auch  eine  und 
kriegerische  Artung  der  Saharabewohner  abzulesen. 

Die  Tongefäß  seh  erben  lassen  auf  eine  ziemlich  anentwickelte  Technj 
der  Töpferei  schließen.  Henkel  fehlen  fast  gänzlich,  ebenso  Standflächen;  die  Vei 
zierungen  wurden  durch  Andrücken  von  Gertechtwerk,  Nachahmung'  von  Schnni 
und  Geflechtornamenten,  Punkt- und  Strichmuster,  teilweise  vielleicht  anter Zohilj 
nähme  von  kammartigen  Werkzeugen  hergestellt.  In  der  Sahara  finden  sie 
auch  Straußeneierschalen  als  Gefäße  verwendet.  Ferner  kommen  v« 
Spinn wirtel  und  Knochennadeln;  an  Schmuck  endlich  sind  in  der  Sahai 
Ketten  zu  erwähnen,  die  man  aus  runden  Scheibchen  von  Straußeneisdiale 
zusammensetzte,  außerdem  farbige  Glasperlen,  Glasringe,  steinerne  Anhängsel  usv 
Vorläufig  reichen  die  Saharafunde  östlich  etwa  bis  zu  einer  Linie,  die  von  de 
Oase  Bilma  zum  Tschadsee  vorläuft;  auf  dieser  Strecke  sind  noch  halbkreii 
förmig  gerundete  Kratzer,  Klingenschaber,  gezähnelte  Pfeilspitzen, 
Pfeilplatten  sowie  polierte  Beile  und  Meißelchen  bezeugt. 

In  der  Regel  —  und  das  ist  das  Wichtige  —  findet  man  diese 
Dingen  auch  einige  Geräte  aus  Eisen,  Kupfer  oder  Silber  beigemenj 
(Platten,  Arm-  und  Fingerringe),  Anzeichen  für  eine  ausschließlich 
Kupfer-  bzw.  Bronzezeit  wie  in  Ägypten  existieren  aber  nirgends.  Eil 
zelne  Funde  wurden  vielmehr  in  zerfallenen  Schlössern  („ksour's")  aj 
Nordrande  der  Sahara  gemacht,  die  ihrer  Bauart  nach  frühestens  de 
fünfzehnten  Jahrhundert  zuzuschreiben  sind,  ein  Beweis,  drf 
Steinwerkzeuge  für  bestimmte  Zwecke  noch  spät,  als  man  läng 
mit  dem  Gebrauche  des  Eisens  bekannt  war,  in  Verwendung  stände 
Bemerkenswert  ist  neben  der  Beschaffenheit  der  Funde  auch  noi 
ihre  Verteilung  in  der  eigentlichen  Sahara.     Die  Mehrzahl  de 
selben  stammt  aus  den  heute  trockenen  Flußniederungen,  wiihrei 
die  jetzige  Bevölkerung  sich  hauptsächlich  im  Gebirge  an  den  Flu 
Ursprüngen  sammelt.     Dieselbe  Tatsache  führen  uns  die  Felszeio 
nungen  und  prähistorischen  Grab  bauten  vor  Augen.   Sie  bestehi 
aus   konischen  Steinhügeln,    auch  einfachen  Steinkreisen  oder  vit 
eckigen  Umfassungsmauern,  endlich  auch  viereckigen  oberirdisch 
Grabkammern  mit  vorgelegtem  Gang  und  runder  Einfassung.     L 
älteren    trifft    man   in   der  Ebene,    die   jüngeren    im  Gebirge.     A 
alledem   im   Zusammenhalt   mit   der   Art   der  Funde,    Steinbeil 
Mahlvorrichtungen  usw.,  gelangten  die  hauptsächlichsten  Erforsch 
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ieser  Länder,  Gautier,  Foureau,  Desplagnes  u.  a.,  zu  der 
Anschauung ,  es  müßte  eine  ansässige,  ackerbautreibende 
Bevölkerung  gewesen  sein,  deren  frühere  Anwesenheit  hierunter 
inem  günstigeren  Klima  anzunehmen  ist ;  die  Ähnlichkeit  der  Funde 
lit  denen  der  südlichen  Gebiete  läßt  vermuten,  es  habe  sich  um 
unkelhäutige,  negerhafte  Gruppen  gehandelt,  die  infolge 
er  zunehmenden  Trockenheit  und  des  Eindringens  einer  hellen 
lasse  vom  Norden  immer  -weiter  nach  Süden  gedrängt  wurden, 
eider  geben  uns  die  Funde  als  solche,  chronologisch  uugesichtet, 
ie  sie  vorliegen,  ihrem  Charakter  nach  keinerlei  Mittel  an  die  Hand, 
3lche  Umwälzungen  mit  einer  Änderung  des  Kulturbesitzes 
u  belegen.  Es  wird  vorderhand  noch  zweifellos  Älteres  mit  Jüngerem 
ermengt,  in  den  seltensten  Fällen  gelingt  es  wie  bei  steinernen  Hand- 
lühlen  aus  dem  Nigergebiet,  die  vollkommen  dem  römischen  Typus 
ntsprechen,  einen  ungefähren  Zeitpunkt  für  das  Aufkommen  be- 
timmter  Typen  festzustellen. 

Zeugnisse  bedeutsamer  kriegerischer  Umwälzungen  in  der  Grenzzone 
(vischen  Sahara  und  Sudan  sind  die  zahlreichen  Höhlen  Wohnungen  und 
lach tburgen,  die  in  die  Abhänge  des  Nigertales  eingegraben  sind,  ferner 
ne  Unzahl  Dorfruinen  und  Verschanzungen  aus  Trockenmauerwerk, 
ie  sich  vom  Niger/bogen  bis  gegen  die  Elfenbeinküste  hin  verfolgen  lassen. 
ie  ersteren  werden  von  den  dortigen  Stämmen  (Habbe)  heute  noch  teilweise  be- 
iitzt,  gehen  aber  nach  ihrer  eigenen  Tradition  auf  die  ältesten  Eindringlinge 
js  dem  Norden  —  vermutlich  Ivbisch-berberischen  Ursprungs  —  zurück. 

Von  Grabdenkmälern  späten,  für  uns  aber  „prähistorischen"  Ur- 
jrungs  sind  endlich  noch  die  sogenannten  „Berber-Gräber"  vom  Südrande  der 
lhara  zu  erwähnen;  es  sind  Steinsetzungen;  bisweilen  steht  je  ein  Steinpfeiler 
ti  Kopf-  und  Fußende,  was  sie  dringend  des  mohammedanischen  Einflusses 
■ächtig  macht.  Steingrabhügel  auf  dem  Nigerplateau  und  gewaltig e 
rdhügel  (Tumuli)  im  eigentlichen  Sudan  sind  späte  Formen  und  wahr- 
heinlich  als  Häuptlingsbestattungen  anzusehen,  wie  sie  uns  noch  aus  dem 
ften  Jahrhundert  auch  durch  historische  Nachrichten  bezeugt  sind. 

An  der  Guinea küste  haben  sich  namentlich  Steinbeile  von 
enegambien  bis  Dahome  in  großer  Zahl  gefunden.  Den"  heutigen 
ewohnern  ist  die  Bedeutung  dieser  Stücke  gänzlich  unbekannt. 
ie  genießen  hier  wie  an  so  vielen  Punkten  der  Erde  abseits  von 
der  praktischen  Verwendung  als  „Schwur-  und  Donnersteine" 
3ergläubische  Verehrung.  Auch  der  Kongolauf  hat  eine  recht 
Qsehnliche  Ausbeute  an  prähistorischen  Topfscherben  und 
teinge raten,  lorbeerblattförmigen  Lanzenspitzen,  gezähnten  und 
agezähnten  Pfeilspitzen,    ovalen  Beilen,    darunter  aber  nur  wenig 
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polierte,  geliefert;  auch  hier  ist  jedoch  jede  Überlieferung  gänzlicj 
erloschen. 

Vielleicht  bringt  uns  die  Einwanderung  der  Bube  auf  Fernand« 
Po  einmal  darüber  Aufschluß,  die  0.  Bau  mann  mit  dem  Auf 
treten  der  Fanvölker  in  Beziehung  setzt.  Da  die  Bube  noch  in 
Jahre  1868  Steinbeile  erzeugten,  ist  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich 
keit  anzunehmen,  daß  zur  Zeit  ihrer  Verdrängung  in  Kämen» 
noch  Steinbeile  in  Verwendung  standen. 

Ähnliche   Funde   hat    seinerzeit   auch    schon   Sc  h  w  ••  i  n  f  urth    aus    der 

West-  und  oberen  Nilgebiet  bekanntgemacht.    (Beile  und  Spitzcnfor n.)    Hin 

Überleitung:  nach  Oberägypten  steht  vorläufig  noch  aus  (Abb.  17in 

Dagegen  fehlen,  von  runden  dnrchlochten  K  e  s  c  h  w  er  st  ei  n  e  n(?)  und  l>e 
hauenen  Steinklötzen  abgesehen,  in  Ostafrika    Steinfunde    so  gut  wii 
lieh.    Nur  in  der  Nähe  der  vulkanischen  Gebirge  des  Nordens  wurden  ven 
Klingen   und   Splitter   von   Obsidian  gefunden,    so   daß   es  als  ziemlich  wähl 
scheinlich  gelten  muH,  dal)  eine  auf  den  Stein  als  Werkzeugmatcrial  gegründet 
Technologie    hier    nie    im    gleichen    Umfang    geherrscht     hat    wie    ,m  rtf 

Dolmenförmige  alte  Steingräber  sind    nur  vom   oberen  Bahr-cl-Ghazal  bezeug) 

Gleichwie  im  steinigen  Norden  finden  wir  auch  im  Südei 
Afrikas  eine  reiche  Fülle  von  Steinwerkzeugen  aus  verschia 
denen  Perioden  vor.  In  größter  Zahl  -  buchstäblich  auf  dei 
Straßen  —  findet  man  sie  im  Kaplande  als  Obernächenfumle,  auc 
in  alten  Flußterrassen,  in  der  Kalahari  an  Wasserplätzen,  zusamme 
mit  Topfscherben,  Straußeneischalen  und  Tierknochen  und  weit  ii 
Norden,  au  den  Viktoria  fällen  des  Sambesi,  hat  man  gleich 
falls  in  den  alten  Flußschottern  Steinwerkzeuge  gefunden,  dene 
man  insgesamt  ein  sehr  hohes  Alter  zuschrieb;  da  sie  sich  in  vei 
schiedener  Höhenlage  befinden,  dürften  sie  aber  verschiedenen  Per 
öden  angehören. 

Faustkeilartige  Formen  hat  man  auch  weiter  im  Süden  N'.u.i 
Rhodesien)  in  ursprünglicher  Lagerung  im  Boden  angetroffen:  sie  sind  sich, 
alt.  Andere  trifft  man  zusammen  mit  Schabern,  Kratzern,  Klingen,  wie  e 
wähnt,  an  der  Oberfläche;  ihre  „Patinierung"  (Oberflächenverwitterung)  wii 
uns  wohl  auch  hier  mit  der  Zeit  Aufschluß  für  ihr  Alter  bringen.  Oft  in  DI 
mittelbarer  Nachbarschaft  dieser  Kunde  stoß)  man  nun  auch  auf  kleine! 
Steintypen,  die  sich  reich  namentlich  in  der  Nähe  von  Buschmanngravi 
rangen,  auch  an  alten  Buschmannlagern  (in  der  Kalahari)  wiederholen.  S 
unterscheiden  sieh  nach  ihrem  Typus  deutlich  von  den  größeren  Stücken  ui 
können  mit  um  so  größerer  Sicherheit  den  Buschmännern  zugeschrieb 
werden,  weil  diese  Werkzeuge,  als  da  sind  Pfeilspitzen,  Kratzer  und  Schab 
zur  Pellbearbeitung,  Bohrer,  Messerchen  zur  Verfertigung  von  Strauß» 
scheibchen,  Stößel,  Reiber  für  Farben,  Pfeilglätter  und  Beschwers) 
ürahstöcki'.  von  den   Buschmännern  bis   in   die  Jetztzeit    benützt  wur 
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Audi  ganz  kleine  Steinwerkzeuge  (Mikrolithen  oder  pygniy-iniplements  ge- 
nannt) gehören  hieher.  Ihr  Gegenstück  haben  die  letzteren  in  gewaltigen, 
häufig  bis  zu  einem  halben  Meter  langen,  faustkeilartigen  Typen  der  südlichsten 
Kapkolonie.  Da  bei  diesen  Stücken  die  Spitze  zumeist  abgebrochen  ist.  hat 
Pöch  die  Vermutung  ausgesprochen,  es  handle  sich  um  eine  Art  Fallklotz,  den 
ein  auf  einem  Baume  sitzender  Mann  auf  einen  vorbeigetriebenen  Elefanten  mit 
Wucht  herabfallen  ließ.  Jedenfalls  verspricht  auch  in  Südafrika  eine  ]exakte 
wissenschaftliche  Er- 
forschung der  Stein- 
funde reichen  Gewinn 
fürdas  kulturgeschicht- 
liche und  ethnogra- 
phische Verständnis 
ieser  Gebiete. 

Mehr  noch  als 
im  Norden  finden 
sich  hier  Fels- 
gravierungen und 

Malereien  einer 
naturalistischen 
igerkunst,  aus- 
gezeichnet durch 
eine  Naturtreue, 
wie  sie  nur  inten- 
sivste Beobachtung 
des  Wildes  erzielen 
ließ.  Auch  ihre  Zu- 
stellung ist  strittig, 
reicht    in    einzelnen 

Fällen   aber    gewiß 


Abb.  170.    1  Geschliffenes  Steinbeil,  Goldküste  (30  cm), 

2  geschlagenes   Feuersteinbeil,    Oberägypten   (18  cm). 

3  geschliffenes  Steinbeil,  Togo  (19  cm),  4  geschlagenes 
Steinbeil,  Oberägypten  (12  cm),  5  geschliffenes  Stein- 
beil, Missahöhe,  Togo  (5  cm),  6  Steinring  mit  ge- 
bohrtem  Loch   (7  cm),   (Depotfund)    Missahöhe,   Togo, 

7  geschlagenes  Steinbeil,  Oberägypten  (11.5  cm) 
(LiDdenmuseum  Stuttgart)' 

aber    Jahrhunderte 

surück.  Als  Verfertiger  sind  die  Buschmänner  anzusehen.  Ahn- 
ichen  Felsenzeichnungen,  teils  naturalistischer,  teils  geometrischer 
A.rt  begegnen  wir  in  Ostafrika  (Victoria  Nyanza  und  Tanganyika), 
and  auch  im  Nilgebiet  steht  an  der  Wiege  der  ägyptischen 
lunst  eine  dort  Jahrtausende  alte,  im  übrigen  aber  zeitlos  in 
»rimitiver  künstlerischer  Naturauffassung  verankerte  Felswand- 
nalerei  gleicher  Artung  (Niltal  bei  Assuan). 

Ob  und  in  welcher  Art  Zusammenhänge  in  der  Vorgeschichte 
^ord-  und  Südafrikas  bestehen,  darüber  geben  diese  Funde  natürlich 
mr  theoretischen  Aufschluß. 
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Von  den  angeführten  Funden  wird  man  den  Felszeichnungen  dii ^lieziig- 
lich  kaum  eine  höhere  Beweiskraft  zuerkennen  können.  Aber  vielleicht  kommt 
eine  solche  gewissen  durchlochten  Steinkugeln  zu,  die  heute  von  den  Busch- 
männern zum  Beschweren  der  Grabstöcke  verwendet  werden,  and  die  auch  in 
i  Mafrika  bis  nach  Abessinien  hin  typisch  in  gleicher  Art  auftreten,  v.  Lasch  b  n 
vermutet  als  Trager  der  Ausbreitung  die  Hamiten,  deren  Wanderungen  im 
übrigen  aus  den  Hanstierrassen  (s.S. 432 f.)  erkennbar  werden.  Vielleicht  handelt 
es  sich  aber  doch  um  eine  altafrikanische  Schicht:  so  kommen  auch  Schnüre  mit 
aufgereihten  Bundscheibchen  aus  durchlochten  Straoßeneischalen  gleicherweise 
im  Norden  und  Süden  vor.  und  die  Wurfkeulen  Ägyptens  kennt  Herodot  so 
gut  von  lybischen  Gebieten,  wie  sie  durch  das  ganze  Grasland  des  Ostens  nach 
Süden  reichen. 

4.  a)  Kultur provinzen 

Den  Werdeyang  der  Kultur  in  Afrika  Italien  die  landschaft- 
lich verschiedenen  physisch-geographischen  Verhältnisse  und 
ihnen  gleichwertig  die  Verkehrsbedingungen  und  historischen 
Bewegungen  vorgeschrieben  und  jedes  in  seiner  Weise  gehemmt 
oder  gefördert. 

Bei  der  folgenden  Darstellung  halten  wir  uns  zunächst  an 
die  oben  skizzierten  „Lebensräume",  in  die  sich  die  Kultur- 
provinzen —  man  könnte  fast  sagen  „organisch"  —  eingliedern. 

Der  gesamte  Nordsaum  Afrikas  ist  frühzeitig  in  das  mittel 
ländische  Hochkulturgebiet  einbezogen  worden.  Als  Quellbeckei 
höherer  Zivilisation  hat  er  demgemäß  dem  Inneren  Afrikas  zahl- 
reiche Errungenschaften  auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Kultur 
vermittelt,  ohne  selbst  doch  einen  sozusagen  afrikanischen  Kultur- 
charakter zu  besitzen. 

Als  erste  spezifisch  afrikanische  Kulturprovinz  tritt  im 
vielmehr  das  Wüsten-  und  Steppengebiet  der  Sahara  enj 
gegen,  der  Bereich  nomadischer  Viehzüchter  mit  spärlicln 
von  Bodenkultur,  in  rollständiger  Anpassung  an  diesen  eigenartige! 
Lebensraum. 

Der  Lebensraum  des  Sudan  zerfällt  in  zwei  Kulturprovinzen 
den  westlichen  Sudan  einschließlich  der  ..Haussastaaten* 
vorwiegend  ein  Übergangsgebiet  zwischen  Nord  und  Süd,  und  dei 
zentralen  Sudan  mit  überwiegend  westöstlichem  Kulturverkehr 
Beide  sind  Gebiete  ausgesprochener  Mischkultur,  in  deren  Bereicl 
alle  Lebensformen  von  den  primitiven  Jäger-  und  Fischer 
gr  tippen    bis    zur     ausgesprochenen    Stadtkultur    Raun 
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haben.  Im  \Ve9ten  erstreckt  letztere  sich  bis  an  die  Guineaküste 
wogegen  im  Zentralen  Sudan  eine  Überleitung  zu  den  ausgesprochenei 
Primitivvölkern  Zentralafrikas  stattfindet. 

Dieser  nächste  Lebensrauin,  der  zentralafrikanische  Urwald 
ist'ein'Rückzugs-  und  Ablagerungsgebiet  für  altertümliche] 
Kulturbesitz  aller  Art,  den  man  gemeinhin  unter  dem  Namei 
„westafrikanische  Kultur"  zusammenfaßt.  Etwas  anders  liegen  dii 
Verhältnisse  in  der  Osthälfte  des  Kontinents,  die  sowohl  im  obere] 
Nilgebiet  wie  im  Zwischenseengebiet  und  Kongoursprungsgebiet  zahl 
reiche  Beziehungen  (Kultur-  und  Völkerverkehr)  mit  dem  West» 
verknüpft  halten. 

Ost-  und  Südafrika  bilden  nur  einen  annähernd  ein 
heitlichen  Lebensrauin  gegenüber  den  anderen  Landschafter 
Im  Norden  und  Süden  sind  in  ihnen  Steppen  und  Wüstensteppei 
beschlossen ,  die  ähnlich  wie  in  Nordafrika  den  Lebensraum  fü 
viehzüchtende  Völker  und  schweifende  Jäger  und  Sammle 
abgeben.  Auch  sonst  gilt  es  hier  Sonderlandschaften  gerecht  zi 
werden. 

Im  Nordosten  treten  uns  zunächst  recht  verwickelte  Verhall 
nisse  entgegen.  Das  Somaliland  bildet  eine  Kultur  pro  vinl 
für  sich  so  gut  wie  Nuhien  oder  das  Bergland  von  Ab  es 
sinien,  letzteres  zugleich  eine  Landschaft  mit  besonders  kompb" 
ziertem  Kulturaufbau;  erst  im  oberen  Nilgebiet  tritt  un 
eine  größere  einheitliche,  wegen  ihrer  Verkehrsarinut  un 
kargen  Naturausstattung  zugleich  eine  recht  rückständig 
Kulturprovinz  entgegen.  Ostafrika  gliedert  sich  in  zwe 
Provinzen,  eine  nördliche  mit  einer  von  Norden  her  star 
beeinflußten  Völker-  und  Kulturgestaltung,  und  eine  südlich« 
deren  kultureller  Schwerpunkt  seinerzeit  am  Sambet 
(Maschonaland)  gelegen  war.  Schon  machen  sich  hier  überall  auc 
Einflüsse  aus  Südafrika,  als  der  letzten  Kulturpro  vini. 
bemerkbar,  dem  Bereich  vielfach  kriegerisch  entwickelte 
S  t  ä  m  m  e  bei  sonst  nicht  allzugroßer  Kulturverschiedenheit  gegei 
über  Ostafrika.  Gesonderte  Beachtung  beanspruchen  endlich  d 
Restbestände  besonders  altartiger  Men s chhei tsgr uppl 
mit  kulturellem  Eigenleben,  der  Pygmäen  und  Buschmann« 
sowie  endlich  das  gleichfalls  zu  besonderer  Eigenart  erwachsei 
Volk  der  Hottentotten. 
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b)   Der  Kulturaufbau  in  Afrika 

In  der  Frage  nach  dem  Kulturaufbau  in  Afrika  ist  die  Wissen- 
chaft  wie  überall  vielfach  noch  auf  Vermutungen  angewiesen. 

Wie  schon  eingangs  angedeutet,  hat  die  Naturausstattung  Afrikas 
seit  dem  Quartär  (Diluvialzeit)  wesentliche  Veränderungen  erfahren, 
ie  nicht  ohne  Einfluß   auf  den  Kulturgang  bleiben   konnten.     Im 
forden  bestanden    noch   während   der   Anwesenheit  des  Menschen 
Landbrücken   mit  Südeuropa,    die   heutigen  Wüsten    und  Steppen- 
länder waren  ein  wildreiches,  wohlbewässertes  Jagdgebiet  im  Westen 
wie  im  Osten  gegenüber  Vorderasien  und  Arabien,  so  daß  in  dieser 
ganzen    Ländermasse    annähernd    dieselben    Bedingungen    für    die 
menschliche    Entwicklung    vorhanden   waren.     Es    drückt    sich    ein 
tultureller  Zusammenhang  tatsächlich  auch  in  der  Typen- 
Gliederung  der  steinzeitlichen  Funde  Nordafrikas  aus. 
Aber  auch  in  Südafrika  müssen  wir  nach  der  Gleichartigkeit  der 
?unde  und  ihren  Lager ungs Verhältnissen,  wie  erwähnt,  dem 
Menschen  eine  annähernd  gleich  lange  Anwesenheit  zubilligen.    Da- 
bei mögen  im  Osten  und  Süden  des  Kontinents  zufolge  dem  feuch- 
eren  Klima  stärkere  Bewaldung  und  mehr  Pflanzenwuchs  gegenüber 
en  heutigen  Verhältnissen  geherrscht  haben.  In  den  offeneren  Gebieten 
on  Nord  bis    Süd  werden   wir  die   wirtschaftlich   und   auch  sonst 
loch  heute  am  meisten  den  Lebensformen  des  Paläolithikums  nahe- 
tehenden    Pygmäen    und    Buschmänner    mit    ihrer    nur    in 
angen  Generationen   zu   erwerbenden   körperlichen   Anpassung   an 
jebensweise  und  Umwelt  gewiß  als  alteinheimisch  ansehen  müssen. 
Was  dabei  vor  jener  stein  zeitlichen,  durch  Funde  belegbaren 
Vergangenheit  liegt,  entzieht  sich  unserer  Betrachtung. 

Durch  das  vereinzelte  Vorhandensein  geringwüchsiger  Negro- 
der  schon  im  mittleren  Paläolithikum  Südeuropas  (Aurignacien) 
)ei  Mentone  wird  ferner  das  Bestehen  einer  derartigen  Bevölkerung 
uch  für  Afrika  wahrscheinlich  gemacht.  Für  ihr  sehr  hohes 
Vit  er  spricht  auch,  daß  eine  Verbindung  mit  den  ihnen  physisch 
im  nächsten  stehenden  Negroiden  der  Südsee  (monophyletische 
Cntstehung  vorausgesetzt)  durch  irgendwelche  Zwischenglieder  rassen- 
nthropologiseh  mit  geschichtlicher  Überlieferung  nirgends  belegbar 
Bt.  Nach  dem  Schädelfund  von  Gibraltar  ist  mindestens  für  Nord- 
.frika  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auch  mit  dem  Vorhanden- 
ein einer  oder  mehrerer   südeuropäischer  Bässen  typen  des 
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Brk  lärnng  der  Abb.  172 

1  Kegeldachhtttte  mit  Geflechtwaqfl,  Niellim,  Aquatorial-Afrika  üiachVJ.  Pcoorse);; 

2  Bienenkorbhaus  (mit  Aufriß)  Lunda,  siidl.  Kongogebiet  (nach  Pogge);  -'i  Kegel- 
dachhütte mit  eingezäuntem  Hofraum,  Trockengerüst  über  dem  Feuer  bzw.  Schutz- 
dach  im  Hof  und  großen  7orratstöpfen,  Dendje,  Scharigebiet  (nach  J.  Decorse); 
4  Kegeldachhütte  mit  umlaufendem,  vorne  abgefriedeten  Laubengang:  a  Tür- 
schirm, b,  c  Feuerstellen,  d  Mahlstein,  e  Hiirdenverschlag  für  Ziegen,  f  Lauben« 
pfosten,  g  Strohdach,  Kavirondo,  Uganda  (nach  H.  H.  Johnstoni;  5  Bienen- 
korbhaus  mit  Grundriß:  a  Türschirm,  b  Feuerstelle,  c,  d,  f  Bettstellen,  e  Kinder- 
bett, Uganda  (nach  H.  H.  Johnston);  6  Kegeldach-Haus  mit  konischem  Mittelbau 
aus  Lehm,  verputzter  Pfostenwand  mit  umlaufendem  Laubengang,  Marutsei 
Mambundaivich  (nach  Holub) ;  7  Dorf  in  Kisiba,  Ostafrika;  8  Bienenkorbhiitte 
(mit    Aufriß),    manchmal   auch   ein   Pfostengerüst    enthaltend,   Zulu.   Süiiat  rika 

(nach  L.  Frobenins) 

Paläolithikums  zu  reebnen,  da  schwerlich  an  diesem  Punkt  damals 
eine  absolute  Rassengrenze  verlaufen  ist  und  namentlich  auch  der 
Cro-Magnontypus  in  den  Guanchen  auf  den  Kanarischen  Inseln 
sogar  noch  ein  Fortleben  bis  in  späte  geschichtliebe  Zeit  gefunden 
hat.  In  Ägypten  hinwiederum  sind  schon  in  al tneolithisch er 
Zeit  die  heute  dort  einheimischen  Rassenelemente  zu  finden. 

Von  den  später  erwähnten  geschichtlichen  Bewegungen,  die  siel 
innerhalb  des  Kontinents  abgespielt  haben,  abgesehen,  scheinen  so 
mit  Völkerschübe  von  außen  her  mit  Ausnahme  Ägyptens  seit  de: 
Paläolithikum  nicht  mehr  nach  Afrika  ihren  Weg  genommen  zi 
haben.  Die  Völkerentwicklung  erfolgte  vielmehr  im  Erdteil,  nicht  ohne 
Anreicherung  der  Kultur  von  außen  in  mannigfachen  Wellen  und 
unter  inneren  Verschiebungen,  wobei  namentlich  die  aktiveren 
hellen  Rassen  des  Nordens,  wie  erwähnt,  eine  entscheidende 
Rolle  gespielt  haben. 

Wir  können  vorläufig  hierfür  etwa  die  folgenden  ..Lebens- 
kreise"  skizzieren: 

Erstens    als    primitivst    verbliebenen    Lebenskreis    den    di 
buschmannartigen  Gruppen  und  Pygmäen,  eijstere  schweifen 
Jäger  und  Sammler  in  den  Steppen  und  Graslandschaften  (s,  Abb.  LI 
des  Südens,  Ostens  und  Nordens,  letztere  als  erste  Menschenformen 
in  den  offeneren  Teilen  des  sonst  unbesiedelten   Urwalds. 

Instinktive  Jagdgeschicklichkeit,  die  Primitivmcthodon  der 
Einzel jagd,  Beschleichen  und  Hetzen  des  Wildes,  z.T.  in  Maskierung, 
vielleicht  auch  Anlage  von  Fallgruben  scheinen  besonders  charakteristisch  aus- 
gebildet. Als  JagdgerSte  kommen  aus  dem  geworfenen  Prügel  entstandene 
Keulen,  wohl  auch   hölzerne  Spieße  in  Frage.    Auch    kleine  Bogen   und  Pfefli 


: 
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mögen  bei  diesen  Gruppen  aller  Besitz  sein;  die  Buschmänner  haben  lüefüi 
ein  an  ihren  heutigen  Wohnort  gebundenes,  in  seiner  Wirkung  genauest  bc- 
rechnetes  Pfeilgift  erfunden  (von  Giftkäfem,  Knollen  usw.  gewonnen),  wo- 
gegen die  Pygmäen  hierzu  Strychnosarten  gebrauchen.  Auf  der  Weiberseite 
steht  dem  Sammel Wirtschaft  mit  einem  allmählich  verbesserten  Grab- 
stock u.  dgl.  gegenüber. 

Braten,  Kosten  des  Fleisches,  Herstellung  von  grubenartigen  Erdöfen 
für  größeres  Wild,  Trocknen  des  Fleisches  oder  Einlegen  in  Honig  (Busch- 
männer) zählen  wohl  auch  zmn  alten  Kulturbesitz. 

Spezifische  Methoden  der  Trink  wassergewin  nung  fSaughrunnen  usw.) 
haben  unter  dem  Zwang  von  Boden  und  Wirtschaft  nur  die  Buschmänner 
erarbeitet. 

Grundformen  des  Obdachs  sind  improvisierte  Windschirme  und  Gestrüpp- 
wehren (Buschmänner)  sowie  Bienenkorbhütte. 

Kleidung  und  Schmuck,  soweit  vorhanden,  zeigen  heute  den  gleiche! 
Typus  wie  bei  den  Xegerstämmen,  dürften  also  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  ent- 
standen sein.  Die  „Ur"-T  e  eh  nologie  beschränkt  sieh  demgemäß  auf  Be- 
nützung und  Herstellung  der  Jagdgeräte  und  des  Obdachs,  die  Feuerb  e  r  e  i- 
tung;  Xegererzählungen  w  olliti  wissen,  daß  sogar  diese  den  Vorfahren  der 
Pygmäen  gemangelt  habe  (Johnston).  Stein  Werkzeuge,  d.  h.  roh  zu- 
geschlagene Splitter  und  Kiesel,  oft  nur  einmal  gebraucht  und  fortgeworfenj 
sind  auf  die  mit  Rohmaterial  ausgestatteten  Gebiete  beschränkt.  Die  Faust- 
keiltypen Afrikas  neben  Kratzern  und  Schabern  lassen  indes  technische 
Beziehungen  über  größere  Strecken  und  Zeiten  hin  annehmen,  an  denen 
wohl  auch  andere  Be Völker ungselemente  beteiligt  waren.  Auffällig 
ist  das  spärliche  Zeremoniell  an  den  wichtigsten  Lebensabschnitten  bei 
diesen  Gruppen;  Kinder.  Greise  und  Kranke  lassen  die  Buschmänner  auf 
Wanderungen  zurück,  wo  sie  niederfallen,  und  auch  sonst  zeugt  die  flüchtige 
Bestattung  der  Toten  (Überhäufung  mit  Steinen)  und  eiliges  Vei 
des  Platzes  vorwiegend  von   Furcht  vor  den  Toten  ('S.  Passarge). 

Tänze  und  Lustbarkeiten,  auch  die  Künste  der  Buschmannes 
knüpfen  durchwegs  als  eine  Art  Gefühls-  und  Gedächtnis/wang  an  die  Tier- 
beobaehtung  und  jagdliche  Betätigung  an;  im  geselligen  Leben  treter 
w  jeder  I'  b  e  r  e  i  n  s  t  i  m  m  u  n  g  e  n  m  i  t  de  r  N  e  g  e  rbevölkeru  n  g  zutage.  di< 
kaum  bis  auf  ihre  Wurzeln  zurückverfolgt  werden  können.  Las  Leben  in  kleiner 
verstreuten  Horden  Familienverhändcn  dürfte  ohne  größere  kriegerische  Fehdei 
zum  heutigen  Zustand  landschaftlich  abgegrenzter  Jagdgebiete  um 
-gerechtsame  übergeleitet  haben,  wogegen  zahlreiche  Felsmalereien  Kämpfi 
zwischen  Buschmännern  und  der  großwüchsigeren   Bevölkerung   festhalten 

(Man  denke  auch   an  Homers  Erzählungen  von  den  Kämpfen  zwisc! 
Kranichen  und   Pygmäen.) 
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Jedenfalls  ersehen  wir,  daß  die  Naturverändernng  Anikas  u 

geschichtliche  Bewegungen  Entwicklung  und  Anpassung  atic 
im  Leben  dieser  Völker  herbeigeführt  haben. 

Der    zweite    Lebenskreis    ist    der    der    groliwüehsige: 
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[egroiden  in  den  Gras-  und  Parklandschaften  des  Kontinents  (in 
[brd-,  Ost-  und  Südafrika).  In  Anbetracht  der  Gleichheit  der  Um- 
relt  wie  der  paläolithischen  Funde  hüben  und  drüben  werden  wir 
iese  Gruppen  uns  ursprünglich  auf  annähernd  derselben  Kulturstufe 
enken  müssen  wie  die  westeuropäischen  oder  vorderasiatischen 
'aläolithiker. 

Jagd   und   Sa mmel Wirtschaft   (der  Frauen)  bildete    den  Nahrungs- 

rwerb,    wobei    im    Aufsammeln    der    heute    auf    die    tropischen   Waldgebiete 

eschränkten  W  u  r  z  e  1  k  n  o  1 1  e  n   (Taro,    Yams   usw.)    ein   Nachwachsen   weg- 

jworfener   Teile   beobachtet   worden    sein   mag,  das,   an   vielerlei   Erfahrung 

kräftigt,   zur  Auswahl   bestimmter  Arten    und    zu    ihrem  Anbau  (Hackbau 

er  Weiber)  führte.    Diese  Errungenschaft  dürfte  nach  den  bisherigen  Funden 

is  dem  Paläolithikum    schwerlich  vor  diesem    schon   bei  einer  hypothetischen 

rein  Wanderung    mitgebracht    worden    sein,    sondern    ist    frühestens   in 

räneolithische  Zeit  zu  verlegen,    ohne  daß  wir   den  Umkreis   ihrer 

usbildung  damals  etwa  näher  abstecken  könnten.    Die  Jagd  und  Fischerei 

:r  Männer  entwickelte  sich  in  diesem  Lebenskreis  nicht  im  Sinne  der  Steigerung- 

;r  Jagdinstinkte,  sondern  durch  Vergesellschaftung  zu  gemeinsam  er  Jagd 

ld  der  Verbesserung  der  Jagdbehelf  e.    Herkunft  und  Ausbildung  der  sinn- 

ichen  Selbstschüsse  und  Fallen  Afrikas  —  zumeist  mit  einer  auf  der  ganzen 

rde  typisch  wiederkehrenden  Auslösevorrichtung  —  ist  aber  vorläufig  ungeklärt. 

iernachahme  nde     Tänze    im    Abklingen    der    Jagderregung    begegnen 

is  auch  hier  wieder,  und  das   ganze  Seelenleben    dieser  Gruppen  scheint 

fgehend  von  der  Beziehung  zwischen  Mensch  und  Tier  (namentlich  reißenden 

eren)  beeinflußt,  was  sich  in  ,,t  o  t  em  i  st  i  sehen"  Vorstellungen  auslöst^ 

ie  sie  im  ganzen  Kandgürtel  des  Kongowaldes  besonders  lebendig  sind.    Un- 

ar  ist   die    Stellung   der   vielfach   verbreiteten    Mannbarkeitsriten    mit 

asken tanzen  für  die  Jünglinge. 

Die  Bedeutung  der  Frau  als  Mutter  —  in  Sippe  und  Wirtschaft  der  ruhende 

1  —  seheint  namentlich    bei   weitergehenden  Jagdzügen   in  Abwesenheit   der 

inner  überall  auf  Erden  hervorzutreten;    die  Buschmänner  folgen  noch  heute 

r  Horde  der  Frau  —  bzw.  Frauen  — ,  und  so  scheint  als  Fortschritt  gegenüber 

ikereren  Verbindungen  wie  bei  den  Pygmäen  (temporärer,  bzw.  kumulativer 

.arung)  das  älteste  Sippen  wesen  —  gegenüber  den  wirtschaftlichen  Zweck  - 

Binden,  Jagdgesellschaften,  Altersklassen  (Kriegerverbänden)  —  in  elemen- 

ster  Art  mit  ihr  verknüpft.    Der  Hackbau  hat  vielleicht  die  wirtschaftliche 

iterlage   geboten.    Im  Hinblick  darauf  scheint  vielleicht  auch  die  Bestattung 

r  Negroiden  von  Mentone  (einer  alten  Frau  mit  einem  jungen  Mann  —  Sohn?) 

herer  Beachtung   wert.     Noch   fehlen    aber   alle   Möglichkeiten,    diese    sicher 

ilten  Erscheinungen  örtlich  und  zeitlich   in   Afrika  weiterzuverfolgen.     Aus 

tn  Altertum  ist  im  Umkreis  des  westlichen  Nordafrika  im  Bereich  unsteter 

lker  „Promiskuität"  und  „Mutterrecht"  (Auseer,  Libyer)  bezeugt  und  religiös 

«tische  Erfassung  der  Weiblichkeit   ist  im  ganzen  Mittelmeerbecken  bis  in 

3   Neolithikum    zurückzuverfolgen;    ob  wir   in  Afrika    Kontinuität   aus    noch 

eren  Zuständen  voraussetzen  können,  ist  bis  heute  nur  hypothetisch  zu  erörtern. 
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Vor  allem  wäre  es  nötig',  hiebei  genealogische  Begriffe  (Abstammung) 
und  S i p p e n Ordnung  von  der  Familienordnung  mit  den  betreffenden  Veq 
fügungs-  und  Erbrechten  usw.  ordentlich  „juristisch''  auseinanderzuhalten,  um 
so  mehr  als  die  Verhältnisse  gerade  in  Afrika  die  verschiedenen  Wurzeln  der- 
selben deutlich  offenbaren.  Herr  der  Familie  ist  fast  überall  auch  bei  weib- 
licher Versippung  der  Mann,  auch  landwirtschaftliche  Wurzeln  läßt  das  „Mutter- 
recht" hier  nirgends  erkennen. 

Im  ganzen  scheint  diese  Lebensform  bereits  in  abgelegenere 
Gebiete  abgedrängt  und  überschichtet  von  neueren  Wirtschafts- 
formen, dem  von  Männern  geleiteten  Anbau  von  Getreide- 
früchten und  der  Haustierzucht. 

Ersterer  weist  im  Sudan  namentlich  für  das  Sorghum  althergebrachtes 
rituelles  Gepräge  auf  (Regenzauber.    Anbau-  und  Ernteriten  I,    es    scheint 
ferner  eine  höchst  patriarchalische  Familienordnung  (mit  Ahnenkult 
und  Wiedergeburtsglauben)  an  dies  fester  an  der  Scholle  haftende  Bäuerischen 
geknüpft,  was  zusammen  mit  anderen  Überlieferungen  (Königsmord)    ßezifl 
hungen  zu  den  gleichartigen  Erscheinungen  im  Mittelmeergebiet,  vermutlic 
neoli  thi seh  en  Ursprungs  (Sicheln  in  Ägypten!),  höchst  wahrscheinlich  mech 
Heute  vollzieht  sich  der  Anbau  der  Getreidefrüchte  im  Kontinent  in  wechseln! 
fortgeschrittenen  Formen,  für  deren  relative  Höhe  namentlich  im  südliehen  Ost 
afrika  arabischer  und  persischer  Einfluß  maßgebend  erscheint.    Die  Errungei» 
schatten  der  Viehzucht  sind  ursprünglich  von  den  Hamitcn  Nordostafrikr 
ausgegangen,   deren   Blutzumischung   sogar   noch    bei   den   Völkern    Sü 
afrikas    erkennbar   ist.     Zusammengehalten   durch    straffe,   oft   kriegerisd 
entwickelte    gesellschaftliche    Organisation     auf    patriarchale 
Grundlage,    verbunden  mit  weitgehender  Beweglichkeit,    in    Er  näh 
rung  und  Technologie  vor  allem  auf  die  Viehzucht   gestellt   (Genuß   va] 
Milch  und  ihren  Produkten.  Fleisch,  Verwertung  von  Fellen  und  Lcder  in  de 
Tracht  usw.)  bilden  die  Viehzüchter  heute  einen  eigenen  Lebenskreis  i 
Ost-  und  Südafrika,  wobei  im  Norden  hamitische,  im  Süden  negerhafte  <mi|>pe 
seine  Träger  sind. 

In  abgeschwächtem  Maße  hat  die  Viehzucht  Abwandlunge 
der  Kultur  auch  anderwärts  in  der  gleichen  Art  gezeitigt,  derar 
daß  alle  drei  Wirtschaftsformen:  Jagdbetrieb,  Ackerbau,  Yiehzucl 
vielfach  miteinander  geradezu  „vergesellschaftet"  erscheinei 
wobei  allerdings  das  Rauberunwesen  und  Herrentum  der  reine 
Hirtenstämme  diesen  allenthalben  ein  nur  teilweise  ersprießlich! 
Übergewicht  gegenüber  diesem  Wirtschaftsbetrieb  verliehen  hat. 

Die  Haustierzucht  leitet  in  Ägypten  bis  in  die  früheste  n  i  I 
thische  Zeit  zurück  und  hat  sich  von  hier  aus  über  den  Kontinent  weit 
verbreitet,  nicht  ohne  Bereicherung  durch  den  Verkehr  der  Ostküste  mit  Aranj 
und  Indien. 

Im  Wohnwesen  ist  allgemein  in  diesem  Lebenskreis  die  Bienenkor 
liiitte  herrschend  geblieben,  deren  Gerüst  örtlich  vervollkommnet  und  vergrüßt 
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13"*  Bavenda 
140  Magwamba 
1-11  Baronga 
142  Amasulu 
1«  Matebele 

144  Wangoni 

145  Amampondo 

146  Amakossa 

147  Basuto 

148  Betschuanen 

Osthamiten 

149  Bischarin 

150  Hadendoa 

151  Bogos 

152  Danakil 

153  Somali 
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156  Kaffitscho 

157  Wafiome  usw. 
153  Fulbe 

159  Bahima  (Wahuma) 

160  Watussi 
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161  Masai 
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179  ehem.  Guantsche 


ten 


Semltisc 
Sprachen 
vorw.  h=i 
Völkergru 


he 

auf 

•lt. 

ndl. 


e     l 


Abess 


180  Tigrene 

181  Amhara 

182  Gurage 

183  Baggara 

184  Schukurieh 

185  Kababisch 

186  Uled  Sliman 

187  Schua 

188  Uled  Harabi 

189  Ben!  Uhd 

190  Uled  Nail 

191  Schaanba 

192  Tadschakant 

193  Uled  Delim 

194  Berabisch 

195  Brakna 


Ferner: 

196  Nilnubier  (Barabra) 

197  Haussa 

198  Bali.  Bamum  usw. 

199  Barigruppe 

300  Wambugu 

301  Wassandaue 

302  Wakindiga 
203  8ergdamara 
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204  Sakalaven 

305  Betsimisaraka 

306  Hova 
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|)b.  173.  Afrikanische  Viereckbauten.  1  und  2  Viereckhütte  mit  Plankenwänden 
tänderbau)  samt  Grundriß,  Feuerstelle  und  Bettpritsche  zeigend,  M'bwaka, 
harigebiet  (nach  J.  Decorse),  3  und  3  a  Flachdachiges  Lehmhaus  mit  Innen- 
fen  (Auf-  und  Grundriß),  Timbuktu  (nach  H.  Barth),  4  „Tembe  "-Bau  (be- 
itägtes  Hofhaus),  Ostafrika  (nach  F.  Stuhlmann),  5  Massaihütte  mit  Feuerstelle 
il  Pritschenlager.  Viereckig'  ausgestalteter  Kuppelbau  mit  erdigem  Bewurf, 
tafrika  (nach  0.  Baumann),  6  Erdhöhlen  (Fluchtburgen)  der  Waflomi,  Ost- 
afrika (nach  0.  Baumann) 
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wurde.  Namentlich  im  Norden  ist  sie  indes  auch  vielleicht  nicht  unbeeinflußt 
von  andersartigen  Balikonstruktionen  (bedachten  Hänsern)  —  durch  Trennung 
von  Wand  und  Dach  zur  „zylindrischen"  Kegeldachhütte  ausgestaltet  worden 
(Abb.  171  und  172). 

In  der  Kleidung  sind  Drinstinkte ,  Nacktgehen,  Indifferenz  lies 
..öffentlichen"  SehaiiiciiipliiKlrns,  vielen  Stämmen  unabhängig  von  ihrer 
Wirtschaftsform  eigentümlich;  nur  einfachstes  Verhüllen,  Schamstreifen, 
Blattbündel,  z..T.  schrauckartige  Behänge  und  Futterale  (Penisstulpe)  treten 
auf.  Der  für  die  Urbcschäftigung  des  Jägertums  charakteristische  tierische 
Schmuck  (Trophäen)  seheint  vielfach  mit  religiösen  [deen  verquickt. 

Durch  zumeist  kriegerische  Vülkerverschiebungon 
und  im  Wege  eines  in  den  anthropogeographisch  vorgeschriebenen 
Bahnen  verlaufenden  Kultur  Verkehrs  ist  endlich  der  Sudan  im 
besonderen  seit  den  frühesten  Anfängen  der  Geschichte  mit  den 
Mittelmeerländern,  mit  Lybien  und  namentlich  mit  Ägypten  und 
Abessinien  in  Beziehung  getreten,  was  zu  ausgesprochener  Staaten-; 
bildung  und  einer  auf  Handel-  und  Gewerbe  gegründeten 
Städtekultur  in  seinem  Bereich  geführt  hat. 

In  der  Technologie  —  abgesehen  vom  Bau  f  1  a c h  d  a c h  i g e  r  M e h r 4 
zellenhäuser,  die  im  Mittelmeergebiet  zufrühest  in  der  Bronzezeit  beb 
sind  —  ist  eine  zeitliche  und  örtliche  Festlegung  dieser  Einflüsse  am  schwersten 
möglich.  In  der  Eisentechnik  finden  sieh  in  Afrika  z.  T.  noch  dieselben 
Blasebalgformen  wie  im  alten  Ägypten ;  wann  Bronze-  und  Gelbguß  auf- 
treten, ist  ungewiß:  wir  Vermuten  sie  im  Gefolge  altchristlicher  Liturgie  und 
im  Dienst  des  Schmuckwesens  eingeführt,  welch  letzteres  in  seinem  Formen- 
schatz Entsprechungen  bis  nach  Indien  hin  besitzt  und  somit  der 
vorislamischen  und  islamischen  Kulturverkehr  im  Orient  verdankt  werden  dürft] 
Nach  dem  Orient  weisen  ferner  M  a  ße  und  Gewichtssyst  e  m  e  (Goldgewichte 
der  Aschanti),  nach  Ägypten  neben  den  Aggriperlen  Zahlsysteme,  politisch- 
organisatorische Einrichtungen,  Würdezeichen  usw.,  endlich 
sind  zahlreiche  Waffenformen,  Kleider  und  Schmuck,  Webstühle, 
Färbetechnik  usw.  mittelländische  bzw.  orientalische  Errungenschaften 
zeitlich  verschiedenen  Ursprungs,  deren  Verbreitung  namentlich  der  Islam 
mächtig  gefördert  hat. 

Die  religiösen  Vorstellungen  scheinen  nur  im  Norden  Afrikas 
Göttererscheinungen  mit  besonderen  Punktionen  und  eigenem  Priester» 
tum  in  sich  zu  schließen,  die  mit  Sonne,  Blitz-.  Gewittererscheinungen,  Erde, 
Seuchen,  Krieg  usw.  in  Zusammenhang  gebracht  werden;  es  knüpft  sich  Ab- 
wehrzauber und  Wahrsagerei  an  ihre  Heiligtümer,  doch  sind  sie  sehen  an- 
schaulich personifiziert;  meist  treten  sie  nur  in  mythischen  Erzählungen  handeln 
auf.  Es  dürften  diese  Gestalten  vielfach  Ableger  der  viel  ausgebildeter^ 
Götterwelt  des  Mittelmeergebietes  sein,  die  nur  in  gesellschaftlich  und  geistüj 
höher  organisierten  Ländern  Geltung  gewannen.  So  der  vielleicht  mit  den 
widderköpfigen  Amnion  verwandte  Donnergott  der  Yoruben  u.  dgl.,  woran 
auch   Darstellungen  und   Geräte  des    Kultes  hindeuten.     Einzelne  sonnenmytho 
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logische  Züge  treten  gleichfalls  in  West  und  Ost  (Nilgebiet  1  auf.  Im  übrigen 
erschöpft  sich  die  ..übersinnliche"  Phantasie  der  Afrikaner  in  Vorstellungen  über 
den  Verbleib  der  „Seele",  die  an  verschiedene  Funktionen  des  Lebenden  an- 
knüpfen (Schatten.  Hauch-,  Traum-,  Blut- ..Seele"),  und  namentlich  der  abgeschie- 
denen Geister,  denen  je  nach  dem  Hang  des  Verstorbenen,  Todesart  usw.  Ver- 
ehrung, Furcht  u.  dgl.  gezollt  wird. 

Man  verknüpft  sie  mit  reißenden  Tieren  (Jaguar,  Tiger,  Krokodilen),  aber 
auch  grabumschwärmenden  bis  herunter  zu  Schmetterlingen  und  Würmern,  ferner 
Pflanzen,  so  namentlich  Bäumen  bei  Gräbern,  Hiesenboababs  usw.  ganz  allgemein. 
Andererseits  erwächst  daraus  bei  höherer  gesellschaftlicher  Organisation  (Häupt- 
lings-) Ahnen-  und  Stammväterkult  (Uganda,  überhaupt  Ostafrika, 
Buschongo  usw.),    mit  Heilbringertum  verknüpft. 

Bodenständig  erscheinen  allenthalben  die  Kultstätten  —  meist  kleine 
Geisterhüttchen  bei  den  Gehöften  oder  Gräbern — ,  stellenweise  Schädelkult, 
nach  mehrstufiger  Bestattung  und  Skelettierung  („primitiver"  Sudan),  kleinere 
Ahnentiguren  (Nilgebiet),  Ausstattung  mit  allerhand  Beigaben  usw.  Über- 
wiegend  sind  die  Kulte  Familienkulte:  nur  die  Häuptlingskulte  besorgen 
Stammes-  oder  Sippenpriester  bei  den  höherorganisierten  Gruppen. 

Aus  der  gleichen  psychischen  Wurzel  wächst  der  Wiedergeburts- 
glaube, der  fast  als  gemeinafrikanisch  angesehen  werden  kann,  vielfach  mit 
Geburtsbäumen  in  Zusammenhang  gebracht. 

Wir  können  sohin  in  diesen  Gebieten  einen  gewissen  Schichten- 
bau der  Kulturlbrmen  deutlich  erkennen:  unter  der  islamischen, 
bzw.  mittelländisch-orientalischen  Schicht  des  Nordens 
eine  primitivere  Ackerbaukultur,  auf  gleiche  örtliche  Ur- 
sprünge weisend,  jedoch  nach  Süden  und  Osten  weit  über  sie  hinaus- 
reichend, im  Osten  und  Süden  Afrikas  den  besonderen  Kreis  der 
Viehzüchter  und  endlich  in  unwegsamen  Flußgebieten  und  in 
der  Außenzone  des  Urwaldes  das  alte  Hackbauer-  und  Jäger- 
leben, das  uns  zum  dritten  großen  Lebenskreis,  dem  der 
westafrikanischen  Waldstämme,  überleitet. 

Sicher  ist  die  Besiedlung  und  Rodung  des  westafrikanischen  Ur- 
waldes mit  Ausnahme  der  offeneren  Strecken  (Steinfunde  im  unteren  Kongogebiet !) 
erst  verhältnismäßig  spät  erfolgt;  für  ein  seit  damals  wirtschaftlich  ge- 
ordnetes seßhaftes  Leben  spricht  vor  allem  das  Wohnwesen,  indem 
illenthalben  aus  festen  Brettern ,  Stämmen  usw.  gefugte  Viereckhütten  mit 
Satteldach  in  geordneter  Dorfanlage  sich  vorfanden,  wenn  auch  stellenweise  auf 
ier  Jagd  improvisierte  Schutzdächer  und  Wandschirme  zu  den  ersterwähnten 
Primitivstufen  des  Obdachs  von  hier  aus  überleiten  (Abb.  173,  Fig.  1  und  2).  Es 
lat  sich  hier  ferner  typisch  der  seinerzeit  wohl  weiter  verbreitete  Hackbau  mit 
Ier  Stecklingskultur  erhalten. 

Die  Banane  möchten  wir  nicht  zum  Urbesitz  dieser  Bodenkultur  zählen. 
hre  sicher  von  asiatischen  Arten  abzuleitende  Kulturform  tritt  in  Afrika  all- 
Iberall  dermaßen  hochgezüchtet  auf.  daß  nirgends  eine  Verwilderung  bzw.  eine 
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Rückbildung  zur  ursprünglichen  Fortpflanzung  durch  Samen  mehr  aufgetreten 
ist.  Das  ist  aber  für  das  älteste  Zuchtstadium  kaum  anzunehmen.  Vielmehl 
dürfte  die  ausgesprochene  Kulturform  in  verhältnismäßig  später  Zeit 
über  Ostafrika  aus  Südasien  direkt  eingeführt  sein.  Arabische  Autoren 
nennen  sie  als   w  i  c h  tigs  t  e  X  ä  h  rpf  lanz  e  im  Küstengebiet  Ostafrikas    im 

neunzehnten  Jahrhundert,  und  ebenda  haben  die  Wadschagga  l>es lere  Anhau- 

riten  für  sie  bewahrt.  Ihre  intensive  Verbreitung  im  äquatorialen  Afrika 
findet  in  der  Raschheit  der  Ausbreitung  der  amerikanischen  Kultur- 
pflanzen (Maniok.  Bataten. 
Erdnuß,  Mais,  erst  seit  dem 
sechzehnten  Jahrhundert 'i  ein 
sprechendes  Gegenstück.  (Vgfi 
jedoch  E.  Werth.) 

Trotz  des  wiederholten' 
Eindringens  stoßkräftiger  neuer 
heller  V  8 1 1>  e  r  aus  Nord  und 
Nordost  hat  der  westafrikanisch« 
Lebenskreisim  übrigen  besonders 
altertümliche  Kulturelements 
verschiedener  Art  bewahrt, 
wofür  wohl  vor  allem  der  kon- 
servative Charakter  der  OmweH 
verantwortlich  gemacht  werden 
muß. 

An    sie    gebunden    ist    VOJ 
allem  Kleidung  und  Sehmuck  . 
in  der  Verwendung  pflanzliche! 
und    tierischer    Stoffe :    in    der 
Bindenstoff be  reit  ang    ma 
sekundäre       Vervollkommnung 
hier  wie    in  Ostafrika    im    süd- 
asiatischen    Kulturverkchr   aus 
gekommen     sein      (Gewinnung 
größerer  Stoffstücke  und  l'tlanz- 
kultur    von    Fikusarten;.     Denselben  Grundzug    offenbart    die    Technologie, 
wenn  sie  spätere  Errungenschaften  des  Nordens  in  alter  Form  beibehält  odei 
ihren  Rohstoffen  anpaßt.     So  der  autrechte  Rahmenwebstuhl  —  dei 
am  ehesten   eine  Entsprechung  im  altägyptischen  besitzt,   im  Sudan  aber  ver 
drängt  ist;  die  Herstellung  von  Webmatten  und  Plüschstoffen  aus  Raphiabatt 
das    Auftreten   von    Holzschwertern    nach   Wurfmesserart  usw.     Hie: 
ist  im  Anschluß    an    die    obenerwähnte  Primitivschicht   der  Hort   des  Kanni 
balismus.    der   Schädeltrophäen;    das    Maskentreiben,    Buschzeit    nn> 
Wiedeigebiirls/.auber  der  mannbaren  Jugend  i^'   hier  politisch  zum   Geheim 
b  und  wesen  ausgewachsen.    Mutt  errech  tliche  Züge  im  Süden  könntet 
als  hieher  „abgedrängt  -  erklärt  werden.    X  ar  b e n tatani er  u ng  gehört  sieb» 
zum  ältesten  Erbgut  dieser  Gruppen  usw. 

Ein  dem  schwer  passierbaren  Urwald   angepaßtes,    auch  aus  Sicherheft 


her 
der  I 
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Abb.  J74.    Somalifrau 
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gründen  wichtiges  Verständigungsmittel  liegt  in  den  Signal  trommeln 
und  einer  Trommelspraehe  (Kamerun)  vor. 

In  der  Sahara  ist  Umwandlung  von  alten  Jägergruppen  in 
nomadische  Viehzüchter  einerseits  vielleicht  durch  Bevölke- 
rungswechsel erklärbar,  doch  ist  dieser  selbst  wieder  in  der 
natürlichen  Veränderung  (Austrocknung)  des  Gebietes  begründet, 
welche  die  jagd-  und  bewohnbaren  Strecken  immer  mehr  einengte  und 
wohl  auch  den  Wildstand 
beträchtlich  verminderte. 

In  historischer  Zeit  scheint 
der  Nordsaum  Afrikas  bereits 
vom  Süden  durchaus  isoliert, 
wenn  auch  vereinzelte  alte  Kul- 
turerrungenschaften des  Nordens 
in  rückständigeren  Teilen  des 
Südens  wiederkehren,  wohin  sie 
durch  den  ständig  erhaltenen 
Kulturverkehr  gelangten.  (Griff- 
webstuhl mit  horizontal  ge- 
spannter Kette,  von  Frauen  be- 
dient usw.) 

Die  vorliegenden  Aus- 
uhrungen  knüpfen  vielfach 
an  Gedankengänge  von 
L.  Frobenius,  B.  Anker- 
mann und  F.  Stuhlmann, 
auch  von  L.  Sa.wicki  (für 
Abessinien)  an,  jedoch  nach 
Gesichtspunkten,  wie  sie 
neuerdings  F.Krause  ent- 
wickelt hat,  ohne  auf  die  Frage  weiterreichender  Zusammen- 
länge im  Sinne  der  Kulturkreislehre  (s.  o.  S.  49)  einzugehen. 

Die  Auslegung  der  Tatsachen  im  Sinne  der  von  ihr  angenommenen 
„Komplexe"  bzw.  „K  u  1 1  urkreise"  ist  für  Afrika,  wie  B.  Anker  mann 
ils  berufenster  Kenner  festgestellt  hat,  indem  er  von  „Übereinanderschichtung 
ind  Durchdringung"  der  Elemente  spricht,  sehr  schwierig.  Wir  vermögen  uns 
ler  Aussonderung  einzelner  disparater  Kulturelemente,  wie  es  diese  Lehre 
vill.  als  zu  bestimmten ,  die  Erde  umspannenden  -  übrigens  auch  in  der 
iiidsee  nicht  rein  darstellbaren  —  „Komplexen-  gehörig,  nicht  anzu- 
chlielien,  ebensowenig  einen  aus  der  Südsee  erschlossenen  Schichtenbau  „anzu- 
wenden". 

Noch  mehr  Bedenken  erweckt  die  Hypothese,  es  wäre  die  „westafrikanische 
Coltur-  wegen  ihrer  heute  vereinzelten  Ähnlichkeit   mit  Kulturerscheinungen 


Abb.  175. 


Schukurijehmann  (Bedja) 
(R.  Buchta  phot.) 
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unter  den   Melanesien]  auf   dem  Seeweg    von    Südasien   her   dem  Sambesilaii 
folgend  nach  ihrem  heutigen  Rückzugsgebiet  gelangt. 

Alle  Tatsachen  der  Vorzeil  erweisen  yielmehr  Nordafrika  zusammen  im 
Südeuropa  und  Vorderasien  als  einheitlichen  Lebensraum,  and  in  diesem  I  in 
kreis  müssen  dalier  Zusammenhänge  gesucht  und  aufgedeckt  werden,  wobt 
der  prähistorisch  und  historisch  erkennbare  Schichtenbau  gewisser  organiscl 
gegliederter  Kulturtypen  hierselbst,  wie  gezeigt-,  wichtige  Anhalts 
punkte  chronologischer  Art  bietet. 

Hieran  müßte  die  Kulturkreislehre  ihre  Probe  bestehen.    Au  und  für  sie 

fällt  es  ja  nicht  schwer,  aus  dem  Paläo 
lithikura  wie  ans  den  späteren  Epoche) 
eine  Anzahl  Kiiltiirelrmenteausziisond.n 
mit  v  eichen  diese  Lehre  arbeitet.  |  Kannj 
balismusim  filteren  Paläolithikum  in  Kra 
pina,  Schädelkultus  im  jüngeren  (Ofnet 
höhle);  jagdliche  Maskentänze  im  End 
paläolithikum,  Südspanien;  Mutterku] 
in  verschiedenen  Zeitlauften:  Tatauie 
rung:  Waffen  u.  dgl.  in.  Für  manch 
in  historischer  Zeit  belegbare  Krschei 
nuntr  (Mannbarkeitsriten,  Festbräuch« 
Mutterrecht,  ßindenkleidung)  wird  auc' 
nähere  Umgrenzung  zu  gewinnen  b<  ü 
so  daß  hier  der  Kulturkreisforschunj 
tatsächlich  ein  frachtbares  Feld  offen 
steht.  Indes  müßte  der  Entwicklunga 
kreis  jedes  Kl  erneutes  einzeln  vei 
folgt  werden ,  um  aus  der  Deckun 
mehrerer  lebenswichtiger  charal 
teristischer  Elemente  einen  wirklich 
„Kultur" -Kreis  daraus  aufzabauej 
Es  scheint  aber  eine  solche  Bekonstrul 
tion  heute  kaum  noch  ohne  Zuhilf'  n. ihn 
der  psychologischen  Methode  möglic 
die  vorläufig  von  der  kulturhistorischen  Schule  abgelehnt  wird.  Inbedini 
müßte  aber  auch  von  der  Variationsbreite  und  -möglichkeit  der  einzelnen  E 
mente  mehr  als  schlagwortartig  gehandelt  werden. 

Tatsächlich  vermag  beispielsweise  für  die  „Bienenkorb-  und  Kegeldat 
hütten"  Afrikas  A.  Seh  ach  tzah  e  1  ortsständige  Variationen  und  konstnikti 
Übergänge  aller  Art  aufzuzeigen,  und  ebenso  findet  B.  An  kernt  ann  in  d 
Seelenvor Stellungen  und  totemis tischen  Anschauungen  in  Atri 
Klein,  nte.  Typen,  Entwicklungsreihen,  Systeme  und  Ansätze,  die  insgesamt 
ziemlich  alle  auf  Knien  vorkommenden  Vorstellungen  .Urs,,-  Art  umfassen,  Ki 
besondere  Anknüpfung  ist  hiebet  kaum  möglich.  Somit  werden  oft  nur  ga 
wurzelhafte  Ideen  als  Gemeingut  im  weiteren  Umkreis  anzusprechen  und  i 
Hilfe  psychologischer  und  anthropogeographischer  Erwägungen  für  ihre  Entwi 
lung  an  Ort  und  Stelle  nie  auszuschalten  sein 


Abb.  176.    Haussamann  mit  Narben 
tatauiernng,  'Sokoto 

(Nach  Johnston) 
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Eine  Unterlage  im  Sinne  der  Ausdeutung  einzelner  Kulturtypen  mit  Rück- 
sicht auf  die  Lebensbasis  und  die  lebenswichtigen  Erscheinungen 
bietet  die  Kulturkreislehre  vorläufig  für  Afrika  nur  in  geringem  Ausmaß,  so 
in  der  —  schon  in  der  Quellenerklärung  durchaus  angefochtenen  -  -  Auf- 
stellung einer  allgemeinen  Pygmäenkultur  durch  P.  W.  Schmidt, 
der  Aussonderung  eines  der  Bogenkultur  angehörenden  westafrikanischen 
Kulturkreises  durch  B.  Ankermann,  dessen  Bestand  wir  aber  in  Überein- 
stimmung mit  L.  Frobenius  in  anderer  Art  zu  deuten  versuchten.  Neuer- 
dings hat  P.  W.  Schmidt  einen  Kulturkreis  no  madischerVieh  züchte  r 
aufgestellt,  der  mit  der  geänderten  metho- 
dischen Grundlage  (..Lebenskreis"  in 
unserem  Sinn)  wesentlich  mehr  inneren 
Gehalt  verspricht  als  die  rein  deduktiven 
Annahmen  für  hier  nicht  genannte  Schich- 
ten (vgl.  Übersicht  S.  49),  für  deren  Er- 
klärung erst  andeutende  Bemerkungen 
vorliegen  (F.  Gräbner,  W.  Schmidt). 
Immerhin  scheint  Schmidt  neuerdings 
nicht  ausgesprochen  erdumspannende, 
sondern  mehrere  und  mehr  lokal  aus- 
geprägte Kulturkreise  damit  aufstellen 
zu  wollen. 

Seit  den  ersten  Jahrhunderten  un- 
serer Zeitrechnung  hat  der  Norden  und 
Osten  Afrikas  aus  zahlreichen  Kolonien- 
g-ründungen   der  Araber,  Perser 
und   Inder   Anregung  zu  Fortschritten 
(  verschiedener  Art  geschöpft.    Es  sei  an 
Fruchtbäume,  Berieselungskultur,   Vier- 
Ifckhütten   in   Ostafrika ,    an   die    Gold- 
betriebe Simbabyes,  die  Baumwolltracht 
les  Sambesigebietes, dasHanfrauchen  u.a. 
erinnert;     die    gesamte    reiche     Band- 
et Ornamentik,    die    die    Erzeugnisse    der 
i; Neger,    von    Benin    angefangen    bis    ins    Kongogebiet    und    ins  Maschonaland 
äl  schmückte,  ist  wohl  auf  die  Beeinflussung  durch  den  vorderen  Orient  in  früh- 
mittelalterlicher Zeit    wahrscheinlich  einerseits    von  Norden,   andererseits    von 
itl  1er  Südostküste  her  zurückzuführen. 

Nicht  geringer  Anstoß  zur  Ausbildung  der  kunstgewerblichen  Betätigung 
Ji  st  wohl  auch  von  der  kolonisatorischen  und  politischen  Tätigkeit 
filier  Portugiesen,  namentlich  im  Kongogebiete  und  der  Guineaküste,  aus- 
gegangen (Formen  von  Holzkrügen,  Kästchen,  Würdezeichen  der  Bakuba  usw.), 
EiJlie  den  eingeborenen  Herrschern  Wunsch  und  Mittel  zur  Repräsentation  in 
jiiinem  schuf  und  teilweise  auch  an  die  Hand  gab.  Die  sonstigen  Beziehungen 
J  älter  Europäer  zu  den  Eingeborenen,  namentlich  in  neuerer  Zeit  zu  erörtern,  ist 
«flache  kolonialpolitischer  Schriften:  ein  Problem  ethnologischer  Art  könnte 
öchstens  das  Auftreten  der  namentlich  in  Südafrika  seit  dem  achtzehnten  und 


Abb.  177.     Muyanzy,   oberer   Kongo 
(Nach  Jolmston) 


456  Afrika.    I.  Allgemeini  9 

neunzehnten  Jahrhundert  zahlreich  eingewanderten  Malaien  and  [nder,  seit 
neuester  Zeil  auch  der  Chinesen  bilden;  jedoch  haben  diese  Elemente  als 
ausgesprochene  Arbeiter-  und  stiiilteiievülki-ninsr  ki-inen  nennenswerten  Einfluß 
auf  den  einheimischen  Kulturbesitz  ausüben  können. 

Überschauen  wir  die  Kulturverhaltnisse  der  afrikanischen 
Völker  in  ihrer  Gesamtheit,  so  stellen  sie  sich  somit  —  zunächst 
abgesehen  von  den  Eingriffen  der  Europäer  -  -  als  Daseinsformen 
dar,  die  zumeist  keineswegs  über  das  hinausragen,  was  man  in 
Amerika,  Ozeanien,  Asien,  mit  Ausnahme  der  Länder  der  Hoch- 
kultur, an  bodenständigen  Kulturleistungen  antrifft,  vielmehr  fällt 
bei  vergleichender  Betrachtung  eine  vielfältige  Übereinstimmung 
aller  dieser  Kulturformen  ins  Auge.  Nur  die  allgemeine,  aus  alter 
Zeit  herrührende  Verbreitung  des  Eisens  in  Afrika  muß  als  eine 
auszeichnende  Errungenschaft  der  afrikanischen  Völker  bezeichnet 
werden. 

Für  die  verhältnismäßig  hohe  politische  Entwicklung 
der  Neger,  Zusammenfassung  großer  Ländergebiete  in  Despotien 
und  Reiche  haben  wohl  in  erster  Linie  die  „hellen  Nordvölker" 
den  Anstoß  gegeben,  jedenfalls  verdient  aber  das  verhältnismäßig 
häutige  Vorkommen  von  ausgesprochen  rücksichtslosen,  zielbewußten 
und  politisch  klugen  Herrschernaturen  unter  den  Negern  ganz 
allgemein  besonders  angemerkt  zu  werden. 


5.  Sprachliche    und    anthropologische  Gliederung 
der    Bevölkerung  Afrikas 

Bevor  wir   eine  Kulturschilderung  der  Völker  Afrikas   in  dei 
einzelnen   Landschaften   versuchen,    ist   es   vor  allem    nötig,    einei 
kurzen    Blick    auf    ihre    sprachliche   und    anthropologisch' 
Gliederung  zu  werfen,  da  sich  auch  unsere  heutige  „ethnographische 
Einteilung  vielfach  auf  diese   l'nterschiede  stützt  (Karte  IV 1. 

\n  sprachlicher  Hinsicht  stehen  sich  in  Afrika,  abgesehen  vo' 
kleineren  Sprachresten  sehr  altertümlicher  Art  und  den  semi 
tischen  Inseln  des  Nordens  und  Nordostens  („äthiopische 
Sprachen  in  Abessinien)  die  großen  Gruppen  der  hamitisc  he 
Sprachen  und  der  Neger  sprachen  gegenüber;  letzere  zerfalle 
in  die  Sudansprachen,  die  sich  mit  der  hamitischen  Gruppe  i 
mannigfacher  Durchdringung  in  den  Norden  des  Kontinentes  teilei 
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und  die  Bantusp rächen,  die  den  ganzen  Süden  etwa  vom  inneren 
Winkel  der  Guineaküste  abwärts  beherrschen.  Die  Grenze  ver- 
läuft ungefähr  vom  Rio  del  Rey  mit  mannigfachen  Störungen  im 
Kongo-  und  Seengebiet  zum  Tanafluß  nach  Ostafrika1. 

Zu  den  ha mitischen  Sprachen  zählten  die  berberischen  Sprachen 
der  Bevölkerung  von  Marokko,  Algerien  (Kabylen)  usw.,  die  heute  aber  größten- 
teils arabisiert  sind,  d.  h.  eine  semitische  Sprache  sprechen,  die  Sprachen  der 
Tuareg,  das  Altägyptische,  ferner  die  oberflächlich  semitisch  beein- 
flußten Sprachen  der  Galla,  Somali,  die  Sprache  der  Bischarin  (Bedauje), 
die  Agausprachen  Abessiniens,  zumeist  als  „kuschitische"  Sprachen  zusammen- 
gefaßt, einzelne  Nnbasprachen  usw.  Die  Mas ai spräche  nimmt  eine  Sonder- 
stellung ein,  und  die  hamitischeh  Wahima,  Watussi  usw.  haben  ihre 
Sprache  zugunsten  der  Volkssprachen  ihrer  Bantuuntertanen  aufgegeben.  Die 
Sprache  der  rassenhaft  reinen,  den  Hamiten  anzureihenden  P  u  1  b  e  bedarf  noch 
näherer  Aufklärung. 

Das  wichtigste  Merkmal  der  hamitischen  Sprachen  ist  regelrechte  Flexion 
(Sohn,  Sohn-es)  und  die  Unterscheidung  eines  grammatischen  Geschlechts,  dem 
sämtliche  Hauptworte,  nicht  bloß  die  auf  lebende  Wesen  sich  beziehenden 
unterworfen  sind.  Merkwürdigerweise  finden  wir  manche  Eigentümlichkeiten 
ähnlicher  Art  auch  im  Süden  bei  den  Hottentotten  wieder. 

Die  Stellung  der  Sud  an  sprachen  ist  noch  in  vieler  Hinsicht  strittig 
und  soll  darum  hier  nicht  ausführlich  behandelt  werden.  Zweifelsohne  sind 
zahllose  Vermengungen  mit  hamitischem  Sprachgut  erfolgt,  jedoch  vermutet 
man  in  ihnen  mehrere  voneinander  abweichende,  nach  Vorderasien  weisende 
Untergruppen  (Drexel).  Die  Sudansprachen  verwenden  für  die  Mehrzahl 
Umschreibungen  wie  „viel",  „Menge".  Einsilbige  Wurzeln  scheinen  zu  über- 
wiegen, die  durch  vor-,  ein-  und  nachgesetzte  Silben  verändert  werden  können. 
Noch  einfacher  behelfen  sich  die  Bantusp  räch  011.  Diese  letzteren  sind 
hauptsächlich  durch  die  Bildung  von  Wortklassen  für  belebte  und  unbelebte 
„Subjekte"  mittels  bestimmter  Präfixe  (Vor silben)  charakterisiert,  und  diese 
Präfixe  werden  (zum  Teil  in  lautlich  geänderter  Form)  vor  jedem  Wort  des 
Satzes  wiederholt. 

Das  Präfix  der  Wortklasse,  in  die  menschliche  Personen  gehören,  ist  im 
Singular  M,  auch  Ma  oder  Ama  (Omu-).  im  Plural  Ba  oder  Wa,  auch  Ova. 
Die  Landschaftsnamen  werden  auf  U  gebildet,  die  Sprachbezeichnung  mit  Ki- 
)der  Se-.     (Typisch  im  Suaheli.) 

ilso-  Mtu  =  ein  Mensch,  Ba-ntu  =  Leute,  Mtussi  =  ein  Tussiniann, 
kVa-tussi  =  die  Tussileute,  Omu-herero  =  ein  Herero,  Ova-herero  =  die  Herero. 

Ferner  (Suaheli): 

S  t  a  in  m  L  a  11  d  Sprache 

Baganda  Uganda  Kigamla 

Banjoro  Unyoro  Kinvoro 

Wanyamwesi  Unyamwcsi  Kinyamwesi 


1  Alle  Namen  folgen  der  Schreibart  verläßlicher  Quellenberichte. 
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Die  Sprache  der  Hottentotten  zeigt,  wie  erwähnt,  mancher 
lei  Verwandtschaft  mit  den  räumlich  weit  entfernten  ha  mitischei 
Sprachen,  hat  jedoch  mit  den  Buschmannsprachen  in  ihrei 
Nachbarschaft  eine   Anzahl  der   charakteristischen  Schnalzlaut« 

gemein. 

Abgesehen  von  Lehnwörtern  sind  sie  auch  in  ursprünglich  hottentottische] 
Zahl-    und    Fürwörtern   zu   finden.    Neigung   zu    Übernahme   derselben    zeigei 

auch  die  südlichen  Bantu.  abej 
auch    im    Steppengebiete    Osl 
atrikas   kommen   Sprachen   mi 
Schnalzlauten  vor, was  vielli  ich 
auf  eine  einstmals  größere  \  ei 
hreitung     von     Buschmann 
idiom  e  n     hin«  eist       I »i <■  s 
selber   kennen    Bieben   Schnall 
laute,    dii     bei     verschiedene 
Sti'Hun-r    der   /.um;.'    i-nt-tehen 
als    Ausdruck    des    Bedauern! 
zum  Antreiben  der  Pferde  finde 
sie  auch   bei    uns  Verwendung 
der  Buschmann  spricht  sii 
ohne    abzusetzen,    vor  Vokali 
soti  ohl  als  vor  Konsonanten  h 
Wo  r  t  e  mit.     Auch  Bons)  stel 
die    Sprache    ihrem    Bau    nac 
gänzlich  abseits,  geradeso  n 
es  die   Buschmänner  in   Typi 
und  Lehensgewohnheiten  übe 
haupt    tun.     Vermutlich    lic{ 
auch  hier  Anpassung  des  Spree! 
inechanismus  an  die  hohe  I.uf 
trockenheil  der  Kalahari  vor. 


Abh.  IT«.     Mongomann   (Äquatorialprovinz, 

Kon^ostaat).     (Alexandre  phoi.) 


Bei  den  zentralafrikanischen  Pygmäen  haben  sich  bisht 
keinerlei  Spuren  einer  ihnen  eigentümlichen  Sprache  linden  lassei 
sie  bedienen  sich  überall  —  mindestens  im  Verkehr  mit  Fremden  - 
der  Sprache  der  sie  jeweils  umgebenden  Stämme. 


In  anthropologischer  Beziehung  lassen  sich  im  große 
und  ganzen  wieder,  dieselben  Gruppen  herausheben  wie  bezüglit 
der  Sprachen;  eine  eingehendere  Gruppierung  ist  auch  hier  not 
kaum  versucht  worden. 
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Der  Norden  Afrikas  wird  fast  durchweg  beherrscht  von  der 
»roßen  Gruppe  „hellhäutiger  Nordafrikaner"  oder,  wie  manche  wollen, 
ier  „Hamiten",  der,  abgesehen  von  den  oben  aufgezählten  Völkern 
mit  hamitischer  Sprache,  auch  noch  die  Fulbe,  Teda  und  Wahima 
^Watussi,  Warundi)  Ostafrikas  zugehören  (Abb.  174,   175). 

Auffällig  gegenüber  dem  Negertypus  ist  vor  allem  die  helle  Hautfarbe 
und  phvsiognomiseh  die  weitaus  größere  Europäerähnlichkeit  dieser 
Völker.  Die  Körpergröße  der 
.Hamiten"  ist  im  allgemeinen 
sehr  stattlich,  besonders  bei  den 
Etlichen  Gruppen.  Die  hami- 
iische  Herrscherkaste  der  Wa- 
lima  im  Seengebiete  Ostafrikas 
aesitzt  eine  durchschnittliche 
Körpergröße  von  180  cm ;  Männer 
con  210 — 220  cm  Körperlänge 
lind  jedoch  durchaus  nichts  Sel- 
tnes. Die  westliche  („lybisch- 
jerberische")  Gruppe  ist  weniger 
lochgewachsen  und  in  ihren 
rassenhaften  Unterlagen  noch 
weitaus  vielgestaltiger.  Die 
.Berber"  zeigen  vielfach  ganz 
lelle  Haar-  und  Augenfarbe  und 
kreisen  damit  sicher  andere 
Vorfahren  auf  als  die  dunkel- 
häutigen  kleinen  (pygmoiden?) 
reda,  die  besonders  grazil  ge- 
jaut  sind;  die  rassenhaft  ver- 
nutlich  sehr  reinen  Fulbe  wieder 
lind  wesentlich  größer.  Auf- 
ällig  ist  die  ganz  außerordent- 
iche  Schlankheit,  und  die  Klein- 

leit  der  Hände  und  Füße  bei  allen  diesen  Gruppen.  Die  Kopfform  ist 
m  allgemeinen  schwach  dolichokephal;  das  Gesicht  ist  schmal  mit  feinen 
Jesichtszügen ;  der  Nasenrücken  ist  hoch;  die  Nase  ist  schmal  und  gerade 
)der  hat  jenen  charakteristischen  Schwung,  den  wir  auf  ägyptischen  Wand- 
gemälden so  häufig  finden.  Die  gesamte  Gesichtspartie  springt  wenig  vor. 
3ie  Lippen  sind  niemals  gewulstet.  Die  Haare  sind  schwarz,  eher  wellig, 
licht  kraus  wie  beim  Neger ;  ihre  Länge  ist  entsprechend  der  Struktur 
wesentlich  größer  als  bei  letzterem.  Die  Hautfarbe  ist  im  allgemeinen  ein 
lelles  Gelb,  jedoch  kommen  auch  rötliche  Töne  vor,  und  die  Beimischung  von 
^egerelementen  hat  zu  zahllosen  Abstufungen  der  Hautfarbe,  der  Haarstruktur 
ind  des  gesamten  Habitus  geführt  (so  namentlich  bei  Galla,  Somali  und  in 
Vbessinien  und  Nubien). 


Abb.  179. 


Bakuhafrau  (Kongostaat) 

(Alexandre  phol.) 


Hie 
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Wir  haben  zweifellos  hier  ein  Kassengemisch  aus  örtlich  sehr 
verschiedenen  Gruppen  vor  uns.  Den  wichtigsten  Anteil  daran  haben 
mittelländische  und  vorderasiatische  Kassenelemente,  aulierdcm  dunkel- 
häutige  Negroide;  der  Lebensweise  wird  man  den  gröl iten  Anteil 
an  der  Gestaltung  der  Körpergröße  und  lüldung  der  Weich  - 
teile  zuzubilligen    haben.      Alle   Hirten    und  Viehzüchter  mit 

vorwiegender     Milch] 
nahrung  sind  schlank, 
sehnig  und  durch  In-i 
zucht  stellenweise  be-i 
sonders  hochwüchsig. 
Dunklere  Komponen- 
ten   der    Haut-    und 
Haarfarbe,  die  Haar 
textur  scheint  vielfach 
durch    dunklere    i ne- 
groide) Beimischungen 
gegeben,    wie   ja   alle 
geschichtlichen  Nach 
richten  auf  eine  einst 
größere  Verbreitung 
negroider  Element' 
gegen     Norden     hin- 
weisen, die  unter  den 
Druck   und    im   lang 
samen        Vordringer 
der    helleren    mittel 
ländischen       Formel 
mehr  und  mehr  nacl 
Süden    zurückgedrängt    winden,    wobei    vielfach    Vorstöße    relatii 
heller   Gruppen   bis    tief  in    den    tropischen   Kontinent    feststellbar 
sind  (Abb.  176). 

K.  Pü  cli  beschreibt  den  „hamiti sehen  Hauptl  y  pns*  wie  folgt :  Höh' 
schlanke  Gestalt  mit  langen  Annen  und  Beinen,  schmalen  Händen  und  KU  Ben 
Hellbraune,  ins  rötliche  (nicht  ins  gelbgrüne!)  spielende  Hautfarbe,  dunkelbraun^ 
bis  schwarze  lockige  (nicht  krause)  Haare,  dunkelbraune  Augen,  ein  lange 
schmaler  und  hoher  Kopf,  ein  langes,  ovales  Gesicht,  eine  schmale  Nase  mi 
leicht  konvexem  Rücken  und  mittelbreite  Lippen.  Die  im  Westen  angrenzen 
den  Berber  wären  nach  ihm  eine  körperlich  ziemlich  deutlich  verschiede« 
Kasse,   von  mittlerer  Gestelt  und  hellerer  Farbe,   in   denen   er  eine   nichtafri 


Abb.  180 


Mongala,  oberer 
(Sani  Johnston) 


Kim 
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:anische  Mischrasse  sieht,  bei  der  blonde  Nordeuropäer  und  Negeieleniente 
usammcngewirkt  hätten.  Diese  Ausschaltung  des  hamitischen  Elements 
iebei  erscheint  jedoch  nicht  gerechtfertigt,  vieiraehr  stellt  sich  auch  die 
ibysch-berberische  Bevölkerung  heute  als  ein  Typengemenge  mit  überwiegend 
hamitischer"  Unterlage  dar,  was  auch  von  den  Berbern  des  Atlasgebietes 
a  eingeschränktem  Maße 
■ilt. 

Grundsätzlich  läßt 
ich  sagen,  daß  hämi- 
sche Gruppen  bzw. 
lamitisch  beeinflußte 
rruppen  in  den  Erd- 
eil zutiefst  im  Osten 
bis  nach  Südafrika) 
orgedruugen  sind,  wo 
Lngoni,  Kaffern,  über- 
iaupt  die  südlichen 
Jantu  vielleicht  mittel- 
ändischem  Blut  ihre 
.nsprechendere  kör- 
lerliche  Artung  unter 
len  übrigen  Bantu  ver- 
lanken,  daß  ferner  alle 
:ulturell  hochstehen- 
len  Negergruppen 
[es  nördlichen  Wald- 
andes  durch  hellere 
i'arbe  ausgezeichnet 
ind  (Mangbetu  im 
Tilgebiet,  Fanstämme 
q  Kamerun  usw.). 

Ebenso  sind  die  Graslandstämme  am  Rande  des  tropischen 
iValdgebietes  durchweg  heller  und  großwüchsiger  geartet  als  die 
Jrwaldstämme  (Kamerun,  Adamaua  und  Kongo-Nilgebiet).  Auf- 
älligerweise  sitzen  im  Osten  des  großen  afrikanischen  Grabens  im 
illgemeinen  die  dunkleren  Gruppen. 

Mit  den  Vorstellungen,  die  wir  uns  vom  Aussehen  der  Neger 
m  allgemeinen  zu  machen  pflegen,  stimmt  am  ehesten  ein  ziemlich 
lerber  und  grober  Typus  überein,  der  hauptsächlich  im  Gebiete 
ler  Sudansprachen  verbreitet  ist,   so  bei  den  Küstenstämmen  von 


Abb.  181.     Namlimann,  Elgonberge,  Ostafrika 
(Nach  Joiinston) 
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Guinea  und  im  zentralen  Sudan  (Südbor nu,  Adamaua).  Seine  extreme 
Ausbildung  erreicht  er  bei  den  Muegu-  und  Logonieuten  und  im 
Süden  von  Wadai.  Eine  besondere  Häßlichkeit  charakterisiert 
endlich  auch  eine  Gruppe  ivn  ld  bewohnender  Bantu  vom  Bahr-el- 
Ghazal  im  Norden  bis  zum  Kiwasee,  die  also  wohl  gleichfalls  dieser 
primitiven  Gruppe  zuzuzählen  sind,  wobei  ihnen  starke  Zumischung 
von  Pygmäenblut  zugeschrieben  wird,  Viele  dieser  Stämme  zeigea 
Neigung  zu  Brachykephalie  (namentlich  die  Waldbantu),  die  auch 
sonst  im  westlichen  Sudan  (Mossi  und  Küstenstämme),  in  Adamaua, 
bei  den  Mandja  und  Mangbetu  des  Kongogebietes  im  Gegensatz  zu 
den  „idiotischen  Negern"  (s.  u.)  anzutreffen  ist,  was  gegenüber  der 
Neigung,  allen  Negern  Dolichokephalie  zuzuschreiben,  besonders 
hervorgehoben  zu  werden  verdient  (Abb.  177 — 180). 

Hand  in  Hand  damit  geht  wohl  auch  die  Tatsache,  daß  der  große 
afrikanische  Graben  die  Grenze  zwischen  Langköptigkeit  (im  I  >sten) 
und  relativer  Kurzköpfigkeit  im  Westen  bedeutet. 

Allen  Stämmen  des  groben  Typus  gemeinsam  ist  ferner  dunkle  llaur- 
farbe;  nur  die  östlichen  Gruppen  sind  gleich  den  Pygmäen  heller  gefärbt;  plumpe 
(lesielitsi'iMung.  Mark.'  Wulstung  der  Lippen,  verbanden  mit  Prognathie,  ja  dai 
enorme  Vorspringen  der  Mundpartie  in  Verbindung  mit  einer  tiefen,  knickförr 
Einsattelung  der  Nasenwurzel  und  breiter  Entwicklang  der  Nasenflügel  hat  de: 
Waldjbantu  den  Ruf  besonderer  „Affenähnlichkeit"  eingetragen.     Im  • 
zur  sonstigen  Langbeinigkeit  der  Neger  neigen  diese  Stämme  vielfach  zur  Kur/ 
beiuigkeit,   gemeinsam   ist  ihnen  außerdem  stärkere  Neigung  zum  Bartwuchs 
iKinn-  und  Backenbart),  als  sie  sonst  die  Regel  ist 

Die  Weiber  charakterisiert  stellenweise  sehr  starke  Beckenneigung  um 
üppige  Entwicklung  des  Gesäßes.  Erstere  scheint  mit  euer  starken  Krümmung 
der  Wirbelsäule  Hand  in  Hand  zu  gehen;  zugleich  bedingt  sie  eine  bcträchl 
liehe  Einwärtsstellung  der  Füße.  Beziehungen  zum  unten  skizziertet 
„Pygmäen"-Typus  sind  unverkennbar. 

Die  sogenannte  nilotische  Gruppe  der  Neger,  derei 
Zentrum  sich  im  oberen  Nilgebiet  befindet  und  ziemlich  weit  nacl 
Ostafrika  reicht,  stellt  wieder  einen  andersartigen  Typus  dar,  dei 
seine  Vertretung  auch  in  zahlreichen  Stämmen  des  zentralen  unc. 
westlichen  Sudan  zu  besitzen  scheint  und  der  besonders  durch  dunkl« 
Hautfarbe,  extreme  Dolichokephalie,  ausgesprochene  Hochwüchsigkei 
bzw.  Langbeinigkeit  und  schlanken  Bau  ausgezeichnet  ist.  Das  Ge 
sieht  ist  sehr  (lach,  die  Jochbogen  springen  seitlich  weit  vor;  dii 
Gesichtzüge  sind  derb,  doch  nicht  unhübsch,  die  Frauen  werdei 
als  besonders  häßlich  geschildert  (Abb.  181). 

Einen  wesentlich  feineren  Typus  besitzen  im  ganzen  dii 
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Jantuneger  im  Osten  und  Süden,  deren  schönste  und  eben- 
läßigste  Vertreter  wir  bei  den  südlichen  Bantu,  den  Kaffern  - 
tämmen  antreffen.  Abgesehen  von  ihrem  stattlichen,  wohlpropor- 
onierten  Bau  stechen  diese  letzteren  auch  durch  wesentlich  verfeinerte 
resichtsbihlung  aus  der  Gruppe  der  übrigen  Neger  hervor. 

Dolichokephalie  (Langköpfigkeit),  lange  bis  überlange  Ausbildung 
er  Extremitäten,  plumper  Knochenbau,  große  Flachheit  des  Schien- 
eins (Platyknernie),  dunkle  Hautfarbe  und  spiralige  Einrollung 
es  Haares  dürfen  wohl  als  allgemeines  Kennzeichen  dieses  Neger- 
rpus  angesehen  werden  (Abb.  182,   183). 

Nach  der  physiologischen  und  pathologischen  Seite  hin  (Empfäng- 
chkeit  gegen  Schlafkrankheit,  Immunität  gegen  Malaria)  beweist 
ei  allen  speziellen  Abweichungen  die  Negerrasse  als  solche  doch 
inen  sehr  einheitlichen  Charakter  und  läßt  somit  ihre  von  altersher 
nerkannte  Stellung  als  besondere  Menschheitsgruppe  als  durchaus 
erechtigt  erscheinen. 

Neben  der  Negerbevölkerung  und  den  hamitischen  Stämmen  finden 
ir  im  zentralen  Afrika  eine  weitere,  höchst  merkwürdige  und  einseitig 
ltwickelte  Menschheitsgruppe  in  den  sogenannten  zentral-afrika- 
ischen Pygmäen,  die  zweifellos  neben  den  noch  zu  besprechenden 
uschmännern  die  älteste  Bevölkerungsschicht  Afrikas  darstellen. 

Die  Körpergröße  der  reinen  Pygmäen  beträgt  im  Durchschnitt  kaum 
14 — 145  cm  bei  Männern,  135  cm  bei  Frauen,  wobei  die  Länge  des  Rumpfes 
Benüber  den  Beinen  besonders  auffällt.  Die  Weiber  besitzen  oft  starke  Becken- 
sigung,  infolge  deren  der  Unterleib  unverhältnismäßig  weit  vorhängt.  Die 
rme  sind  außerordentlich  lang.  Die  Kopfbildung  ist  randlich  und  die  Schädel- 
ipsel  somit  trotz  ihrer  Kleinheit  befähigt,  einer  relativ  bedeutenden  Gehirn- 
asse Kaum  zu  geben;  die  Stirne  ist  hoch  und  vorspringend,  sozusagen  weiblich 
ibildet.  Wülste  über  den  Augen  sind  bisweilen  vorhanden:  die  Jochbogen 
iringen  seitlich  vor;  die  Nase  ist  an  der  Wurzel  besonders  flach,  im  übrigen 
eile  breit  und  niedrig",  die  Oberlippe  ist  sehr  lang,  konvex;  die  Schlcimhaut- 
irtii1  i>t  jedoch  nicht  gewulstet.  Die  Mundpartie  springt  stark  vor,  nach  unten 
uft  das  Gesicht  ziemlich  spitz  zu,  wodurch  es  im  ganzen  oft  ein  „dreieckiges" 
Riehen  bekommt.  Die  Haare  sind  in  der  Regel  schwarz  und  engspiralig 
Kräuselt  bei  einer  Länge  von  3 — 4  cm.  Barthaar  ist  stärker  nur  an  der 
Klippe  entwickelt.  Sehr  auffällig  ist  das  Lanugo  genannte  gelbe  Flaumhaar, 
is  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Pygmäen  den  ganzen  Körper  bedeckt,  was 
ußer  im  CrQhesten  Kindesalter)  von  keiner  sonstigen  Menschheitsgruppe 
skannt  gewurden  ist.  Die  Hautfarbe  ist  teilweise  wesentlich  heller  als  die 
sr  sie  umgebenden  Waldstämme,  die  Haut  neigt  sehr  oft  zu  starker  Runzelung, 
as  wohl  mit  unregelmäßiger  Ernährung  zusammenhängen  dürfte. 
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Der  gesamten  Artuntr  nach  scheinen  die  Pygmäen  ihrer  ursprüngliche! 
Lebensweise  uls  schweif  ende  Jäger  and  Sammler  ganz  anßerordentlicl 
gut  angepaßt  zu  sein.  Dire  Gewandtheit  im  Durchschleichen  des  Waldes,  in 
Verstecken  und  Benutzen  jeder  Deckung,  ihre  Geschicklichkeit  in  Klettern,  j; 
vielleicht  auch  ihre  Kleinheit  sind  als  Erwerbungen  eines  seit  ältesten  Zeitei 
gleichmäßig  sich  abspielenden  Lebens  im  Walde  aufzufassen. 

Diese     Pygmäei 
sind  vorläufig  im  rie- 
sigen      zentralafrika- 
nischen l  Irwaldgebied 
von  Kamerun  bis  nacl 
Ostafrika  und  in  ein- 
zelnen Resten  südlicl 
bis  zum  Kunene  nach 
gewiesen.  Namentlicl 
in  Kamerun,  aber  aucl 
im      ostafrikanischei 
Seengebi«-t  scheint  ihj 
Typus    in    dem    dei 
W  a  Idbantu       teil 
weise      aofgegange 
Die      kleinwüchsig 
<  inippeiidesostafrika 
nischen      Grasland 
hingegen-   amRudoll 
see    und    die    Batw 
in    l'rundi   —   zeige 
mehr  Hinneigung  zui 
Bu  b  ch  m  ann  t  yp  u  s 
da    in    i  »stafrika    i 
typischen    Schnalzlaute    der    Buschmannsprache    gleichfalls    wiedei 
kehren,    sind    Beziehungen    zwischen    Pygmäen    und   Buschmänner 
im  Sinne  von  Wurzelverwandtschaft    nicht   gänzlich  von   der   Han 
zu  weisen  (v.  Luschani. 

Eine  ausgesprochene  Anpassungsform  an  ein  Jagdgebiet  vo 
außerordentlicher  Trockenheit  bilden  die  kleinwüchsigen  Nomade 
der  Kalaharisteppe,  die   Buschmänner  (Abb.  )83i. 

Ihr  auffälligstes  Merkmal,  die  geringe  Körp  wissen  Schwa^ 

kunge iterworfen;   die  kleinsten  Buschmännei  fanden  sich  im  Kaplande  in 

144     145  cm,  die  Kalaharibewohner  sind  mit  1">3  — 155  cm  Durchschnittsgrd 


: 


e 


Abb.  182.    Junger  Zulu 
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esentlich  stattlicher.  Obere  und  untere  Extremität  sind  beide  kurz.  Doch 
)gesehen  von  der  Größe  läßt  auch  ihre  ganz  andersartige  Hautfärbung,  die 
n  besten  ein  fahles  Gelb  ohne  Zusatz  von  Kot  genannt  werden  kann,  die 
uselimänner  auf  das  deutlichste  von  den  benachbarten  Negerstämmen  abstechen, 
it  naturwissenschaftlichem  Blicke  geschulte  Beobachter  haben  uns  darin  eine 
rt  Schutzfärbung  oder  Anpassung  an  die  Umgebung  kennen  gelehrt;  der 
uschmann  trägt  eben  durchaus  die  Farbe  seines  uralten  Wohngebietes ,  der 
it  gelbem  Sande  bedeckten  Wüstensteppe.  Alles  in  seiner  Körperlichkeit  ist 
lf  das  ökonomischeste  eingerichtet; 
e  Knochen  sind  sehr  grazil;  nirgends 
nd  starke  Muskelleisten  bemerkbar; 
p  Schädel  ist  klein  und  rundlich,  die 
;irne  bisweilen  vorgewölbt.  Das  Ge- 
cht  kann  am  ehesten  seinem  Umriß 
ich  als  viereckig  bezeichnet  werden, 
ie  Mundpartie  springt  wenig  vor 
)rthognathie).  Die  Oberlippe  ist  nicht 
Izu  lang  und  nur  wenig  konvex;  die 
ippen  sind  fein.  Auffällig  ist  das  gänz- 
ühe  Fehlen  des  Ohrläppchens  (Busch- 
annohr). Die  Bildung  des  oberen  Lides 
nr.  die  Zusammengekniffenheit  der 
ugen.  die  die  Buschmannphysiognomie 
Hervorragendem  Maße  charakterisiert, 
äht  auf  die  grelle  Lichtwirkung  in  der 
Kittenlosen  Steppe  zurück,  welche  das 
rgan  sonst  nicht  fähig  wäre  zu  er- 
agen.  Das  Haar  ist  kurz  und  knötchen- 
irmig'  zusammengerollt;  die  Haut  ist 
it  sehr  stark  gerunzelt,  eine  Folge  der 
ctrem  wechselnden  Fettablagerung  in 
Uten  und  schlechten  Zeiten  der  Jagd. 
as Vertilgen  unverdaulicher  Substanzen 

irt  zu  starker  Auftreibung  des  Bauches  schon  im  frühen  Kindesalter.  Die 
irauen,  aber  auch  die  Männer  sind  vielfach  charakterisiert  durch  eine  oft  ge- 
altige  Fettansammlung  in  der  Steißgegend  (Steatopygie),  die  vielleicht  als  eine 
rt  Aufsammlung  von  Fett  für  Zeiten  der  Not  gedeutet  werden  kann  (Pöch). 

Anthropologisch  nicht  leicht  zu  erklären  ist  die  Stellung  des 
ireiten  hellfarbigen  Bevölkerungselementes  Südafrikas,  derHotten- 
tten.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  ihnen  um  einen  rassen- 
ift  festgelegten  Mischtypus,  der  seiner  Grundlage  nach  als  hamitisch 
izusehen  ist,  durch  Hinzutreten  von  Buschmannblut  jedoch  wesent- 
:h  verändert  wurde.  Neben  stattlicherem  Körperwuchs  charak- 
risiert  den  Hottentotten  gegenüber  dem  Buschmann  vor  allem  eine 
zusagen  rautenförmige  Gesichtsbildung,   ferner  stärkere  Entwick- 
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Abb.  183.     Buschmann,  Kapkolonie 
(Nach  Johnston) 
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lung  des  Ohrläppchens,  breiterer  Mund  usw. :  Steatopygie  ist  beim 
weiblichen  Geschlecht  oft  extrem  entwickelt,  ebenso  bisweilen  di< 
Hottentottenschürze  (Hypertrophie  der  Labia  minora,  oft  auch  durcl 
künstliche  Verlängerung  befördert),  die  übrigens  auch  im  oberen 
Nilgebiet  nachgewiesen  wurde.  Auch  die  H  erero  und  umgebender 
Bantustämme  weisen  Mischtypen  teils  auf  Grund  der  hamitischen 
teils  der  Buschmannelemente  auf  (Abb.  184,  185). 

IL  Völker  und  Kult  Urformen 

1.  Nordafrika 

a)  IM«'  Wüsten-  und  Steppennomaden  der  Sahara 

Die  Bevölkerungsverhältnisse  in  dem  ungeheuer  ausgedehnte] 
AVüstengebiete,  das  den  Norden  Afrikas  einnimmt,  sind  entsprechen» 
den  beschränkten  Siedelungs-  und  Wohnmöglichkeiten  ziemlicl 
einfache. 

Der  Westen  l>is  zu  einer  Linie,  die  von  Mursuk  Über  Agades  bis  nac 
Timbuktu  reicht,  wird  »1er  Hauptsache  nach  von  den  Tuaregstämmen  i  ii 
genommen,  in  die  nördliche  Gruppe1  der  Tuareg  von  Azdjer  oder  Asgar  (früh» 
auch  Asra  genannt),  din  Tuareir  von  Aha-ryar,  die  Auelliminden  und  die  Keloi 
oder  Tuareg  von  Air  zerfallend.  Auch  darüber  hinaus  kommen  südlich  de 
Niger  und  in  Dhamcrgu  Tuaregstämme  vor.  Unter  ihnen  leben  als  Sklavei 
rasse  dunkelhäutige,  negerhafte  Elemente  unsicherer  Herkunft, 
denen  manche  forscher,  wie  Barth,  Gauticr  u.  a.,  eine  aus  prähistorisch! 
Zeit  herüberreichende  ßevölkerungsschichl  sehen,  ursprünglich  schwarz  wi 
die  Bevölkerung  von  Air  (Asben),  auch  bei  den  Asgar  und  Auellimiden  komme 
noch  dunkle  Elemente  vor.  Ks  dürften  für  ihre  Herkunft  jedoch  auch  vielfai 
die  Raubzüge  der  Tuareg  in  <\'n  Sudan  verantwortlich  zu  machen  sein.  Di 
Osten  nehmen  die  Tibbu  (Plur.  Teda)  ein,  'leren  Stammland  Tibesti  auß 
von  Nachtigal  noch  von  keinem  Europäer  betreten  weiden  konnte;  Te» 
sind  jedoch  schon  im  südlichen  Fessar  zu  linden  und  reichen  südlich  Ms  Bork 
wo  an  sie  südöstlich  die  Baelc  (in  Ennedi)  grenzen,  die  teils  zu  ihnen,  nie 
alier  noch  zu  den  Zoghawastämmen  Wadais  in  verwandtschaftlich      B 

sieht  u  dürften.  Die  kulturelle  Artung  dieser  WUstenstä le  ist  eine  sehr  einhfl 

liehe,  weshalb  man  trotz  ihrer  sprachlichen  Verschiedenheiten  die  Tnafl 
gehören  »lern  hamitischen  Sprachkreise  an,  die  Teda  sprechen  eine  _smla 
spräche'        sie  wohl  am  besten  zusammen  bespricht. 

I>ie   Füllte,  eleiehfalls   Nomaden  hamitisclien   L'rsprunjrs.  sollen  dageÄ 
ihrer  südlichen  Wohnsitze  halber  ersl  im  nächsten  Abschnitt    zur  Bes] 
gelangen.     Endlich    besteht    mich    eine   Konföderation   nomadischer  Stamme 
Egei  und  Kanem.  ilie   .1   lad  Soliman".  die  jedoch  arabische  n  UrspruJ 
sind  und  somit  kein  ursprüngliches  Bevölkerangselement  darstellen, 
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Die  Grundlage  der  Ernährung  bildet  bei  sämtlichen  erwähnten 
Stämmen  in  erster  Linie  die  Viehzucht.  Kamele,  Schafe  und 
Siegen,  letztere  besonders  in  Tibesti,  bilden  ihren  Besitz,  und  ihre 
'flege  regelt  ihre  Lebensgewohnheiten.  Während  der  Regenzeiten  ver- 
eilt sich  die  Bevölkerung  über  weite  Flächen,  in  der  trockenen  Jahres- 
eit  findet  ein  Zusammenströmen  in  den  futterreicheren  Gegenden 
tatt,  wobei  Stammesfehden,  Streitigmachen  der  Weidegründe  usw. 
,n  der  Tagesordnung  sind.  Im  Osten  Tibestis  überwiegt  die  Zucht 
[er  Dattelpalme  und  Gemüsekultur  nach  Fezzaner  Muster 
lie  Viehwirtschaft;  überall  wird  hier  auch  der  Anbau  der  Kolo- 
uinthe  betrieben.  Auch  bei  den  Tuareg  von  Ahaggar  wird  von 
;ördlichen  Einwanderern  und  den  „imrad"  ein  bescheidener  Acker- 
iau  geübt,  allüberall  müssen  übrigens  auch  die  eingeheimsten  Samen- 
:örner  wildwachsender  Gräser  die  Nahrung  nach  der  pflanzlichen  Seite 
rgänzen,  die  bei  den  reinen  Nomaden  hauptsächlich  aus  Milch  besteht. 

Getreidekörner  und  Grassamen  werden  geröstet  oder  im  Mörser 
eratampft  und  allenfalls  mit  Butterzusatz  zu  Mehlbrei  verkocht 
ind  mit  hartem  Käse  vermengt.  In  Zeiten  der  Not  genießt  man 
llerhand  Samen,  Früchte  vom  Gummibaum,  eichelartige  Kerne  u.dgl., 
lie  durch  Wässern  von  ihrem  bitteren  Geschmack  befreit  werden, 
fleisch  wird  fast  nur  vom  Wildpret  genossen,  meist  gebraten  oder 
lurch  Räuchern  haltbar  gemacht. 

Die  Wohnungen  sind  allentbalben  rechteckige  transportable 
Stangenzelte,  das  Gerippe  bilden  zusammengebundene  Hölzer,  darüber 
rerden  bei  den  Tuareg  zusammengenähte  Felle,  bei  den  Teda  Matten 
ius  Dumpalmgeflecht  gespannt.  Bei  allzu  großer  Hitze  können  sie 
,n  den  Seiten  des  Zeltes  emporgeliiftet  werden,  um  den  Aufenthalt 
m  Innern  erträglicher  zu  gestalten.  Während  der  Winterszeit 
lenützen  die  Teda  häufig  backofenähnliche  Lehmhäuschen  zum  Über- 
.achten;  Felswohnungen  und  Trockensteinbauten  von  der  Form  der 
udanesischen  Rundhütten  findet  man  nur  im  bergigen  Inneren 
tibestis,  im  Norden  (Fessan)  werden  die  Mattenhütten  mit  Lehm 
,edichtet  und  um  einen  viereckigen  Hof  gruppiert.  In  den  Oasen- 
itrecken  der  Sahara  herrscht  —  bei  den  ansässigen  Elementen  - 
er  viereckige  Backsteinbau  mit  flachem  Dach,  der  wohl  von  Norden 
er  eingeführt  worden  ist.  Dagegen  errichtet  sich  die  dunkle 
Sklaven"-Bevölkerung  kleine  Bienenkorb-  oder  Kuppelhütten  aus 
troh  oder  geflochtenen  Matten,  ein  Wohntypus,  der  von  Maure- 
mien  bis  zum  Niger  und  ostwärts  bis  Tripolis  sich  verfolgen  läßt. 
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Das  Innere  des  Zeltes  ist  bei  den  Tuareg  (arabischen 
Gepflogenheiten  entsprechend)  in  ein  Männer-  und  ein  Ffauenabtei] 
geschieden.  Die  Einrieb  t  ungsgegen  s  t  ii  nde  sind  höchst  ein- 
facher Art.  Als  Lager  dient  dem  Tuareg  oft  nur  der  Wüstensand, 
im  Süden  ist  auch  der  „Angareb",  ein  rechteckiges  Gestell  aus  l'alm- 
latten,  auf  vier  Fiilien  ruhend,  ursprünglich  wohl  ausdem  alten  Ägypten 

stammend,       gebräuchlich. 
Dem   Tibbu    usw.    erfüllen 
Lederhäute  und  geflochtene 
Matten  den  gleichen  Zweck; 
Wollteppiche  sind  nur  den. 
Vornehmen  bekannt.   Holz- 
mörser und  Stößel   dienen; 
zum    Enthülsen     des    Ge-( 
treides.     Eine  Anzahl  ver- 
schieden geformter  Leder- 
beutel   und    -schlauche   zur 
Aufbewahrung  von  Wasser, 
Milch,  Butter  und  der  klei 
neren  Habseligkeiten  über 
baupt  bilden  den  wichtigste 
zugleich  für  alle  Nomaden- 
Völker   typischen    Hausrat 
Ferner    werden    gebraucht 
Holzschalen,     -teller     und 
-löffel,  Kalebassen  (Tuareg); 
bei  den  Teda  und  Xmiiadei 
des  Tschadseegebietes  werden  auch  ^rasgetloehtene  Körbe  erzeugt  unc 
im  Haushalte  verwendet.  Der  Unterbringung  der  Gerate  dienen  Gabel 
pfosten,  an  denen  man  die  Schläuche  einfach  aufhängt.    An  sonstige! 
Habseligkeiten  sind  bei  den  Nomaden  noch  die  Kamelsättel  für  Manne 
und  Weiber    zu   nennen.     Die    Kleidung    hat    unter    mohammeda. 
nischem   Einfloß  wohl  tiefgehende  Veränderung  erfahren.     Bei  dei 

Tuareg  besteht  sie  aus  einem  weitärmeligen  Hemd  („Toi I,  eine 

Hose,  dem  Burnus,  einem  Turban  oder  Tarbusch  und  LedersandaJM 
sowie  dem  nie  fehlenden  blauen  Gesichtsschleier,  der  alle: 
Wüstennomaden  (Tuareg  und  Teda)  eigentümlich  ist:  ursprünglic 
aus  praktischen  Beweggründen  verwendet,  ist  er  heute  Abzeicfl 
des  freigeborenen  Wüstenbewohners  geworden  und  wird  als 


;: 


Abb.  184.    Hottentotte,  Südafrika 

(Xach  Jolinston) 
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tolz  behütet.  Die  Weiber  tragen  ein  Hemd  (Tobe),  Rock,  Mantel 
nd  Kopfschleier,  bisweilen  auch  einen  großen  Hut.  Bei  den  Teda 
:t  die  Tracht  einfacher;  es  fehlen  den  Männern  meist  Hose  und 
lurnus,  die  Frauen  tragen  die  im  ganzen  Sudan  gebräuchliche 
Wickelt  rächt,  bestehend  aus  Hüft-,  Kopf-  und  Brusttuch, 
öchstens  tritt  noch  ein  Schrnucktobe  hinzu.  Sandalen  werden  von 
eiden  Geschlechtern  selten 
3  tragen.  ImlnnerenTibestis 
nd  vereinzelt  in  Baele  be- 
egnet  man  auch  noch  der 
Itertümlichen  Fellbeklei- 
ung,  die  wohl  ursprüng- 
ch  allen  diesen  Gruppen 
igen  war,  wie  uns  die  Be- 
ichte aus  dem  Altertum 
berliefern. 

Der  Schmuck  der 
länner  ist  bescheiden; 
lit  Ausnahme  eines  Arm- 
ings  aus  Messing  oder 
chwarzem  Marmor  werden 
ur  Ledertäschchen  mit 
Amuletten  getragen ;  die 
Leiber  besitzen  Armbänder 
us  Glas,  Silber,  Kupfer, 
uch  aus  Ziegenhörnern  u.dgl. 
)ie  Tibbuweiber  tragen  am 
rorderarm  ganze  Sätze  von 
Lingen  aus  Hörn  und  Elfen- 
ein, ferner  Fußringe  aus  Silber  und  Kupfer,  sowie  Ohr-  und  Finger- 
inge (auch  bei  den  Tuareg).  Halsketten  aus  Straußeneiperlen  stehen, 
ie  in  prähistorischen  Zeiten,  so  heute  noch  in  Ehren.  Auch  ein 
chmuck  aus  Korallen  im  linken  Nasenflügel  ist  für  die  Tibbu- 
eiber  charakteristisch,  ebenso  Färben  mit  Kohol  und  Henna  nach 
rabischer  Sitte.  Die  Kinder  beiderlei  Geschlechts  gehen  bei  den 
eda  fast  nackt;  die  Mädchen  tragen  einen  Schurz  aus  Lederfransen 
rachat").    Die  Tedamänner  tragen  Tatauierung  im  Gesicht. 

An  Waffen  führen  die  Wüstenbewohner  ganz  allgemein  Lanzen 
id   ovale  Lederschilde,   die  Tuareg   außerdem   noch    ein  Schwert, 


Abb.  185.    Bergdaman,  Südwestafrika 
(Nach  Johnston) 
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das  stark  an  das  Schwert  der  Kreuzfahrer  im  zwölften  bis  vierzehnten 
Jahrhundert  erinnert.    Typisch  ist  ferner  ein  am  Armring  befestigter 
Dolch.     Bogen  und  Pfeil  besauen  seinerzeit  die  Tuareg,  die  Teda 
führten  statt  dessen  das  Wurfmesser.    Primitiver  als  diese  beiden 
sind    die  zur  Jagd  in   ganz  Nordafrika  verbreiteten  Wurfkeulen 
oder  Wurfhölzer  (Dar-Fur),  an  Altägypten  erinnernd.    Industrie 
existiert   bei   den  Tuareg   so   gut   wie   keine.     Sie  sind  die  eigent- 
lichen „Herren1-,  die  jegliche  Arbeit  verschmähen.    Diese  bleibt  den 
Negern  —  „Sklaven"  —  überlassen.    Die  männlichen  Sklaven  be- 
sorgen die  Herden,  den  Anbau,  die  Bewässerung,  nehmen  auch  an 
den  Kriegszügen  teil  und  leisten  auch  gewerbliche  Arbeit,  flechten 
die  Matten,   gerben  Häute   mit  Rinden   und    Blättern,    färben    und 
nähen  das  Leder  usw.,   wogegen   alle  häuslichen  Arbeiten  von  den 
Frauen  besorgt  werden,  die  auch  Butter  und  Käse  bereiten.    Eine 
von    abergläubischer    Scheu    umgebene    Sondergruppe    bilden    die 
Schmiede,   die  auch   als  Verfertiger  der  Holzgefäße  zu  nennen  sind. 
In  Tibesti  ist  nur  Flechterei  in  nennenswertem  Maße  entwickelt,] 
die  Schmiedetechnik  liegt  in  den  Händen  einer  \.  i  achteten  l'aria- 
kaste.    Großen  Vorteil   ziehen   diese   Gebiete   aus    dem  Handels- 
verkehr; ein  großer  Teil  der  Bewohner  Tibestis  besteht  aus  reisenden 
Händlern  und  Kaufleuten.      Der  Unterhaltung   dienen   bei    den 
Tuareg  Scheinkämpfe  der  Männer;  bei  den  abendlichen  Zusammen* 
künften  der  jungen  Leute  erfinden  die  Männer  Gedichte  zu  Ehren  ihrei 
Angebeteten,  die  letztere  auf  einem  violinartigen  Instrument 
(mit   nur   einer  Saite)    begleiten.     An   Musikinstrumenten   besaßen 
die  Chefs  früher  auch  Trommeln   aus  Kürbissen   mit  Antilopen- 
haut überzogen,   als   Abzeichen  ihrer   Macht  und  zur  Berufung  dei 
Stammesmitglieder  (nach  arabischer  Art)  dienend.    Stammesfehdei 
und  ihr  Ausgang  sind  für  die  politische  Geltung  der  einzelnen  Stamm« 
(als  Adelige  und  „imrad"    bei  den  Tuareg  bezeichnet)  maßgebend 
Die  sozialen  Einrichtungen  sind  stark  durch  den  Moham 
medanismus beeinflußt,  jedoch  fällt  bei  den  Tuareg  die  hochgeachtet' 
Stellung  der  Frau  auf;  es  herrscht  Monogamie,  und  ein  ritter 
lieber  Kult,  der  an  nordeuropäische  Sitten  des  Mittelalters  erinner 
und   alte  „weiberrechtliche"  Züge   fortsetzt,  wie   sie  von   d« 
Libyern  schon  im  Altertum  berichtet  wurden,  umgibt,  wie  angedeutet 
hier  die  Frau,    die  auch    rechtlich  dem  Manne  vollkommen  gleich 
gestellt  erscheint.     Die  Hochzeit  wird   nach   arabischer  Art    mit  l'n 
zügen,  jedoch  auch  unter  Einhaltung  bestimmter  altertümlicher  Ritei 
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efeiert.  Die  Bevölkerung  zerfällt  bei  den  Tuareg  in  Freie  und 
Hörige",  „imrad".  Die  Stämme  bestehen  aus  einzelnen,  von 
läuptlingen  geleiteten  Gruppen  „tobol";  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
Itamm  richtet  sich  nach  der  Mutter.  Auch  bei  den  Teda  scheidet 
ich  die  Bevölkerung  in  „Adelige"  und  das  gewöhnliche  „Volk"; 
rstere  sind  zu  den 
[äuptlingsstellen  be- 
iifen ,  den  einzelnen 
ebricht  es  freilich  oft 
enug  an  Vornehm- 
eit  und  Gütern  des 
iebens.  Die  Toten 
erden  nach  mus- 
miscker  Sitte  in stein- 
msetzten  Gräbern  be- 
tattet;  nur  die  Baele 
ätzen  die  Leichname 
isweilen  noch  in  Fels- 
palten und  Klüften 
er  Berge  bei. 

Bei  allen  diesen 
Iruppen  bildet  die  Be- 
;haffung  von  Trink- 
rasser  einederwich- 
gsten  Lebenssorgen. 
Während  man  auf 
Wanderungen  vielfach 
infache  Scharrgruben 
nlegt,  wie  sie  auch  das 


Abb.  186. 


Mandingo  vom  oberen  Niger 
(N'ach  Johnston) 

Wild    sich    instinktiv 

ufkratzt,  sind  im  Norden  große  unterirdische  Anlagen  („Galerie- 
runnen")  geschaffen  worden,  wogegen  der  Sudan  mehr  Auf- 
ueicherung  in  Zisternen  u.dgl.  bevorzugt. 

b)  Die  Völker  des  westlichen  Sudan  und  der  Guineaküste 

Die  alte  Völkergeschichte  dieses  Gebietes  stellt  sich  ungefähr 
ie  folgt  dar:  Die  Wüsten-  und  Steppengebiete  waren  allezeit  von 
omadischen  Jägern  oder  Viehzüchtern  bewohnt.  Kleine, 
nde  Strohhütten,  Bienenkorbhütten  und  Höhlen  scheinen  ihr  Ob- 
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dach  gebildet  zu  haben,  ihre  Technologie  winde  in  dem  Kapitel  über 
die  Vorgeschichte  geschildert. 

Im  Norden  haben  -wir  es  wohl  zumeist  mit  hamitisch-berberischi  d 
Elementen  zu  tun,  doch  reichen  1  b err es te  dunkler  Elemente  bis  etwa  23  i  Irad  n.  Brl 
und  bis  ans  Meer  heran.  Die  örtliche  Überlieferung  der  Hab bi  erzählt  in  den 
Bergen  des  Nigerplateans  von  Zwergen,  in  Höhlen  and  unter  Windschirmen 
wohnend,  die  von  der  Jagd  and  dem  Sammeln  von  Früchten  Lebten.  Vielleicht 
läßt  sich  die  schon  von  Herodol  hervorgehobene  Geringwüchsigkeit  der  Teds] 
auf  solche  „Pygmäen"beimengung  beziehen.  Die  im  Nigergebiet  ansässigen 
cluiiki'lliäutijrrn  Jäger-   und  Fisobervölker   bezeichnen  st  als  „aus  den 

Erde   hervorgekommen",    wogegen    später   aus    dem    Norden   Gruppen  „Roter1] 
eingewandert  seien,  die  sieb  der  Bevölkerung  angemengt  hätten  (Desplagnesu 

Außer  Präge  ist  der  Anstoß  zur  politischen  Entwicklung  in  der 
westlichen  Sahara ,  soweit,  geschichtlich  feststellbar,  von  b  erb  crarti  g  e  n  . 
b  e  llhäuti  ge  n  Nordvölkern  ausgegangen. 

Die  Schichtenfolge  der  Stadtgründungen  Timbuktus  zeigt  etwa  drei  Ab- 
schnitte,  deren  erster  nach  der  i  berlieferung  in  die  sagenhafte  Vi  rgangenheil 
zurückreicht.  Noch  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  bis  um  300  n.  Chr.  h 
hier  bereits  vierundzwanzig  Könige  regiert.  Danach  bestand  liier  das  Reicl 
Gar  ii  a  t  a  oder  Gana,  nach  .1.  Marquardt  vermutlich  von  Berbern  (San  h  a  g  a  n 
gegründet.    Der  Grandstock  der  Bevölkerung  war  aber  jedenfalls  dunl 

Diese  „Sanhaga"   (spater  ..Songliai"  genannt)  treten  dann  später  als  ein! 
bereits  ziemlich    dnnkelhäutigc   Mischgruppe  mit  der  Gründung 
Fürstentums  westlich  von  Gana  hervor  (neuntes  Jahrhundert).    Sie   sollen  au? 
dem  südwestlichen  Marokko  stammen.     Im  elften  Jahrhundert   wird  Gana    \  "i 
den  Almoraviden  erobert,  nordafrikanisch-berberischer  Prunk  tut  sich  hier  aal 
wie  die  Berichte  zu  erzählen  wissen:  im  dreizehnten  Jahrhundert  zerstöi 
die  Soso  (beute  in  Französisch-Guinea  als   eine  Mandegruppe   zu   finden').    Dil 
Mischrasse  der  Songhai-Sanhaga  setzt  sich  aber  wieder  durch  und  breitet  sie! 
im   sechzehnten   Jahrhundert   vom    Atlantischen   Ozean   bis   zum    Xiger-B 
Gebiet  au*.     Der  Süden  ist   inzwischen  —  nicht  wieder  ohne   berberische  Hin 
Müsse   wie   in    Mossi   (Nigerbogen)   und  in    M oll i   („schwarze"  Sultane!)  —  z 
politischer  Selbstgostaltung  fortgeschritten.     Nach    dem  Songhaisturm   entstell 
das  Mandingoreich  im  Westen,  anschließend  Mossi  und  endlich  die  sogenannte 
Haussast  aa  t  e  u.     Die   ziemlich   dunkelfarbigen  Haussa    (ursprünglich  zu 
Logongruppe  gehörig),  wohnten  im  neunten  Jahrhundert  im  Westen  oder  Nord 
westen   ■!.•-.   Tscliad-ees.   mü-sen  aber  einmal,    nach   ihrer  Sprache  zu  schließet 
von  Hamitoberbern  —  vermutlich  den  Zoghawa  —  beeinflußt    worden   seh 
i  bei  diese  von  Osten  kommende  Völkerwelle  vergleiche  später. 

Die  unter  all  diesen  Völkern  sehr  reinrassig  erhaltenen  hellhäutige 
Falbe  (heute  am  S  legal  und  in  Französisch-Gninea,  später  in  Fnta 
in  den  Haussastaaten  Sokoto  and  Wadai-Darfur,  teils  als  Ackerbauei  seßbfl 
teils  wandernde  Viehzüchter)  tauchen  schon  im  elften  Jahrhundert  am  N'igi 
auf  und  dürften  dann  im  Reich  Melli  eine  fanatisch-orthodoxe  Aristokratenka 
gebildet  baben  („Torobe"  i.  Noch  vor  Mitte  des  Kim  zehnten  Jahrhunderts  «  ea 
.sie   nach   dem  Senegal   verschlagen  und  erscheinen  gleichzeitig  auch  im  Osti 
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Bornu  usw.).    Zu  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  eroberten  sie  die  so- 
genannten H  a  u  s  s  a .  s  t  a  a  t  e  n. 

Belangreich  erscheinen  inmitten  dieses  geschichtlichen  Wirrsals  alte  Be- 
gehungen des  westlichen  Sudan  mit  dem  Norden  und  Osten,  Meroe  (Napata) 
ind  Abessinien,  wobei  auch  das  Christentum  in  Melli  Eingang  gefunden 
latte  und  eine  Unzahl  von  Kulturgütern  übermittelt  wurde.  (Die  Quellen 
ler  geschichtlichen  Überlieferungen  sind  vor  allem  arabische  Geschichtsschreiber 
[es  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts.)  Alle  diese  Reiche  (Gando,  Sokoto, 
Jorgu,  Gurma,  Mossi  usw.)  haben  heute  nur  mehr  geringe  Bedeutung. 


Abb.  187.     Tambermaburg,  Hinterland  von  Togo 
(Xacli  Oberleutnant  Preil) 


Die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Reiche  begründenden  Stämme  von 
l  schant  i,  D  ah ome,  Benin  sind  gleichfalls  im  Norden  zu  suchen.  Gegen 
.en  Sudan  zu  offen,  vom  Meer  jedoch  vielfach  durch  ungesunde  sumpfige  Küsten- 
Rehe  abgeschlossen,  sind  diese  Länder  durchaus  als  Binnenreiche  anzusehen. 
hre  Begründer,  die  Ewe,  Fan  (Dahomeer)  und  Tschi  (Aschanti,  Fanti),  ferner 
äe  Ga-  und  Guanistämme  dürften  seinerzeit  im  Nigergebiet  Nachbarn  der 
foruba  und  Beninleute  gewesen  sein  und  wohnten  vielleicht  zusammen  in 
inem  großen  Reich  vereinigt  in  festen  Städten,  aus  denen  sie  zufolge  kriege- 
ischer  Umwälzungen  vor  drei-  bis  vierhundert  Jahren  abwanderten,  wobei  die 
igni-  und  Gastamme  bis  über  den  Voltäfluß  vorgetrieben  wurden  (Spieß, 
)ah  se  usw.). 

Alle  diese  Reichsgründungen  haben  auf  den  kulturellen  Werdegang  der 
Bevölkerung  naturgemäß  bedeutenden  Einfluß  genommen,  die  ethnographische 
md  kulturelle  Schilderung  des  Gebietes  kann  jedoch  in  Anbetracht  der  Viel- 
lestaltigkeit  der  Verhältnisse  lediglich  nach  ethnographischen  Rücksichten 
rfolgen. 

Die  Bevölkerung  gruppiert  sich  ungefähr  folgendermaßen:   Im  nördlichen- 
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Teile,  am  Nigerknie,  sitzen  die  rlabbe;  ein  anscheinend  noch  stark  berberisch 
beeinflußtes  Volk  (Nachkommen  der  Songhai?),  im  Süden  und  Osten  weiterhin 
die  primitiveren  Bambara  und  Dinga.  Ziemlich  mannigfache  Völker- 
mischungen dürften  sich  in  Borgu,  Gurma  und  Mossi,  desgleichen  Nu pc, 
Yoruba  abgespielt  haben :  >lir  linhi'iniisch.'ii  Spi-m-hcn  gi-liön-n  insiri'Muni  der 
Songhaigrnppe  an.  Weiter  im  Westen  sitzen  ziemlich  primitiv  verbliebene 
Stämme,  Gurunsi,  Saum.  Bobo,  Lobi  usw.  Hieran  schließt  sich  die  ge- 
waltige Gruppe  der  Blande  völ  ker  ml  ei-  M  a  ndj  ngo,  die  sieli  l>is  m~  südl 

s i ■  1 1 . ■  ■_■ : 1 1 1 1 1 > i i ■  n  mul  zurSierra-L le-Küste  erstreckt  (Abb.  186).   Zu  ihnen  gehören 

die  obenerwähnten  heidnischen  Bambara,  die  Snsu.  Ilalinke,  Soninke 
und  Man'de  Djula  in  Französisch-Guinea,  die  Wey  in  Liberia  usw.  Die 
Tukulör  („tous  conleurs")  am  oberen  Niger  stellen  ein  Mischvolk  aus  Negern, 
den  Fulbe  und  dem  nördlichsten  Küstenstamme  Senegambiens,  den  Djolloffern, 
dar.     Auf   diese   folgen   an    der   Küste   die   Serer,   Balante   (Portugiesisch- 

Guinea  I.  S  u  s  u  (s.  o.l,  T  imiif,  die  M  e  n  d  i  s  I a  m  m  e  an  der  Sierra- 1 ne-KüstC, 

die  W  e  \ ,  K  |i  «  esi,  B  a  sa,K  r  n  und  andere  in  Liberia,  die  agnisprechendd 
Bevölkerung  der  Elfenbeinküste,  die  Tschi stamme  der  Goldküste,  unter  ihnen 
die  bekanntesten  die  Kanti  und  Aschanti,  hieran  schließen  sich  die  Ewcj 
in  Togo  und  Dahome;  Britisch-Nigeria  ist  hauptsächlich  von  Yoruba  (im 
Süden)  und  Nupe  (im  Norden)  besiedelt.  Ersterc  sind  ein  hellhäutiges  Volk, 
das  erst  durch  die  Auswanderung  der  Haussa  in  den  Fulbekriegen  so  weit  nach 
Süden  gedrängt  wurde.  Westlich  grenzen  an  sie  die  Bini  (Bewohner  des  ehe- 
maligen Negerreiches  Benin) ;  die  Efik,  I  Im  und  andere  leiten  bereits  zu  den 
Völkern  Kameruns  über  (siehe  folgenden  Abschnitt). 

Der  südliche,  wal db estandene  Küstenstrich  erweist  sieh 
seiner  primitiven  Unterschicht  nach  in  vieler  Beziehung  (Hausbau, 
Maskenwesen  usw.)  als  dem  sogenannten  westafrikanischen 
Kulturkreise  zugehörig,  sollte  also  zusammen  mit  dem  Kongo- 
staate usw.  besprochen  werden;  doch  ist  die  Durchdringung  mit 
sudanischen  Elementen  derart  Btark,  daß  eine  Trennung  der 
auch  geographisch  zusammengehörigen  Länder  des  Sudan  und  der 
Guineaküste  unmöglich  erscheint,  und  der  Gegensatz  zwischen  den 
Daseinsformen  des  nördlichen  Graslandes  und  des  südlichen  Wald 
gebietes  tritt   in  naher  Gegenüberstellung  um  so  deutlicher  hervor. 

In  wirtschaftlicher  Beziehung  spielt  der  Ackerbau 
und  Anbau  von  Nutzpflanzen  wohl  die  wichtigste  Rolle.  In  den 
grasigen  Landschaften  sind  Hirsearten  und  Mais  die  ver- 
breitetsten  Anbaufrüchte;  im  Norden,  im  Nigerbogen  bis  nach  Kong, 
wird  seit  alter  Zeit    auch  eine  Ri  i  pflanzt,    daneben   Weizen 

und  Gerste;  im  AValdgebiete  des  Südens  baut  man  vorwiegend 
Maniok,  tropische  Pflanzen,  Igname,  Bananen,  die  Erdnuß;  am 
Croßfluß  überwiegt  der  Yamsbau,  der  auch  in  der  Ernährung  der 
Bantustämme  Kameruns  die  wichtigste  Rolle  spielt.    Die  Form  des 
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Anbaus  ist  der  Hackbau;  Düngung  und  Berieselung  ist  bisher  nur 
ms  dem  nördlichen  Togo  bekannt  geworden.  Unter  den  Frucht- 
bäumen  ist  vor  allem  der  Schibutterbaum  zu  nennen;  als  Nutz- 
pflanzen sind  Baumwolle  und  Indigo  am  wichtigsten.  Der  Affen- 
irotbaum  ist  in  allen  seinen  Teilen  nützlich.  Tabak  und  Kolanuß 
iienen  als  Reizmittel. 

Salz  wird  im  Norden  aus  den  Salzbrüchen  der  Sahara  bezogen; 
m  Süden  existierten  eigene  salzerzeugende  Orte;  in  Nordtogo  wird 


Abb.  188.     Agome-Palime,  Siedlung  mit  runden  Hütten,  Togo 
(Aus  Benzingers  Lichtbilder  für  den  Unterricht) 

:s  in  eigenen  Salzöfen  aus  Pflanzenasche  gewonnen;  viehzüchtende 
Jtämme   bereiten  es  aus  der  Asche  des  Kuhmistes. 

Die  Viehzucht  gestaltet  sich  im  Norden  sehr  erträgnisreich. 
Kamelzucht  besteht  in  den  Grenzgebieten  der  Sahara,  weiter  südlich 
fird  sie  durch  die  Rinderzucht  ersetzt.  In  den  grasreichen  Steppen 
les  Nigerbogens  (Habbe,  Mossi)  bat  neben  dem  Zeburind  auch 
las  marokkanische  Rind  Heimatrecht  erworben.  Das  bedeutendste 
Tiehzüchtervolk  waren  die  Fulbe;  nach  der  Rinderpest  von  1890 
lat  jedoch  nur  die  Sondergruppe  der  „Borroro"  ihren  Viehstand 
)ewahrt;  sie  haben  feste  Städte  als  Standort,  ziehen  jedoch  noch 
mmer  nomadisierend  umher.  Wichtig  ist  ferner  die  Pferdezucht, 
lie,  von  den  Fulbe  eingebürgert  (?),  heute   über  den  ganzen  Sudan 
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verbreitet  ist;  auch  einzelne  Negervölker  im  Süden  (Bini,  Yoruba) 
betreiben   sie.     Die   wichtigsten    Kassen   sind    das  MandingopferdJ 
vermutlich  berberischen,  und  das  Songhaipferd,  vermutlich  arabischen 
Ursprungs.     Als   Lasttier   ist   im    mohammedanischen   Gebiete   der 
Esel  eine   sehr   schätzenswerte  Arbeitskraft.     Ein   großer  Teil  der 
in  Städten  ansässigen  Bevölkerung  ist   mit  Handel   und  Gewerbe 
beschäftigt,  zählt  doch  das  ins  Auge  gefaßte  Gebiet  in  dieser  Hin- 
sicht zu    den    betriebsamsten  in    ganz  Afrika.      Bei  den    primitiven 
Stämmen  im  Hinterlande  der  Guineaküste,  in  den  Flußlagunen  usw. 
treten  daneben   aber  auch  in  ganz  altertümlicher  Weise  J  agd  und 
Fischerei  als  fast  ausschließlicher  Nahrangserwerb  in  ihre  Rechte. 
Vielfach  erfolgt    der   Betrieb  allerdings   schon  gewerbsmäßig,    etwa 
wie   bei   den   betreffenden    indischen   Kasten.     Die   Jagd   wird   als] 
Einzeljagd  (mit  Lanze,    Rogen    und  Pfeil,    Harpunen  usw.),  jedoehl 
auch  mit  Fallen  betrieben.     Zum  Fischfang  dienen  Bogen  und  l'teil. 
Wehren   und  Körbe,    sowie   Fischgifte,    an    der  Küste   auch   Netze 
(Ewe)  und  Angeln  (Liberia),  die  jedoch  fremden  Import  darstellen. 
Besonders  ursprünglich  haben  sich  Überreste  der  Soninke  (?)  - 
die  „Nomadi"  älterer  Berichte?  —  erhalten;   sie  bewohnen   kleint 
runde  Hütten  aus  Stroh  oder  Felslöcher;  zur  Kleidung  dienen  u.  a 
noch  Felle  der  jagdbaren  Tiere;  Fleisch  wird  getrocknet  oder  rol 
genossen,   daneben  wird  Hirse  usw.  gesammelt.     Alte  Berichte  er 
wähnen  Hundeesser  („Canarii")  und  „Ichthyophagen"    (Fischesser 
im  atlantischen  Küstengebiet  usw. 

Die  Speisenbereitung  wird  umso  einfacher,  je  mehr  mai 
sich  aus  dem  islamisch  orientalischen  Kulturbereich  entfernt.  I) 
seinem  Umkreis  kennt  man  noch  allgemein  die  Fleischgericht! 
(Pillacos)  und  Süßspeisen  (aus  Honig,  Mandelfrüchten,  Hammel 
lett),  die  jedem  Orientreisenden  geläufig  sind,  außerdem  „Kus  < 
kus",  ein  gedünstetes  Fleischgericht  mit  einer  zu  Kügelchen  ge : 
dämpften  Mehlbeilage  u.  dgl.  Die  Negerküche  ist  demgegenübe 
recht  roh  und  ursprünglich  verblieben. 

Fische  und  Wildpret  werden  von  den  betreffenden  Stämme 
mittels  Rosten  und  Spießen  frisch  am  Feuer  bereitet  oder  geräucheH 
In  der  täglichen  Kost  spielt  Fleisch  jedoch  kaum  eine  Rolle,  ai 
allerwenigsten  das  der  Herdentiere,  außer  an  Opfertagen.  All 
Mehlfrüchte  werden  einfach  zu  Brei  verkocht,  Knollen,  Hülser 
fruchte,  Kräuter  und  Blätter  in  Wasser  gekocht  und  ebenso  wi 
manche   roh   genießbare  Arten  (Kürbisse,  Gurken)   als  Zukost   g< 
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3ssen.  Bei  einer  solchen  „faden"  Pflanzenkost  mit  schwer  ver- 
aulicher  Breinahrung  im  Mittelpunkt  erklärt  sich  der  enorme 
'erbrauch  alkoholisch  vergorener  Biere  aus  den  verschiedensten 
retreidearten,  der  Palmweine  usw.  hei  den  Schwarzen  wohl  mehr, 
ls  bisher  angenommen,  aus  einem  physiologischen  Bedürfnis  nach 
teigerung  und  Anregung  der  Verdauungsfermente,  denen  allerdings 
n   „nahrhafter  Stoff"  in  reichlichstem  Ausmaß  zugeführt  wird. 

Die  landesüblichen  Wohnbauten  sind  ziemlich  mannig- 
Jtiger  Art.  Die  frühgeschichtlichen  Klippenburgen  des  Nordens 
m  Nigergebiet)  weisen  eine  auffällige  Ähnlichkeit  mit  den  Stein- 
iusern  der  Kabylen  auf;  auf  nördliche  Einflüsse  gehen  wohl  auch 
;e  unregelmäßig  viereckigen  Wohnungsanlagen  der  Bobo, 
obi,  Samo  usw.  zurück,  die  früher  offenbar  zu  Verteidigungszwecken 
't  ganz  in  die  Erde  versenkt  waren,  d.  h.  regelrechte  Erdställe  vor- 
eilten. Heute  sind  sie  meist  nur  halb  versenkt  oder  aus  Lehm 
Ibst  mehrstöckig  auf  ebener  Erde  angelegt  und  bilden  in  dieser 
orm,  bisweilen  umschlossen  von  krenelierten  Mauern  und  mit 
lastergeschmückten  Fassaden  versehen  (Habbe)  den  gebrauch- 
tsten Wohntypus  im  Bereiche  des  Nigerbogens,  bei  den  östlichen 
'andingo  bis  nach  Kong  und  den  Susu  im  französischen  Gebiet. 
ur  Ausbildung  dieses  „mittelalterlichen"  Befestigungsbaustils  haben 
reifelsohne  nördliche  Einflüsse  wesentlich  beigetragen,  wenn 
ich  die  Bautechnik  (Herstellung  der  Wände  aus  Erde,  Lehm)  als 
>denständig  gelten  muß.  Ein  großer  Teil  der  Sudanbewohner 
mutzt  jedoch  runde,  aus  Lehm  aufgeführte  Hütten  mit 
iindrischen  Wänden  und  Kegeldach,  die  von  den  Mossi  bis  zu 
m  Susu,  bei  denen  auch  Verandenbildung  vorkommt,  und  südlich, 
weit  das  Parkland  reicht,  verbreitet  sind;  die  Mossi  bilden  auch 
re  Städte  aus  Rundhütten.  (Abb.  188).  Eine  Kombination  solcher 
inder  Baulichkeiten  zu  einem  Komplex  in  der  Art  der  halbversenkten 
ehmhäuser  der  Samo  usw.  stellen  auch  die  in  der  letzten  Zeit  bekannt 
wordenen  Wohnburgen  von  Kabure  und  Tamberma  in  Nordtogo 
ir  (Abb.  187).  Sie  sind  als  örtliche  Nachbildungen  der  feudaleren 
Burgen"  des  Nordens  aufzufassen.  Zwischen  diesen  Wohnbauten 
Dgemengt  finden  wir  die  Bienenkorbhütten  der  nomadischen 
ulbe,  aus  einem  runden  Holzgerippe  mit  Zweigbedeckung  her- 
stellt, die  diese  Wanderhirten  überall  noch  zäh  beibehalten  haben. 
1  den  waldbedeckten  Ländern  der  Guineaküste  endlich  tritt  die 
achteckige  Giebeldachhütte  aus  Holz  oder  ein  Rechteck- 
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haus    mit    Pyramidendach    aus    Lehm    als    charakteristische 
Eausform    auf;    auch   die    alten    Königspaläste  von    Aschanti    usw. 
setzten  sich  aus  einer  Unmenge  solcher  in  Höfen  vereinigter  Lehm- 
häuser zusammen.     In  den  Lagunen  von  Dahomey  finden  sich  auc 
aus  Holz   hergestellte  Rechteckhäuser,    die   auf  Pfählen    über  der 
Wasser  errichtet  werden.     Die  kleinen  Familientempelchen  Bind  alte 
charakteristischerweise  vielfach  als  kleine  runde  Strohhüttchen  gebaut. 

Die  Siedlungsform  zeigt  sehr  mannigfaltige  Abwandlungen 
Die  primitiven  Ackerbauer  bevorzugen  Weilersiedlung  (Mossi,  Lobi), 
die  handel-  und  gewerbetreibende  Bevölkerung  vereinigt  sich  in 
volkreichen  Städten  {besonders  im  Xigergebiet,  Timbuktu,  Sikasso, 
Kong)  und  bei  den  Yoruba.  Bei  letzteren  und  überall,  wo 
Feindesgefahr  zu  befürchten  ist,  werden  die  Städte  und  I  lört'er 
befestigt;  die  Burgen  des  nördlichen  Togo  besitzen  Gräben  und  stock- 
hohe  Umfassungsmauern  aus  Lehm.  Als  Getreidebehälter  dienen 
zylindrische,  mit  Kegeldach  versehene  und  mit  Reliefs  (Tieren 
Menschenfiguren)  geschmückte  Tonbehälter  im  Norden  iHabbe) 
in  den  übrigen  Teilen  gewaltige  Tonurnen. 

Die  Hauseinrichtung  ist  keinen  bedeutenden  Schwankungen 
unterworfen;   als  Materia]   überwiegt  Lehm   oder  Holz,  je  nach   dei 
Landschaft.     Als  Schlafgelegenheit  dient  der  „angareb",   ein  nie 
riges,   vierfüßiges   Gestell   mit   einem    Belag  von   Raphialatten 
den  Mandingo,   Aschanti  usw.,  in   EYanzösisch-Guinea  schläft  ml 
vielfach  auf  einer  das  Hausinnere  umziehenden  Lehmbank,  in  Tarn 
berma  (Togo)  auf  Lehmsockeln,  anderswo  auf  dem  Boden  (Kru  u.  a.) 

Als  Kopfunterlage  verwendet  man  Holzblöcke  oder  Kopfscheme 
(Dahome).  Zum  Sitzen  benützt  man  im  Süden  Holzschemel  mi 
tiertigural  verziertem  Untersatz:  besonders  reiche  Auszier  erfahre) 
die  lläuptlingsstühle,  die  stellenweise  sogar  aus  Stein  geschnitz 
wurden  (Yoruba).  Her  Herd  ist  meist  aus  Lehm  aufgeführt;  dre 
Tonklumpen  oder  ein  Lehmring  dienen  den  Töpfen  zur  Unterlage 
Nirgends  fehlt  ein  hölzerner  Mörser  zum  Getreidestampfen:  in 
Norden  kommen  auch  Steinmühlen  zur  Yerw<  ndung  iHabln'.  öst 
liehe  Songhai),  hauptsächlich  sind  ruhende  Mahlsteine  gebräuchlic 
(Dahome);  in  Lehmsockel  eingelassen  und  an  öffentlichen  Mahl 
stellen  vereinigt  linden  wir  sie  im  nördlichen  Togo.  Fulbe  und  Hau 
bara  kennen  sie  nicht.  An  Küchenhausrat  sind  iu  erster  Linie  Kürbis 
gefälie  zu  nennen:  der  Züchter  nimmt  schon  während  des  Wachs 
tinns  darauf  Ledacht,  die  Früchte  in  die  richtige  Form  zu  bringei 
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bb.  189.    Speerformen,  Westafrika.    1   Fulbe,   Ngaemdere,   Adamana   (Länge 

90  m);   2  Bagam.  Kamerun;   3  Bagam.  Kamerun;   4  Bangala,  Kongo  (Länge 

in  :  ö  Manjema,  Kongo  (Länge   1,45  m);  6  Eden,  Kamerun  (Länge  1,75  m); 

Harpune,    Aruwinii.    Kongo   (Länge    1,35   ml:    8    Hinterland   der  Goldküste 

änge  1,65  in);  9  Kratschi,  Togo  i  Länge  1,75  m);  10  Barba,  Togo  (Länge  2  m) ; 

11  Bali,  Kamerun  (Länge  1,95  m);  12  Togo  (Länge  1,65  m) 

(Lindciiniascum,  Stuttgart) 
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Die  Töpferei  erzeugt  die  verschiedensten  Gebrauchsgegenstände 
von  den  kleinen  Eßschalen  angefangen  bis  zu  den  riesigen  Ol-, 
Wasser-  und  Getreideurnen;  alles  Küchengeschirr  wird  in  den 
Hütten  säuberlich  zu  Pyramiden  aufgebaut;  Holzarbeiten,  Schüsseln, 
Schalen,  Teller,  Löffel,  endlich  Körbe,  Schlafmatten  u.  dgl.  ver- 
vollständigen den  Hausrat,  der  in  der  letzten  Zeit  an  der  Kü-te 
durch  europäischen  Einfluß  stark  umgemodelt  worden  ist.  Der 
Aufbewahrung  kleinerer  Habseligkeiten  dienen  Töpfe,  zum  Teil 
schon  europäische  Truhen. 

Die   Bekleidung   ist   bei   den  Mohammedanern    naturgemäl 
vollständiger  als  bei  den  Heiden;  sie  besteht  bei  den  Männern  an 
Oberhemd  und  Mantel  iHabhei,  bisweilen  auch  Hosen  und  Stiefebj 
(Mossi)    bzw.  Sandalen;    nirgends   fehlt  die  Kopfbedeckuni.'  (Mutzt 
oder  Turban).    Die  Frauen  tragen  meistens  einen  Lendenschurz  unc 
ein  Brusttuch.  Die  primitiven  Stämme  gehen  fast  unbekleidet  i  Küsten 
stamme  von   Französisch-Guinea);    nackt   gehen   die    Männer   l >e 
den  Lobi,    Bobo,  in  Xordtogo  (Bassari  und  Kabure,  hier  auch  di< 
Mädchen);     ..Stutzer-    tragen    Penisfutterale.      Auch    sonst    gehel 
Fischer   und  Jäger  bis  auf  einen  Schamschurz  ihrer   Beschäftiguni 
gänzlich   unbekleidet  nach.     Die  Weiber  tragen  Blattbüschel  vorm 
und  rückwärts  (Lobi,  Bobo)  oder  Schamschürzen.  Die  von  Europäer! 
kolonisierten   Küstenstriche  haben    heute    das   Bedürfnis    nach    um 
fänglicherer   Kleidung,    die    ebenso   wie  im    Xorden  aus   Baumwoll 
geweben    besteht.     Nur    die   Fulbenomaden   sind    der    alten    Leder 
tracht    treu    geblieben:    portugiesischen    Berichten   zufolge   hat   si 
früher  .stellenweise  bis  an  die  Küste  gereicht,  stellenweise  (Liberia 
Sklavenküste)   dienten    auch  Palmfaserstoffe   dem   an  sich  geringe! 
Kleidungsliedürfnis.    das    lediglich    als    Schamverhüllung    sich    aus 
spricht.     Die  Bänder   gehen   heute  noch  fast  nackt.     Zu  erwähn« 
sind  von  der  Guineaküste  noch  aus  Palmblättern  geflochtene  Regen 
hüte    der   Männer,    die    oft    mit   Federn    u.   dgl.   verziert    werdet 
Im    Innern    Liberias    werden    im    Kriege    Fellstüeke    am   Kopf  1 
auf   der  Brust  getragen;    hier   wiegt   wohl  die   Schmucka  b  s  i  ch 
vor;   ebenso  sind  die   fast  allgemein  verbreiteten  Tanzverhüllunge 
nicht   mehr   recht   zur   Kleidung   zu    rechnen;    im    ganzen    gelang 
hier  primitiveres   Material  gegenüber  den  sonst  herrschenden  Wol 
stellen    zur  Verwendung.      Der    Schmuck    ist    naturgemäß    star 
fremden    Einflüssen    ausgesetzt   gewesen.     Arm-,    Hals-    und    Ful 
spangen,   Ohr-  und  Fingerringe  sind  sehr  allgemein  verbreitet  un 


'afel  XIV  Afrikanische  Musikinstrumente 

Holzklavier  mit  Klöppel  (Marimba),  Transvaal;  2  Doppelschelle,  aus  Holz  ge- 
hnitzt,  Ekoi,  Kamerun:  3  Instrument  mit  Eisenzungen  auf  Holzunterlage  und 
ürlus  („Sansa"),  Mabunda,  Südafrika;  4  Zupfinstrument,  aus  Palmblattstielen  ge- 
)chten,  Konile,  i  Istafrika;  5  Brett  mit  geschnitzten  Zacken  zum  Hin-  und  Herstreifen. 
|6ka.  Croßflußgebiet,  Kamerun:  6  Signalhorn  aus  Elfenbein,  Wüte,  Kamerun; 
Flöte  aus  einem  Schilfrohr,  Bnkoba,  Waheia.  Ostafrika;  8  Pfeife,  aus  Holz  ge- 
:hnitzt.  Bali.  Kamerun;  9  Tanzglocke,  Bali,  Kamerun;  10  Treiberpfeife,  Bali, 
amerun ;  1 1  Tanzrassel  aus  Baumfrüchten.  Mntumbi-Berge,  Ostafrika.  (]/io  n.  Gr.) 
(Liuäenmnseum,  Stuttgart) 


Tafel  XV  Afrikanisch!    Musikinstrument 

1  Saiteninstrument  ans  Palmblattstenge]  mit  in  der  Mitte  gespannten  Saitei 
und  Kürbisschale,  Kamerun;  2  Saiteninstrument,  Haussa,  Kamerun:  3  Saiten 
Instrument,  aus  11"]/  geschnitzt,  mit  einer  Saite  und  Kürbisschale,  Wamakondf 
Ostafrika;  4  Saiteninstrument,  Bamum,  Kamerun:  •">  Hart.',  mit  Varanhaut  über 
spannten)  Resonanzkasten  and  mit  Haarbüsi  heln  verziert  „Kababah"),  Dsoga,  Ost 
afrika  ;  6 Saiteninstrument,  gitarrenähnlich,  der  Waganda,!  Istafrika;  7  Tau/t  n  mime 

(„ugoma"),  Kisiba,  Ostafrika;  8  Schlitztrom 1  („gasa-bin"),  Baia.  Südkamertui 

'.i  Spiel-  1 1 1 1 <  1  Tanztrommel  („amedjrowo"),  igome,  Togo,    il— 6  etwa  '  /is  n.  Gr 

7    9  o  n.  Gr.) 

il.imleiiiin:  -L-art) 
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rerden  sowohl  aus  Eisen  wie  aus  Gold,  Silber,  Messing,  Kupfer  usw. 
ergestellt.  Die  Primitiven  tragen  auch  Federschmuck,  Leder- 
inge usw.,  die  Männer  der  nördlichen  Gruppen  (Habbe,  Mossi) 
Lrmringe  aus  schwarzem  Marmor  gleich  den  Tuareg.  Reich  ent- 
rickeltem   Eisenschmuck    begegnen   wir  in    Nordtogo,    auch    sonst 


i 


1 


2 


3 


ibb.  190.  Afrikanische  Bogenformen.  1  Haussabogen  mit  Schnur-  bzw.  Haut- 
■ewickelung;  2  aus  Djabir;  3  vom  Kassai ;  4  Dinkabogen  mit  Eisenwickelung 

(Nach  Frobenius) 

immt  bei  den  Frauen  die  Schmückung  des  Körpers  beträchtlichen 
Jmfang  an.  Perlketten,  Achat-  und  Bernsteinschmuck  und  bunte 
Vollschnüre  sind  ungemein  beliebt,  soweit  der  Handel  mit  diesen 
)ingen  gedrungen  ist.  Das  Haar  wird  von  den  Frauen  mit  Fetten, 
rummi  u.  dgl.  behandelt,  auch  steckt  man  Kämme  aus  Holz  oder 

childpatt   (Goldküste)   hinein.      Sehr   weit   verbreitet   ist    Körper- 

emalung  (weiß,  rot  und  schwarz)  (Abb.  196). 

Tatauierung  tritt  sowohl   als  Farbentatauierung  (Habbe,  Kru, 
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ßasa  und  andere),  wie  in  Form  von  Schnittnarben  auf  (Wey 
Kpwesi  usw.);  meist  bildet  sie  zugleich  ein  Stammesabzeichen 
Spitzfeilen  der  Zähne  üben  Bobo,  Mossi,  Samo,  die  Küstenstämmi 
von  Französisch-Guinea,  Liberia  und  andere.  Auch  I  hirchbohrunj 
des  Nasenflügels  und  der  Scheidewand  i  Nord-Togo)  kommt  vor 
Lippen durchbohrung  wird  von  Bobo  und  Mossi  erwähnt.  Beschnei 
düng  ist  auch  bei  nichtmohammedanischen  Küstenstämnien  (Sene 
gambiern ,  Ewe  und  Ga-Stämme),  in  der  Regel  im  Knaben-  odei 
Jünglingsalter  gebräuchlich. 

Von  ursprünglichen  Waffenformen,  denen  einzelne  Stamm« 
des  Innern  bis  auf  den  heutigen  Tag  treu  geblieben  sind,  sind  voi 
allem  Bogen  und  vergiftete  Pfeile  zu  nennen  (Pulbe,  Mandingo,  Mossi 
Bobo,  Nordtogo).    Die  Schleuder  kommt  bei  den  Aschanti,  Mandingo 
in  Liberia  usw.  vor.    Allgemein  verbreitet  sind  Lanzen  und  Keulen 
bzw.  Streitkolben  mit  metallenen  Köpfen  (Mossi)  (Abb.  189).  Schwerte! 
führen  die  Fulbe  und  Mandingo:  auch  im  Süden  (Aschanti.  Dahomej 
bildeten   sie   die  Bewaffnung   der  Kriegerscharen  in  früherei  Zeit 
heute    sind    sie    lediglich    in    den   abenteuerlich    geformten    Königs 
Schwertern   der   Goldküste   vertreten.     Zu   erwähnen   ist  noch   di 
Streitaxt,  die  bei  den  Fulbe  eine  Art  Nationalwaft'e  bildet :  keinen 
ihrer  Krieger  fehlt  auch  das  Dolchmesser,  das  man  an  einem  Leder 
ring    am  Handgelenk    befestigt.      Die  Schilde    sind    im    Norden  au 
Leder  hergestellt,  im  Süden  herrschte  früher  eine  bunte  Fülh 
Typen-,  Schilde  mit  Holz-  oder  Geflechtrahmen,  torförmig,  rund  usw 
mit  Stoßen,  Metall  oder  Leder  bezogen  kommen  nebeneinander  voi 

Am  Bogenf  o  rm  >' ii  finden  wir  im  Sudan  im  Norden  nnd  bis  an  d 
Westküste  den  in  der  .Mino  eingebuchteten  Bogen  mit  aufgebogenen  Ende 
gemeinhin  als  asiatische  Form  bezeichnet;  er  komm!  indes  schon  auf  Il.dilei 
maiereien  in  Sttdspanien  im  Spätquartär  typisch  vor.  Ein  weiterer  Uruiultypi 
isi  der  des  runden  Siabbogens;  die  Enden  sind  bisweilen  mit  Koi 
.■der  Sehnenbewickelung  versehen;  die  Sehne   ist  aus  Haut-  oder  Le.lerstrein 

i  elit,  nur  im  Küstenwald    isi   sie   ein  Rotangstreifen.    Befestigt  wird  sie 
Kerben,  auch  werden  die  Bogenenden  abgesetzt  oder  —  gegen  das  Waldgebi 
zu  —  mit  aufgeschobenen  Ringen  aus  läsen.  Leder  u.  dgl.  versehen,   letzter 
auch  im  mittleren  Sudan.    In  den  „Küstenreichen"  (Benin  usw.)  findet  man 
Seime  über  die  gegabelten  oder  gekerbten  Enden  übergespannt  (auch  in  Doarj 
und  Kongo,  Aid',  l'.'in. 

Die  Pfeile  zeigen  durchweg  kein.-  Befiederung,  sondern  nur  Kerbung  u| 
eingelassene  Eisenspitzen. 

Im   mittleren  Sudan   tritt    nel  [tischen*   .1.  h.   znsammengeset 

technisch    vervollkommneten    Bögen    im    Süden   (Adamaua    usw.)    wieder 
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Rdbogen  auf.  Vielfach  wird  das  eiue  Ende  durchlocht  (Tschadsee  bis  mittlerer 
inga);  auch  aufgesteckte  Wülste  kommen  hier  wie  im  Kongogebiet  vor.  Ebenso 
isitzen  die  Pfeile  in  Adamaua  wie  im  ganzen  Kongogebiet  mit  IHille  auf- 
hetzte Eisenspitzen  (Abb.  191). 

Hemden,  bzw.  Panzer  aus  Eisenringen  oder  Kauris  werden  nur 
)ch  bei  festlichen  Gelegenheiten  getragen  (Nordtogo). 

Von  Hand  Werksleistungen  seien  namentlich  die  Web  er  ei 
ld  Färberei  der  Binnenländer  und  die  Lederbereitung 
.landingo,  Falbe)  hervorgehoben.    Die  Goldschmiedetechnik 


lü 


ob.  191.     Pfeile,  Westafrika.     1  Pfeil,  Konkomba  und  Moba,  Togo;  2  Gurma. 

)go;  3  Barba,  Togo;  4  Kassai,  Kamerun;  5  Yoruba,  Lagos;   ö  Banjo,  Kame- 

n;    7  Mwelle,   Yaunde,   Kamerun;     8  Bali,  Kamerun;     9   Abro.se,  Kamerun; 

ganz  aus   Eisen,   Baia,   Maka,  Kamerun;     11  Elefantenpfeil,  vergiftet,    zum 

Schießen  aus  dem  Gewehr,  Haussa,  Kamerun.    (Etwa  '/s  n.  Gr,) 

(Lindenniuseam,  Stuttgart) 

jtd  Filigranarbeit  des  Nordens  (Habbe)  ist  offenbar  vom  Mittel- 
pergebiet aus  beeinflußt;  auch  an  der  Küste  erreicht  sie  hohe 
ollendung  (Djoloffer).  Ein  Überrest  alter  Kunstfertigkeit  ist  der 
(elbguß  der  Aschanti-  und  Togostämme.  In  Gurma,  Togo  und 
)ruba  existieren  große  Anlagen  zur  Eisenbereitung  (3 — 3,5  m 
ihe  Schmelzöfen) ;  in  letzterem  Gebiete  waren  eine  ganze  Anzahl 
i;:hmelzhiitten  in  Betrieb.  Hier  werden  auch  Glasringe  fabrik- 
Hßig  hergestellt.  Vorzügliche  Eisenarbeiter  sind  auch  die  Mandingo, 
nlbe   usw.     Die    ursprünglichen  Werkzeuge    des    Negerschmiedes 


484  Afrika.     II.  Völker  and  Kulturformen 

sind  hier  wie  überall  sehr  einfacher  Art;  ein  Stein-  oder  Eisen- 
klotz dient  als  Amboß,  ein  zweites,  bisweilen  geschattetes  Eisen- 
stück als  Hammer;  die  Stelle  der  Zange  vertritt  ein  zusammen- 
gebogener Zweig  oder  eine  Pinzette  aus  Eisen ;  zum  Drahtziehen 
benützt  man  meist  eine  durchlöcherte  Eisenplatte;  der  Blasebalg 
besteht  in  der  Regel  aus  zwei  topfförmigen  Behältern  aus  Ton 
oder  Holz,  aus  denen  Rohre  mit  einem  feuerbeständigen  Endstück 
auslaufen;  die  Bespannung  der  Behälter  erfolgt  mittels  Leder-  oder 
Blattbalgen,  die  mit  Stäben  auf  und  ab  gezogen  werden. 


: 


AM).  192.     Hochöfen  in  Biagpabe,  Togo 
(Nach  r;raf  Zech) 

Dieses  ..Schalengebl  ä  so",  seinem  Material  nach  stets  der  La 
angepaßt,  findet  man  in  Afrika  allgemein  in  Verwendung;  ein  einer>>  ita  m 
einer  Düse,   andererseits   mit   einem   Schlitz   versehenes   Schlanchgeb 
aus  einem  Tierbalg,  der   mit   der  Hand   auf-  und   zugeqaetscht   werden 
ist  -    wie  im  islamisch -indischen  Kulturgebiet        so  im  Sudan  und  Ostal 
verbreitet;   hohe  „Zylinderbalggebläse"   mit  einer  Art  Pampenstiefeln  in  Tog 
dürften  auf  älteren  europäischen  Einfloß  zurückgehen  (v.  Laschan). 

Die  Töpfer  ei  ist  hier  wie  auch  im  zentralen  Sudan  x  ielfach  noch  Männerssfl 

In  Xordtogo  und  bis  ins  Grasland  von  Kamerun  hat  sie,  zum  Ten  i 
Anlehnung  an  mittelländische  iMamiseln'i  Metallvorbilder,  seltsam  hizari 
Typen  geschaffen.  Vielfach  sind  di  I  ngnisse  schön  schwarz  geschmJB 
nach  Art  der  europäischen  Graphittonarbeiten.  Grasland  von  Kamerun  ua> 
(Über  die  Technik  siehe  später.)    (Abb.  217.) 

Bemerkenswert  ist.  daß  durchaus  nicht  alle  Stämme  Afrikas  mit  der  Kise 
technik  vertraut  sind  oder  waren.    Sie  fehlt   manchen  Pygmäen  und  den  Base 


de  Völker  des  westlichen  Sudan  und  der  Guineaküste 


485 


lännern;  in  Togo  haben  sich  ebenso  wie  in  Ostafrika  (im  Seengebiet  und  Konde- 
ind)  Überlieferungen  erhalten,  denen  zufolge  hier  die  Kunst  aus  dem  Binnenlande, 
zw.  von  der  Küste  her  erlernt  wurde.  Die  Schmiede  üben  ihr  Handwerk  teils 
eßhaft,  in  Ostafrika  aber  auch  vielfach  im  Umherwandern  (Störarbeit)  aus.  Im 
anzen  Norden  von  Afrika  ist  der  (Neger-)  Sehmied  verachtet  bzw.  gefürchtet, 
ermutlich  aus  Rassengegensätzlichkeit  gegenüber  den  hamitischen,  überhaupt 
hellen"  Gruppen;  sonst  schätzt  man  ihn  im  allgemeinen  als  kundigen,  auch 
«iberisch  begabten  Handwerker  (vgl.  „Wieland  der  Schmied");  im  West- 
idan  nimmt  er  vielfach  eine  besonders  geachtete  priesterliche  Stellung  ein 
Stuhl  mann)  (Abb.  193). 


Abb.  193.     Schmiede,  Kamerun,  Bamumgebiet 
(Nach  R.  Oldenburg,  Wien) 


Periodische  oder  ständige  Märkte  dienen  dem  Austausch  der 
rodukte,  der  auch  zur  Ausbildung  eines  primitiven  Geldwesens 
äführt  hat.  Kaurischnecken,  der  Mariatheresientaler,  Baumwoll- 
;offe  sind  die  wichtigsten  Geldeinheiten  im  Sudan;  im  Süden  ist 
ich  Eisengeld  im  Umlauf. 

Geldsorten,  die  auf  weitreichende  alte  Handelsbeziehungen 
hließen  lassen,  sind  die  Goldgewichte  der  Aschanti  in  Tierform, 
rner  die  „Aggriperlen",  die  sich  auch  am  unteren  Sambesi  finden, 
lteinheimisches  Muschelgeld  ist  von  Angola  und  Fernando-Pö 
ichgewiesen ;  vielleicht  gehören  auch  die  Straußenei  scheibchen 
ld  ähnliche  Schnüre  im  Norden  und  Süden  des  Kontinents  hieher. 
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Die  Gewerbe  sind  vielfach  noch  Stammesgewerbe;  in  den 
Städten  und  auf  den  Märkten  treten  sie  zunftmäßig  geschlossen 
und  vereinigt  wie  die  mittelalterlichen  Handwerke  Europas  auf. 

Trägerinnen  des  Markthandels  sind  im  Primitivgebiet  wie 
überall  in  Afrika  zumeist  die  Frauen,  die  einerseits  außerhalb  der 
Blutrache  und  kriegerischen  Fehden  sich  ständig  frei  bewegen 
können,  andererseits  zugleich  auch  für  die  Verköstigung  der  Markt- 
besucher durch  öffentlich  feilgebotene  Speisen  sorgen. 

Während  der  Märkte  wird  allgemein  ein  sehr  strenger  Markt- 
friede gehandhabt. 

Der  Verkehr  vollzieht  sich  im  Innern  in  Form  des  Karawanen; 
handeis;  zu  Wasser  hat  er  keine  hohe  Entwicklung  erreicht.  Einbäumt 
und  Plankenboote  sind  wie  überall  in  Afrika  die  einzigen  Bootst'ormen 

Tänze  und  Lustbarkeiten  bilden  für  den  Neger,  wi< 
bekannt,  eine  unentbehrliche  Zerstreuung,  der  er  mit  unglaubliche] 
Ausdauer  huldigt:  in  besonderem  Maße  gilt  dies  von  den  Negen 
der  Guineaküste.  Am  beliebtesten  sind  gymnastische  Tänze 
bisweilen  mit  erotischem  Hintergrund  wie  beim  bekannten  Bauch 
tanz  der  Weiber.  Weitere  Gruppen  bilden  die  Kriegstänze  un< 
endlich   die  Maskentänze  (s.u.)    (Abb.  L96). 

Zur  Begleitung  dienen  Tamburins,  Trommeln  (Tontopftrommeln  in  s.-n 
gamlden,  Togo  usw.  i.  sonst  iimrseravtig  oder  aanduhrförmig  gebildete  Hfl 
trommeln,  die  sich  weit  Dach  Zentral-  und  Südafrika  verfolgen  lassen,  eise 
linpnelglocUen  nur  im  Sudan  usw.:  Kürbisrasseln  u.dgl.  sind  wohl  alte  inne 
kontinentale  Formen.  An  Saiteninstrumenten  (für  Einzelspiel)  kennt  man  ein 
saitige  Violinen  (im  Norden),  Lauten  (Kru,  Mandingo);  die  einfachste  Korin  stell 
der  zwischen  die  Zähne  genommene  und  durch  Hauchen  oder  Schlagen  zum  Töne 
trelirarhle  Bogen  dar.  aU  _l'r"-Saitcninstrnmen1  bis  /u  den  Buschmännern  vei 
breitet.  An  Blasinstrumenten  sind  Panspfeifen  and  -flöten  zu  nennen,  ferner  Trom 
peten  aus  Elfenbein  (hauptsächlich  im  Süden),  Antilopengehörn  .»der  Holz,  di 
meisl  kriegerischen  Zwecken  dienen.  In  dieser  Funktion  «erden  sie  vielfach  mi 
Schädeltrophäen  verziert,  ebenso  die  langen  Einbaumtrommeln  mit  Schlitz.öffnunt 
Letztere  dienen  auch  zur  Übermittlung  von  Signalen  von  Dorf  zu  Dorf,  n  um 
im  Waldgebiet,  und  Btellen  ein  bemerkensw  tistiick  zu  ganz  ähnliche1 

Trom In    und  Signalen    der  Südsee    und    in  Südamerika  dar  (Tat.   MV— XV 

Häuptlinge  und  Potentaten  phVgen  an  ihren  Höfen  ganze  Drehest  e  r. 
aus  Trommeln  und  Klarinetten  von  markerschütternder  Schallkraft  z.tis.ui 

izt.   zu   unterhalten.     Auch  das    Xylophon   kommt   darin  vor  i  Mandingo 
es   besteht    aus,   dem    dang   nach,   abgestuften    Hölzern,   die   auf    Stroh- 
oder Kürbisschalen  angebracht  sind.    Ein  Instrument,  das  hauptsächlich  abe 
gläubischen  Zwecken  dient,  ist  das  bei  fasl  allen  Primitivstämmen  des  Su 
verbreiteti    Sch-n  i  rrholz. 
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Von  den  zahlreichen  Spielen  zum  Zeitvertreib  sei  nur  das 
an  der  Guineaküste  seit  alter  Zeit  beliebte,  fast  über  ganz  Afrika 
verbreitete  Mankalaspiel,  eine  Art  Brettwurfspiel,  genannt. 

In  sozialer  Hinsicht  findet  sich  zufolge  der  durch  Handel 
und  Verkehr  mannigfach  beförderten  Erwerbsverhältnisse  eine  sehr 
vielseitig  entwickelte  Gesellschaftsschichtung  vor,  die  namentlich  im 
Norden  zu  einer  förmlichen  Kasteneinteilung  geführt  hat;  Häupt- 


Alili.  194.    1  Amboß,  Njem,  Südkamerun  ;  2  Ziehzange  und  3  Zieheisen  zum  Her- 
stellen von  Draht,  Massai,  Ostafrika;  4  Feuerzeug,  Mulera:  5  Schmiedehammer, 
Njem,  Südkamerun;   6  Schmiedehammer,  Tatoga,  Ostafrika;   7  Schmiedehammer, 
Massai,  Ostafrika;    8  Schmiedezange,  Tatoga,  Ostafrika.    ('/6  n.  Gr.) 
(Lindennmseuni,  Stuttgart) 

linge,  Marabuts  (Priester),  Musiker,  Lederhandwerker,  Schmiede  usw. 
stellen  bestimmte  Stände  dar,  selbst  die  Jagd  und  Fischerei  betrei- 
benden Stämme  bilden  solchermaßen  ausgesprochene  Kasten  mit 
bestimmt  vorgeschriebener  Betätigung.  Die  ursprünglichen  Verhält- 
nisse lassen  indes  eine  Gliederung  in  Sippen  erkennen,  die  vielfach 
im  Nigergebiet,  wie  im  Hinterland  der  Guineaküste  durch  Tot  eins 
charakterisiert  sind  (Mande,  Songhai  [Habbe],  Mossi,  Fulbe,  Haussa, 
Stämme  in  Nord -Togo,  Dahome,  Ewe,  Tschi  usw.);  so  zum  Bei- 
spiel die  Soninke  von  „Soni"  =  Seekuh,  Malinke  von  „Mali"  =  Fluß- 
pferd. Bamana  von  Bama  „Kaiman". 
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Diese  Totems  spielen  bald  die  Rolle  eines  Schutzpatrons  oder 
gelten  als  Helfer,  Verwandte,  Gründer  der  Sippen  oder  einzelnen 
Geschlechter.  Durch  die  historisch-politischen  Verhältnisse  usw. 
ist  dieser  Glaube  stark  ausgestaltet  und  umgebildet  worden  und 
hat  dabei  zum  Teil  „zunt'temblematischen"  Charakter  angenommen. 
Außerdem  kommt  für  die  gesellschaftlichen  Zustände  sehr  wesent- 
lich eine  fast  überall  anzutreffende  Alters  k  lassenein  t  eilung 
in  Betracht,  die  sich  namentlich  bei  den  Habbe,  Kabure  in  Togo, 
Kru  und  Basa  erhalten  hat.  Bei  den  Habbe  leben  die  unverhei- 
rateten Jünglinge  und  Mädchen  außerhalb  des  Dorfes  und  haben 
eine  eigene  Organisation.  Solchermaßen  hat  sich  bei  zahl- 
reichen Mandevölkern  (Malinke,  Bamana  usw.)  und  an  der  ganzen 
Guineaküste  ein  ganz  eigenartiges  Geheimbundwesen  entwickelt, 
wobei  die  mit  Maskentänzen  und  Umzügen  u.  dgl.  gefeierten 
Pubertätszeremoniell  für  Jünglinge  und  Mädchen  die  Form 
der  Einweihung  in  den  Bund,  auch  für  die  Verheirateten  annehmen. 
Zufolge  des  politischen  Einflusses,  den  einzelne  dieser  Bündnissfl 
erlangten,  und  der  rücksichtslosen  Geltendmachung  desselben  von 
seiten  ihrer  Mitglieder  haben  sie  zu  allen  Zeiten  im  Leben  der 
Eingeborenen  eine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt. 

Im  Norden  kommen  Maskenaufzüge  gleichfalls  bei  Toten- 
feiern und  Fruchtbarkeitsfesten  vor    (Habbe,  Mossi). 

Die  Festbräuche  knüpfen  von  West  bis  tief  in  das  Tschad- 
seegebiet hin  vielfach  an  die  Einbringung  der  Ernte  an,  wöbe 
neben  Gelagen  und  feierlicher  Einbringung  des  Emtesegens  aus 
schweifendes  Maskentreiben,  ein  Erntekönig  usw.  nicht  eben  seltei 
auftritt;  auf  Übereinstimmungen  mit  mittelländischen  Riten  hat  bereiti 
J.  G.  Frazer  aufmerksam  gemacht. 

Die  Abstammung  wird  stellenweise  in  der  weiblichei 
Linie  gerechnet  (Ewe,  östliche  Sudanneger);  das  Regiment  führ 
jedoch  überall  der  Mann;  die  Ehe  erfolgt  durch  Kauf  bzw.  durcl 
Geschenke;  bei  den  Habbe  besteht  teilweise  noch  wirkliche  ode 
scheinbare  Raubehe. 

Die  mutterrechtlichen  Sippen  sind  am  deutlichsten  bei  den  lia,  Ew 
(mit  Ausnahme  der  oberen  Klassen),  auch  bei  den  Aschanti  erhalten:  Mi-c 
Irinnen  sind  von  Rahmne  bezeugt.  Im  sudlichen  Senegambien  wie  in  Kamen, 
(bis  zu  den  Mpongwe)  gibt  es  auch  Geheimbünde  der  Weiber;  di 
To  t  ein  vererb  ung  entspricht  dem  nur  zum  Teil;  am  folgerichtigsten  ei 
scheint  sie  in  das  vaterrechtlich  exogame  Sippenwesen  eingebaut 

Insgesamt  hat  für  unser  Gebiet  I..  Frobenius  die  Zugrundel  _ 
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.äthiopischen"  Kulturtypus  versucht:  patriarchale  Grundlagen  der  Pamilien- 
jildung,  Ackerhau  in  den  Händen  der  Männer,  Altersklassenordnung  mit  Ein- 
ührungsriten  [der  [mann- 
>aren  Jugend  („Buschzeit" ). 
fehaltung  der  Weiber  durch 
ächwirrzauber,  Gras-  und 
Jlättermaskeu,  ferner  pietät- 
roll er  Ahnendienst  (Seh  ädel- 
ralt)  und  Wiedergeburts- 
daube,   endlich  Erntefeste 

mit  wiederkehrendem 
Königsmord"  nach  Art 
Mittelländischer  Riten.  Die- 
en  Typus  schreibt  er  den 
Elvölkern  (Schilluk,  den 
tfuba  und  den  Primitiv- 
tuppen  von  Wadai  bis 
Ldainaua  und  Togo)  zu, 
vogegen  im  Guineagebiet, 
foruba  und  sonst  imWesten 
iucIi  lybiseh-„atlantischeu 
Sintliisse  auf  mutterrecht- 
icher  Unterlage  anzu- 
lehmen  wären. 

Eine  bedeutende 
Jolle  in  derVolkswirt- 
chaft  dieser  Länder 
pielte  und  spielt  die 
Sklaverei,  indem  der 
ortgeschrittenere  Nor- 


len  auf  diese  Weise  die 

lotwendigen     Arbeits- 

:räfte  aus  dem  Süden 

ugewinnen suchte.  Die 

Tonnen  der  Aneignung 

paren  naturgemäß  sehr 

;rausame  und  vor  allem 

iatte  der  Sklavenraul) 

lie  Entvölkerung  gro- 

ier  Länderstrecken  zur 

otwendigen  Folge.    Die  politische  Entwicklung  dieser  Länder 

st,   wie  uns   die   zahlreichen   mohammedanischen  und   heidnischen 

teichsgrün  düngen   zeigen,    eine  ziemlich   fortgeschrittene.     Mit 


Abb.  195.    Dolch 


und  Messer  aus  Nordkamerun. 
('/»  n.  Gr.) 
(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin) 
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Ausnahme  der  in  kleinere  Stämme  zersplitterten  Primitivgruppen  inj 
Waldgebiet  liegen  überall  staatliche  Organisationen  vor  mit  einer  An 
Beamtenwesen,  das  natürlich  zahllose  Rangabstufungen  von  den 
Ministern  der  despotischen  Herrscher  Aschantis,  Dahomes  bis  zu 
den  kleinen,  von  den  Fumilienältesten  beratenen  DorfhäuptlingeE 
aufweist. 

Etechtsstreitigkeiten  werden  in  öffentlichen  endlosen  Wechsel- 


Ml'.  196.    Balifrauen  zum  Tanz  geschmückt.    Kamerun 

(Aus  Benzingers  Lichtbilder  für  den  Unterricht) 

reden   („Palaver")    vor  dem  I  »orfältesten  oder   einem  anderen  Un 
parteiischen  erledigt,  wobei  sich  die  streitenden   Parteien  oft  durcl 
große   Redegewandtheit  hervortun.     Zauberorakel,   Ordalien,   Gift 
tränke   zur   Ermittlung   von  Schuld   oder  Unschuld    bilden  oft  mii 
brauchte  Rechtsmittel  dieser  auch  in  religiöser  Beziehung  von  wüste 
Zauberglauben  befangenen  Stämme.  —  Abgesehen  von  solchf 
primitiven  Anschauungen    begegnen  wir  jedoch   auch   ausgebildete! 
Keligionsbegriffen.    Der  Islam  ist  von  außen  her  frühzeitig  OB 
gedrungen.    Die  Küstenstämme  sind  alier  größtenteils  Heiden  ve 
blieben;    es   wird   eine   ganze    Reihe   von  Ortsgottheiten,   jed 
mit  besonderer  Wirksamkeil  (Gewittergott  usw.)  zum  Teil  in  Idolfol 
in  „Fetischhütten",  Tempeln  und  Hallen  in  oder  beim  Dorfe  verel 
wichtig  ist  daneben  der  Schlangenkult,  Baumkult  usw.  'Abb.  l] 
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Bestimmte  Tierarten  werden  vorzüglich  als  Seelentiere  betrachtet; 
über  Totemismus  s.  o.  Vom  Norden  bis  ins  Küstengebiet  ver- 
breitet ist  die  Verehrung  eines  männlichen  und  weiblichen 
Prinzips,   als  Himmel  bzw.  Erde  vorgestellt.     Ein  organisiertes 


Abb.  197.     Lappenfetisch,  Togo 
(Aus  Benzingers  Lichtbilder  für  den  Unterricht) 


Priestertum  entwickelt  vielerorts  außerordentliche  politische  Ge- 
walt (Habbe,  Yoruba  usw.);  nicht  weniger  bedeutend  ist  die  Macht 
gewandter  Zauber priester  und  „Fetischöre",  die  überall 
angetroffen  werden ;  freilich  ist  ihre  Rolle  nicht  immer  ungefährlich. 
Religiöse  Bedeutung  kann  wohl  auch  die  Anthropophagie 
beanspruchen,  die  früher  an  der  Guineaküste  wie  heute  noch 
im    tropischen    Waldgebiet    weit    verbreitet    gewesen    sein    dürfte. 
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Hieher  gehören  auch  die  Schädelbecher  und  Schädeltrophäen 
von  besiegten  Feinden,  die  namentlich  in  Aschanti  und  Dahome 
eine  bedeutende  Rolle  spielten;  in  Nordtogo  kommen  sie  noch 
heute   vor. 

Die  Toten  werden  meist  in  Stoffe  eingewickelt  begraben;  im 
Norden  errichtet  man  Steinbanten  über  den  Gräbern;  auf  die  der 
Weiber  werden  Töpfe  gestülpt.  Stellenweise  kennt  man  eigene 
Begräbnisplätze  (Liberia).  Sehr  bemerkenswert  ist  der  Glaube  an 
eine  Wiedergeburt  der  Ahnenseelen,  wie  er  bei  den  Mossi, 
Ewe,  Yoruba  usw.  festgestellt  worden  ist. 

Familien  and  Sippenangelegenheiten  überwacht  der  Familienpriester,  meist 
einer  ihrer  angesehenen  Angehörigen  selber;  daneben  gibt  es  Dorfpriester,  und 
Regenzauberer  /.um  Vollzug  des  Anbauritus,  der  Feste,  ferner  Medizin-  und 
Orakelmänner,  die  im  westlichen  Sudan  stark  unter  neuerem  islamischen  Ein- 
fluß stehen.     Dieselbe  i ;  liediTung  läßt  sich  ähnlich   in  ganz  Afrika  feststellen; 

Nach  L.  Probenius  sindhiebei  etwa  die  folgenden  Stufen  charakteristisch] 
Bei  'den  Splitterstämmen  im  Waldgebiet  und  verkehrsarmen  Landschaften 
Patriarchates  Sippenwesen  mit  weitgehendster  Selbständigkeit  der  einzelnen 
Höfe,  Burgen  usw.,  höhere  gewerbliche  und  gesellschaftliche  Ordnung  dagegen 
in  den  „Stadtgebieten"  des  Niger.  Der  Dorfhäuptling  wächst  hier  zum  Gaufüreteil 
(Stadtfursten)  empor,  der  aus  dem  Kreise  der  Männer  vom  Geheimbund  erwählt 
wird.  Die  eigentliche  Macht  liegt  beigdiesen  aristokratisch-nrepublikanischen" 
Gesellschaften  ( typisch  in  Yoruba).  Die  Sippenahnen  werden  zu  Stadtgöttern  u-«.. 
das  Stammespriestertum  wächst  zur  einflußreichen  Priesterhierarchie  aus. 

Königtum  und  Herrschertum  (in  Mossi,  Nupe  usw.)  erscheint  demgegenüber 
als  eine  spätere,  vielfach  auf  fremden  Vorbildern  fußende  oder  von  Kremd- 
völkern  (Fulbe)  eingeführte  Einrichtung.  Die  von  ihm  vergebenen  Hofwürden 
und  „Erzämter"  stehen  vielfach  im  Gegensatz  zum  ^bodenständigen  ..feudalen" 
Gaufürstentum.  Sie  werden  an  .Mitglieder  der  Königsfamilie,  aber  auch 
Sklaven  verliehen  und  zeigen  einen  Aufbau,  der  vielfach  an  byzantinische  \  od 
bihler  denken  läßt.  Neben  den  blolien  _/eremonien"ämtern  treten  bemerkens- 
werterweise  an  afrikanischen  Fürstenhöfen  |überall  auch  die  Aufseher  übe 
Zünfte  und  bewerbe  hervor. 

Mit    besonderem    Ritus    umgeben    weiden    allenthalben    die    Haupt 
i  Fürsten-)  Begräbnisse.' 

Im  Nigergebiet  findet  hiebei  lärmender UmzugimDorfezur  Geistervertreibung 
stau;  dem  Toten  werden  Sklaven  geschlachtet,  ihm  ein  Sklavenpaar  mitgegeben. 
d.h.  lebendig  begraben  (ähnlich  auch   sonst  in  Afrika). 

Im  ganzen  Nigerbogen,  Nupe  usw.,  werden  und  wurden  nach  Frobeniui 
für  die  Vornehmen  und  Fürsten  unterirdische  Grabhöhlungen  nieist  unter  den 
Hütten  der  Verstorbenen  angelegt:  sie  waren  von  einer  Lehm-  oder  Gerüst- 
kuppel überwölbt;  vier  nach  abwärts  nach  den  Himmelsrichtungen  angelegt« 
Stollen  boten  Eingang,  durch  die  dem  zum  Mumienbündel  geschnürten  Toter 
Beigaben  aller  Art.  endlich  die  dem  Lebendigbegraben  bestimmte  Lieblingsfrai 
zugeführt  wurden,  worauf  man  sie  zuschüttet.. 


Die  Völker  des  westliehen  Sudan  und  der  Guineaküste 


493 


Auch  die  großen  mittelalterlichen  Tumuli  konnte  Frobenius  in  ähnlicher 
Weise  aufschließen,  was  eine  bemerkenswerte  Entsprechung-  zur  altägyptischen 
Pyramidenanlage  darstellt. 

Als  bemerkenswerte  Leistung  auf  rein  geistigem  Gebiet  mag 
endlich  noch  die  mehr  oder  minder  selbständige  Erfindung  einer 
Silbenschrift  von  Seiten  der  Wey  hervorgehoben  werden. 


Abb.  198.  Verschiedene  Fetische  und  Amulette.  1  Medizinbesen,  zum  Reinigen 
des  Platzes  der  Medizinbereitung  der  Majumbu,  Kongo;  2  Reise-Amulett  „agba- 
mase";  3  Amulett  „agbavi"  gegen  Verhexung,  Anecho,  Togo;  4  Fetisch  aus 
Säugetierschädel,  Togo;  5  Fetischwedel,  Atakpame,  Togo;  6  Zauberhorn  (Elen- 
antilope, mittleres  Paregebiet,  Ostafrika;  7  Amulettgürtel,  Mangu,  Togo; 
8  Gürtel  mit  Amuletten,  Bamendjinda,  Kamerun ;  9  Kopfschmuck  (Amulett) 
einer  stillenden  Frau,  Wanyamwesi,  Ostafrika.  C/20  n.  Gr.) 
(Lindenmuseuui,  Stuttgart) 

Wohl  die  bekanntesten  Schöpfungen  der  Neger  auf  politischem 
und  kulturellem  Gebiet  stellen  die  heute  untergegangenen  oder 
bedeutungslos  gewordenen  Reiche  von  Aschanti,  Dahome  und 
Benin  dar.  In  politischer  Hinsicht  sind  sie  als  grausame  Despotien 
übel  berüchtigt,  in  denen  der  König,  umgeben  von  einem  prunk- 
vollen Hofstaat  und  umgeben  von  einer  übertrieben  großen  Leib- 
wache, zum  Teil  wie  in  Dahome  aus  weiblichen  Kriegern  bestehend, 
eine    höchst    persönliche    und    willkürliche    Herrschaft    über    seine 
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Untertanen  ausübte.  Prunkvolle  Aufzüge,  religiöse  Feierlichkeiten, 
Menschenopfer  oder  besser  gesagt  Menschenschlächtereien  sind  uns 
von  den  barbarischen  Hofhaltungen  dieser  Herrscher  wohl  am 
allerbekanntesten  geworden,  die  andererseits  trotz  dieser  Schatten- 
seiten dank  ihrem  unerhörten  Reichtum  als  Kulturerscheinung 
mehr  als  bisher  gewürdigt  zu  werden  verdienen.  Für  ihren  Aufbau 
war  zweifelsohne  in  erster  Linie  der  durch  den  Goldreichtum  der 
Küstenstriche  nichtig  beförderte  Kulturaustausch  mit  dem  Norden 
maßgebend.    Schmuck  und  Bewaffnung  der  Krieger,  das  Zeremonial- 

gerät  des  Hofes,  ebenso  Sänf- 
ten, Baldachine,  Straußen- 
federschirme, Fahnen,  gol- 
dene Gefäße  und  anderes 
( ierät,  ferner  die  Ausstattung 
der  königlichen  Gemächer  mit 
bunten  Stoffen,  Kissen  aus 
Seide  und  Samt  usw.  tra 
deutlich  den  Charakter  alt- 
mittelländischen  bzw.  orien- 
talischen  Prunkes  an  sich  und 
haben  gewiß  aus  dem  Han- 
delsleben des  Mittelall 
und  endlich  durch  den  Ver- 
kehr mit  den  portugiesischen 
Seefahrern  noch  mannigfache 
Bereicherang  erfahren.  EiDe 
klare  Erkenntnis  dieser  Ein- 
flüsse ist  heute  aber  noch  lange  nicht  erreicht  (Abb.  L99,  200). 

DemVolke  als  solchem  ist  diese]  Luxus  freilich  fremd  geblieli.  n, 
nichtsdestoweniger  ist  der  Gewerbetätigkeit  dieser  Länder  in  seiner 
Dienste  stärkste  Anregung  und  Förderung  zuteil  geworden:  rcl 
diesen  alten  einheimischen  Kunstgewerben  hat  besonder 
die  Elfenbeinschnitzerei  und  der  Gelbguß  im  alter 
Benin  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt.  Wäh- 
rend erstere,  abgesehen  von  figuralen  Schnitzereien,  Priesterfiguren 
u.  dgl.,  ihre  höchste  Blüte  in  der  Auszier  von  Elefantenzähnen 
mit  reichen  Figurenreliefs,  emblematischen  Gestalten,  ferner  der 
Anfertigung  kunstvoll  durchbrochener  Aufsätze  und  riguren- 
treschmiickter   Behälter   erreicht,    sind  die  bedeutungsvollsten  Zeug- 


Alili.  199.  1  Messer  der  Ovambo,  Sildwest- 
afrika;  2  Dolch,  Togo;  3  und  4  Armdolch 
mit  Scheide,  Salaga,  Togo.  I'i*'  Krenzform 
der  Griffe  gehl  auf  südeuropäische  Einflösse 
zurllck.)  i'/ö  »  Gr.) 
(Lindenmuseum,  Stuttf 
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isse  des  letzteren  die  reliefgeschmückten  Gußplatten,  welche  die 
'alastbauten  von  Benin  schmückten  und  nach  dessen  Eroberung 
urch  die  Engländer  (1897)  in  größter  Menge  nach  Europa  gelangt  sind 
kbb.201).  Die  Darstellungen  sind  sehr  mannigfacher  Art:  vorzüglich 
elungene  Eidechsen  und  andere  Tiertiguren,  Krieger  und  Kriegs- 
senen,  Europäer  (an  Kleidung  und  Barttracht  kenntlich)  und  anderes 
lehr.  Noch  mehr  künstlerischen  Wert  können  freiplastische  Figuren, 
[riegerköpfe ,    Porträtbüsten   von    oft   überraschender  Naturälistik, 


bb.  200.  Geschnitztes  Brett  aus  Benin,  moderne  Arbeit:  in  der  Mitte  der 
iönig",  reich  mit  Perlen  geschmückt,  in  der  einen  Hand  ein  Schwert,  in  der 
deren  ein  Zepter  haltend;  rechts  ein  Europaer,  links  ein  Junge  mit  einer 
anztrommel  und  ein  .Mann  mit  einem  Schwert  in  der  erhobenen  Rechten:  als 
Gurtelschmuck  eine  menschliche  Maske.    (Etwa  '/B  n.  Gr.) 


ierfiguren,  Hähne,  Krokodilköpfe,  Leoparden  u.  dgl.  beanspruchen; 
)gesehen  davon  hat  man  sich  auch  mit  angewandter  Kunst  an 
ufsätzen,  Stäben  usw.  fetischartigen  Charakters  versucht.  Sämt- 
;he  Stücke  sind  in  „verlorener  Form"  gegossen,  d.  h.  die  Tonform 
irde  über  einem  Wachsmodell  angelegt  -und  mußte  nach  dem  Ein- 
eßen  des  Metalls  zerschlagen  werden.  Die  Frage  nach  der  Aus- 
Idung  dieser  Technik  ist  ziemlich  schwierig.  In  stilistischer  Hin- 
:ht  stimmen  die  einzelnen  Erzeugnisse  dermaßen  überein,  daß  wir 
ir  zwischen  den  alten  und  den  ganz  modernen  Stücken  eine  Unter- 
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Scheidung  treffen  können;  längere  Perioden  der  Herausbildung  be- 
stimmter Merkmale  lassen  sich  nicht  erkennen,  derart  daß  wir  nach 
der  Tracht  der  abgebildeten  Europäer  die  Stücke  der  Hauptsache 
nach  und  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kenntnis  dem  sech- 
zehnten   und   siebzehnten   Jahrhundert   zuschreiben   müssen, 

Dementsprechend  glauben 
zahlreiche  Forscher  an  eine 
späte  Einführung  diesei 
Technik  an  derGuineakiiste 
und  zwar  nehmen  die  einer 
einen  Import  derselben  voi 
Südindien  aus  durch  Ver 
mittlung  der  Portugiesei 
an,  andere  machen  dies« 
selber  für  die  Einführuli 
des  Bronzegusses  aus  ihren 
Heimatlande  nach  Afriki 
verantwortlich.  Dagegei 
tritt  Frobenius  für  eil 
außerordentlich  hohes  AI 
ter  des  Gelbgusses  an  de 
•  iuineaküste  ein. 

Eines  kann  wohl  gesag 
werden:  Von  den  Motiven  diese 
N'egerkunst  weist,  von  gewisse 
amulettartigen  Figuren  abfl 
sehen,  die  aber  auch  an  und  ti 
sich  überliefert  sein  können,  ke 
nes  auf  frühe,  etwa  dein  Alte 
turne  entstammende  Traditionen  zurück.  Die  Hauptmotive  ornamentaler  Art  biet 
einerseits  Anklänge  an  den  Formenschatz  des  frühmittelalterlichen  Runs 
kreises  des  vorderen  Orients  i  Handgeflechte  usw.).  andererseits  entstamm 
Bie  der  a  liend  1  ändis  eben  Kunst,  so  z.  B.  die  Darstellung  einer  geschwänzt 
als  „König"  gedeuteten  Figur  auf  Elfenh ein/ahnen,  die  deutlich  eine  l'iuformur 
des  „  Meerweibchens  "  der  Antike  und  der  Renaissance  bildet  u.  a.  Da  ferih 
Darstellungen    um    Europäern,    Priestern   mit   christlichen  Symbolen   und  äh 

Nebe  Vorwürfe  außerordentlich  häufig  sind,  so  ist  wohl  anzuneh n,  daß  mind 

stens  die   kunstgewerbliche  Ausbildung  des  (ulliverfahren-  erst   mit  den  Fahrt« 
der    Portugiesen   einsetzt.     Für  die  Ausbildung  der  naturalistischen  —  gew' 
der  besten  —  Arbeiten  kann  aber  lediglich  autochthones,  mit  seini  r  I 
verständnisvoll    vertrautes    Künstlertum    in  Frage  kommen,   so  daß  die  We) 
Schätzung  dieser  Arbeiten  auf  jeden  Fall  nur  eine  Würdigung  der  künstlerisch 


Abb.  21)1.  Stabträger,  Benin.    ('/B  n.  Gr.) 
(Ans:   v.  Laschan,   Die  Altertümer  von  Benin) 
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Fähigkeiten  der  Neger  ist  und  bleiben  wird.  Heute  ist  die  Technik  des  Gelb- 
gusses nur  noch  in  sehr  verrohter  Form  in  Adaraaua  und  Nordtogo  erhalten 
(Abb.  202  204);  die  letzten  Ausläufer  der  Gußreliefplatten  stellen  vielleicht  auch 
noch  die  Tonreliefs  an  den  Wänden  der  Fetischhütten  usw.  dar,  die  mit  ihren 
(ijruralen  Szenen  mancherlei  Anklänge  an  den  alten  Wandschmuck  bieten.  Für 
die  künstlerische  Ausbildung  der  Elfen- 
beinschnitzerei gilt  das  gleiche  wie  be- 
züglich des  Gelbgusses.  Sie  umfaßte 
ein  noch  weit  größeres  Gebiet  bis  weit 
ins  Kongobecken  hinein.  Beweise  eines 
besonders  hohen  Alters  fehlen  auch  hier 
gänzlich.  Neuerdings  hat  L.  Frobenius 
ausYoruba  Porträtköpfe  aus  Ton  und 
Bronze  ans  Tageslicht  gefördert,  die 
er  zusammen  mit  Granit-  und  Quarz- 
bildnereien  (Krokodil  usw.)  sowie  den 
Glasschmelzarbeiten  von  Nupe  als  Wahr- 
zeichen altmittelländischer  (etruskischer!) 
Kulturübertragung  ansehen  will.  Doch 
waren  schon  unter  den  älteren  Benin- 
fnnden  gleichwertige  Arbeiten  bekannt 
geworden,  und  die  überraschende,  in 
keinem  ..Stil"  des  Mittelmeeres  seit 
grauer  Vorzeit  erwachsene  vollkommene 
Naturtreue  der  Darstellung  legt  zu- 
sammen mit  einer  gewissenVerkleinerung 
inzelner  Köpfe  bzw.  Vordermasken  der- 

elben    a-effenüber   der   Natur   eher   den        , , ,     _._       ,        .  , 

,     ,  .         .  ,  .  T   ,       .  Abb.  202.     Armringe,   in   verlorener 

»danken  einer  Abformung  Lebender  Fom  geffosseU)  BalL  Kamerun. 

iahe,  liebender  plumpere  freibildnerische  (Etwa  "s  n   Gr  ) 

Vrbeiten   Stehen   (Abb.  205).  (Museuni  für  Völkerkunde.  Berlin) 


c)  Die  A'ölker  des  zentralen  und  östlichen  Sudan 

Ahnlich  wie  der  Westen  nimmt  auch  der  zentrale  und  östliche 
iudan  eine  ausgesprochene  Zwischen  Stellung]  zwischen  dem 
er  Mittelmeerkultur  angehörigen  Nordrande  Afrikas  und  dem 
rimitiven  Waldgebiete  des  Südens  ein.  Das  verwirrende  Gemisch 
on  Bevölkerungselementen,  von  Kulturerscheinungen  höherer  und 
rimitiverer  Art,  das  den  wesentlichen  Charakter  solcher  Übergangs- 
snen  ausmacht,  zu  entwirren  und  klarzulegen,  ist  bis  heute  noch 
icht  gelungen.  Für  eine  sprachliche  Gruppierung  der  Bevölke- 
ung  liegen  kaum  erst  Anfänge  vor,  in  anderer  Beziehung  kann  von 
ystematischen  Untersuchungen  überhaupt  noch  nicht  die  Eede  sein. 

Völkerkunde     I  32 
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schichti 
liehen  Entwicklung  haben  die 
Haussastaaten  zwischen  Ni- 
ger iiihI  Benin  schon  im  vorigen 
Abschnitt  Berücksichtigung  eis 
fahren.  Ah  älteste  Reichsgrün] 
düng  des  3  i > i >-t ■  -^  tritt 

im-  Borna  (bzw.  Kanein 
gegen,  dessen  ans  Kanembu] 
'/.  "  l-  li  a  n  a .  T  ed  b  and  ara] 
bisch  -  berberischen  Elementei 
bestehende  Be\  ölkernng  im  zehn] 
ten  Jahrhundert  von  einem  einj 
heimischen  Fürsl 
den  sein  soll.  Sclmn  im  zwölftel 
Jahrhundert  fallt.-  der  Islam  hier 
Fuß;  Kämpfe  mit  den  V- 
stammen  hatten  in  dieser  Zeit 
Ausdehnung  da] 
Reiches  nach  Norden  zur  Folg« 
■  ich  djl 
K  i  iege  um  den  i  on  i  Isten  ein 
dringenden  Negerstämmen  der; 
Sso,  welche  von  mam  I  n  Fofl 
i  für  Verwandte  der  Susu 
gehalten  werden. 

Erst  im  vierzehnten  Jan 
hundert  gehen  diese  Kämpfe 
ihrem  Ende  zu:  erneute  Be- 
drohungen zwangen  jedoch  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  <lic 
Könige  Kanems.  ihren  Sitz  ir 
«las  heutige  Bornu  zu  verh  _-'n 

■ich  gewann  dann  fi  - 
Bestand,  hat  aber  in  spätei  et  X>m 
i  lieh  nie  mehr  eine  hervor 
de  Rolle  gespielt.  Im  Jahn 
■•  nrde  es  durch  die  Arabe 
erobert.    I  >i  ••  r>^i  li.) 
Länder  sind  erst  vi.-t  später  au 
primitiven    Zuständen    zu    ;>oli 
tischer  Organisation  erwachtfl 
rmi    war   noch    im  fünf 
zehnten  Jahrhundert  der  Bereich  nomadischer  Falbe  und  Araber  ohne  inneren  Zu 
sammenhalt,  Ms  im  sechzehnten  Jahrhundert  Scharen  aus   dem  Osten,  nach  des 
I  berliefernng  ans  Jägern  nnd  Waffenschmieden  bestehend,  nach  kurzem  Widttf 
stand  der  einheimischen  Elemente  hier  eine  Herrschaft  aufrichteten.  Ähnlich  lautcl 


] 
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Abb.  203.      Dolche    mit    Uessinggrifl     und 
Messingscheiden   aus   Adamaua.    (S  n.  Gr.) 

(Museum  lür  Völkerkunde  in  BcrHn) 
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ier  Bericht  von  den  Ursprüngen  Wadai  s.  Auch  hier  geht  die  staatliche  Ord- 
:iung,  soweit  wir  darüber  Nachrichten  besitzen,  auf  ein  ursprünglich  vom  Osten 
gekommenes  Volk,  die  Tundscher  („Fond]")  zurück,  die  nach  Nachtigal  im 
asten  vorislamitischen  Jahrhundert  eingewandert  sein  dürften.  Aber  erst  um 
1600  erfolgte  die  eigentliche  Beichsgründung  von  Seiten  der  inzwischen  stark 
slamisierten  Fremdlinge.  Dar- Pur  soll  ursprünglich  von  heimischen  Sultanen 
lnnkler  Rasse  beherrscht  worden  sein;  der  Anstoß  zu  der  späteren  Entwicklung 
icheint  auch  hier  von  dem  Volk  der  Tundscha  ausgegangen  zu  sein;  heute 
iberwiegt  durchaus  der  arabische  Einfluß. 

Träger  der  politischen  Entwicklung  sind  einerseits  die  Zoghawa 
irabischer  Quellen,  andererseits  die  Tundscha,  letztere  Gruppen  mit 


tbb.  204.     Armspangen,  aus   einer   bronze-  oder  messingähnlichen  Legierung, 

in  verlorener  Form  gegossen,     ('/s  n.  Gr.) 

(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin) 


unkler  Hautfarbe,  die  aus  dem  Gebiete  von  Darfur,  Sennaar  usw. 
ich  herschreiben  und  von  hier  mancherlei  Anregung  zu  höherer 
ultur  und  Organisation  mitgebracht  haben  mögen.  Im  Grasland 
on  Kamerun  (Bamum  usw.)  treten  jedoch  so  wie  im  Westen  in 
rster  Linie  die  Pulbe  als  Staatenbildner  hervor. 

Nach  ihrer  sprachlichen  Zugehörigkeit  scheiden  sich  die  Bewohner  des 
ntralen  und  östlichen  Sudan,  abgesehen  von  fremden  Zuwanderern  (Araber, 
ulbe),  in  zwei  große  Gruppen,  den  Nordkreis  und  die  südlichen  Sudan- 
)raehen.  Zu  der  nördlichen  Gruppe  zählen  die  Teda  (s.  o.),  die  Kanuri 
'estlich  und  südwestlich  vom  Tschadsee),  die  Kanembu  (Bevölkerung 
anems),  die  Dasa  (in  Egei),  Baele  (Ennedi)  und  Zoghawa  in  YVadai. 
e  südlichen  Stämme  weichen  sprachlich  sehr  voneinander  ab.  Das  Haussa 
igt  Ähnlichkeit  mit  der  Sprache  von  Bagirmi  (Bagrima),  jedoch  auch  wieder 
&nche  hamitische  Beeinflussung.  Zu  der  Logongruppe  zählt  man  einen 
oßen  Teil  der  Stämme  des  ehemaligen  Bornureiches,  die  Margi,  Makari 
er  Kotoko,  die  Musgu,  ein  sehr  primitiver  Stamm,  die  Batta  im  nörd- 
hen   Adamaua    und   in    Bagirmi.     Für  Bagirmi    und  YVadai    müssen  wir  uns 
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vorderhand  mit  der  Aufstellung  einer  Bagrima  und  Wadawi  als  spracl 
liehe  Einheiten  begnügen;  dir  Bevölkerung  setzt  sich  auv  rassenhafl  ziemlic 
verschiedenen  Elementen  zusammen,  wobei  jedoch  die  dunkelhäutigen  Elbe] 
wiegen.  InDar-Pur  treffen  wir  gleichfalls  noch  eine  dunkelhäutige  Negej 
bevölkerung  in  den  Porstämmen  an,  die  auch  in  den  Nubastämme 
Kordofans  eine  wesentlich   Rassenunterlage  bilden.    Die  Fulbekolonie 

wurden   Bchon   früher   a 
wähnt;  kamelzüchtende  Araberhorde 
rinden  wir  in  den  Weidegründen  voi 
und    Kanem;    Bindviehzüchter    sind    di 
arabischen  Schoa  in  Bornu  und  Wada 
Pie  südliche  Grenzzone  des  Soda 
wird  von  ziemlich  primitiven  Gruppen  bi 
wohin  :  in  Ldamaua  sohließen  sich  an  di 
Logonstämme  die  Palli  am  oberen  Benui 
östlich  und  südlich  dai  on  sitz«  n  die  bereu 
genannten    liatta    (Tengelin,    TangaJl 
üatafall  n.  a  i.  südlich  « eiter  die  1» e  kk 
und  Dnr  r  u.  dann  die  M  b  a  m .  die  Wut 
und   die   Baia.     L ►  i •  •   Zugehörigkeit   de 
ihnen  benachbarten    Stämme   ist   - 1 ri ttij 
Östlich    sitzen   die    Tikarvölki 
Sammelname  für  eine  Anzahl   ihrer  Xi 
gehörigkeit   nach    unbekannter   Gruppe 
] in  Grasland  Kameruns   beginnen   berei 
die    B  a  ntus  p  rac  li  e  n  ;    kulturelle    ui 
sprachliche  Eigenheiten  «  eisen  da  i 
diesem  Gebiete   starke  Vermischung  ar, 
w  ie  sich  dies   bei  den   B  ali,  in   B  a  i  u 
Bamum  usw.  deutlich  beobachten    läl 
Am  die  Stämme  Adamauas  folgen  im  fra 
zösischen  Gebiet  die  S  a  r  a  und  <  I  . 
amSchari,fei  nerdie  Nie  11  im;  die  Hand 
und  Ndri   zwischen  Sanga  und    II  tu 
reichen  bereits  in  das  Kongobecken  bere 
so  die   Banziri.     Weiter   im    >  ist 
begegnen     wir    auffallend     hellb 
n  ahrscheinlich  hamitisch  beeinflußten  Stämmen,  die  nnter  dem  Namen  der  Ba  na 
grnppe   zusammengefaßt  werden.     Den   bedeutendsten  Bestandteil   dersell 
bildet  die  Nationaler  N  ia  m-N  ia  m  (soviel  wie  M  er)  oder  A  s  a  nl 

die  das  ganze  Gebiet  am  Nordufer  des  l  fast  zum  dreißigsten  LänJ 

besetzt  halten;   endlich  stellt  auch  das   Mangbetugebiet   südlich  i 
Asande  einen  Bereich  hellhäuti  i    ir  ans  dem  Norden  dar:  die  Sprai 

i  dank  ihrem  politischen  Einfluß  von  einer  ganzen  Reihe  ihnen  fe 
1.  r.  altansässiger  Völker  übernommen   worden  (Barumbi  und   andc 
kulturell   haheii  sie   sieh  jedoch   stark   ihrer  Umgebung  angepaßt,  weshalb 
sie  auch  noch  im  Abschnitt  über  das  Kongogebiet  zurückgekommen  wci 


Abb.  205.     Steinfigur,   Hinterland 
von  Sierra   Leone.      Etwa  '  «  n.  I  rr. 
L'inal  im  Museum  in  Hasel) 


ro/ 


b.'iOO.    Kämme  und  Haarnadeln,  Afrika.    1  Holzkamm,  Togoküste;  2  Holznadel,  Somaliland; 
Seinkamm,  Bamessing,  Kamerun;  4  Eisennadcl,  Mangbetn;  ,'i  Bolzkamm,  Wuto,  Kamerun; 
mlzkamm,  Rafut,  Kamerun:  7  Haarnadel  aus  Elfenbein,  Afangbetu;8  Schmuckkamm.  Wayao, 
Ostafrika;  9  Holzkamm,  Wagaja,  Ostafrika;  10  Kamm  der  Männer,  Wabena,  Ostafrika. 
(Etwa  '/a  n.  Gr.)  (Lindenmuseum,  Stuttgart) 


Abb.    207.      1    Jätschaufel    für    Frauen    „eani",    Jiekka.    Adamaua,  Westafrika; 
2  Beil.  Gurma,  Togo;  3  Axt,  Kaviröndo,  Ostafrika.   (1  >/„  2  und  3  '/io  n.  Gr.) 

(Lindenmuseam,  Stuttgart) 


:€fe? 
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Abb.  208.     1    Dolch   der   Somali;   2  Messer    mit    Lederscheide.   Togo,  Gurfl 
3  Dolch.   Dschang,   Kamerun;   4  Dolch  der  VVute,   Kamerun.    (Etwa'1/»  n.  Gl 

(Lindenruuseuiu,  Stuttgart) 
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In  kultureller  Beziehung  können  wir  von  einer  deutlichen  Ab- 
stufung der  Kulturformen  vom  verkehrsreichen  Norden  nach  dem 
durch  Wald  oder  Gebirge  schwer  zugänglichen 
Süden  sprechen.  Diese  Unterschiede  sind  be- 
züglich des  materiellen  Besitzes  des  einzelnen 
(Kleidung,  Schmuck,  Bewaffnung)  und  auch  auf 
volkswirtschaftlichem  Gebiete,  was  Industrie, 
gewerbliche  Organisation,  Handel  und  Verkehr 
betrifft,  in  die  Augen  springend;  sie  machen 
sich  aber  gerade  so  gut  auch  auf  geistigem  und 
politischem  Gebiete  geltend,  wie  dies  noch  aus- 
einanderzusetzen sein  wird. 

Ein  großer  Teil  der  im  Norden  anzu- 
treffenden Kulturmittel  (Tracht,  Schmuck, 
Bewaffnung,  Textilindustrie  usw.)  ist  mittel- 
ländisches Kulturgut,  das  seit  den  Tagen  des 
Altertums  und  namentlich  nach  der  Besitz- 
ergreifung Nordafrikas  durch  die  Kalifen,  teils 
auf  dem  Wege  des  Karawanenhandels,  teils 
mit  dem  kriegerischen  und  friedlichen  Vor- 
dringen des  Islam  im  zehnten  bis  zwölften 
Jahrhundert  hier  Eingang  fand,  während  der 
Süden,  bedroht  von  Sklavenjagden,  nur  mit  den 
gleich  primitiven  Urwaldstämmen  in  Kultur- 
austausch trat  und  höchstens  mit  Ersatzmitteln 
der  nördlichen  Kulturformen  sich  behalf. 

Der  Sudan  ist  in  erster  Linie  eine  Zone 
ertragreichen  Anbaus  von  Hirse,  Sor- 
ghum, Mais  usw.,  der  als  Hackbau  geübt  wird. 
Man  sät  in  einzelne  Gruben ;  Furchen  zu  ziehen 
soll  nur  bei  den  Haussa,  Fulbe  undMargi  üblich 
sein.  Düngung  ist  bei  den  Musgu  und  Tuburi 
bekannt,  meist  genügt  die  Asche  [der  abge- 
brannten Pflanzen  zur  Auffrischung  des  Bodens.  Abb.  209. 
Als  Volksnahrung   sind  ferner  zahlreiche  l   Sichelschwert  xianiniam. 

...  „  Kongo;  2altes  Königsschwert, 

Melonenarten  wichtig:  außerdem  wären  noch    mit    goldplatHertem     Griff, 
die  Erdnuß,  Dum-  und  Dattelpalme  als  Nähr-   Togo;  3Scbiageisen  der  Mbum, 

„  T       ci     i  Xgaunderc,  Kamerun.  (1  und  2 

pflanzen  zu  nennen.    Im  büden  treten  andere      etwa  •»,  3  etwa  '/• ».  Gr.) 
Anbaufrüchte  auf.   So  überwiegt  der  Yamsbau     (Lindenmuseum,  Stuttgart) 
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bei  den  Durru,  Mbum  und  Baia;  wichtig  sind  auch  Bananen,  die  stellen- 
weise in  Kamerun  sowie  bei  den  Mangbetu  die  Krnährungsgrundlage 
bilden.  HauptpllanzfruchtderWaldgebieteistder  Maniok  ( Abb.2n7,  1 1. 

Als  Reizmittel  wird  im  Sudan  fast  ausschließlich  die  Kola- 
nuß gebaut;  die  südlichen  Stämme  brauen  sich  Bier  aus  Mais,  Sorghum 
oder  Bananen.     Auch  Tabak  ist  hier  sehr  beliebt. 

Für  den  Norden  hat  auch  die  Viehzucht  in  wirtschaftlicher 
Beziehung   große    Bedeutung.     In    Kanem,    Egei,    Ennedi    werden 

1  2  3 


4  5  6 

Abli.  210.    1    Spannholz   zum    Bogenspannen,    Wüte;   2   Schutzarmring,    Wutej 

3  Spannen   des  Bogens    bei   den  Wüte    unter   Benützung  von    1    und    2    mach 

v.  Luschan) ;  4  Haken  zum  Bogenspannen.  Moba,  Togo;  5  und  6  Haken  und  Rinfl 

zum  Bogenspannen,  Losso,  Togo.    (1.  2,  4,  5,  6  etwa  '/»  n.  Gr.) 

il.iiiiliniimsi-uiii    Stuttgart) 

hauptsächlich  Kamele  gezüchtet;  in  den  Haussaländern  und  im  Süden 
ist  lediglich  Rinderzucht  verbreitet.  Die  Rassen  sind  kur/hörnig; 
langhörnige  Rinder  wie  in  ( Istafrika  gibt  es  nur  in  Bornu  (Zurirind). 
Allen  mohammedanisierten  Sudanstämmen  ist  ferner  das  Pferd  be- 
kannt (Mittelpunkt  der  Zucht  in  Bornu,  Manual,  das  teilweise  auch 
in  den  Besitz  der  Heidenstämme  übergegangen  ist  (Musgu,  Matafall). 
Der  Esel  scheint  nur  innerhalb  der  mohammedanischen  Welt  Haustier 
zu  sein;  das  Schaf  ist  besonders  in  ihn  Tschadseeländern  wichtig; 
die  Ziege  ist  das  einzige  größere  Haustier,  das  auch  im  Waldgebiete 
vorkommt.  Fischerei  ist  in  größerem  Umfange  am  Tschadsee  und 
den  großen  Flüssen  üblich.  Im  Süden  tritt  als  wichtiger  Xahrungs- 
erwerb  die  Jagd  auf,  mit  Fallgruben,  (jHietschfallen  und  Schlingen 


211.    1  Wurfmesser  der  Mam-Niam,  Zentralafrika;  2  Wnrfmesser  der  Mogwandi, 
Bangala,  Kongo;   3  Wurfmesser  der  Maka,  Südkamerun.    (Etwa  '/»  n.  Gr.) 

(Lindenniuseum,  Stuttgart) 


:12.    1  Wurfeisen  der  Hina-Heiden ;  '2  Wurf  eisen  der  Palli,  Kiria;  3  Wurfeisen  der 
,Ngaundere;  4  und  5WurfeisenmitScheide,Dikora,sämtlich  Kamerun.  (Etwa  Yion.Gr.) 

iLindeninnsciim,  Stuttgart) 
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betrieben;  es  ist  also  ein  Vorwiegen  primitiverer  Lebensformen  im 
Südgebiet  gegenüber  dem  Norden  deutlich  erkennbar. 

Salz  wird  im  Norden  durch  den  Karawanenverkehr  beschafft 
die  primitiven  Stumme  gewinnen  es  aus  Pflanzenasche,  wobei  auct 
hier  stellenweise  eigene  Ofen  benützt  werden  (Durru,  Dekka). 

In  den  Städten  der  Haussaländer  und  des  Tschadseegebietes 
ferner  ganz  allgemein  bei  den  Makari   (im  Süden  des  Tschadsees) 

sowie  in  den  Städten  voi 
Wadai  und  Dar-Fur  bilde 
den  charakteristischer 
Wohnbau  das  flach 
dachigeLehmhaus,den 
wir  schon  im  westlicher 
Sudan  als  einer  dem  Mittelmeergebie 
entstammenden  Form  begegnet  sind;  ii 
seinem  Innern  gliedert  es  sich  wie  dorl 
in  einegauze  Anzahl  Räumlichkeiten:  nacl 
außen  hin  wird  es  meist  durch  eine  ge< 
waltige  Umfassungsmauer  abgeschlossen 
Einen  zweiten,  hier  verbreitete! 
Wohntypus  bildet  die  Bienenkorb 
hütte,  die  sich  bei  den  Fulbe  findet 
auch  die  Musgu  besitzen  domförmig« 
Häuser,  die  jedoch  in  Anlehnung  an  <li« 
Bautechnik  des  Sudan  aus  Ton  her 
gestellt  werden.  Einfache  Bienenkorb 
hätten  linden  sich  ferner  bei  den  Statu mei 
Nordaäamauas,  ebenso  benutzen  die^Naele,  die  ländliche  Bevölkeruojj 
von  Wadai  und  Dar-Fur  Bienenkorbwohnungen,  und  als  rasch  er 
richtetes  Obdach  auf  Jagdzügen  erscheinen  sie  bei  den  verschiedenste! 
Gruppen  auch  noch  im  Waldgebiet  bis  zum  Kongo  i  Abb.  171). 
Den  verbreitetsten  Wohntypus  jedoch  stellt  die  runde  Kegj 
dach  hütte  dar,  die  im  Süden  gegen  das  Kongobecken  zu  soga 
die  Grenze  der  Sudansprachen  überschreitet  (Abb.  172.  1.  3). 

So  besitzt  die  Ababuagruppe  in  ihrem  nördlichen  Wohngebi» 
Rundhütten.     Bei   den   Bondjo   bewohnt   der   Hausherr   meist 
Rundhütte:  die  übrigen  Bauten  sind  viereckig,  dagegen  herrscht 
den    Mangbetu    durchgängig    das    Rechteckhaus,    also    scho 
eine  richtige  Urwaldform  (Abi).  21  9).    Doch  begegnen  wir  noch  an  i 


1  2  3 

Aiiii.  213.    1  Fechthammer  der 

Kabina;  2 Strelthainiuer. Toyo  : 

3  Streitaxt,  Salaga,  Togo. 

(Etwa  '/io  n.  Gr.) 

|i  Lindenmoseam,  Stuttgart  l 
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unteren  Mongala,  nördlich  des  Kongo,  Stämmen  mit  bald  konisch, 
bald  kuppeiförmig  bedachten  Rundhütten,  zum  Teil  auf  Pfählen 
errichtet  (Mobali  u.  a.). 

Das  runde  Sudanhaus  besitzt  im  allgemeinen  eine  zylin- 
drische Wand  aus  Lehm  oder  lehmbeworfenem  Flechtwerk;  wo  Lehm 
fehlt,  wird  sie  auch  bloß  aus  Durrahalmen  und  Gras  hergestellt. 
Das  Dach  besteht  aus  einem  Stangengerüst  mit  Grasdeckung  und  wird 
meist  fertig  auf  die 
lufgerichtete  Wand 
aufgesetzt.  Material 
and  Art  der  Be- 
lachung sind  viel- 
fach abhängig  von 
klimatischen  Ver- 
lältnissen.  Im  regenreichen  Süden 
les  Scharilaufes  reichen  die  Dächer 
)is  fast  zum  Boden;  die  Wand  be- 
iteht  nur  aus  einer  kleinen  Erd- 
mschüttung  oder  man  stellt  sie  aus 
Matten  her  (Niellim);  im  regen- 
irmen  Tschadseegebiet  wird  die 
»Vaud  dagegen  hoch  aus  Lehm  auf- 
;ebaut  (J.  Decorse).  Fast  nirgends 
legnügt  man  sich  mit  einer  Hütte 

ür  die  häuslichen  Zwecke;  namentlich  im  zentralen  Sudan  (Bornu, 
laussastaaten)  wächst  die  Hauptwohnhütte  mit  den  Frauen-  oder 
vochhütten,  den  Speichern  usw.  zu  einem  umfangreichen  Gehöfte 
usaniinen,  das,  von  Lehm-  oder  Mattenwänden  umgeben,  einen  für 
lie  häuslichen  Arbeiten  vorgesehenen  Hofraum  einschließt.  In 
iesem  fehlt  im  Tschadseegebiet  fast  nirgends  ein  viereckiges 
Jchattendach;  auch  den  Schmuck  dichtbelaubter  Bäume  liebt 
aan.  Schmuck  der  Gehöfte  mit  Blumen,  Aufhäufung  von  Jagd- 
rophäen  im  Hofe  ist  für  die  Mangbetu  wie  für  die  anderen  Wald- 
tämme  charakteristisch.  Die  Getreidespeicher  sind  in  den  Haussa- 
indern  bis  zum  unteren  Benue  geflochtene  Körbe  auf  einem  Holz- 
estell;  östlich  davon  fertigt  man  sie  aus  Ton:  als  Unterbau  dient 
ine  Anzahl  kleiner  Tonfüße ;  das  hutförmige  Dach  besteht  aus  Stroh. 
Luch  wird  das  Korn  in  Urnen  im  Hause  aufbewahrt  (Scharigebiet). 
Eigene  Knaben hütten  kennen  die  Asande,   in  Wadai  ist  sogar 


Abb.  214.     1  Jäger- 
beil, Jergum,  Nord- 
nigeria ;     2    Kriegs- 
beil, Adamana. 
(Etwa  76  n-  '''"■> 

(Lindenmuseum,  Stuttgart) 
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die  ganze  männliche  Bevölkerung  in  Altersklassen  eingeteilt  und  in 
getrennten  Hütten  untergebracht.    Stadt ebildüng  kommt  nur  im 


Abb.  215.     Wasserkrüge,   Ostsudan,    Sornba    und    Hinterland    von   I. 

(Etwa  '/*  '>■  ßr.) 
1 1  indenmuseum,  Stuttgart  i 

Norden  vor.  In  den  Haussaländern,  bei 
den  Kanuri,  Makari  usw.  wurden  die 
Städte  vielfach  durch  Mauern,  Türme  und 
Tore  befestigt;  ebenso  ist  im  Westen  und 
Norden  die  Bildung  geschlossener,  mit 
Lehmmauern,  Hecken-  oder  Mattenzäunen 
umgebener  Dörfer  gebräuchlich;  die  Yer- 
hältnisse  sind  entsprechend  den  wirtschaft- 
lichen Umständen  und  den  historischen 
Schicksalen,  besonders  der  kriegerischen 
Bedrohung  einzelner  Landschaften  aber 
sehr  wechselnde.  Sehr  interessante  festungs- 
artige Bauten  zeigen  die  Landschaften  Bali 
und  Bamum,  die  früher  gänzlich  mit  Lehm- 
mauern  und  Befestiguniren  umgeben  waren. 
Im  übrigen  herrscht  hier  schon  das  VierJ 
eckhaus  der  Waldstämme  als  Wohntypufl 
Ostlich  des  Schari  wird  im  allgemeiner 
Weilersiedlung  bevorzugt  (Abb.  221). 
Im  Innern  der  Hütten  wird  durch  eine  radial  gestellte 
Wand  aus  Lehmknüppeln  oder  Matten  vielfach  eine  Abteilung  für 
das  Bett  geschaffen,  das  meistens  aus  einem  „angareb"-ähnlichen 
Gestell     -  mit  Lederstreifen  bespannt  oder  mit  Matten  bedeckt  - 


Ai.'i  216.    Wasserkrug, 
Bamendjinda,  Kamei  an 

(Etwa  '/«  a.  Gr.) 
(Lindenumseam,  Snttgart) 
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oder  aus  einem  Kuüppellager  (Sara,  Bandastärnine)  besteht.  Im 
heißen  Tschadseegebiet  schläft  man  auch  außerhalb  der  Häuser, 
wie  sich  ja  überhaupt  das  häusliche  Leben,  auch  das  Kochen,  hier 
vielfach  im  Hole  abspielt.  Sehr  bemerkenswert  sind  auch  Schutz- 
vorrichtungen gegen    die  Moskitos;   die  Schlafstelle  besitzt  nämlich 


lbb.  217.    1—3  Tunschalen   und   4—6  Tonkrüge,   glänzend    schwarz   poliert. 

Nordwestkamerun.    (Etwa  '/=  n.  Gr.) 

(Museum  für  Völkerkunde.  Berliu) 

rielfach  (im  Nigergebiet,  bei  den  Schoa  und  bis  nach  Dar-Runga) 
iie  Form  eines  mit  Matten  geschlossenen  Kastens  oder  einer  kleinen 
Hütte  in  der  Hütte;  unterhalb  des  sehr  hoch  angebrachten  Lagers 
.vird  vielfach  auch  ein  Feuer  angezündet.  (Diese  Einrichtung 
indet  man  auch  bei  den  Bagirmistämmen  und  Banda.)  Schon 
Herodot  weiß  von  solchem  Schutz  zu  erzählen.  —  Zum  Sitzen  dienen 
jntweder  die  obenerwähnten  transportablen  Ruhebänke,  daneben 
iber,  namentlich  im  Süden,  Sitzschemel  in  verschiedener  Aus- 
uhrung,  jedoch  meist  mit  runder  Sitzplatte  versehen.  Ihr  Gebrauch 
erstreckt   sich  vielfach   nur   auf  die   Männer;    die  Mangbetuweiber 
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haben  einfüßige  Stühlchen,  die  gegen  die  nilotische  Gruppe  hinweisen; 
die  Männer  besitzen  hier  Ruhebänke.  —  Holzniörser  zum  Getreide- 
stampfen  sind  allgemein  verbreitet.  Reibsteine  findet  man  überall, 
wo  geeignetes  Material  vorkommt;  in  Adamaua  benützt  man  viel- 
fach glatte  Felsflächen,  daneben  kommen  auch  Weihhäuser  i  Adamaua, 
Banda,  Mangbetu)  vor.  Der  Herd  wird  meist  von  drei  Lehm- 
klötzen  gebildet;    östlich    vom    Schari    bis    nach    Dar-Runga    trifft 


I 


1  2  3  4 

Abb.  218.    1  Grabschaufel,  Dschang;   2  Grabschaufel,  Musugen;    3  Weibenuessei) 
zur  Feldarbeit,  W.Maka;4Jagdjni  sser,W  Maka,  sämtlich  Kamerun.  (Etwa  '  -  n. '  hr.] 

I    thlonmnseuni.  Stuttgart) 

man  sehr  häutig  ein  Gestell  zum  Schlafen  und  zur  Aufbewahrung 
von  Vorräten  an.  Der  Küchenhausrat  setzt  sich  aus  Tongefäßen.i 
von  denen  vor  allem  riesige  Yorratsbehälter  zu  erwähnen  sind,  und 
kleineren  Behältern  zusammen,  so  Kürbisschalen  mit  eingebrannter. 
Mustern,  Körben,  getiochtenen  Schüsseln  und  Tellern,  Biertiltern 
Holzschüsseln  aller  Art,  welche  namentlich  im  waldreichen  Südei 
erzeugt  werden,  Löffeln  u.  dgl.  m.  All  diese  Dinge  werden  meist 
zierlich  in  Säulen  aufgeschichtet.  Eßvorräte  werden  im  Tschadsee- 
gebiet wegen  Termitengefahr  meist  hängend  aufbewahrt.  Hab- 
seligkeiten steckt  man  in  Töpfe  oder  truhenförmige  Löcher  ir 
den  Lehmbänken  der  Hütten;  überhaupt  weist  das  Innere  der  Lehm 
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b.äus*er  eine  Menge  im  Baustoff  selbst  ausgeführte  Behelfe,  Bänke, 
Abteilungen  für  Vorräte  für  den  häuslichen  Bedarf  auf.  Die 
Bereitung  des  Feuers  durch  Bohren  ist  bei  Haussa,  Fulbe 
md    Kanuri    noch 


y/Ty/rA 


Abb.  219.     Hallenhaus  der  Mangbetu,  Kongo 
(Xach  G.  Schweinfurth) 


mmer  bekannt,  je- 
loch  durch  Feuer- 
;euge  meist  über- 
lüssig  gemacht. 

DieKleidung 
gedeckt  in  den 
nohammedanisier- 
en  Teilen  den 
ganzen  Körper  und  wird  aus  Baumwollstoffen  gefertigt;  die  Formen 
sind  bei  den  Männern  die  gleichen  wie  bei  den  Wüstenstämmen; 
jesonderer  Aufwand  wird  mit  langen  hemdartigen  Gewändern, 
^Toben",  getrieben  (diese  sind  auch  den  Balileuten  Kameruns  eigen- 
ümlich),  die  mit  reicher  Stickerei  verziert  sind  und  mehrfach 
ibereinander    getragen    werden 

Bornuleute).  Auch  hübsch  ver-      f>|jij  «~«i»r  wmj««,, 

ierte  Lederschube  gehören  zu 
ien  vornehmen  Bestandteilen 
er  Bekleidung. 

Die  Kinder  gehen  überall 
ist  unbekleidet;  das  charakte- 
istische  Kleidungsstück  für 
ange  Mädchen  bildet  im  öst- 
chen  Sudan  bis  Kordofan  der 
jederfransenseburz,  „rachat", 
er  auch  bei  der  nilotiseben 
hrappe  (s.  u.)  in  derselben  Art 
ngetroffen  wird.  Die  Fulbe 
ragen  teilweise  noch  die  alte  Felltracbt;  die  Männer  wickeln 
ich  ein  mit  Muscheln  benähtes  Fell  um  die  Lenden.  Schwarze 
nd  weiße  Federn  in  den  Haaren  und  eine  Anzahl  Kupferringe 
ilden  ihren  Schmuck.  Die  Frauen  tragen  ein  Hüfttuch,  bisweilen 
uch  ein  Brusttuch,  sowie  Kupferringe  in  den  Ohren. 

Die  Heidenstämme  des  Südens  tragen  sehr  geringe  Kleidung. 
Tackt  gehen  die  Männer  im  Kumbohochland,  im  Mandaragebirge 
nd  am  Sannaga  (hier  auch  die  Weiber).    Feigenrindenschurze  tragen 


;     Bananen.     '•  ffarivt     % 

/ l r1 
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Abb. 220.  Waregadorf:  a  Hütten;  b  öffent- 
liche Beratungsstelle;  c  Latrinen; 
//  Fußwege 

(Kaeli  Delhaisp) 
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die  Baia,  ebenso  frülier  die  Mbum.  Andere  Stämme  Adamauas 
ferner  die  Niellim,  Asande  usw.  tragen  Fellschurze,  letztere  aud 
Fellmäntel  wie  die  Kongostämme;  die  Weiber  der  Niellim  gehei 
nackt.  Die  Mangbetu  haben  Rindenschurze,  die  Weiber  begnüge] 
sich  hier  mit  einem  kleinen  Büschel  Bananenlaub  u.  dgl.,  durchwej 
Primitivformen  des  Waldgebietes.  Penisfutterale  tragen  die  Falli 
Matafall,  Durru.  Baia  u  a.  Strohhüten  sind  vom  zentralen  Suda 
bis  weit  nach  Süden  verbreitet. 

Die  Kopffrisuren  werden  aus  Flechten  oft  in  sehr  kompli 
zierter  Anordnung  hergestellt;  die  Asande  tragen  radförmige  Haar 
krönen;  die  Mangbetu  schmücken  sich  mit  Haarnadeln  aus  Kupfei 
Bein  usw.  wie  die   alten  Ägypter  (Abb.  206). 

Der  Schmuck  weist  sehr  zahlreiche  Abwandlungen  auf:  ii 
Norden  spielen  vor  allem  Edelmetalle,  Korallen,  Achatperlen,  Bern 
stein-  und  Tonperlen  eine  große  Rolle.  Neben  Hals-  und  Kuli 
ringen  verdienen  als  Schmuckformen  vor  allem  ein  halbmondförmige] 
silberner  Haarschmuck,  ein  Nasenschmuck  aus  Edelkoralle,  sowi 
Ohr-  und  Fingerringe  Erwähnung.  Allgemein  verbreitet  sind  auc 
Elfenbeinringe,  in  Wadai  in  ganzen  Sätzen  getragen.  Die  Mannt 
bevorzugen  wie  die  Wüstenstämme  Armringe  aus  Stein,  sonst  b< 
schränken  sie  sich  auf  Ledertäschchen  mit  Amuletten  u.  dgl. 

Der  Süden  verwendet  im  allgemeinen  weniger  edles  Metall.  Hie 
tinden  wir  meist  Messing  und  Eisen,  bzw.  Eisenspiralen  (Baia)  zu  Arn 
ringen  geformt  (Adainaua);  auch  Glasringe  und  I  H  i^]i"ilen(ausYorub 
kommend)  wären   zu   nennen    (Abb.  247).    Die   Djikuin  (Adamad 
tragen  Armbänder  aus  Baumrinde,  die  Fulbe  Lederringe,    bei  de 
Asande  sind  als  Schmuck  der  Männer  besonders  Jagdtrophäen  belieb] 
auch  kommen  Halsbänder  aus  Mensckenzälmen  vor.    Hier  rinden  w 
ferner  im  Gegensatz  zu  der  im  Norden  verbreiteten  arabischen  Sitte  d«i 
Schminkens  mit  Henna  undKohol  dieKörperbemalungmit  Erdfarbj 
Rotholzpulver  u.  dgl.  Tatauierung  wird  als  Stammeszeichen  fast  über 
augetroffen,  erstreckt  sich  jedoch  nur  stellenweise  (Adamaua  i  über  i 
ganzen  Körper.     An   Körperverunstaltungen  seien  weiter  Ohr- 
Lippenburchbohrung  genannt,  von  denen  letztere  bisweilen  angehen! 
Ausdehnung  erreicht  (Musgu,  Sara  u.a.);  Spitzfeilen  der  Zähne  komi 
nur  bei  primitiven  Stämmen  vor  (Tengeliu,  Asande  usw.). 

Beschneidung  findet  sich  bei  den  Mohammedanern,  nicht  l 
allgemein  im  Süden;  die  Mangbetu  üben  überhaupt  keine  Körn 
Verstümmelung  aus. 
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Von  Waffen  läßt  sich  das  Schwert  des  mohammedanischen 
Nordens  neben  dem  Steinschloßgewehr  und  den  Panzerformen  als 
Errungenschaft  höherer  Kriegführung  erkennen.  In  dolchmesser- 
artigen  Formen  reicht  es  bis  nach  Adamaua,  hier  begegnen  wir  außer- 
lem  Messern  primitiver  Form,  die  mit  den  altägyptischen  Dolchen 
msammenhängen.  Die  Asande  besitzen  gekrümmte  Säbelmesser,  die 
gleichfalls  bei  einigen  Stämmen  Adamauas  wiederkehren  (Abb.  208, 
J09).    Speere  und  Lanzen  sind  ziemlich  allgemein  verbreitet;   der 


Abb.  221.     Palast  des  Häuptlings  Joja  in  Fumban,  Kamerun 
(Nach  R.  Oldenburg,  Wien) 

üden  besitzt  auch  hier  die  eigenartigeren  Formen.  Bogen  und  Pfeil 
ihren  die  Fulbe,  Haussa  und  Nupe,  aber  nicht  die  Gruppen  der  Sara 
nd  Lakka;  im  Tschadseegebiet  wurde  diese  Waffe  durch  die  ausge- 
ildetere  Kriegsführung  vielfach  in  den  Hintergrund  gedrängt,  im  Süden 
Vtandja)  mischt  sich  seine  Verbreitung  mit  der  des  Wurfmessers; 
ie  Asande  führen  den  Bogen  neben  Schild  und  Lanze,  ebenso  die 
[angbetu.    Bei  den  Mandja,  Banda,  Kredj  usw.  werden  die  Pfeile 

Iärgiftet.  Im  ganzen  Gebiet  sind  die  Bögen  offenkundig  nach  asia- 
ischeD,  im  Mittelmeergebiet  weitverbreiteten  Typen  ausgebildet 
orden.  Zum  Spannen  des  Bogens  dienen  Spannmesser:  sie  dürften 
is  dem  am  Handgelenksring  befestigten  Dolche  hervorgegangen  sein, 
1  sämtlichen  Stämmen  des  Nordens  (Haussa,  Fulbe)  eigentümlich 
t,  aber  auch  bei  den  Bali  und  Mandja  vorkommt.  Die  Wüte  ver- 
enden Spannringe;  Widerlager  zum  Schutz  vor  dem  Anprall  der 
3hne  haben  die  Bogen  der  Mandja,  Mangbetu  usw.  (Abb.  208 — 210). 

Völkerkunde    I  33 
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Die  Pfeilköcher  bestehen  aus  Bambus  oder  Rohr,  meist  jedoch  ai 
Leder  (Fulbe,  Matafall  usw.);  im  Kongogebiet  begegnen  uns  au< 
geflochtene  Formen  (Mandja). 

Eine  merkwürdige  Waffe  ist  das  Wur  t  m  esser,  das  einersei 
den  Teda,  Dasa  und  Baele  eigentümlich  ist  und  wieder  im  Süden  d< 
Gebietes  herrscht  (Mbum,  Baia,  Sara,  Lakka usw.);  manche  gebrauch« 
es  neben  Bogen  und  Pfeil.  In  Bornu,  Kanem,  Baghirmi,  Wad 
und  Dar-Fur  fehlt  es,  wahrscheinlich  wegen  der  Verwendung  d< 
rasch  anstürmenden  Reiterei  in  diesen  G 
bieten ;  es  ist  wohl  aus  hölzernen  Vorbilde] 
i  Wurfhölzern)  weiterer  Verbreitung  örtli( 
erwachsen  (Abb.  211,  212).  Bumeran 
artige,  d.  h.  scharfschneidige  gekrümm 
Wurfhölzer  sind  aus  dem  alten  Agypq 
und  heute  von  Dar-Fur  bis  nach  Abessini« 
und  Uganda  bekam 
geworden.  AVurfkeuh 
mit  verdicktem  Kna 
dagegen  reichen  vt 
Uran  und  Senegal 
bien  durch  ganz  Nor 
afrika  bis  in  den  Ostt 
des  Erdteils. 

Die      Schleud 
findet  bei  den  Haust 
wie    im    Süden    Ve 
wendung;  Streitkolb 
und  Streitäxte  verwe 
il  a  die  Fulbe  ebepl 
wie    die    gepanzei 
Reiter  der  Tschadseereiche,  die  uns  im  großen  und  ganzen  die  Ai 
rüstung  eines  Kriegers  etwa  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  vor  Aug 
führen  (Abb.  211,  212).    Zur  Deckung  dienen  in  Bornu  Lederschi 
von  runder  (asiatischer)  Form;  in  Wadai  sind  sie  torförmig  aus  Hu 
rahmen  mit  Lederbezug  hergestellt;  in  Adamaua   kommen  daneb 
geflochtene  Rohrschilde  vor,  die  im  Bereiche  des  Wurtinessers,  al>  «lies 
Waffe  am  besten  angepaßt,  überwiegen.    Die  Mangbetu  haben  Ho 
schilde  (Tafel  XIX,  :>,  Abb.  257).      Der  Norden  kennt  auch   Rii 
Panzerhemden,  Wattepanzer  und  wattierte  Drahthelme;  erstere  suc 


Aiii'  222.   1  Haumesser,  Saunde,  Kamerun;  2  Kampf- 
messer, Kabnre.  Togo;  3  und  4  Schwert  mit  Scheide, 
Banr.  Kamerun.    (Etwa  l/e  "•  ' "■' 

( I.iinleniiniseuiii.  Stnttf 
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man  stellenweise  mit  Büffelhäuten  und  Rohrgerlecht  nachzubilden 
(Musgu,  Dar-Fur,  Adamaua),  letztere  dürften  wohl  die  Vorbilder  für 
die  Fell-  und  Getiechthauben  Adamauas  mit  Vogelschnabel  Verzierung, 
Federputz  usw.  abgegeben  haben.  Federbesetzte  Strohhüte  gehören 
wie  überall  im  Kongogebiet  zum  Kriegsputz  der  Mangbetu. 

Bezüglich  der  gewerblichen  Tätigkeit  kommt  eigentlich  nur 
der  Norden  in  Frage;  hier  blüht  die  Lederbereitung  unter  Zuhilfe- 
nahme von  Gerbe- 
mitteln (marokka- 
nischer  Import), 
ferner  Weberei 
|(am  wagrechten 
Webstuhl),  Fär- 
berei mittels  In- 
digo (besonders  in 
den  Haussastaaten).  Kunst- 
rolle Flechterei  zeichnet  die 
ogonleute  aus;  Töpferei  be- 

reiben      die      Frauen,     im 

,Hamitenbereich"      (Bornu, 

jarua)  Männer;  Holzarbeiten 

Verden  für  den  Handel  haupt- 

lächlich  in  den  waldreichen 

jebieten  erzeugt  (Abb.  215, 

)16).      Schmiede    existieren 

iberall.    Gelbguß  wird  nur 

n  Adamaua  betrieben.    Im 


1  2  3 

Abb.  223.   1  Scklagmesser,  Bajansi,  Bapende ; 

2  Haumesser,  Ubangi;  3  Schlagmesser, 

Ubangi.  sämtlich  im   Kongogebiet. 

(Etwa  '/s  n.  Gr.) 

(T.indemiiuseiuii,   Stuttgart) 


Juden  überwiegen  Heimarbeit  und  hausgewerbliche  Erzeugung; 
mr  in  den  Haussaländern  und  Bornu  findet  handwerksmäßiger 
betrieb  statt. 

Im  ganzen  Norden  herrscht  ein  außerordentlich  ausgebreiteter, 
rohlgeregelter  Karawanen  verkehr,  dessen  Zentren  die  ver- 
miedenen großen  Städte  des  Sudan  (Sokoto,  Kano  usw.)  bilden, 
ehr  gering  ist  die  Rolle  des  einheimischen  Verkehrs  zu  Wasser, 
er  mit  Einbäumen,  genähten  Plankenbooten  (Makari)  und  leichten 
'lößen   aus  Ambatschholz  oder  Papyrusschäften   abgewickelt  wird. 

Musik  und  Tanz  ist  gleich  beliebt  wie  überall  und  wird  im 
Forden  häufig  von  Berufskünstlern  und  -kün stierinnen 
usgeübt.    Die  einsaitige  .,Violine"  des  Nordens  und  ein  arabisches 
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Saiteninstrument,  Rababah  genannt,  sind  ebenso  wie  die  Haussa 
klarinette  (mit  posaunenartigem  Auszug)  fremde  Errungenschaften 
ebenso  wohl  die  Kesselpauken  der  Haussa. 

Die  Asande  haben  eine  mit  alt  ägyptischen  Formen  überein 
stimmende  Gitarre,  sonst  sind  im  Süden  hauptsächlich  Hörner  aui 


i  Die  abenteuerliche 
Formung  der  Klingen 
geht    wohl    auf    An- 
regung durch   Wurf- 
messertypen zurück.) 


Elfenbein,  Holz  oder  Antilopenhorn  beliebt 
Trommeln  dienen  verschiedenen  Zwecken 
gewaltige  liegende  Signaltrommeln  wie  in 
Kongogebiet  gebrauchen  die  Mangbetu,  di 
somit  ihrer  Kultur  nach  schon  gänzlid 
dem  im  folgenden  Abschnitt  besprochene: 
Völkerkreise   angepaßt  sind. 

Analog  zur  „Trom  in  el  sp  räche 
in  Nordkamerun  auch  eine  „Flötensprache 
entwickelt.     Sehr   verbreitet   ist    auch    d 
Marimba  (Mbum,  Banda);  eiserne  I)ü]>pe 
glocken  sind  in  Adamaua  nachgewiesen  (Tafel  XIV  und  XV 

In  sozialer  Hinsicht  hebt  sieh  der  mohammedanisierte  und  pol 
tisch  organisierte  Norden  natürlich  bedeutend  vom  Süden  ab 

Bei  den  Tikar,  Falli,  Lakka,  Mandja  usw.  besteht  Totemif 
mus  und  namentlich  bei  den  Asande  und  Mangbetu  fußt,  wie  du« 
Untersuchungen  Czekanowskis  bekannt  geworden  ist,  die  Stamme 
gruppierung  auf  einem  totem  istisch  geordneten  Clan  wem 
ebenso  bei  den  Xuki  im  Osten.  Verehrungsobjekte  sind  Tiere  ui 
Pflanzen,  die  nicht  gegessen  werden  dürfen.    Jeder  Clan  ist  (in  d 


Abb.  224.    Haumesser, 
Njemgebiet,  Südkamerun, 

(Etwa  '  7  n.  Gr.) 
(Lindenmuseum,  Stuttgart) 
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Regel)  exogam  und   stellt  einen  Blutracheverband  dar.     Häuptling 

ist   der   Sippenälteste   (Clansenior).     Dem   Norden    ist   infolge   der 

zahlreichen  politischen  Umwälzungen  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten 

/^        jegliche  primitive  Gesellschaftsordnung  abhanden  ge- 

/£3|        kommen.  Die  Staatsordnung  wird  im  ganzen  Sudan 

von  einer  Art  Lehenswesen  beherrscht,  aus  dem 

sich  stellenweise  (Bornu,  Wadai)  eine  reichgegliederte 

Beamtenhierarchie  entwickelt  hat.  Im  ganzen  sind  die 

Zuständerecht  unreife;  Bestechlichkeit,  Ränkespiel  der 

Minister  und  Höflinge,  Willkür  der  Machthaber  sind 

ständigeKlage,diewirvondenheldenhaftenErforschern 

dieser  Gebiete  :  (Barth,  Vogel,  Nachtigal)  hören. 

Die  Frauen  treten  bei  den  Asande, 

Mangbetu  u.  a.  besonders  hervor. 


bb.  225.     1  Prunkmesser  der  Lukeren,  Kongo;  2  Messer  der  Bakussu;  3  Dolch 
>.r  Bakussu;    4  Dolch    der    Batwa,    Felle;   5   Kupferdolch,    Katanga,   Kongo. 

(Etwa  •/•  n.  Gr.l 
(Lindemnuseum,  Stuttsrart) 

Einen  in  der  Grausamkeit  ihrer  Handhabung  oft  empörenden 
akel  der  alten  Einrichtungen  bildeten  die  Sklavenjagden  und 
sr  Sklavenhandel  der  mohammedanischen  Staaten,  der  hier  im 
ntralen  Sudan  besonders  ausgiebig  betrieben  wurde.   Der  Sklaven- 
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stand  im  Lande  als  solcher  ist  jedoch  durchaus  nicht  so  unglück 
lieh  gestellt,  wie  das  Wort  im  landläufigen  Sinne  vermuten  läßt;  daj 
Leben  der  Sklaven  ist  trotz  ihrer  Abhängigkeit  vielmehr  ein  durch 
aus  bürgerlich  geregeltes  zu  nennen.  Im  Süden  herrschen  einfachen 
Zustände;  die  Macht  eines  Häuptlings  reicht  mit  Ausnahme  de: 
früheren  Despotien  der  Asande  und  Mangbetu  kaum  über  einigi 
Dörfer  oder  einen  Stamm  hinaus.  Sklaverei  Kriegsgefangener  is 
auch  hier  wie  überall  in  Afrika  üblich. 

Die  Rechtsprechung  erfolgt  im  Norden  von  ernanntei 
Distriktsrichtern,  sonst  meist  durch  den  Häuptling  oder  Dorfälteste! 
auf  dem  Dorfplatze  oder  in   Palaver-   und   Beratungshäuschen. 

Als  die  ursprüngliche  im  bodenständigen  Wirtschaftsbetriel 
erwachsene  Gesellschaftsform  muß  dagegen  das  vaterrechtlicl 
exogame  Sippenwesen  angesehen  werden,  das  von  Adamaua  bis  Wada 
und  Dar-Fur  im  Rahmen  einer  Altersklasseneinteilung  der  mann 
liehen  Bevölkerung  bestimmte  Rechte  und  Pflichten  zuweist.  —  Nu: 
in  Herrscherfamilien  tritt  ganz  vereinzelt  Erbfolge  in  der  mütter 
liehen  Linie  auf;  auch  sonst  wird  die  Mutterfamilie  nur  höchst  Beltd 
berücksichtigt.  Die  Oberhäuptlinge  waren  nach  altem  Herkomme! 
für  Regenfall  und  Gedeihen  der  Fluren  verantwortlich  und  wurdei 
vielfach  nach  höchstens  sieben  Jahren  durch  rituellen  Mord  mi 
anschließender  Buschzeit  der  mannbaren  Jugend  beseitigt,  wenn  si 
nicht  schon  früher  für  Dürre  und  Mißwachs  zu  büßen  hatten.  — 
Bemerkenswerte  politische  Macht  entwickelten  die  Stadthiiuptling 
und  Herrscher  von  Bali  wie  auch  die  Mangbetuherrscher  im  Oster 

Die  Vol  kssitten  und  Gebräuche  zeigen  natürlich  dieselb 
Abstufung.  Überall  herrscht  Polygamie  und  Kaufehe:  Entführun 
der  Braut  kommt  in  Wadai  vor. 

Brautraub  und  Brautflucht  scheinen  im  ganzen  auf  Ostafrik 
mit  Ablegern  bei  Pygmäen  und  Buschmännern  beschränkt.  Ii 
hamitischen  Volkstum  finden  wir  eine  Überleitung  zu  den  gleicl 
artigen  Riten  in  Yorderasien. 

Religiösen  Klubs,  welche  auch  Maskenanzüge  besitzen,  b< 
gegnen  wir  im  Graslande  von  Kamerun,  außerdem  werden  Maske 
bei  gewissen  Festen  (Erntetänzen)  von  den  Xupevölkern  und  h 
den  Djikum  gebraucht;  auch  im  Scharigebiet  kommen  Antilope! 
masken  vor.  Im  ganzen  reichen  jedoch  die  Schnitzmasken  üb< 
das  Benuegebiet  nicht  hinaus ;  im  Osten  ist  einfachere  Gras-  ur 
liliittervermuminung  in  der  „Buschzeit"   der  Jünglinge  üblich.    W 


226.     Beile   und  Messer  aus   dem  Kong-ogebiet.     1  Prunkbeil   aus   Kupfer  der 
)  Zapo,  Baluba;  2  Prunkbeil,  Basonae;  3  Prnnkbeil,  Basonge;  4  Messer,  Baluba. 
■lesee;    5    Häuptlinasmesser,    Karissme ;    6   Haumesser    „Bulu"    der    Wangala, 
Leopoldsee;   7  Hinrichtungsmesser,  Bangala.     (Etwa  '/'  n.  Gr.) 
(Lindenmuseum,  Stuttgart) 
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haben  darin  wohl  die  ältere  Stufe  gegenüber  der  „kunstgewerblichen' 
Ausgestaltung  im  Westen  zu  sehen. 

Kannibalismus  herrscht  nur  bei  den  primitiven  Gruppe] 
(Tangale,  Baia,Asande,  Mangbetu).  Sehr  wenig  sind  wir  über  die  reli 
giösen  Vor  Stellungen  der  Heiden  orientiert.  Neben  einem  Menschen 
paar  als  Kultfiguren  im  Westen  kommen  Tempel  oder  Geisterhütten 

sogenannte     „dodos"     vor 
in      denen      ein      oben      ii 
drei  Zweigen  auslaufende 
,/"'.  \  \^j      |«t       Pfahl     steht,     in     welche] 

'/.   Jbr  ein     Töpfchen     eingestell 

■''■"■' Ä  .,        wird:  ähnliche  Pfählestehe] 

/,  "^     :IlT_     iinf  ■  den  Feldern  des   ehe 

maligen   Batta-  und   Falli 

landes.   Auch  Opferhäus 

chen     allein     sind     übliel 

(Dekka);   nach  den  äußer 

liehen  Formen   zu  urteilen 

bestehen    mancherlei   Ana 

logien  mit  Vorstellungen  de 

Malaien     (Matakauwesen) 

In  Mitteladamaua,  bei  dei 

Mandjasusw.  existieren  auc 

Holzschnitzereie 

(Abb.  239,1),  „Fetische 

(Menschen,  Tierfiguren, 

Affen,  Wildschweine  u.  dgl 

von  sakraler  Bedeutung,  b« 

letzteren  auch  Topfgewächse  (Cereusarten).    Auch  die  Vorliebe  ffc 

Blütenpflanzen  bei  den  Asande  usw.  scheint  eine  solche  (totemistischc 

Wurzel  zu  besitzen  (s.  o.). 

Heilige  Haine,  offenbar  im  Sinne  eines  von  den  Ahnei 
geistern  bevorzugten  Aufenthalts,  durch  Umwallung  abgegreru 
werden  von  den  Musgu  erwähnt. 

Die  Bestattung  erfolgt  bei  den  Mohammedanern  in  Flac 
gräbern:  die  Fulbe  legen  die  Gräber  in  Hütten  an;  bei  den  Hrid< 
Nordadamauas  werden  die  Toten  sitzend  beigesetzt,  eine  Art  Gerf 
bzw.  regelrecht  gewölbte  Grabmäler  errichten  die  Mandja.  Musgn  in 
Marghi  über  der  Leiche;  östlich  von  diesen  Stämmen  herrscht  d 


Abb.  227. 

1  c  ..sehmiedetes  Beil, 
s&dliches  Kongobecken; 

2  Sichelförmiges  Messer, 
Mangbetu,  ähnlich  dem 
altägyptischen  chopsch. 

('/•  n.  Gr.) 

(Museum   für  Völkerkunde, 

Berlin) 
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Nischengrab  (der  Tote  wird  in  eine  Nische  seitlich  vom  Grabschacht 
hockend  oder  liegend  beigesetzt);  die  Mandja  errichten  auch  Hütten 
über  den  Gräbern  als  Aufenthalt  für  die  Totenseelen.  Bei  zahl- 
reichen Südstämruen  in  Adamaua,  Kamerun  usw.  werden  vorzugs- 
weise die  Schädel  der  Häuptlinge,  deren  Leichen  zunächst  ge- 
dörrt (mumifiziert)  werden,  nach  erfolgter  Skelettierung  bemalt  usw. 
Stellenweise  werden  bei  sämtlichen  Familien  die  Schädel  in  einem 
Schädelhäuschen  im  Gehöft  oder  auch  in  Felsgrotten  in  den  Bergen 
aufbewahrt. 

2.  Westafrika 
a)  Die  westlichen  Bantu 

Auch  in  dem  gewaltigen,  den  Europäern  bis  in  die  letzte  Zeit 
schwer  zugänglich  gebliebenen  Kongobecken,  dem  hauptsächlichsten 
Wohngebiet  der  westlichen  Bantu,  lenken  frühe  und  einflußreiche 
Reichsgründungen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Freilich 
stehen  wir  auch  hier  erst  im  Anfange  der  Untersuchungen,  aber 
gerade  hier,  in  dem  durch  lange  Zeit  dunkelsten  Gebiete  Afrikas, 
können  wir  von  ihnen  zuversichtlich  schon  heute  eine  sehr  wertvolle 
Bereicherung  unserer  Kenntnisse  von  der  Kulturgeschichte  dieses 
Erdteils  erwarten.  Namentlich  die  Quellen  aus  der  Portugiesenzeit 
und  die  Missionsergebnisse  des  sechzehnten  Jahrhunderts  im  König- 
reich Kongo  usw.  werden  manche  Eigenart  des  Kultur-  und  Geistes- 
lebens Innerafrikas  erst  unserem  Verständnis  näherbringen. 

Die  bekannteste  politische  Gründung  ist,  abgesehen  vom  Königreich 
Kongo  (am  Unterlaufe  des  Kongoflusses),  das  Reich  Lunda  im  südlichen 
Kongobecken  gewesen,  auch  das  Reich  des  Muata  Jamwo  genannt.  Während 
ersteres  bald  nach  seiner  Entdeckung  (1494)  das  Christentum  annahm  und  teils 
durch  die  Berührung  mit  den  Europäern,  teils  durch  die  Angriffe  fremder 
(südafrikanischer?)  Völker,  der  Dschagga  im  sechzehnten  Jahrhundert,  seine 
ethnographische  Eigenart  stark  verlor  und  als  politisches  Gebilde  überhaupt 
verschwand,  hat  letzteres  ein  bedeutendes  kulturelles  und  politisches  Eigenleben 
bis  in  die  letzte  Zeit  bewahrt.  Das  Lundareich  wurde  wahrscheinlich  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  durch  die  zugewanderten  Bai  üb  a  begründet  und  gelangte, 
indem  es  alle  Reiche  aufsog,  die  sich  namentlich  im  Westen  auch  wieder  infolge 
der  Auswanderung  von  Balubaführern  bildeten,  zu  einer  weitreichenden  poli- 
tischen Vorherrschaft,  die  es  freilich  bei  der  Anerkennung  der  belgischen  Ober- 
hoheit (im  Jahre  1890)  durch  kriegerische  Einfälle  seiner  Nachbarn  schon  wieder 
stark  eingebüßt  hatte.  Die  Regierungsforni  wies  eine  sehr  merkwürdige  Eigen- 
heit auf  in  der  Erhaltung  einer  ständigen  weiblichen  Mitherrscherin 
(Lukokeschai,  die  als  unverheiratet  galt  und  deren  Vorhandensein  gleichsam 
sakral  sanktioniert  war  (s.  u.). 
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Eine  ähnliche  Bolle  spielte  die  Mutter  des  Begenten  in  dem  noch  friihei 
entstandenen  Keiche  der  Busehongo.  des  „Wurfmesservolkes'',  im  Norden 
von  Lunda.  in  dem  in  letzter  Zeit  eine  Fülle  kulturhistorisch  bedeutungsvoller 
Überlieferungen  zutage  gefördert  wurde.  Das  Volk  der  Busehongo  i-t.  wie  schon 
sein  Name  vermuten  läßt,  aus  dem  Norden,  wahrscheinlich  aus  dem  Gebiete 
des  L'bangi  und  Schari  eingewandert  und  begründete  zwischen  Kassai  und 
Sankurru  ein  Reich,  dessen  Geschichte,  ebenso  wie  die  Erlangung  verschiedener. 
Kulturmitte]  bis  heut.-  (ii^nistand  einer  wohlhehüteten  „Überlieferung"  geblieben 
ist,  wobei  freilich  mit  einer  Verschleierung  der  Tatsachen  durch  Zuschreibung 
bestimmter  Einführungen  an  einzelne  Herrscher  gerechnet  werden  muß.  Außer- 
ordentlich « ii-lit iir  ist  ji-dnch.  dali  wir  in  einzelnen  Überlieferungen,  welche 
zeitlich  genau  zu  bestimmende  Ereignisse  betreffen,  chronologische 
Haltepunkte  besitzen,  so  in  der  Überlieferung  eines  Kometen,  der  im 
Jahre  1843.  einer  totalen  Sonnenfinsternis,  die  im  Jahre  1680  beobachtet 
worden  sein  muli.  Sie  ermöglichen  es  uns,  den  mittleren  Zeitraum  zu  finden, 
welcher  der  Regierungszeit  der  einhundertundzwanzig  überlieferten  Herrsche* 
entspricht  und  der  etwa  14üi>  Jahre  umfallt,  uns  also  natürlich  nur  ganz  bei- 
läufig bis  etwa  ins  frühe  Mittelalter  zurückführen  dürfte. 

Von  sonstigen  politischen  Organisationen  in  diesem  Gebiete  sei  unter  den 
zahlreichen  Gefolgstaaten  des  Lundareiches  das  Beich  des  K  a  s  e  tu  be,  M  *  i  ri  s, 
Reich  im  Kupferlande  Katanga  und  das  Beich  Kasongo  genannt. 

Sehr  wenig  wissen  wir  vor  allem  noch  über  den  Verlauf  der  Völker- 
bewegungen  und  -mischungen,  die  die  Unterlage  für  die  politische  und 
kulturelle  Entwicklung  boten.  Sicher  ist  nur,  daß  der  ungerodete  Kongourwald 
von  allen  Seiten  her  gleichsam  konzentrisch  der  Urbarmachung 
und  Bfesiedelung  unterlegen  ist,  wobei  das  Eindringen  von  Süden  her 
durch  das  mehr  zungenförmige  Auslaufen  der  Galeriewälder  in  das  Grasgi 
einigermaßen  erleichtert  erscheint.  1  >ie  erste  historisch  greifbare  Yöiker- 
bewegung  ist  der  Vorstoß  der  Uundciiuctc  und  Dschagga  (1490 — 154t'.»  ue^en 
das  Königreich  Kongo  südlich  der  Kongomündung.  Erstere  dürften  aus  dem 
östlichen  Kongobecken  vorgedrungen  sein,  die  Dschagga  dagegen  kamen  ver- 
mutlich den  Sambesi  aufwärts  von  Südafrika  her,  worauf  ihre  Bewaffnung 
schließen  läßt. 

Aus  dem  südlichen  Kongobecken  herausgedrängt  scheinen  die  Hercro  (s.  n  I 
die  vor  etwa  300 — 200  Jahren  aus  dem  südlichen  Kongobecken  und  Anirohl 
nach  Südwesten  wanderten  (Wen  1  ei. 

Von  Süden  bzw.  Südosten  her  kommen  ferner  die  Bainba,  also  die  R 
gründet-  festerer  Staatlichkeit  im  Lundagebiet  -  kenntlich  an  dem  ihnen  eigenel 
„Kaffern"-Schild,  auch  anthropologisch  dem  Kaffern-  (Betschuanentypus)  ed 
sprechend  („semitischer",  d.h.  vorderasiatischer  Gesichtsschnitt).  Ihrer  i'bei 
lieferung  zufolge  besaßen  sie  seinerzeit  gehörnte  Tiere,  die  ihnen  bei  ihrer 
Nordwanderung  nicht  folgen  konnten.  Auch  in  den  Basonge  scheint  ein  energi- 
scherer Fremdstamm  aus  dem  Südosten  erhalten  zu  sein.  Nach  Westen  zu 
strömten  vor  der  jungen  Balubaeinwanderung  die  Rangala,  Tupende,  Hakete  ab; 
jung,  d.  h.  andauernd  ist  die  Bewegung  der  rührigen  Kioqne.  die  von  der 
Wasserscheide  des  Sambesi  kamen,  vielfach  mit  braunroter  Hautfarbe  und 
Gesichtstypus  an  hamitische  Typen  erinnernd  (Probenius),    Die  Anziken  der 
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alten  Berichte  haben  vielleicht  Beziehungen  zur  Guineaküste;  aus  dem  Norden 
halien  sich  indes  zahlreiche  Völker  gegen  den  Urwald  vorgeschoben,  so  die  Fan  aus 
dem  Sudan  gegen  die  Westküste,  die  Bajansi  ubangiabwärts,  die  Asande, 
Momwu  und  zahlreiche  andere  bis  zu  den  Warega  (s.  u.)  aus  Nord  und  Nordost, 
wogegen  die  Überlieferungen  der  Warega  und  Wabemba  nach  Südosten  weisen. 

Im  Nor  den  hat  i  inGebiet  von  Kamerun  die  Einwanderung  der  Fan- 
völker eine  wesentliche  Umschichtung  der  Bevölkerung  hervorgerufen. 
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Abb.  228.  Pfeile,  äquatoriales  Afrika.  1  Pfeil,  Bari,  oberer  Nil ;  2  Pfeil  mit 
Blau  als  Flugsicheruni;',  Delle,  Kongo;  3  Pfeil,  Ssanga,  Dbangi,  Kongo;  4  Pfeil 
[mit  Blatt  als  Flugsicherung,  Vallese.  Ituri,  Kongo;  5  Pfeil  mit  Blattfiederung, 
Gabun,  Kongo;  6  Pfeil,  Gabun,  Kongo:  7  Pfeil  der  Watwa  des  Bugoiwaldes; 
8  Pfeil,  Ssanga,  Franz. -Konyo ;  9  Pfeil,  Wabemba,  Khodesia.  (Etwa  '/»  n.  Gr.) 
(Lindenmuseum.  Stuttgart) 


So  finden  wir  auch  hier  den  Anstoß  zu  politischer  Gestaltung  von 
hellhäutigen  Nord- und  Ostvölkern  ausgehend.  Das  Kamerun- Ubangi- 
iKongogebiet  hebt  sich  im  übrigen  ziemlich  deutlich  vom  südlichen 
Kassaibecken  und  Kongoursprungsgebiet  ab,  die  ihrer  ganzen  Kultur 
nach  einerseits  zu  Südwest-,  andererseits  zu  Ostafrika  überleiten. 

Eine   übersichtliche  Gruppierung  der  Völkerstämme  dieses  Gebietes  stößt 
in   Anbetracht   seiner  gewaltigen   Ausdehnung  auf   ziemliche  Schwierigkeiten. 


524  Afrika.    II.  Völker  und  Kulturformen 

In  Kamerun  haben  wir  ila^  Grasland  als  Mischgebiet  in  ethnographischer 
Beziehung  schon  in  einem  der  vorigen  Abschnitte  kennengelernt.  Die  ziemlich 
reinen  Bantustiimme  des  Urwaldes  zerfallen  in  die  Bakundu  nördlich  des 
Wuri  (Bakwiri,  Mabum,  Banyang  u.a.),  die  Bakoko  (darunter  das  bekannte 
Volk  der  Dualla)  bis  zum  Njong,  endlich  die  Maka  mit  zahlreichen  Unter- 
gruppen. Ihnen  gegenüber  stehen  die  aus  dem  Südosten  andrängenden  lnl l- 
häutigen  Fanvölker  (Mpangwe,Yaunde,!Njem).  Östlich  folgen  die  Basanga  am 
oberen  Sanga;  zwischen  Sanga  und  Ubangi  reichen  Sudanstamme  ziemlich  weif 
nach  Süden  herab  (Mandja);  an  sie  grenzen  die  Bondjo;  zwischen  Kongo 
und  Ubangi  wohnen  die  Bajansi  oder  Babangi;  mit  den  Bajansi  am  Kwilu 
haben  sie  wahrscheinlich  nichts  zu  tun:  ferner  die  Bangala.'  An  sie  schließen 
die  Bapoto,  Basoko  (Tofoke  u.a.),  im  Norden  die  Ababna,  ferner  die 
Mangbetu  (s.o.),  die  Mobali,  Babira  (Wawira),  Baamba  und  Bakondjo 
am  Albert- Edward -See.  Zwischen  Kongo  und  Seengebi.-t  sitzen  lerner  die 
Warega  (Walegga),  an  sie  anschließend  die  Manjema,  Bakussu,  Batetela- 
stämtne  usw.,  die  auch  westlich  des  Kongo  noch  anzutreffen  sind,  ferner  im 
Luapulagebiet  die  War  u  a.  Westlich  des  Kongo  werden  die  Angehörigen  dieses 
Volkes  Baluba  genannt;  sie  sitzen  in  geschlossener  Masse  bis  zum  Kassai  (an 
rechten  Ufer  als  Bas  chi lange  bezeichnet);  als  Begründer  von  Kasongo  und 
des  Lundareiches  sind  sie  uns  bereits  bekannt.  Die  Basonge  zwischen  Lubi 
und  Lomami  dürften  mit  Bakussu  (Batetela)  vermischte  Baluba  sein.  Im  Kassai- 
gebiet,  am  östlichen  Dfer,  wohnen  seit  alter  Zeit  die  Bakete,  gegen  die  sich 
die  Bainbavölker  wie  ein  Keil  vorschoben,  weiter  nördlich  die  Bakuba  oder 
Buschongo  (d.  h.  Wurfniesservolkl,  die  aus  dem  Gebiete  zwischen  Schari 
und  Ubangi  eingewandert  sind;  den  Häuptlingsstamm  derselben  stellen  die 
Bambala  dar.  In  Lunda  wohnen  eine  Anzahl  als  Balunda  bezeichnete  Völker. 
Auch  im  Umkreise  derselben  entstanden  eine  Anzahl  .Mischvölker,  wie 
die  Kioque,  Makosa  und  andere.  Südlich  folgen  die  Luschadse,  Ganguella 
und  Amboellastämme,  die  Ovimbnndu  zwischen  der  Küste  und  Biha 
andere  Mbunda Völker  nördlich  bis  Ambris,  zu  denen  die  Songo,  Bangala 
im  l^uellgebiet  des  Kuango  gehören.  Nördlich  der  Lundavölker  sitzen  ilie 
Bajaka,  die  Babunda,  Bapende  und  Baschilele  zwischen  Kwilu  und 
Kassai,  an  die  sieli  die  obengenannten  Bakuba  anschließen;  am  rechten  Sankurru- 
ufer  treffen  wir  auf  die  BasongO  Ueno  und  Mungo,  während  wir  die 
Völker  nördlich  l>i-  zum  Kongo  noch  unter  dem  Namen  Balolo  zusammen- 
fassen. Im  Mündungsgebiete  des  Kongo  sitzen  die  Bakongo,  auch  Muschi' 
kungo,  weiter  nördlich  die  ifayombe,  Basundi  undBalali;  letztere  bildet 
ein  .Mischvolk  zwischen  Bakongo  und  Bateke,  einem  bedeutenden  Stamm 
zwischen  Kongo  und  oberem  Ogowe.  liie  ßaboma  bilden  bereits  den  I'ber- 
gang  zu  den  ersterwähnten  Basanga. 

Bei  der  Betrachtung  des  Kulturbesitzes  der  westlichen  Banto 
sind  vor  allem  zwei  Gesichtspunkte  im  Auge  zu  behalten.  Die 
Urwaldbedeckung  großer  Landschaften  bildet  die  Voraussetzung 
sehr  einheitlicher  Verhältnisse  bezüglich  der  Bodenwirtschat't.  dei 
handwerksmäßigen  Tätigkeit,  des  Verkehrs  usw.,  die  dann  im  Gras- 
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lande  der  östlichen  und  südlichen  Randgebiete  naturgemäß  ab- 
gewandelt erscheinen.  Die  Abweichung  wird  im  einzelnen  dann 
noch  verstärkt  durch  Verkehrslage  und  geschichtliche  Entwicklung. 


Abb.  229.     Geschnitzter  Türstock,  Nordwestkamerun,     (Etwa  '/u  n.  Gr.) 

(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin) 

So  zeigt  der  Norden  (Kamerun)  deutlich  sudanischen  Einfluß,  ferner 
:ann  die  westliche  Randzone  der  Seenlandschaften  wegen  ihres  Ver- 
cehrsmangels  als  ein  Rückzugsgebiet  sehr  altertümlicher  Kultur- 
brmen  angesehen  werden,  nicht  ohne  Beeinflussung  von  Seiten  nörd- 
icher  Kulturerrungenschaften  (namentlich  durch  Vermittlung  der 
lilotischen   Stämme).     Die   Gebiete  höher   entwickelter   staatlicher 
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Organisation  (Buschongoreich  und  Lunda)  dagegen  stellen  naturgemäß 
Länder  der  höchsten  Kulturbliite  dar;  primitivere  Formen  wird 
man  freilich  eher  in  unscheinbaren  Verhältnissen  antreffen  als  hier, 

Die  Nährbasis  bilden  auch  hier  wieder  zahlreiche  Anbau- 
pflanzen, von  denen  Mais,  Maniok,  Yarns,  Bataten,  Bananen  und 
Erdnüsse  die  wichtigsten  sind  (Abb.  218  und  263,  Grabschaufelri 
und  Peldhacken).  Yamsbau  überwiegt  in  Kamerun,  Bananen 
sind  im  Nordosten  (Mangbetu,  Warega,  Bakondjo  asw.)  das  ver- 
breitetste  Nahrungsmittel.  Schätzbare  Beiträge  liefern  aucli  noch 
eine  Anzahl  Fruchtbäume,  die  Olpalme  usw.;  die  Kolanuli  reich! 
nur  im  Norden  in  dieses  Gebiet  herein.  Tabak-  und  Hanfrauchec 
ist  sehr  verbreitet,  letzteres  namentlich  im  südlichen  Kongo- 
gebiet; die  Baschilange  bildeten  förmliche  Hanfrauchergemeinden 
klubartiger  Natur.  Rauschtränke  stellt  man  bei  den  Bakongo, 
Buschongo  usw.  aus  dem  Safte  der  <  llpalme  oder  Raphiapalme  her; 
anderswo  trinkt  man  Bananenwein  (Warega,  Ababua  oder  Maisbiei 
i  Basongo).  Salz  wird  meist  aus  Pflanzenasche  gewonnen:  auch  durch 
Aussieden  aus  Salzquellen  stellt  man  es  her.  An  Haustieren  Ander 
wir  hier  nur  Ziegen,  Hühner  und  stellenweise  Schafe  vertreten.  Auch 
das  Schwein  wird  in  manchen  Gebieten  (Mayombe,  Basonge  u.  aJ 
gezüchtet.  Wertvolle  Zugabe  an  Nahrungsmitteln  liefern  Jagd  und 
Fischerei;  erstere  wird  namentlich  nördlich  und  östlich  des  Kongc 
ausgeübt  (Mayombe,  Ababua,  Warega  u.a.);  anderswo  überläßt 
man  sie  mehr  den  Sklaven  (Basonge).  Sie  wird  als  Einzeljagd  ml 
Bogen  und  vergifteten  Pfeilen  oder  als  Treibjagd  geübt.  Als  k 
liehe  Hilfsmittel  verwendet  man  Netze,  Wildzäune  inV-Form,  Quetsch 
fallen  und  Fallharpunen,  ferner  Fallgruben  und  Schnellschlingen.  di< 
an  einem  gebogenen  Zweige  befestigt  werden.  Außerdem  wird  aucl 
das  Aufsammeln  kleinerer  Tiere,  wie  Maden  und  Termiten,  eifrij 
betrieben.  Fischerei  üben  die  an  Flüssen  wohnenden  Stämmi 
mit  Wehren,  Korbreusen  der  verschiedensten  Form  und  Netzen.  di< 
\\  eiber  mit  Stülpkörben  aus;  auch  Angeln  und  Harpunen  kornmei 
vor;  Fischvergiften  ist  gleichfalls  bekannt.  Bemerkenswert  ist  ein«! 
Art  Floßausleger,  auf  die  man  die  Fische  aufschwemmen  läßt,  ud 
dann  diese  Pritsche  hochzuziehen  und  die  Fische  ins  Boot  zu  li 
(Manyema  usw.). 

Hat  Frobenius  für  Guinea  und  den  südlichen  Sudan  all 
gemein  eine  von  Mannern  geleitete  und  überwiegend  auch  ge 
leistete  Ackerkultur  festgestellt,  so  fallen  im  westafrikanischen  Wald 
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gebiet  und  Rodungsland  erst  recht  die  schweren  Arbeiten  für 
den  Anbau  den  Männern  zur  Last  (Baumfällen,  Roden,  Aus- 
hacken usw.),  wofür  sie  allerdings  beim  Pflanzen  und  Unkrautjäten 
sich  etwas  zur  Ruhe  setzen  mögen.  Aber  immer  wird  nur  von 
sinngemäßer  Arbeitsteilung  der  Geschlechter  und  zwischen 
jung  und  alt  im  ganzen  Verlauf  des  Anbaus  hier  wie  auch  in  Ost- 
afrika berichtet.  Nur  bei  ausgesprochen 
kriegerisch-politischer  Entwicklung  be- 
stimmter Gruppen  oder  im  Gefolge  er- 
tragreicher Handelstätigkeit  u.  dgl.  wird 
namentlich  im  Kongogebiet  der  in- 
zwischen keiner  Regelung  bedürftige  An- 
bau überwiegend  den  Frauen  über- 
lassen. Eine  auf  der  Vergesellschaftung 
der  Frauen  an  und  für  sich  beruhende 
Leistung  ist  er  jedoch  in  Afrika  nirgends. 

Als  Hausform  überwiegt  in  diesem 
Gebiete,  soweit  nicht  Ausnahmen  nam- 
haft gemacht  sind  (s.  u.),  die  R  e  c  h  t  e  c  k- 
hütte  mit  Giebeldach  bzw.  halb- 
zylindrischer  Bedachung;  als  Baumaterial 
verwendet  man  Palmblattrippen,  Holz- 
planken, Rinde  (Abb.  219—221).  Die 
Ausführung  ist  meist  sorgfältig;  vor- 
lehmere  Häuser  sind  mit  Geflechtmustern 
rerziert  (Buschongo)  oder  werden  be- 
nalt; das  Türgebälke  wird  bisweilen 
sorgfältig  beschnitzt  (besonders  im  Gras- 
and  von  Kamerun,  Bali,  Bafut,  Bamum) 
Abb.  231).  Verandenbildung  kommt 
deichfalls  vor  (Bakongo,  Bondjo  u.  a.).  Im  Norden  zeigt  sich  im 
Kameruner  Graslande  und  bei  den  Bakundu,  Ababua  u.  a.  deutlich 
udanischer  Einfluß  in  der  Verwendung  von  Lehm  als  Baumaterial, 
erner  in  der  quadratischen  Form  des  Grundrisses;  die 
)ächer  sind  pyramidenförmig  aufgebaut,  beides  offenbar  in  Anlehnung 
n  den  Typus  der  zylindrischen  Kegeldachhütte. 

Sehr  häufig  ist  in  dem  ganzen  Gebiete  Trennung  der  Männer- 
on  den  Koch-  bzw.  Frauenhäusern.  Offene  Versammlung s- 
i allen  finden  wir  fast  bei  allen  Stämmen,  besonders  berühmt  sind  die 


Abb.  230.    Schalentrag-ende 

Figur,  aus  Hol/,  geschnitzt, 

Nordwestkamerun. 

(Etwa  '/s  n.  Gr.) 

(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin) 
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gewaltigen  Hallenbauten  der  Mangbetu,  die  bekanntlich  gleich- 
falls Rechteckhäuser  bauen  (s.  o.),  in  der  ehemaligen  Residenz  Munsas, 
die  die  Größe  kleiner  Bahnhöfe  erreichten  (Abb.  219).  Zylindrische 
Getreidespeicher  auf  Pfählen  errichten  die  Bakongo  und  Buschongo; 
häufiger  werden  die  Vorräte  in  einem  Bodenraum  untergebracht. 
Auch  vom  Kassai  östlich  bis  zum  Tanganyika  herrscht  eine  Haus- 
form mit  quadratischem  Grundriß,  der  sogenannte  Balub a- 
typus,  mit  bald  pyramidenförmigem,  bald  spitzkonischem  oder 
bienenkorbartigem  Dach  mit  oder  ohne  Mittelstütze:  auch  die  Basonge 
bewohnen  solche  Häuser;  südwärts  reichen  sie  bis  Lobale  und  Buk', 
wo  sie  mit  Kegeldach hütten  vermischt  auftreten;  bei  den 
Ambuella  werden  sie  vielfach  auf  Pfähle  gestellt.  Alle  die  genannten 
viereckigen  Haustypen  begünstigen  die  Ausbildung  von  Straßen 
oder  Zeilendörfern;  daneben  sind  jedoch  immer  auch  um  einen  Platz 
gruppierte  Haufensiedungen  anzutreffen,  oft  in  ein  und  demselben 
Stamme  (Bakongo,  Buschongo  u.  a.). 

Die  Balunda  bewohnen  gewaltige  Bienenkorbhütten,  die 
in  ihrem  Äußeren  stark  an  die  Häuser  Ugandas  erinnern,  hier 
und  dort  fanden  sich  im  Inneren  zahlreiche  Stützpfähle  für  das 
Dachgerüst.  Ebenso  bauen  die  Songo,  Minungo,  Bapende  und  portu- 
giesischen Bangala;  derselbe  Typus  begegnet  uns  im  Graslande  west- 
lich der  großen  Seen  (Wawira,  Warega  u.  a.),  und  als  Improvisation 
auf  Reisen  lebt  er  auch  noch  in  Kamerun  fort;  im  ganzen  ist  er  ein 
die  südlichen  Landschaften  mit  Ostafrika  verknüpfender  Typus. 

Wo  kriegerische  Gefahren  drohen,  befestigt  man  die  Dörfer  mit 
Palisaden,  Zäunen  u.  dgl.  oder  bevorzugt  Höhensiedlung  ( Basonge). 
Die  einzelnen  Ortschaften,  in  der  Regel  „Reihensiedlungen",  sind  oft 
sehr  groß;  bei  den  Basonge  zählen  sie  bis  zu  zehntausend  Einwohner 
bei  17  km  Länge,  ähnlich  bei  den  Warega,  Mayombe  usw. 

Pfahlbauten  kommen  in  ganz  Zentralafrika  und  darüber  hinaus  ürtlic 
bedingt  vor  und  werden  jeweils   bestimmten  Zwecken    entsprechend   in  vei 
schied  en  er  Art  errichtet.    Wie  überall  boten  vor  allem  die  Überschwei 
mungsgebiete    im   l'nterlauf  großer  Flüsse   hiefür  die  Anregung.     So   bau 
man  an  den  Ufern  des  oberen  Lulongo  Pfahlhütten  mit  einer  ..Wohnplattfornr 
ohne  Wände,  jedoch  einem  Satteldach,  wohin  man  sieh  des  Nachts  zurückzieht 
Am   unteren   Kwilu    und  Kassai    sind    diese  „Plattformhäuser"   bis   zum  Bodei 
herunter  verschalt,   jedoch   nur  von  einem  in  Stockhöhe  befindlichen  Lau 
zugänglich,    l'ber  Rundhtttten  auf  Pfählen  nördlich  des  Kongo  s.  o.  3.  507. 

„Hochwasserballten",  und  zwar  Viereckshütten  mit  Plattformen  im  Flußbett 
findet  mau  ferner  am  BenuS,  an  der  Mongala,  am  Volta  und  an  der  Elfenbeinküste 

Ferner  stehen  Viereckshäuser  als  Fluchtwohnung  auf  Pfählen   im    tnird 
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liehen  Nyassasee,  ebenso 
aus  Furcht  vor  Sklaven- 
händlern mehrere  Dörfer 
im  Moryasee  (oberer  Lua- 
laba);  daneben  kommen 
hier  auch  Packwerkbauten 
(„schwimmende  Inseln") 
vor;  die  Manganja  errichten 
Fluchthütten  (rund?)  auf 
dem  ..natürlichen-  Pfahl- 
rost, der  Papyrusdickichte 
im  Schirefluß. 

Die  Ambuella  bauen 
Rinidhütten  in  den  Sumpf- 
niederungen  ebenerdig-  auf 
ingerammten  Pfählen  im 
insicheren  Boden,  ähnlich 
ie  Südbakete  —  jedoch  auf 
lern  festen  Land.  Am  oberen 
Sovuma  bewohnt  man  bei 
Jberschwemmungen  die 
Getreidespeicher  auf  den 
mteren  Plußstraßen ,  die 
der,  wie  überall  in  Ost- 
frika  (auch  in  Zentral- 
tfrika),  typisch  als  Pfahl  - 
äuser  erbaut  werden. 

Anderwärts  scheinen 
ie  Pfahl  bauwohnungen 
us  den  Plattformen  für 
ie  Feldwächter  hervorge- 
angen  zu  sein,  indem  man 
iesen  eine  Art  „Sommer- 
fltte",  wie  auch  in  Süd- 
stcuropa  usw.,  aufgesetzt 
it:  so  am  oberen  Nil. 
uch  Schutz  vor  Mücken 
t  für  die  Anlage  von 
lchen  Plattformen  maß- 
bend  (am  weißen  Nil), 
n  Tschadsee,  in  Ostafrika 
ich  Schutz  vor  reißenden 
eren  (Mlagarassi  und 
terer  Rovuma  im  frisch 
rodeten  Wald).  (0.  Leh- 
ann.) 
Völkerkunde    I 


Abb.  231.    (iroße  Signaltrommel,  Nordwestkamerun. 
( Etwa.  Y2»  "•  Gr.) 

(Museum  für  Völkerkunde  In  Berlin,  Sammlung  Glauning) 
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DerHausr;it  ist  im  großen  und  ganzen  ziemlich  einheitliche: 
Art.  Wo  Lehm  zum  Hausbau  verwendel  wird,  errichtet  man  nieis 
auch  massive  Lehmsockel  oder  umlaufende  Bänke  als  Schlafgelegen 
heit;  sonst  dient  zum  Schlafen  fast  überall  ein  Knüppellager,  dai 
mit  Matten  überdeckt  wird.  Verzierte  Kopfschemel  besitzen  dii 
Bambala  und  Lundavölker,  auch  die  Haugala  nördlich  des  Kongo 
die  Basonge,  Warua  u.  a.  Sitzschemel  werden  besonders  im  Nordei 
(Grasland)  von  Kamerun  reichlich  aus  Holz  geschnitzt,  gegen  Südei 
nimmt  ihre  Verbreitung  ab,  man  verwendet  einfache  Klötze,  Seheine 
aus  Palmblattrippen  u.  dgl.  Eigenartig  sind  auch  Rückenlehnen  ohni 
Sitzunterlage,  aus  gegabelten  Asten  u.  dgl.  hergestellt;  auch  si< 
werden  hauptsächlich  im  Norden  erwähnt,  kommen  aber  auch  lu- 
den Buschongo  vor. 

Hölzerne  Mörser  besitzen  nicht  alle  Stämme.  Die  Bakongc 
stampfen  die  Palmnüsse  in  holzverkleideten  Erdlöchern;  sie  unc 
andere  benützen  schöne  Elfeubeinstößel  zum  Zerquetschen  des  Maniol 
in  Trögen.  Außer  Kalebassen  und  Töpfen  verwendet  man  Körbt 
zum  Vorsetzen  der  Speisen,  Matten  zum  Sitzen  und  Essen.  Groß! 
Schüsseln  und  Teller  aus  Hol/,  dienen  vornehmlich  Häuptlinger 
als  Prunkgeschirr.  Die  Holzgefäße,  Becher,  Vasen  u.  dgl.  weise] 
namentlich  bei  den  Bakongo  und  Uuschongo  einen  überraschende] 
Reichtum  an  Formen  und  Tiermotiven  auf,  wobei  die  Form  dej 
menschlichen  Kopfes  bevorzugt  wird;  zur  Musterung  dienen  eoa 
nehmlich  Bandgeflechte  und  Kerbschnittmuster,  die  auch  auf  da 
hölzernen  Schmuck-  und  Toiletteschachteln  dieser  Völker  wieder 
kehren.  Zur  Aufbewahrung  der  Hausgeräte  dienen  Wandhakei 
hölzerne  Gestelle  u.  dgl.  in  Kamerun,  bei  den  Manyambe  und  wob 
auch  anderwärts.  Durchgängig  verbreitet  sind  über  dem  Feuer  ai 
gebrachte  Trockengestelle  und  Hängegerüste  verschiedener  Art,  /u 
Etäucherung  von  Fleisch,  Fischen  und  anderen  Lebensmitteln. 

Zur  Bekleidung  dürfte  früher,  abgesehen  von  Tierfellen, 
uut  wie  überall  nur  Rindenbast  verwendet  worden  sein,  den  ma 
von  verschiedenen  Bäumen  gewann.  Zur  Herstellung  größerer  un 
feinerer  Stücke  eignet  sich  allerdings  nur  die  Rinde  bestimmt* 
Arten  (namentlich  der  Fikusbäume),  die  darum  auch  eigens  geprlam 
werden;  die  Verbreitung  dieses  feineren  Rindenstoffes  dürfte  darui 
auch  immer  eine  beschränkte  gewesen  sein  (vorzugsweise  Ostafrika 
Westlich  der  großen  Seen  gelangt  der  Rindenstoff  noch  heute  au 
schließlich   zur  Verwendung;   im   zentralen    und   südlichen    Koni 
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becken  ist  er  jedoch  vielfach  durch  gewebte  Stoffe  aus  dem  Baste 
ier  Kaphiafaser,  das  sogenannte  Maheletuch,  ersetzt  worden. 
Fellbekleidung  ist  nur  im  Süden  des  Gebietes  zu  beobachten.  Die 
Kleidungsstücke  der  Männer  sind  entweder  lange,  mehrfach  ge- 
bundene Bastlendenschurze (Bakongo,  Buschongo,  Lundastämme  u.a.) 
)der  Schambinden  (Bangala,  Mayombe,  Warega),  die  mit  Fellgürteln 
ider   einem   gewebten   Bande   festgehalten   werden.     Seltener   sind 


ib.  232.     Holzschnitzereien,    Kamerun.     1    Geschnitzter   Stuhl    des  Häuptlings 
niaki,   Bameta;   2  Geschnitzter  Stuhl   mit  Vogelspinnenornament,  Mbanjun; 
Geschnitzter   Stuhl,   Babangi,  Tungo;    4    Holzschale,  Bafut;   5  Palaver-Stuhl. 
Kamerun,  Küstengebiet.  (1,  2.  4  und  5  etwa  ■/«  n.  Gr.,  3  '/n  n.  Gr.) 
(Lindenmuseum,  Stuttgart) 

hulterumhänge  aus  Mabeletuch  (Bakongo,  Buschongo),  die  vor- 
hmlich  Greise  und  Häuptlinge  zieren.  Diese  tragen  zur  Auszeich- 
ng  bisweilen  auch  Tierfelle  um  die  Leibesmitte;  ein  Mantel  aus 
opardenfell  bleibt  ausschließlich  Häuptlingen  vorbehalten.  Auch 
äochtene  Hüte  und  Fellmützen  werden  vorwiegend  von  Häuptlingen 
d  Kriegern  getragen.  Die  Weiber  tragen  in  der  Regel  Lenden- 
mrze  aus  Fell,  auch  grüne  Blattbüschel  vorne  und  rückwärts 
>ngo)    und    haben    an    den    sozialen  Unterschieden   der    Kleidung 


532 


Afrika.     II    Völker  und   Kulturformt 


weniger  Anteil.    Fellkleidung  findet  sich  vor  allem  im  Südosten  un 
Osten  (Lunda,  Kioque,  Songo). 

Neben  dem  in  Afrika  allgemein  verbreiteten  Holiren  des  Fenei 
wird  von  den  Bangala  und  Tol'oke  auch  das  Feuerreiben  mit  zvn 
Hölzern  (und  zwar  der  ..FeuerpHug")  bezeugt,  ebenso  bei  den  Pygmäe 
(s.  u.)  und  manchen  Stämmen  in  Kamerun. 

Beim  Schmuck  wird  von  den  Männern  im  allgemeinen  mehr  d: 

Amulettwirkung  betont,  fast  durcl 
wegs    sind    es    Jagdtrophäen;    ma 
trägt  Ringe  aus  Elefantenhaut,  Zahn 
Klauen  (Basonge  u.  a.).    Häuptling 
schmücken  sich  mit  Halsketten  ai 
Leoparden-     oder    Menschenzähne 
(Basonge,  Ababua).    Die  Frauen  b( 
Vorzügen     pflanzliche    Stoffe.      Gi 
fiochtene  Hals-  und  Armringe   sin 
ziemlich    allgemein    verbreitet:     d 
Bakongo  und  Buschongo  trugen  auc 
Gürtel    und    Schnüre    aus     kleine 
Muschelscheibchen.     Ferner  sind  a 
Wertstücke  eiserne  HalsrinL'e  1W1 
rega),    Eisenperkn    und    überhau] 
Metallschiniick    ( Kupfer    und    Me 
sing  im  Südosten)  sehr  beliebt;    d 
Basongefrauen  tragen  oft  gewaltij 
Mengen  davon;  häutig  ist  er  nur  di 
Vornehmen  und  Reicheren    , 
lieh  l  Bakongo,  Bateke,  Buschong 
Ganz  besonders  schätzt  man  auch  Kauri-  und  Glasperlenschini 
Die  Haartrachten  sind  sehr  mannigfaltig;  am  ausgebildi  tst 
sind   sie  im  Norden.     Die  Mayombe,   Ababua  u.  a.  tragen  Zöj 
Bakongo    und    Buschongo    lassen    nur    einen    Schopf   stehen; 
Basonge  rasieren  sich   tigurenförniig    aus    usw.      Die    Krieger 
Tänzer  tragen  vielfach  Federbüschel  im  Haar  (Buschongo,  BasoJ 
Yaunde,    Bakussu    usw.).      Kämme " finden    sich    bei   den   Abafl 
Bakongo,  Buschongo,  Basonge  u.  a.    Sehr  beliebt  ist  Körperbemalt 
mit   roter,   aus  Tuculaholz   hergestellter  Farbe:    weiß  und  >chw 
bemalen  sich  hauptsächlich  die  Krieger.    Tatauierung  ist  vornel 
lieh  in  der  Form  der  Narbenzeichnnng  ausgebildet,  die  im  Ka» 


Abb. 


233.     Tan/.maske,  Kamerun 
(Phot.  Oldenburg] 
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gebiet  und  Uelledistrikt  zwei  Zentren  ihrer  Verbreitung  besitzt; 
daneben  kommt  auch  einfache  Schnittatauierung  vor  (Basonge). 
Lippen-  und  Nasendurchbohrung  begegnet  man  nur  ganz  vereinzelt 
(Mandja,  Tof'oke).  Sehr  verbreitet  ist  Zahnfeilung,  neben  ihr  auch 
Ausbrechen,  vornehmlich  der  oberen  Schneidezähne.  Beschneidung 
ist  so  ziemlich  allgemein. 

Von  Waffen  ist  vor  allem  der  Bogen  zu  nennen,   der  früher 
,vohl    allgemein    verbreitet    war ;     daneben    verwendet    man     auch 
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bb.  234. 

Masken 

aus 

Nordwestkamevun,  die  rechts  einen  (ioiilla  darstellend. 

(Etwa  '/,  n.  Gt.) 

(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin) 

Wurfspeere  und  Lanzen,  welch  letztere  den  Bogen  heute  stellen - 
ise  ganz  verdrängt  haben  (namentlich  im  Kongo-Unterlauf).  Eine 
enbar  von  den  Portugiesen  in  früher  Zeit  übernommene  Waffe 
die  Armbrust  der  Fan  und  der  Stämme  im  Hinterlande  von 
abun;  heute  wird  sie  fast  nur  noch  zur  Vogeljagd  verwendet.  Das 
urfmesser  führten  seinerzeit  die  Buschongo;  bei  den  Basongo  Meno 
—t  es  sich  noch  heute  als  Tauschwert  („Geld")  erhalten.  Bei  zahl- 
chen Kamerunstämmen,  auch  bei  den  Bapoto,  existiert  ein  schwert- 
nlicher  Messertypus,  der  offenbar  aus  dem  sudanischen  Gebiet 
immt  und  vielleicht  auf  altägyptische  Dolch  formen  zurückgeht; 
turgemäß  bleibt  ihm  in  erster  Linie  die  Geltung  eines  Prunk- 
ätes  vorbehalten.    Dasselbe  kann  von  den  zahlreichen,  oft  recht 
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abenteuerlichen  Messerforinen  des  Kongobeckens  und  den  kunstvoll  gi 
schmiedeten,  bisweilen  mit  Kupfer  eingelegten  Kriegsbeilen  desSüdei 
(Bfisonge,  Lunda,  mittlerer  Kongo  usw.)  gesagt  werden  (Abb.  2'2-2  b 
221 );  ja  sogar  in  Holz  nachgebildete  Messer-  und  Keulenformen  sin 
auf  diese  Art  entstanden  (Buschongo  u.  a.).  Zur  Abwehr  sind  im  Norde 
neben  Rührschilden  Lederschilde  gebräuchlich  (Wüte,  Fan,  Yaunde 
offenbar  in  Anlehnung  an  sudanische  Formen;  soweit  das  War 
niesser  reicht,  begegnet  man  hier  aber  in  der  Regel  nur  dem  Roh 
schild;    einfache  Holzschilde    finden   wir   bei    den  Mangbetu  (s.  o. 


Abb.  235.  1  Ein  Bündel  Eisengeld  in  Form  von  Speerspitzen;  2  Ein  Bund 
Eisengeld,  Njem;  3  Ein  Biin.de]  Eisengeld,  Njem;  4  Ein  Bündel  EisengJ 
Yaunde,  sämtlich  Südkamerun;  5  Muschelgeld,  Kami.  Cypraea  moneta  I.  i1  m.fl 

(Lindcnmasenm,  Stuttgart 

Warega,  Manvema  u.  a,  in  den  Gebieten  vom  Lundareiche  l 
zum  Tanganyika  und  auch  weiter  nördlich  war  der  iiberflochtj 
Holzschild  die  allergebräuchlichste  Form  (Abb.  -57). 

Die  Bogen  iles  Gebietes  zeichnen   sich   durch    besonders  schöne  Gläl 
and  kunstvolle  Herstellung  bei  wechselndem  Querschnitt  Ms  zum  vierkan 
Flachbogeo  aus.    Die  Bastsehne   wird    im  (forden   durch   aufgesetzt 
wülste    festgehalten.    Die    Pfeile    besitzen    manchmal    Holzspitzen,    an    ein' 
Mittelstück  befestigt,  und  zeigen  reichliche  Piederang  (Abb.  228 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich,  haben  die  Gewel 
dieses  Ländergebietes  vielfach  den  Rang  von  Kunstgewerbe 
erreicht.  Dies  gilt  zunächst  von  der  Erzeuguug  des  Mabel 
tuches  namentlich  bei  den  Buschongo,  das,  auf  einem  senkrecht 
Webstuhl  bzw.  Flechtrahmen  hergestellt,  häutig  mit  farbigen  Must« 
durchwirkt  wird,  wobei  man  noch  obendrein  durch  Nachsticken  d' 
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Ganzen  ein  plüschartiges  Aussehen  zu  verleihen  gelernt  bat.  Fro- 
benius  hat  hiefür  Beziehungen  zu  Plüschstoffen  aus  dem  mittel- 
ländisch beeinflußten  spätchristlichen  Kunstkreis  Ägyptens  und 
Nubiens  (Meroe-Napata)  wahrscheinlich  gemacht,  wohin  letzten 
Endes  auch  Geflechtmuster  u.  dgl.  als  altislamischer,  aus  Persien 
übernommener  Musterschatz  weisen.  Doch  hat  wohl  auch  portu- 
giesischer Kunsteinfluß  im  Kongoreich  manche  Bereicherung  des 
Muster-  und  Pormenschatzes  herbeigeführt.  Zur  Musterung  der 
Rindenstoffe  verwendet 
man  bei  den  Buschongo 
reliefierte  Eisenschlägel. 
Einen  weiteren 
Ruhmestitel  der  Bu- 
schongo und  benach- 
barter Stämme  bilden 
die  H  o  1  z  a  r  b  e  i  t  e  n , 
die ,  was  Ausführung 
und  Form  betrifft,  weit 
über  den  sonstigen  afri- 
kanischen Erzeugnissen 
stehen.  Auch  hier  dürfte 
manche  Anregung  erst 
vom  Mittelmeerbecken 
über  Nubien,  dann  von 
den  Portugiesen  auf 
dem  Umwege  über  das 
Königreich 


1  2  3^ 

Abb.  236.    1  Speerspitze,  altes  (ield,  Usandaui,  Ost- 

afrika;  2  Eisengeld,  Awuni.  Essakum,  Südkamerun; 

3  Eisengeld,  Mongala,  Kongo.   (Etwa  '/a  n.  Gr.) 

(Liruleninuscinn,  Stuttgart) 

ehemalige 

Kongo  ausgegangen  sein.  Einen  primitiveren  Charakter  zeigen  die 
gleichsam  als  Volkskunst  anzusprechenden  Erzeugnisse  der  Gras- 
andstämme Kameruns  und  der  Loangoküste  (Masken,  Ahnen- 
äguren,  Stühle,  Eßschalen  usw.);  trotzdem  dürfen  sie  wohl  als  die 
Bindeglieder  hinüber  zum  Kunstgewerbe  Benins  angesehen  werden, 
■vie  Paul  Germann  gezeigt  hat  (Abb.  229—  234,  237  und  238).  Die 
Schnitzerei  von  Fetiscbtiguren  offenbart  namentlich  an  der  Loango- 
diste  und  in  Kongo  bedeutende  Lebensfrische;  zugleich  scheint 
lie  Erzeugung  hier  der  Zahl  nach  weitaus  umfangreicher  zu  sein 
ils  anderwärts.  Um  so  höher  stehen  qualitativ  die  alten  Holz- 
iguren  der  Buschongo  und  einzelne  Figuren  der  Kioque,  die 
nanchmal  an  buddhistische  oder  ostasiatische  Vorbilder  gemahnen. 
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Auch   Gelbguß,   Schnitzerei  von   Elefantenzähnen    in    den    ersteren 
Gebieten  weist  auf  Beziehungen  zur  Guineaküste. 

Hohe  Handwerksgeschicklichkeit  offenbart  auch  die  Sehmiede- 
technik, der  ein  in  einzelnen  Gebieten  bedeutend  entwickelter 
Bergbau  reichlich  Rohmaterial  an  die  Hand  gibt.  Die  Warega 
treiben  zur  Eisengewinnung  bis  zu  120  m  lange  Stollen  in  den  Boden: 
die  Schmelzöfen  bestehen  aus  einem  metertiefen  Loch,  über  dem 
ein  gleichhoher  Steinmantel  aufgeführt  wird;  bei  den  Manyema 
werden  die  Ofen  in  größeren  Schmelzhütten  vereinigt  ähnlich  wie 
bei  den  Yoruba.  Auch  in  Bihe  wird  Eisen  verhüttet;  das  Lunda- 
reich  bezog  seinen  Bedarf  von  den  Kioque.  In  Katanga  wurde  auch 
Kupfer  gewonnen  und  in  Barren  von  Kreuzform  weithin  verhandelt, 

Die  Töpferei  wird  hier  zumeist  vou  Weibern  geübt. 

Als  Unterlage  verwenden  die  Ababua  gehöhlte  Holzklötze  mit  einer  feuchten 
„Tuch"-Einlage,  wobei  die  Masse  unter  langsamer  Drehung  mit  der  Hand  mit- 
gezogen wird.  Ahnlich  wird  das  Verfahren  in  Kamerun  und  im  westlichen 
Sudan  geübt,  wo  man  ganze  Formschalen  hat,  wie  andererseits  auch  bei  den 
Basonge,  die  auch  „trog"förmige  Rindenstücke  dabei  verwenden,  den  Waregal 
Buschongo  und  im  Rowumagebiet,  auch  bei  den  Makua  usw..  unter  Zuhilfenahme 
von  Tellerschalen.  Im  Norden  Ostafrikas  wird  dagegen  über  der  auf  einem 
Scherben  u.  dgl.  geformten  Standfläche  die  Wand  aus  spiraligen  Wülsten  auf- 
gebaut, was  Beziehungen  zur  dortigen  Flechttechnik  hat:  in  Südafrika  (Kafferal 
klebt  man  die  Töpfe  auch  aus  Tonlappen  über  einem  Modell  zusammen.  Da- 
gegen arbeiten  die  Bergdaman  auch  dort  mit  Spiralwülsten  (Tafel  XVI  und  XVII). 

An  Formen  ist  am  verbreitetsten  die  meist  weithalsige  l'rne,  vielfach  mit 
Deckel,  und  die  Kugeltlasche  mit  hohem  Hals,  wohl  iu  Anlehnung  au  Kürbis! 
formen.  Weit  verbreitet  ist  bunte  Bemalung  mit  meist  geometrischen  Mustern, 
wie  etwa  in  der  Eisenzeit  Mitteleuropas.  Auch  Stempelmusterung  kommt  voj 
(Basonge  u.a.),  ebenso  Verzierung  mit  Reliefwülsten. 

Es  wird  Sache  kunstgeschichtlicher  Untersuchungen  sein,  die  offenkundige 
Nachahmung  fremder  Kunstgüter  auch  im  Kongobecken  und  die  Wege.  >i 
gegangen  sind,  klarzustellen.     So    haben    sich   bei   den  Buschongo  zylindrische 
Humpen  und  südeuropäische  Krugformen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ebenai 
„vernegerf,  wie  hölzerne  Blocks, hachteln,  kleine  Truhen,  l'vxiden  und  ändert] 
Behältnisse,  die  das  Kunstgewerbe  des  ausgehenden  Mittelalters  in  den  Mitt 
meerländern  hervorgebracht  hat.    Dasselbe  gilt  von   manchen  islamisch,  n 
fäßtypen  u.  a.  m. 

Handel  und  Verkehr  ist  naturgemäß  zu  Lande  weniger  regi 
als  im  Sudangebiet  und  wird  durch  Trägerkarawanen  abgewickelt:  un 
so  stärker  ist  der  Verkehr  auf  den  Flußläufen,  namentlich  am  untere» 
Kongo,  wodurch  sich  die  uferanwohnenden  Stämme  (Bateke  u.  a. 
zu  sehr  unternehmenden  Handelsleuten  herausgebildet  haben. 

Als  Fahrzeuge  verwendet   man  überall   nur  große  Einbaum 
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boote,   die  namentlich  in  Kamerun  eine  gewaltige  Länge  erreichen 
und  mit  geschnitzten  Verzierungen  versehen  sind. 

Als  Werteinheiten  dienen  Stücke  von  Raphiazeug  (Mabele- 
tuch),  Eisenstücke  in  Form  von  Axtklingen,  Speerspitzen  usw., 
Kupferbarren  (Katanga).    (Abb.  235,  236.) 

Die  Lustbarkeiten  bestehen  vorwiegend  in  Tänzen, 
die  übrigens  auch  bei  Trauerfeierlichkeiten,  Hoffesten  u.  dgl. 
stattfinden.  Zur  Begleitung  dienen  vornehmlich  Trommeln  ver- 
schiedener Art  und  Rasselinstrumente  aus  Kürbissen,  Flecht- 
werk u.  dgl.  Verständigung  von  Dorf  zu  Dorf  wird 
in  dem  ganzen  Gebiete  und  darüber  hinaus  durch 
gewaltige  liegende  Schlitztrommeln  erzielt ,  die 
entweder  zylindrische  Form  haben  oder  zu  einem 
viereckigen  Kasten  umgestaltet  sind ;  die  Dualla  u.  a. 
aaben  sogar  eine  vollkommene  Trommelsprache  aus- 
gebildet. Die  Reibetrommel  (Batetela,  Buschongo, 
\ngola  usw.)  und  das  Schwirrholz  (Bakundu,  Bu- 
chongo)  treten  hauptsächlich  bei  rituellen  Gelegen- 
leiten  auf.  —  Kriegshörner  werden  aus  Antilopen- 
lörnern  oder  Elfenbein  hergestellt;  sehr  verbreitet 
lind  Signalpfeifchen;  auch  Flöten  aus  Rohrhalmen 
ind  häufig;  die  Panflöte  kommt  nur  im  Kassaigebiet 
•or.  Von  Saiteninstrumenten  begegnet  man  einer 
itherartigen  Form,  ferner  einer  Harfe,  dem  Musik- 
ogen; ebenso  sindXylophone  und  die  „Sansa"  weit- 
erbreitet.   Tafel  XIV  und  XV. 

Die  politischen  Verhältnisse  sind  durch  das  Vor- 
errschen  des  Dorfschaftswesens  charakterisiert.  Vorsteher 
er  Dorfschaft  ist  ein  Häuptling;  auch  Zusammenschluß  mehrerer 
)orfschaften  unter  einem  Oberhäuptling  (mit  einem  Beirat  der 
jinzelhäuptlinge)  kommt  vor.  Von  den  höheren  politischen  Organi- 
ationen,  die  natürlich  mit  der  Bildung  eines  Stabes  von  politischen, 
ülitärischen  und  Hofwürdenträgern  Hand  in  Hand  gehen,  war 
:hon  die  Rede.  Kriegs-  und  Schuldsklaven  kommen  wohl  überall 
or;  Adelsklassen  existieren  bei  den  Buschongo  („Bambala")  u.  a. 
Totemismus  besteht  im  Norden  von  den  Fan  bis  zu  den 
.babua,  welch  letztere  sich  darin  den  östlich  sitzenden  Stämmen, 
liehe  später)  sowie  den  Asande  usw.  anschließen.  Südlich  sind 
inen    bisher    die   Bangala,    Bakuba    und    einzelne    Baluba    anzu- 


Abb.  237.    Amulett 

aus  Flußpferd/ahn, 

Manyema ,  Kongo. 

(>  n.  Gr.) 

■  Uii.if  ii  iuii*emn  ,  Stuttgart  ;> 
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reihen,  wobei  alle  Beziehungen  nach  «Jem  Osten  weisen.  Bei  der 
Buschongo  ist  der  Totemismus  nur  mehr  andeutungsweise  erhalten 
und  Exogamie  in  neuerer  Zeit  nicht  immer  befolgt;  auch  bei  der 
Bakongo   sind  totemistische  Anschauungen  noch  belegbar. 


\i'i     ums.     Häuptlingsstücke   and    religiöse   Holz- 
schnitzereien,    l  Geschnitzter  Sultansstock,  CJrua, 

Kongo;  2Häuptlingsstock,E nbo.Yaunde.Kamerun; 

3  Ynjukopf,  Landschaft  Boki;  4  Ahnenfigur,  Bassa- 
gebiet, Ka nm :  5  Holzfigur,  Schimpanse,  Bamom, 

Kamerun;  6  Tanzhnl  mil   Perlstickerei,   Bagango; 
7  Tanzmaske,  Elefantenkopf,  Bali,  Kamerun;  8  Tanz- 
maske,Rotbüf  fei  darstellend,  Fongu.  i  Etm  a  '/ioii  i 
Cjindenmnseam,  Stuttgart  i 


Im  ganzen   nördlichen   Kongogebiet,    von    den  Ababua    bis 
den  Babangi,  zerfallen  die  totemistischen  Stämme  in  konsequente 
Unterordnung  in   exogame   Vatersippen;    dagegen  bestehen  Im 
den    Bakongo    und    in    Loango  V ererbung    des    Totenis    vom   \"at 
und  mutterrechtliche  exogame  Sippengliederung  ohue  Bezug  n>  be 
einander.    Im  südlichen  K'ongogebiet  sind  die  Verhältnisse  angekll 
wohl    aber    denen    der    Maschukulumbwe    usw.    ähnlich    (s.   u  |, 
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patria  potestas  in  der  Familie  mit  Sippenzugehörigkeit  zum  Mutter- 
staimn  Hand  in  Hand  geht. 

Inwieweit  man  die  heute  örtlich  stark  auseinanderliegenden  Gruppen  mit 
mutterrechtlicher  Sippenbildung:  zu  einem  Ganzen  zusammenfassen 
kann,  scheint  fraglich.  Die  größte  Gruppe  bilden  die  Südkongovölker,  wobei 
an  die  Lundavölker  als  äußerste  Ausläufer  die  südwärts  abgewanderten  Herero, 
an  die  Kioque  die  Maschukulumbwe,  Anyanja,  Awemba,  Wamakonde,  Yao  und 


Abb.  239.  1  Holzfigur,  Makondeplateau,  Ostafrika ;  2  Frauenfigur  „Venavi".  zum 
Andenken  an  ein  gestorbenes  Zwillingskind,  Tokpli,  Togo:  3  Holzfigur,  Fotabong, 
Bangugebiet,  Kamerun;  4  Benagelte  Holzfigur  „X'guudu"  der  Mayombe,  Kongo. 

(Etwa  Vi4  n.  Gr.) 
(LiiKienmnseuin,  Stuttgart) 


Makua  in  Ostafrika  anzureihen  wären;  im  Norden  finden  sich  lebendige  Zu- 
stande und  l'berlebsel  solcher  bei  verschiedenen  Sprachgruppen  der  Guineaküste. 
Die  verbindende  Brücke  ins  Kongogebiet  findet  sieh  in  Loango  —  auch  in 
Gabun  und  Kamerun  —  und  in  der  Bakongogiuppc,  eine  Erscheinung,  die  auch 
zu  den  sonstigen  Kultur-  und  Verkehrsbeziehungen  stimmt. 

Andererseits  findet  man  mutterrechtliche  Formen  in  Nordostafrika  (von 
den  Galla,  Baganda  bis  zu  den  YVanvamwesi). 

Die  Galla  liegen  bereits  im  Bereich  des  nordafrikanischen  bis  Meroe  zu 
»erfolgenden  „ Weiberrechtes "  des  Altertums,  das  seinen  Schwerpunkt  allerdings 
mehr   im  Westen   besessen   haben   dürfte.     (Hier  ist  die  neuere  Entwicklung  zum 
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„Franendienst"  der  Saharastämme  dem  gleichsinnig  entwickelten  „Troubadour- 
wesen" Südwesteuropas  im  Mittelalter  anzugliedern.)  Eine  politische  Rolle  kommt 
diesen  Bildungen  aber  nur  im  Osten  zu.  Im  ganzen  scheinen  sie  durch  die 
patriarch alen  „äthiopischen-  Sudangruppen  in  das  Sammelbecken  der  Wald] 
gebiete  bzw.  nach  dem  Süden  „abgedrängt". 

Nach  dem  Tode  der  Herrscher  spielen  deren  .Mütter  und  Frauen  oder  ihre 
Töchter  im  Lundabereieh.  wie  auch  sonst  in  Zentralafrika  nicht  nur  politisch 
eine  Rolle,  sondern  diese  Krauen  üben  selbst  gewisse  Herrscherrechte  aus. 
So  regierte  in  Kioque  zeitweilig  eine  Herrscherin  allein.  Die  Regel  ist  indes 
im  Umkreis  des  Lundareiches,  daß  König  und  ,,Lukokescha"  als  „Bruder"  und 
„Schwester"  die  Herrscherrechte  teilen.  Die  Lukokescha  hatte  ihren  Hofstaat! 
Unterhäuptlinge  sowie  Landbesitz,  und  wurde  mit  dem  gleichen  Zeremoniell 
geehrt,  wie  ihr  Bruder.  In  Lunda  wurden  beide  jeweils  von  den  Adeligen 
gewählt  und  bestätigten  sich  gegenseitig  in  ihren  Rechten.  Doch  hesali 
die  Lukokescha  keinen  rechtmäßigen  Gatten.  Die  Kinder  des  betreffenden 
„Sklaven1'  wurden  getötet.  Die  Erbfolge  blieb  im  .Mannesstamm.  Dies  er- 
innert durchaus  an  vereinzelte  Priester- Königinnen  in  den  Wahima- Staaten 
(Mpororo).  Das  Verhältnis  von  „Bruder"  und  „Schwester*'  spielte  andererseits 
bekanntlich  auch  in  den  ägyptischen  Herrscherhäusern  bis  in  die  PtolemäerJ 
zeit  eine  Rolle.' 

Wir  hätten  dann  im  Südkongogebiet  Einrichtungen  der  Herrscher! 
häuser  vor  uns,  die,  getragen  von  nordöstlichen  geschichtlichen  Ein- 
flüssen, sich  über  vorzugsweise  „westafrikanischen"  volkstümlichen 
mutterrechtlichen  Sippenordnungen  —  mit  freier  Gattenwahl  usw., 
Männerwechsel,  Erbrecht  der  Kinder  auch  der  Königinnen  am  deut- 
lichsten in  Loango  ausgeprägt  —  aufbauen. 

Eine  sehr  weit  verbreitete  Einrichtung  sind  Initiationszeremo- 
nien für  die  Jünglinge,  entweder  in  der  Form  allgemeiner  Buber- 
täts feiern  (Buschongo)  oder  als  Aufnahme  in  einen  Geheim- 
bund vorgeschrieben.  Die  Geheimbünde  haben  namentlich  im 
Küstengebiete  von  Kamerun  bis  zum  unteren  Kongo  große  Ver- 
breitung und  besaßen  keine  geringe  Macht.  Ahnliches  wird  auch 
von  den  Warega,  Ababua  usw.  berichtet.  Die  Einweihungszeremonien 
scheinen  vielfach  auf  die  Vorstellung  der  Wiedergeburt  der  Ahnen- 
geister in  den  Novizen  hinzudeuten;  dabei  kommen  verschiedene 
Maskenzüge  und  Vermummungen  in  Anwendung.  Bei  den  Ababua 
werden  Masken  im  Kriege  benützt. 

Im  südlichen  Kongobecken  werden  Maskentänze  bei  Totenfeie 
Henkelten  aufgeführt,  und  ähnliche  Venminmiungen  setzen  sich  dan 
weiter  nach  Süden  und  Osten  fort. 

Die  Ehe  ist  eine  Kaufehe;  häutig  wird  auch  nur  ein  Geschenk 
vom  Bräutigam  gefordert.    Polygamie  ist  die  Hegel,  nur  den  Bambala 
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ist  Monogamie  auferlegt.  Sehr  verbreitet  ist  der  Kannibalis- 
mus in  dem  ganzen  Gebiete,  der  sowohl  an  Feinden  wie  an  den 
Leichen  eigener  Stammesangehöriger,  ja  selbst  Verwandter  aus- 
geübt wird.  Einige  Stämme  dagegen  verabscheuen  ihn  grundsätzlich 
(Bakongo,  Buschongo).  Damit  in  Zusammenhang  steht  wohl  auch 
der  Schädelkult,  andererseits  die  Verwendung  von  Feindesschädeln 
als  Trophäen  oder  Fetisch,  indem  man  sie  an  Stangen  über  Häupt- 
lingsgräbern aufpflanzt  oder  in  Fetischhütten  aufbewahrt  (Bakundu, 
Basonge,    unteres  Kongogebiet,  Baluba  u.  a.). 

Idole  in  menschlicher  und  tierischer  Form, 
Ahnenfiguren  u.  dgl.,  meist  aus  Holz  gefertigt, 
kehren  so  gut  wie  überall  wieder;  sie  werden 
entweder  privat  aufgehoben  oder  haben  als 
Dorfgottheiten  Fetischhütten;  bisweilen  werden 
sie  durch  besondere  Feste  aufgefordert,  den 
Menschen  Beistand  zu  leihen  (Basonge).  Natür- 
lich spielen  zahlreiche  Orakelfetische  und  Spezial- 
zauber  eine  große  Rolle;  auch  hier  hilft  der 
Zauberpriester  bei  der  Rechtsprechung  mit,  heilt 
Kranke  usf.  (Abb.  238  und  241).  Bemerkenswert 
ist  der  Glaube  an  die  Wiedergeburt  der  Ahnen- 
seelen bei  den  Bakongo,  Buschongo,  Basongo 
Meno  u.  a. 

Die  Toten  werden  in  der  Regel  bestattet: 
Särge  (bei  den  Mayombe,  Buschongo)  usw.  sind 
wohl  durch  frühe  christliche  Beeinflussung  zu  erklären.  Im  alten 
Reich  Kongo  usw.  wird  uns,  außer  von  Skelettierung  der  Leichen- 
bündel in  grasüberdeckten  Schachtgruben,  auch  von  Dörren  der 
Leichen  am  Feuer  berichtet.  An  manchen  Orten  werden  sie  hier  auch 
in  den  Busch  oder  ins  offene  Wasser  geworfen.  Besondere  Feierlich- 
keiten und  eine  Art  Geistervertreibung  werden  namentlich  im  süd- 
lichen Bereich  erwähnt. 


Abb.  240.  Fetischstuhl. 

Urua,  oberer  Kong'o. 

C/io  n.  Gr.) 

:  Lindenmuaeuin ,    Stuttgart) 


b)  Die  Pygmäen 

Die  anthropologisch  wie  ethnologisch  interessanteste  Bevölkerung 
Zentralafrikas  stellen  wohl  die  sogenannten  Pygmäen  dar,  die  ihren 
Namen  insofern  mit  vollem  Rechte  tragen,  als  die  schon  in  der 
„Ilias"  berührte  Pygmäensage,  sowie  die  freilich  stark  übertriebenen 
Nachrichten  Herodots  von  nur  fußhohen,  zwerghaften  Menschen 
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an    den    Quellen    des  Nil  wohl    mit  Sicherheit  auf  diese  kleinwüch- 
sigen Stämme  des  afrikanischen  Waldgehietes  zu  beziehen  sind. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  hiehergchörigen  Völkchen  ist  .-in  rechl  aus- 
gedehntes. Keine  Pygmäen  scheinen  sich  nur  im  Gebiete  zwischen  SemlikiJ 
Kongo  iiinl  Uelle  erhalten  zu  haben,  als  Akka,  Batwa  oder  Wanibu  ti  be 
zeichnet;  sie  seihst  nennen  sich  Eve;  ferner  trifft  man  sie  in  Urundi  und 
Ruanda.  Stark  mit.  Negern  vermischt  scheinen  die  Batwa  am  Kiwusee  ZU 
sein  ;  ebenso  besteht  bei  den  w  a  s  s  a  n  d  a  u  i  und  W  a  n  ege,  auch  den  \v  a  n  d  o  - 
r o b b o ,  Jägervölkern  in  den  Steppen  Ostafrikas,  sicherlich  Beimischung  vori 
Pygmäen-  oder  Buschmannblut.  Weitei  begegnen  wir  solchen- kleinwüchsigen, 
Batwa  genannten  Völkern  unter  den  Bainba  und  Buschongo  im  südlichen  Kongo- 
becken, andererseits  im  Gebiete  von  Gabun  (Akoa  oder  Obongo)  und  im 
Urwaldgebiete  Kameruns  (Boj  aelli),  doch  trifft  man  unter  all  diesen  Gruppen 
Individuen  mit  his  zu  160  cm  Körperhöhe  an.  Eine  eigene  Sprache  hat  sieh 
bisher  bei  keinem  Pygmäenstamm  feststellen  lassen.  Seihst  in  den  Gallal ändern 
sind  noch  vereinzelt  solche  Gruppen  anzutreffen,  als  Watwa  und  Doko  big 
Kaffa  und  Schoa  bekannt,  im  Norden  erstreck!  sich  ihre  Verbreitung,  soweit 
bisher  bekannt,  über  das  Slangbetaland  bis  in  die  Enselberge  von  Kamerun 
(Tikargebiet)  man  denke  auch  an  die  Überlieferungen  im  Nigergebiet  —im 
siiilen  aus  dem  Lundabereich  bis  zum  Tanganyika,  vielleicht  auch  noch  weiter 
südlich  is.  in.  Als  siinstiL;e  Benennungen  seien  noch  angeführt:  Bomanyok 
(Molindu),  Babinga,  Babcka,  Ngoko,  Bangielli,  Babandjele  u.  a. 

Wie  kaum  zu  verwundern,  haben  diese  schwachen  VölkcherJ 
ihre  früheren  Lebensgewohnheiten  vielfach  eingebüßt  und  sind  unter 
die  Botmäßigkeit  der  sie  umgebenden  Stämme  geraten.  So  treiben  die 
Batwa  in  Ruanda  Töpferei  und  Schmiedehandwerk  oder  werden  von 
den  Wahima  als  Gaukler,  Musikanten  oder  Hofzwerge  gehalten: 
auch  am  Tschuapa  und  Kassai  sind  sie  ansässig  geworden  und  treibe^ 
dort  teilweise  sogar  Ackerbau;  die  übrigen  halten  sich  aber  als  rich- 
tiger Wildstamm  der  Menschheit  scheu  in  den  Urwäldern  abseits 
und  leben  nach  wie  vor  von  Jagd-  und  S am mel Wirtschaft. 
Quetschfallen.  Fallharpunen  und  andere  Hilfsmittel  dienen  der 
Erlegung  von  Großwild  (Elefanten,  1  Süffeln,  Schweinen),  wie  übrii 
überall  in  Afrika,  wo  Jagd  betrieben  wird;  der  einzelne  geht  den 
Tieren  mit  Bogen  und  \ ergifteten  Pfeilen  zuleibe;  Hunde,  die  einzt:.'.  n 
Haustiere,  leisten  dabei  wertvolle  Unterstützung.  Auch  kb  ii 
Tiere,  Raupen,  Maden  usw.  verschmäht  man  nicht,  ferner  sammelt 
man  wildwachsende  Früchte,  Pilze  usw.:  Mammen,  Mais.  Mohnen 
werden  von  den  großwüchsigen  Nachbarstämmen  eingetauscht.  Die 
Hütten  werden  aus  einem  Zweiggerüst  mit  Gras-  und  Mlätter- 
belag  hergestellt;  sie  sind  halbkugelig,  100 — 130  cm  hoch  und  oft 
durch  Schliefgänge   zu  zweit  und  dritt  verbunden.     Abgesehen  von 
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solchen  kleinen  Gruppen  stehen  oft  auch  200  —  300  auf  einer  Lich- 
tung beisammen,  wobei  im  allgemeinen  kreisförmige  Anordnung 
beliebt  scheint.  Außerdem  errichtet  man  auch  einfache  Sonnen- 
dächer auf  vier  Stäben  wie  bei  den  Negerstämmen  (Abb.  242). 

Im   Innern    der    Hütten    findet   sich  außer  der  Feuerstelle 
meist   eine  Lagerstelle   aus  parallelen  Knüppeln  mit  einer  Blätter- 


bh.  241.  Verschiedene  Fetische.  1  Amulett,  Bula,  Kamerun;  2  Medizin  gegen 
«schlag,  Bafu-Pondong,  Bezirk  Bamenda ;  3  Jagdamulett,  Kungbuschmänner, 

iidwestafrika ;  4  Angelfetisch,  Togo,  Atakpame,  Westafrika;  5  Medizin  eines 
aulierdoktors,  Dschagga,  Ostafrika;  6  Tonfetisch  zum  Unschädlichmachen  eines 
äindes.  Agome-Sewa,   Toiro:  7  Kiiegsdawa,  Uha,  Ostafrika.    (Etwa  '/3  "•  Gr.) 

(Lindenuiuseum.  Stuttgart) 


reu  wie  bei  allen  Waldbewohnern;  der  sonstige  Hausrat  wechselt 
ihr  stark;  in  den  ärmlichsten  Hütten  findet  man  nur  ein  paar 
örbe   aufgehängt,    anderswo   hat   man   auch   Töpfe,   Holzschalen, 

Iindenbehälter,  Säcke,  Mörser  u.  dgl.  Auf  Wanderungen  trägt  man 
immende  Holzklötze  mit.  Wildpret  wird  entweder  ganz  und  in  der 
ecke  über  dem  Feuer  geschmort  oder  in  Blätter  gewickelt  und 
iter  Asche,  Steinen  und  Erde  gar  gebraten,  was  als  Vorstufe  des 
Crdofens"   (s.  o.)  angesehen  werden  kann. 
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Die  Kleidung  bietet  nichts  Originelles  (Abb.  242).  An 
Albert-Edward-See  tragen  die  Pygmäen,  soweit  männlich,  die  dor 
allgemein  gebräuchliche  Schambinde  aus  Rindenstoff,  die  Weibei 
ein  Blattbüschel  vorn  und  rückwärts,  an  einer  Lendenschnur  aui 
Bast,  mit  aufgereihten  Muschelperlen  oder  Fruchtschalen,  andersw« 
haben  sie  sogar  Raphiazeug  (Tschuapa);  Nacktgeher  sind  nur  dii 
Akkamänner.      Bezeichnend   ist    das    Fehlen  jeder    ursprüngliche! 


Abb.  242.    Bomanyok  (Pygmäen)  vor  ihrer  Hiiti.-.  Kongo-Urwald 

(S'ach  einer  Gruppe  im  Liiidenmuseom,  Stuttgart) 

Körperverunstaltung,  außer  der  Durchbohrung  des  einen  Ohi 
lappchens  und  vielleicht  der  feinen  Löcher  zum  Einstecken  vo 
Grashalmen  in  der  Oberlippe.  Hin  und  wieder  kommt  1  turcl 
Imhrung  der  Xasenscheidewand  vor.  Bisweilen  übt  man  nach  A: 
der  Neger  Zahnfeilung  und  Narbenzeichnung. 

An  Waffen  finden  sich  durchgängig  (mit  Ausnahme  dt 
Bojaelli  in  Kameruni  kleine  Bogen  und  Pfeile,  die  in  einem  roh« 
Ledersack  bzw.  Köcher  getragen  werden.  Das  Pfeilgift  wird  ai 
Strychnosarten  bereitet.  Auch  hier  begegnet  uns  die  kulturgeschicb 
liehe  Schwierigkeit,  daß  die  umwohnenden  Negerstä'.nme  Wareg 
Bakondjo,  Lendu  usw.  alle  dieselbe  kleine  Hogenform,  aus  eine 
stark  gekrümmten,  runden  Stab  mit  Rotangsehne  bestehend,  benutze 
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Tafel  XVI 

Topf  mit  Felldeckel,  Sonyo,  Ostafrika:   2  Topf  zum   Tragen  von  Wasser,  Wamuera,   Süd- 
'Stafrika;    3  Flasche,    Wanyamwesi,    Ostafrika;    4   Flasche,    Baluba;    5  Flasche,    Bakougo* 

1  ■  - .  I ,  .  -.      _ .  c  ,.  ]     tun     ■-,,..,...,,  ,    I,   .... 
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Topf  mit  Deckel,   BasongCj   Kongo; 
"'  für  Fische,  Mangbetu,  Kongo;    10 


Kru£ 


für  Palmwein ;'  8  Schüssel  für  Speisen;  9  Koch- 

Uli  am 


1  Krug  lur  Paimwem;    s  scnussei  lur  Speisen  ; 
.„  Topf  mit  Deckel,  Kpando,  Westtogo;  U  Krug 
Benue;  12  Topf.  Zulu.  Natal.    (Etwa  '/s  n.  Gr.) 
(Lindenmuscum,  Stuttgart) 


Tafel  XVI!  Korbflechtereim 

1  Deekel  für  Schüsseln,  Dar  Pur;  2  Kort  für  Milch  oder  Butter  „Pjodjo",  ('ialla 
gebiet;  3  Marktkorb;  4  Kort,  Suaheliarbeit,  Küste  von  Ostafrika;  5  (Jetreidekorb 
Kavirondo;  6  Korb,  Wany  am  wesi,  Ostafrika:  7  Korbtcller,  Marokko:  8  Deckelkort 
Ruanda;  9  Kortschaie,  Haussa,  Togo;  10  Korb,  Kaussaarbeit,  Bainum;  11  Korl 
deT  Borna,  Kamerun;  12  Kort,  oördliche  Bainba;  13  Korb  der  Basundi,  Kongo 
1,  6,  7,  11  „Spirahralsf-geflecht;  4, 12  Mattengeflecht ;  2,  9.  10  „Stufen"-srefleeW 
3,  5,  8,  13  strahlig  i,'.l>aut.  ('  .o  n.  Gr.) 
(Lindenmosenm,  Stattgart) 
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Überhaupt  findet  man  bei  diesen  Gruppen  regellos  durcheinander  alle 
efestigungsmöglichkeiten  primitiver  Art,   die   auch   sonst  in  Westafrika  vor- 
Eltmen:    Absetzung-  der  Enden,   aufgeschnitzte  Wülste   mit   oder  ohne    Über- 
:chtung,  auch  frontale  Sehnenführung  über  die  Bogenenden,   miteinander  ver- 
mieden vereinigt.     Nur  das  einfache  Aufwickeln   (tierischer!)   Sehnen,    wie  in 
stafrika,   ist    —    entsprechend   dem    pflanzlichen   Material    --    nicht    möglich 
V.  Schmidt).     Die  Pfeile  sind  entweder   un- 
ifiedert  oder  tragen   ein   durchgestecktes   Blatt, 
jllstückchen  oder  eine  Vogelfeder  als  Flugsiche- 
ing.   Ob  die  in  Ruanda  vorkommenden  Bogen  aus 
dbierten  Stäben  mit  einem  aufgebundenen  Ver- 
ärkungsstab  den  Pygmäen  zugehören,  ist  fraglich. 
Zur    Elefantenjagd     verwendet    man 
pieße;    man    erlegt    diese    Dickhäuter, 
dem    man    ihnen    im    Schlafe    die    Fuß- 
hnen    durchschneidet    (David),    ähnlich 
ie  aus   dem  Altertum  Straho  überliefert. 
Eisenmesser,  ebenso  Pfeilspitzen,  soweit 
)  nicht  aus  Holz  sind,  werden   auf  dem 
ege  des  stummen  Tauschhandels  von 
ichbarstämmen  erworben.  Von  ursprüng- 
hen  Industrien  kann  mit  Ausnahme  des 
msbaus,  einiger  Flechterei  und  der  Her- 
llung  der  Waffen   kaum  die  Rede   sein. 
Zur  Feuererzeugung   verwendet 
n  verschiedenenorts  Feuerbohrer,  Feuer- 
ug    und    Schlagfeuerzeuge   (Kiesel    und 
awamm).     Manche    Stämme    im    Uelle- 
)iet  und  südlich  am  Tschuapa  kannten 
nicht  allzulanger  Zeit  wahrscheinlich 
iie  Bereitung  überhaupt  noch  nicht  und 
erhielten     ständige     Feuerwachen     bei 
nmenden  Baumstämmen   in   ihrem  Be- 
ll (Frobenius). 
Insgesamt  stellt  der  materielle  Kulturbesitz  wohl  fast  das  Geringste 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  Notwendigen  dar,  aber  er  hat  doch 
as  Unstetes  bei  verschiedenen  Gruppen,  was  zeigt,  daß  wir  in  dem 
enwärtigen  Besitz  keineswegs  einen  ein  für  allemal  gegebenen  „Korn- 
t"  sehen  dürfen.    Vielmehr  ist  er  zum  Teil  rassenhaft  nicht  zu  be- 
ulendes Primitivgut  oder  —  wie  durchgängig  die  Sprache  - 
rtümlich  bewahrtes  Lehngut  von  seiten  der  umwohnenden  Gruppen. 


Abb.  243.    Pygmäenfrau, 
Kongostaat,  nächst  dem 

Albert-Nyansa 
(Xai'li  Johnston) 
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Die  sozialen  und  geistigen  Verhältnisse  verraten  eh 
sehr  primitive  Artung  dieser  Völkchen.  Die  Gruppen  sondern  si< 
familienweise;  Führer  ist,  wer  am  meisten  Erfahrung  besitzt  in 
dem  man  das  meiste  Vertrauen  schenkt.  Die  Ehen  sind  locke 
Wechsel  der  Frauen  ist  häutig;  Kaufehe  ist  die  gebräuchliche  Fori 
Ganz  vereinzelt  wird  vom  Sichverstecken  der  Braut  (Nachklang   /u 


2  3  4 

AM..  244.     1    Sichelmesser,    Muanza,    Uganda;    2    Gesägt«    Sichel,    Wanyik 
3  Sichel,  Jlusug-en,  Südkamerun ;  4  Gesägte  Sichel,  Abessinicn;  5  liiasschnei 
Tschandjo,  Togo,    ('/j  n.  Gr.) 
(Lindeiimuseom,  Stuttgart) 

Brautraub)  berichtet,  der  auch  sonst  in  Ostafrika  vorkommt  (a 
Wer  kann,  nimmt  nach  und  nach  mehrere  Frauen,  alle 
(kr  Regel  außerhalb  der  Verwandtschaft.  Tote  soll  man  hocke 
oder  liegend  in  Gruben  beisetzen;  offenbar  ist  auch  dieser  lirau 
von  den  umgebenden  Gruppen  abhängig.  Für  religiöse  Ide 
scheinen  manche  Pygmäen  überhaupt  kein  genügendes  Vorsti-lluni 
vermögen  zu  besitzen  (David,  Johnston),  wenn  auch  hier  mit  z:iul 
rischen  Handlungen  und  allgemein  mit  Entsprechungen  zu  ilen  gre 
wüchsigen  Völkern  auf  geistigem  Gebiet  gerechnet  werden  maß. 

Der  Handel  mit  den  umgebenden  Völkern  vollzieht  sich,  wie 
wähnt,  von  Seiten  der  reinen  Pygmäen  stumm,  d.  h.  durch  gegenseil 
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Unterlegen  der  Tauschwaren  an  einem  bestimmten  Ort.  Meist  leben 
ie  Zwerge  mit  ihren  großwüchsigen  Nachbarn  auf  Kriegsfuß,  was 
rohl  auch  zum  Teil  ihren  Charaktereigenschaften  zuzuschreiben  ist. 


i.  245.  Hals-  und  Ohrschmuck'.  1  Halsring  aus  Messingblech  für  Männer, 
dulla.  Äthiopien;  2  Halsring  aus  Eisen,  Urundi;  3  Halsband  aus  Messing- 
:ken,  Mpororo,  Ostafrika;  4  Halsring,  schwerer  Messingguß,  Bangala,  Nord- 
lerun;  5  Silberner  Halsschmuck  des  Sultans  von  Madschakuale.  Togo,  Gurma; 
lalsschmuck  und  Amulett  aus  einem  Conusabschnitt,  Mpororo,  Ostafrika; 
hrgehänge  aus  Messingblech,  (iardulla.  Äthiopien;  8  Ohrptlock  aus  Holz, 
laggagehiet,  Ostafrika;  9  Ohrptlock  mit  Perlen  verziert,  Nyalladorf,  Britisch- 
ifrika ;  10  Halsschmuck  der  Männer,  Elfenbein,  Uha,  Ostafrika;  11  Ohr- 
nuck  aus  Messingdraht,  Scheko  und  Binescho,  Äthiopien.  (Etwa  '/»  n.  Gr.) 
(Lindenmaseum,  Stattgart) 
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Der  Hang  zum  Lügen,  Stehlen,  Jähzorn,  Eigensinn  bricht  bei  ihn 
leicht  hervor,  und  diese  Untugenden  sind  auch  den  Kindern  in  d 
Missionsanstalten  nicht  abzugewöhnen. 

In  ungewohnter  Umgebung  sind  sie  scheu,  schüchtern  und  u 
behilflich,  und  es  wird  uns  dadurch  gewiß  ein  Teil  ihrer  psychisch 
Regungen  vorenthalten;  mag  dieser  Zug  aber  auch  bis  zu  ein« 
gewissen  Grade  auf  langwährende  Unterdrückung  von  seiten  d 
überlegenen,  großwüchsigen  Stämme  zurückzuführen  6ein,  so  ste 
er  doch  sicher  auch  wieder  eine  Eigentümlichkeit  dieser,  nur  ein 
beschränkten  Daseinsform  angepaßten  Gruppen  dar,  der  sich  in  d( 
Gesamtbilde  ihrer  psychischen  Artung  nicht  missen  läßt. 

3.    Ostafrika 
a)  Die  Völker  Nordostafrikas 

Ägyptische   Randgebiete   —   Osthorn   von   Afrika 

Einer  außerordentlichen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  ethri 
graphischer  Erscheinungen  begegnen  wir  im  südlichen  Nilgebi( 
(Oberägypten)  und  am  Osthorne  Afrikas,  wie  dies  nach  der  g« 
graphischen  Lage  dieser  Länder  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten  i 
Nubien  ist  schon  in  vorchristlicher  Zeit  über  ein  .Jahrtausend  la 
mit  dem  ägyptischen  Reiche  in  Beziehung  gestanden,  späterhin  1 
hier  das  Christentum  lange  eine  sichere  Zuflucht  gefunden,  bis  ei 
lieh  der  Islam  doch  auch  hier  die  Übermacht  gewann.  Manc 
weiberrechtliche  Züge  verknüpfen  in  alter  Zeit  dieses  östliche  Geb 
mit  dem  westlichen  Nordafrika,  und  ein  reger  Kulturverkehr  dm 
den  Sudan  hat  seit  alter,  mindestens  frühchristlicher  Zeit  alle  di 
Ländergebiete  einander  noch  näher  gebracht. 

Die  heutige  Bevölkerung  bilden  die  sogenannten  Bedj  a  - 1  ä  cd  I 
(Ababdeb,  Bischarin,  Beni  Amer,  Hadendoa  usw.)  mit  semitiscj 
Sprachen,  wahrscheinlich  jedoch  eine  Mischung  negroider  und  liai 
tischer  Gruppen  darstellend.  Ackerbau  wird  durchaus  n] 
ägyptischer  Art  betrieben;  die  übrige  Kultur  setzt  sich  haupt- 
aus  arabischen  Elementen  auf  altertümlicher  Grundlage  zusainnl 

Diese  Grundlagen  ^ i ti . I  in   Ägypten  noch  in  älteste]  geschichtlicher  Zeit  '1 
Each   dieselben   gewesen,    wie   wir    sie   heute    im  Sudan    lebendig   sehen, 
findet  Penistaschen  aus  Leder  im  alten  Reich  so  gut  wie  !"■!  den  Moba  m  TT 
Speere  mit  Spitzen  aus  Knochen  oder  Antilopenhorn  erwähnt  schon  HerodoM 
ägyptischen  Hilfsvölkern.     ähnliches  gilt  von  Keulen  mit  Steinknauf,  vom  Wi 
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lolz.  von  den  hölzernen  Feldhacken  des  alten  Ägypten,  ebenso  vielleicht  gewissen 
Kjhwarzrot  polierten  Gefäßtypen  und  Flechtarbeiten  im  nördlichen  Ostafrika,  die 
(vir  zusammen  mit  manchem  anderen  unbedenklich  als  Ableger  nördlicher  Kultur- 
sinflüsse  ansehen  können.  Die  alten  Berichte  spiegeln  diese  natürlichen  Daseins- 
ormen  Nordafrikas  naturgemäß  viel  deutlicher,  als  sie  heute  unter  der  Schicht 
nittelländischen  Kulturbesitzes  erkennbar  sind.  Man  denke  an  das  Troglodyten- 
lasein  am  Roten  Meer  und  in 
jiliyen.  an  Leder-  und  Fell- 
Bidnng  der  schweifenden 
(omadi,  an  die  Kasuarjagden 
lit  Knüppeln  in  Maskierung 
m  Süden  von  Ägypten  bei 
trabo  und  anderes  mehr. 

Im  südlich  gelegenen 
enaar  überwiegt  schon 

tark    die    nigritische 

Jevölkerung,  aus  deren 

litte  sich  namentlich  der 

Itamm  der  Fundj  (auch 

lundscha     usw.)     im 

jchzehnten   Jahrhundert 

ls  politisch   hervorragend   tätiges 

ilement  hier  wie  in  Kordofan  be- 
erkbar  gemacht  hat.  Das  Hoch- 

md  von  Abessinien  ist  zweifel- 
s  schon   in   vorchristlicher  Zeit 

3T  Schauplatz  bedeutsamer  ge- 
richtlicher Ereignisse  gewesen, 
e  mit  umfangreichen  Völker- 
srschiebungen  Hand  in  Hand  ge- 
mgen  sind.  Damals  erfolgte  die 
ste  semitische  Einwanderung  aus 
idarabien,  die  hiichstwahrschein- 
ih  als  bodenständige  Bevölke- 
ng  Hamiten  vorfand;  früh  be- 
anden  auch  schon  Beziehungen  zu  Ägypten.  Das  sechzehnte  Jahr- 
ndert  bringt  den  Einbruch  der  Gallastämme  (s.  u.),  die  eine  Zeit- 
ig fast  ganz  Abessinien  beherrschten  und  heute  bis  an  den  blauen 

1  1  reichen.    Endlich  stellen  im  Süden  Negerstämme  die  Beziehung 
den  Xilotohamiten  her  (Schangalla  usw.). 
Dementsprechend  fanden  wir  in  der  Kultur  eine  allgemeine  Ober- 


Abb.  246.      1     Leudenschmuck     aus 

Elfenbeinstücken,  Schuro,  Äthiopien; 

2  Gürtel  für  Kinder  mit  eingesetzten 

Kauriniuscheln,  Togoküste. 

(Etwa  '/,  n.  Hr.) 

(Lindenmuseum,  Stuttgart) 
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Schicht,  aus  ägyptischen,  griechischen,  jüdischen  und  arabische 
Bestandteilen  gemengt,  namentlich  in  den  Städten.  Die  Wohnhaus« 
(aus  Stein)  zeigen  hier  den  flachdachigen  Mittelmeertypus  bei  tei 
rassierter  Anlage  (aus  Südarabien  eingeführt),  die  Tracht  (Hosei 
Hemd,  Überwurftuch,  Rock  der  Frauen)  aus  Baumwolle  stamn 
gewiß  aus  Arabien,  ebenso  der  Metallschmuck  sowie  die  Waffel 
Wir  befinden  uns  hier,  wie  namentlich  Sawicki  betont  ha 
im  Treffpunkt  mehrerer  Bässen  und  Kulturen,  die  sich  auf  ds 
Hochland  des  Inneren  und  der  Außengebiete,  entsprechend  ihr* 
Naturbeschaffenheit,  verteilen. 

Nach  Südabessinien  reichen  noch  Zwergvölker  herein,  üb« 
die  in  Ostafrika  zu  sprechen  sein  wird.  Als  älteste  Bevölkerung! 
schicht  ist  eine  vermutlich  von  Ägypten  einströmende,  hamitisch 
Gruppe  anzusehen  (die  „Äthiopier"  im  Norden  und  Mittelteil  d< 
Landes,  die  Agau,  Falascha,  Kaffitscho  usw.).  Jahrhunderi 
vor  Christi  Geburt  beginnen  bereits  die  Beziehungen  mit  Sü< 
arabien,  am  stärksten  bis  zum  siebenten  Jahrhundert  andauerm 
Juden  kommen  zahlreich  ins  Land,  namentlich  im  Norden,  ud 
sind  vom  neunten  bis  dreizehnten  Jahrhundert  seine  Beherrsch« 
gewesen.  Von  den  Juden  beeinflußt  sind  die  meisten  rituell« 
Gebräuche,  teilweise  auch  die  Liturgie,  hier  sind  indes  wohl  au( 
zahlreiche  christlich-griechiscbe  Züge  feststellbar,  die  über  Agypt« 
und  Meroe  hieher  gelangt  sind.  Dem  heidnischen  Ägypten  entstami 
mancher  Volksglaube  (Sonnenkult  usw.);  auch  Musikinstrument 
Schmuckstücke  führen  die  intensiven  Kulturbeziehungen  vor  Auge 

Die  ländliche  Bevölkerung  treibt  Ackerbau;  auch  d 
hamitischen  Einwanderer  sind  meist  zu  dieser  Kulturform  übt 
gegangen;  der  Pflug  ist  nur  im  Norden  gebräuehlicb:  im  Südi 
herrscht  Hackbau,  wie  wir  ihn  sonst  in  Ostafrika  allgemein  antreffe 
Über  die  Grabstöcke  mit  Steinbeschwerung  wurde  bereits  ob 
S.  440  gesprochen. 

Diesem  Kulturkreis  entstammt  auch  der  typische  ländlic! 
Wohnbau,  eine  Kegeldachhütte  mit  Holzknüppelwänden  und  Stro 
dach;  die  Gehöfte  sind  locker  über  das  Land  verteilt;  verstr 
findet  man  unter  den  Galla  und  Negerstämmen  auch  Biemnkc 
hütten  mit  Blattdeckung.  Fellkleidung  ist  zumeist  wohl  bei  Hamitt 
Bast-Palmfaser-Bindenbekleidung  bei  den  Negern  zu  finden,  wo  au 
der  Schmuck  rnehr  pflanzlichen  und  tierischen  Ursprungs  ist;  daneb 
kommen  auch  Eisenperlen,  Eisenringe  wie  in  Ostafrika  zahlreich  Y< 


bb.  247.  Arm-  und  Beinschmuck.  1  Elfenbeinring  vom  Benue,  Westafrika; 
Elfenbeinring,  Selülluk,  oberer  Nil;  3  Elfenbeinring  aus  Bamum;  4  Bronzering, 
•■asland  von  Kamerun;  5  Armspange  aus  Bronze  für  Akidas  und  Häuptlinge, 
iehaggagebiet,  Ostafrika;  6  Schwerer  Messingarmring  der  Frau  des  Königs 
■n  Madsehakuale,  Togo,  Gurma;  7  Eiserner  Armring  mit  eingelegten  (ilasperlen 
rSagada  am  Mono,  Togo;  8  Armring  aus  Holz  mit  eingehämmerten  Verzierungen 
s  Messingdraht,  TJrundi,  Ostafrika;  9  Eiserner  Kußring  mit  angeschmiedeter 
issel.  von  Männern  bei  Totentänzen  getragen,  Batta,  Kamerun  ;  10  Armhand, 
)lz  mit  eingelegten  Messingplättchen,  Watassi,  Inner-Urandi ;  11  Armring  mit 
nuletten  und  Eberzahn,  Wüte,  Kamerun;  12  Messingarmring  einer  Häuptlings- 
frau, Ntundu,  Kamerun.     (Etwa  '/«  n.  Gr.) 

(Lindeninuseum,  Stuttgart) 


552 


Afrika.     II.  Völker  uml  Kulturformj 


Höchst  altertümlich  sind  Keulen  und  Schleudern,  Wurfkeulj 
(Bumerangs)  und  Sichelmesser,  die  auch  im  alten  Ägypten  bekam 
waren,  Speere  mit  Knochen-  oder  Antilopenhornspitzen  wie  b 
Herodot,  Lederschilde  und  geflochtene  Schilde  wie  in  WestafriM 
Bogen  und  (vergiftete)  Pfeile  sind  nur  im  Süden  in  Verwendung,  w 

Jagd  und  Fischfang  d: 
wichtigste  Wirtschaft: 
form  kleiner,  schweifend 
Jägergruppen  darstellt 
Tatauieren  und  Körpej 
bemalung  sind  sicher  all 
Übungen,  ebenso  Durcl 
löchern  von  Nase,  Ohre 
und  Lippen,  wie  auch  d< 
gesellschaftliche  Aufbl 
naeliAltersklassenm 
.Männerbündnissen  usw 
der  namentlich  im  Si 
den  schon  auf »nigr 1 1 
sehen-  Kultürbesta 
hinweist. 

Jedenfalls  ist  Abe| 
sinien  ein  wichtiger  Trs 
punkt  ägyptisch  -  mitte 
ländischen  und  aral 
sehen  Wesens  einersei 
und  altafrikanischer  Fo, 
men  andererseits,  und  M 
Studium  des  Zusammi 
strömens  verschieden 
Kulturelemente  ist  hier  auf  genauerer  anthropogeographischer  Grün 
läge  und  in  größerer  geschichtlicher  Tiefe  eher  möglich  als  ii^-ei 
anderswo  in  Afrika  (Sawicki). 

Am  Osthorn  Afrikas  saßen  schon  zur  Zeit  Strabos  hamit  isch  ••  Starai 
an  der  Küste  des  Roten  Mei  res,  welche  ab  die  Vorfahren  der  heutigen  Da  aal 
und  Somali  anzusehen  sind.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  kam  es  zu  eil 
Reichsgrilndung,  bald  jedoch  wurde  das  Gebiet  wieder  von  Abcssinien  abhänl 
his  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  mohammedanischen  Herrscher  Adclas  i 
feindliche  christliche  Bergland,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  erobei 
gleicher  Zeit  unternahmen  die  Galla  oder  Oromö  von  Süden  ln-r  ei 


\i>h.  248. 


Krieger  aus  Kaffa   mit 
Stirnschmuck 

(Aufnahme  von  Fr.  Bieber) 


»baltischem 
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Vorstöße  gegen  Abessinien.  Die  Somali  konnten  sich  bei  dem  immer  stärker 
Erdenden  portugiesischen  Einfluß  im  Norden  auf  die  Dauer  nicht  halten;  sie 
«setzten  die  von  den  Galla  verlassenen  Weidegebiete  im  Süden,  wodurch  im 
rroßen  und  ganzen  die  heutige  Völkergruppierung  dieser  Länder  geschaffen 
var.  Wahrscheinlich  sind  auch  die  Auswanderungen  der  hamitischen  Wah  i  ma, 
.er  Wadschagga  usw.  nach  dem  Süden  mit  diesen  Völkerbewegungen  im 
ierzehnten  bis  sechzehnten  Jahrhundert  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Die  hamitischen  Stämme  des  Osthornes  gliedern  sich  wie  folgt:  In  einem 


Nli- 


Abb.  249.     Oromö  am  Webstuhl 
(Aufnahme  von  Fr.  Bieber) 


einen  Landstrich  am  Golf  von  Aden  sitzen  die  Afar  oder  Danakil,  den 
tarnten  Osten  südlich  bis  zum  Tanaflusse  halten  die  Somali  besetzt,  die 
Herungen  des  Westens  bis  zum  Rudolfsee.  und  ebenso  das  südliche  Bergland 
m  Abessinien  bewohnen  die  Galla  oder  Oroniö,  die  höchststehende  der 
ei  genannten  Gruppen. 

In  wirtschaftlicher  Beziehung  spalten  sich  die  Stämme  in  Vi  eh- 
ielt ter  einerseits  (Danakil,  Somali  und  ein  Teil  der  Galla)  und 
ckerbauer  andererseits.  Namentlich  überwiegt  der  Acker- 
iu  in  den  westlichen  Niederungen  und  im  Berg  lande  von 
bessinien,  jedoch  waren  auch  hier  die  Galla  früher  durchgängig 
ieh Züchter.  Der  Anbau  erfolgt  teilweise  mit  einem  hölzernen 
bessinischen)  Pflug,  teilweise  nur  mit  Spaten.  Hauptsächlich 
rd  Durra   gepflanzt,  ferner  baut  man  Bananen,  Kaffee  und 
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zahlreiche  andere  Nutzgewächse.  Das  Getreide  wird  in  unterirdische] 
Vorratsgruben  wie  im  alten  Ägypten  oder  in  Baumwipfeln  auf 
bewahrt.  Zuchttiere  sind  Kamele,  Fettschwanzschafe,  Ziegel 
und  Pferde  bei  den  Somali  und  Danakil,  bei  den  Galla  hauptsäch 
lieh  Buckelrinder.  Esel  werden  gleichfalls  gehalten,  ebens 
zahme  Strauße  (Somali).  Für  Rinder,  Schafe  und  Kamele  leg 
man   allenthalben  Pferche   und  Umzäunungen   aus    Stein« 


A l > i > .  250.    Kriegstanz  der  Afar,  Ostafrika 

(Aufnahme  von  Fr.  Bieucr) 

oder  Palisaden  an.  Die  Nahrung  setzt  sich,  der  Viehzucht  ent- 
sprechend, hauptsächlich  aus  Fleisch,  Fett  und  M  ilch  zusamme 
(Fleisch  und   Blut  wird  bei  den  Galla  roh  genossen l. 

Die  Jagd  bildet  heute  eine  untergeordnete  Beschäftigung 
ausgenommen  in  den  südlichen  Gebieten.  Hei  der  Jagd  auf  St  rauf 
und  Antilopen  bedient  man  sich  täuschender  Maskierungen, 

Die  wild  vorkommenden  llienen  liefern  mit  ihrem  Honig  e 
sehr  schätzbares  Nahrangsmittel;  auch  wird  aus  ihm  ein  Rauscl 
trank    erzeugt. 

Entsprechend   der  Wirtschaft    ist    auch    die   Wohnweise    ve 
schieden.     Die  Somali    bewohnen  leicht  transportable   halhrunc 
bis     abgerundet    viereckige    Hütten     mit    konischem    bz 
flachem  Dach,    aus   einem    Holzgerippe    mit    Matten-,    Leder-    od 
Blätterbedeckung  hergestellt;  die  Galla  jedoch  bauen  Kegelda< 
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lütten,  bisweilen  auch  mit  umlaufender  Veranda  versehen.  Zu 
linem  Gehöfte  gehören  meist  mehrere  Häuser,  die  in  den  Feldern 
)eisammenstehen;  rings  um  ein  Dorf  läuft  eine  Verschanzung  aus 
3ornhecken,  Palisaden  und  Mauern.  Den  Boden  der  Hütten  be- 
ecken  Felle,  Matten  u.  dgl. ;  die  Afar  haben  ein  Bettgestell,  ebenso 
ie  vornehmeren  Galla  ein  (abessinisches)  Ruhebett.  Somali  und  Galla 
chlafen  aber  meist  auf  der  Erde.  Nackenstützen,  oft  kunst- 
oll verziert,  sind  bei 
ilen  Stämmen  ge- 
iräuchlich(Abb.252). 

M  ö  r  s  e  r  und 
teibsteine  dienen 
um  Mahlen  des  Ge- 
reides; zum  Backen 
es  Brotes  benützt 
aan  einen  heißen 
Stein,  über  den  eine 
iackglocke  aus  Ton 
estülpt  wird  (ara- 
bisches Lehngut?). 

Der  Aufbe- 
ahrung  der  Milch 
ienen  in  erster  Linie 
Lederbeutel  und 
chläuche.  Teller, 
chüssel,  Löffel  und 
[üchengefäße  aller  Art  werden  aus  Holz,  Hörn,  Kürbissen  oder  Flecht- 
erk  hergestellt.  Metallgeräte  sind  selten,  mit  Ausnahme  eines  Koch- 
essels  aus  Messing  oder  Kupfer.  Vornehme  Galla  besitzen  Speise- 
latten, Tischchen,  Kaffeegeschirr  und  ähnliches;  hier  macht  sich  deut- 
ch  abessinischer  Einnuß  geltend,  während  an  der  Küste  arabischer 
berwiegt,  wie  aus  der  Namengebung  der  Geräte  hervorgeht.  Der 
[ausrat  wird  sorgfältig  an  den  Hüttenwänden  aufgeteilt,  bei  den 
ralla  auch  am  Mittelpfahl  der  Hütte  aufgehängt.  Kleider  verwahrt 
lan  im  Hause  und  auf  Wanderungen  in  Taschen,  Säcken  oder 
orbartigen  geflochtenen  Behältern. 

Das  Kochen  in  Er d gruben  mit  heißen  Steinen  ist  hier  ebenso 
ie  in  Nubien  und  in  Südarabien  bekannt  und  wohl  eine  alte,  einst  all- 
smein  im  Mittelmeergebiet  und  Vorderasien  anzutreffende  Kochart. 
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Abb.  251.    Totenumzug  der  Ometo  in  Dauro, 

Kaiserreich  Kaffa 

(Aufnahme  von  Fr.  Bieber) 


556 


Uiika.     II    \ 'h||m  t  miil  Kulturfornil 


Die  ursprüngliche  Kleidung  war  wohl  überall  eine  Fell 
tracht,  aus  Lendenfell  und  Fellmantel  bestehend,  wie  sie  die  süc 
liehen  Gallakrieger  noch  tragen:  heute  ist  sie  meistens  durch  ISaun 
Wollkleider,  bestehend  aus  Mantel  und  Schur/  in  Form  einer  o 
bis  zu  15  m  langen  Binde,  bisweilen  auch  einer  Hose  bei  Mannen 
einem  tunikaartigen  Hemde  bei  Frauen,  ersetzt.  Hei  schlechte] 
Wetter  trägt  man  Basthüte  oder  Mützen-,  die  Kopf  binde  ist  ei 
abessinisches  Kleidungsstück.     Sandalen  besitzen  die  meisten. 

An  Schmuck  tragen  oder  trugen  die  Männer  hauptsächlic 
Jagdtrophäen,   namentlich  im  Süden,  so  Straußfederdiademe,  auc 


Abb.  252.  Kopfbänke,  Ost-  und  Südafrika.  1  Kopfstütze,  CTndali,  südlich] 
Nyassaland;  2  Kopfstütze,  Lorianebene ,  Somaliland;  3  Kopfstütze,  Mlanj 
Adschawa,  Britisch-Ostafrika ;  4  Kopfstütze,  Zulu,  Transvaal.    (Etwa  '/'   n-  GH 

(Lindenmnsenm,  Stuttgart 

Haarperücken,  ferner  Ziegen-,  Elefantenhautarmbänder,  im  Haar 
Kämme  und  Haarnadeln. 

Die  Weiber  tragen  neben  Holz-,  Hörn-  oder  Elfenbeinarmbänder 
hauptsächlich  Metallschmuck  an  Hals,  Händen  und  Füßen,  <  )hrring> 
Halsketten  aus  Bernstein,  metallene  (silberne)  Brustgehänge  u.  dg 
(Abb.  245 — 247).  Die  Schmuckformen  erinnern  oft  stark  an  indisch 
Typen.  Das  Haar  wird  bei  beiden  Geschlechtern  rot  gebeiz 
Tatauierung  und  Beschneidung  sind  überall  gebräuchlich.  Nasei 
durchbohrung  ist  selten. 

Die  wichtigsten  Waffen  sind  Lanzen  und  Dolchmessei 
ein  Schwert  tragen  nur  die  nördlichen  Galla.  Der  Bogen  ist  m 
im  Innern  des  Landes  verbreitet;  er  ist  reÜex  (asiatische  Form 
Die  (zum  Teil  vergifteten)  Pfeile  werden  in  einem  Lederködfl 
getragen.  Schleuder,  Keulen,  Beile,  Schlagringe  sind  im  Verschwinde 
begriffen.  Der  Abwehr  dient  ein  runder  Lederschild  (Abb.  2fl 
Tafel  XVI 11   und  XLX). 

Handel  und  Gewerbe  ist  naturgemäß  vornehmlich  bei  d« 
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insässigen  Stämmen  entwickelt;  Töpferei  ist  hier  wie  in  Abessinien 
Männerarbeit,  ebenso  Weberei  am  Trittwebstuhl  (Abb.  249). 

Die  Tänze  sind  meist  kriegerischer  Art:  zur  Begleitung  dienen 
Trommeln,  Tamburins  u.  dgl.  Die  Saiteninstrumente  sind  wohl 
irabischen   Ursprungs  (Abb.  250). 

Die  sozialen  Einrichtungen  sind  im  ganzen  ziemlich  ein- 
leitlicher  Art.    Die  ehe- 
nalige  Kastenschic h- 
ung  des  Volkes,  Magier, 
Schmiede  usw.  umfassend, 
st   im  Verschwinden   be- 
;riffen,  Hörige  und  Freie 
kder  Adelige  sind  der  Macht 
ler    Häuptlinge    ziemlich 
deichmäßig    unterworfen. 
Sin  solches  Häuptlings- 
vesen  auf  patriarcha- 
ischer  Grundlage  haben 
ie    Somali     ausgebildet, 
benso     unterstehen     die 
alla     einzelnen     Teil- 
ürsten;  hier 
t     die     Ein- 
ichtung    aber 
auni  erst  hun- 
ert  Jahre  alt 
nd     an     die 
teile        einer 

öchst  altertümlichen,  auf  der  Altersklasseneinteilung 
eruhenden  Oligarchie  getreten,  bei  welcher  die  erwachsenen 
länner  einer  Anzahl  verbündeter  Stämme  sich  abwechselnd  in  die 
Bhrung  der  Stammesangelegenheiten  teilten.  Eintritt  in  die  Klasse 
er  mannbaren  Jünglinge  wurde  mit  Vermummung  und  Masken- 
reiben gefeiert.  Die  Ehe  ist  eine  Kaufehe-,  Brautraub  (wenigstens 
cheinbarer)  kommt  jedoch  überall  noch  vor.  La  Nordabessinien  wie  bei 
en  Anihara (Somali) und G-alla(„ Herrscherinnen"! (lassen rechtliche 
iüge  ältere  mutterrechtliche  Formen  vermuten.  Die  Toten  werden 
ach  den  üblichen  Klagen  bestattet;  über  dem  Grab  errichtet  man 
um  Schutz  vor  Tieren)  einen  Hügel,  bei  den  Galla  auch  Hütten, 


Abb.  253.    Häuptlins'sschweit,  Abessinien.    (Etwa  '/ü  n.  Gr.i 
(Lindennmseum,  Stuttgart) 
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ebenso  werden   hier  zahlreiche  Beigaben,  Waffen,  Trophäen  u.  dgl 
auf  demselben  niedergelegt  (Abb.  25  h. 

Der  Islam  als  prophetische  Religion  hat  nur  oberflächlicl 
Eingang  gefunden,  wohl  aber  sind  Beziehungen  zu  altsemitischei 
Kult  formen  und  dem  monophysitischen  Christentum  unver 
kennbar.  Hausgottheiten,  Lokalgötter,  in  Brunnen  und  Flüssen  wohn 
haft  gedacht,  wird  mit  Brand  und  Schlachtopfern,  Trankspenden  usw 
gehuldigt.  Ein  höchstes  Wesen,  umgeben  von  vierundvierzig  Engeln 
ist  jedenfalls  semitischen  Anschauungen  entlehnt.  Die  Feste  schließei 
sich  ganz  an  den  „islamischen"   Kalender  an. 

h)  Die  nilotische  Gruppe  und  Verwandte 

Innerafrika  betreten  wir  nunmehr  wieder,  indem  wir  uns  dei 
sogenannten  nilotischen  Gruppe  zuwenden,  die  das  Gebiet  def 
oberen  weißen  Nil  besetzt  hält  und  außerdem  noch  eine  Anzahl 
Stämme  bis  zum  Albert-See  und  zum  Viktoria-Nyansa  umfaßt. 

Die  wichtigsten  Gruppen  sind  die  Scliu  1  i .  wozu  im  Norden  die  Sc h  i  1 1  ul 
am  Sobat,  im  Süden  die  Dj  ur,  nördlich  der  Asande.  gehören,  iVrner  die  Dinkj 
(von  Bahr-el-Arab  bis  zum  Sobal).  darunter  die  Xuer,  Kredj  u.a.  An 
südlichen  Bahr-el-Ghazal  sitzen  die  Bongo;  auf  sie  folgen  die  Mittu,  Mad 
und  Lendu,  sowie  die  Mo  m  wu-Bal  escgruppc  im  Kongobecken,  hi 
Stellung  dieser  letzteren  Gruppen  ist  noch  durchaus  nicht  geklärt,  doch  :re 
langen  sie  am  lösten  hier  bei  den  ihnen  kulturell  nahestehenden  Niloten  s.\i 
Besprechung.  Am  oberen  Nil  in  50  Grad  n.  Br.  sitzen  die  Bari;  Latuka 
Alur  und  Acholi  setzen  die  Beimischung  nilotischen  Blutes  bis  zum  Albert 
Edward-See  und  Viktoria-Nyansa  fort  Aus  einer  Mischung  mit  der  hier  auf 
tretenden  Xandigruppe  dürften  die  Turkana  und  Suk  hervorgegangj 
sein,  die  einen  langgestreckten  Streiten  westlich  des  Hudolfsees  innehaben;  au< 
die  ilasai  stehen  den  Niloten  (Bari)  in  mancher  Beziehung  nahe. 

G.eschichte  und  Verwandt  Schaftsbeziehungen  aller  dieai 
Gruppen  sind  noch  recht  ungeklärt.  Der  größte  Teil  von  ihnen  wurde  vo 
Johnston  und  anderen  als  „Niloto-Hamiten"  bezeichnet,  was  sprachlich 
Stellang  und  auch  körperliche  Artung  umsehreiben  sollte.  Sicher  haben  alt 
hamitisc  he  Einflüsse  auch  in  diesem  sumpfigen,  schwer  zugänglichen  Rüek/.ugs 
gebiet  gewirkt,  und  die  Kultur  dieser  Gruppen  weist  zahlreiche  Be/i.lmnge; 
mit  denen  der  Masai  auf.  Es  seheint  vor  allem  eine  umfangreiche  Südwanderum 
des  Volks  der  Schilink,  als  dessen  weil  verstreute  Glieder  Gruppen  vei 
schieden,  ii  Namens  auftreten,  in  diesen  Ländern  eine  entscheidende  geschichtlich 
Rolle  gespielt  zu  haben.  Zu  ihm  zählen  die  Schuli.  Pjur.  Acholi,  Alur  u» 
Kavirondo  (Wagaja)  und  andere. 

In  kultureller  Hinsicht  stellt  sich  uns  das  Gebiet  der  Nilotei 
als  ein  ausgesprochenes  Mischgebiet  dar,  innerhalb  dessen  eine  ga 
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Anzahl  Kulturformen  des  Sudan  zu  der  nahe  verwandten  ost- 
ifrikani sehen  Kultur  überleiten  (Kleidungswesen  usw.),  während 
>ei  den  südwestlichen  Stämmen  der  Einfluß  der  Kultur  des  Kongo- 
>eckens  unverkennbar  ist. 

Die  Wirtschaft  gründet  sich  im  Norden  (Dinka,  Schilluk) 
n  erster  Linie  auf  die  Viehzucht,  die  auch  im  Südwesten  (Bari, 
^.choli)  fleißig  betrieben  wird;  hier  bildet  die  Grundlage  für  den 
jebensunterhalt  aber  doch  schon  vielfach  der  Ackerbau,  der  bei 
den  Djur,  Bongo  und  den  Stämmen  im  Kongogebiet, 
Mittu,  Madi  usw.  fast  ausschließliche  Geltung  be- 
sitzt.    Alle    Stämme    des   Nilgebiets    sind   fleißige 


tbb.  254.    1  und  3  Eisengeld  der  Djamdjam,  Äthiopien;  2  Salztiarren,  Zahlungs- 
mittel, Abessinien;  4  Kupferbarren  als  Zahlungsmittel,  Katanga,  Kongo. 
(Fig.  1   '/io,  die  übrigen  '/b  n.  Gr.) 
(Liiidenmnseuni,  Stuttgart) 

Mscher,  die  des  Südostens  auch  Jäger  mit  Ausnahme  der  Bari, 
'reibjagden  mit  Netzen  sind  namentlich  bei  den  Acholi  beliebt. 
5eim  Fischfang  errichtet  man  Wehren  mit  eingesetzten  Reusen  all- 
emein; auch  legt  man  Netze  aus  oder  treibt  die  Fische  mit  Schlepp- 
ehren aus  Papyrus  zusammen;  auch  Angeln  und  Speeren  der 
ische  bei  Fackellicht  ist  bekannt  (Abb.  260). 

Die  Akikuyu,  Nandi  und  andere  verwenden  zum  Feldbau  nicht 
inmal  Hacken,  sondern  nur  hölzerne  und  beinerne  Spaten  oder 
irabstöcke  und  messerartige  Geräte. 

Die  Hütten  besitzen  nur  im  Norden  eine  zum  Teil  mit  Lehm 
eworfene,  zylindrische  Wandung  und  Geflechtwerk  wie  im  Sudan 
.Kegeldachhütte");  im  Süden  reicht  das  Dach  vielfach  noch  bis 
im  Boden  herab  (Alur,  Lendu),  womit  eine  Art  Heuschober- 
der    Bienenkorbform    festgehalten    erscheint,    die    stellenweise 
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(Acholi)  auch  in  der  Anlage  des  Gerüstes  nicht  zu  verkennen  ist 
Auch  der  liier  auftretende  Türvorbau  stimmt  mit  der  der  BieneJ 
korbhütten  des  Waldgebietes  überein.  Eigene  Weiberhäuser  ha  bei 
die  Dinka,  Kongo,  Lendu,  Jaluo  usw.,  die  Jaluo,  Schub  und  Mad 
auch  besondere  Hütten  für  Jünglinge  und  Mädchen.   Kornspeicher i 

Form  geflochtener  Körl 
auf  Pfählen  baben  dii 
Bongo;  anderswo  heb 
man  die  Vorräte  in  dei 
Hütten  in  Urnen  an 
i  Dinka,  Djur).  Die  Dör 
fer  liegen  im  Norden  um 
am  Bahr-el-Ghazal  offei 
und  unbefestigt  da;  irJ 
Süilosten  hat  man  sii 
wegen  der  herrschende! 
Unsicherheit  mit  Dorn 
hecken.  Palisaden i  Acholi 
und  Gräben  (Madi)  um 
geben  gelernt.  Bei  dei 
Alur  bilden  sie  als  Sip 
pendörfer  unregelmaliigi 
Haufen. 

An  EinrichtungB 
gegenständen  in  de 
Hütte  treffen  wir  au 
ein  Spannbett  zun 
Schlafen  bei  den  Lendu 
die  Acholi  benützen  eint 
Lehmplattform;  im  Nor 
den  bettet  man  sich  ii 
die  weiße  Asche  de, 
Kuhmistes  (Xueri.  AI 
Kopfunterlage  dienei 
Nackenstützen  oder  ein  für  alle  Schläfer  gemeinsamer  ßaumstanfl 
I  Bongoi.  Schemel  mit  vier  Füßen  benutzen  die  Bougofrauen;  die  Dinkä 
haben  eigentümliche  Sitzstöcke,  zum  Teil  als  Keulen  verwendbar. 
Nirgends  fehlen  Mahlsteine  und  Kornmörser;  Tiipfe  dienei 
außer  Küchenzwecken  der  Verwahrung  von  Habseligkeiten,  ebe: 


AM).  255. 


Ehepaar,  K;n  irondo,  i  Stands 
\,'n'ii  Johnstor 
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geflochtene  Körbe;  Holzschüsseln,  Löffel  u.  dgl.  besitzen  vor  allem 
die  Stämme  des  Kongobeckens. 

Unter  den  hiehergehörigen  Völkern  treffen  wir  sehr  häufig  auf 
vollständige  Nacktheit,  d.  h.  Kleider-,  nicht  Schmucklosigkeit, 
30   bei   den    Männern    der   Nuer,   Dinka,    Jaluo,    Kavirondo    usw. 
benso  die  Mädchen  bei  letzteren.  Anderswo  tragen  die  Männer  einen 
Lederschurz  oder  einen  Schurz  aus  Eisenfransen,  Eisenperlen  u.  dgl. 
'Bongo,    Mittu,    Madi  u.  a.),    ebenso    die  Weiber,    die    sich   viel- 
fach   auch    mit   Blättern    oder   Laubbüscheln    als    Schambedeckung 
oegnügen  (Bari,  Nuer,  Bongo);    stellenweise  tragen  sie  dazu  rück- 
wärts ein  schwanzähnliches  Anhängsel  (Bongo,  Jaluo).    In  einzelnen 
ebieten    hat   soziale   Abstufung    der    Kleidungsformen   Platz    ge- 
riffen.     Bei   den  Alur   tragen   die  Vornehmsten   Rindenmäntel 
ius  Unyoro,  die  weniger  Bemittelten  Eelle  um  Hüften  und  Schultern, 
aenso  die  Weiber,   die   gegebenenfalls   auch   nur   ein  Grasbüschel 
ornebmen.    Die  Kavirondo,  Nandi,  Lendu  und  andere  tragen  auch 
edermäntel  (wie  im  Süden).    (Abb.  255.) 

Für  Schmuckzwecke  bevorzugen  die  Männer  tierisches  Material, 

Armringe    aus  Elfenbein,    Flußpferdhaut;    auch    Kuh-  und  Ziegen- 

chwänze  dienen  ihnen  zur  Auszier  (Dinka).    Die  Jaluo  tragen  Ring- 

erien  aus  Holz.    Ferner  wird  Metallschmuck  getragen.    Im  Kongo- 

ebiet  werden  Zähne  und  Klauen  zu  Ketten  aufgereiht  und  gleich 

?edern    zu   Schmuckzwecken   verwendet  (Alur  u.  a.).     Die  Weiber 

ragen    hauptsächlich    Eisenschmuck,    der    oft    schwere    Lasten 

edeutet.    Außer  Ringen,  Spiralen  usw.  sind  namentlich  Eisenketten 

nd  -perlen  sehr  beliebt  (Bongo,  Mittu,  Madi).  Eine  sehr  altertümlicbe 

»chmuckform  stellen  Schnüre  aus  aneinandergereihten  Scheibchen  von 

Muschelschalen  dar,  die  ganz  mit  den  prähistorischen  Funden  aus 

traußeneischalen  übereinstimmen  (Turkana,  Alur,  Waldbantu  usw.). 

Vis   Kriegsschmuck   tragen   die   nördlichen   Stämme  in  Anlehnung 

n  sudanische  Wehr  Helme   mit  Büffelhörnern  (Schilluk),  Kappen 

us  Haartilz  mit  Kaurimuschelbesatz  (Nuer),  ferner  Hüte.    Im  Süden 

ragt  man  vorwiegend  Fell-  oder  Federmützen  (Bari,  Turkana,  Lendu, 

klur  usw.).    Tatauierung  ist  nicht  allgemein  (Madi,  Nuer  u.  a.)  ent- 

ickelt;  weiter  verbreitet  ist  Narbenzeichnung  der  Frauen,  durchaus 

ekannt   Körperbemalung;    allgemein  verbreitet  ist  Ausbrechen  der 

nteren  Schneidezähne.  In  der  Ober-  oder  Unterlippe  tragen  die  Weiber 

Stäbchen  (Madi)  oder  Scheiben  (besonders  groß  bei  den  Bongo).    Be- 

shneidung  ist  nur  bei  den  Waldstämmen  die  Begeh 

Völkerkunde    I  36 
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An  Waffen  überwiegen  im  Norden  Lanze  und  Wurfspeer,  i 
deren  Anfertigung  Djur  und  Bongo  Meister  sind:  von  den  Mai 
südwärts  ist  daneben  aueb  Pfeil  und  Mögen  verbreitet.  Die  Pfefl 
kodier  werden  aus  Leder  hergestellt;  nur  gegen  das  Kongogebi« 
bin  findet  man  Geflechtköcher  lAlur).    Keulen  kommen  überall  voi 

im  sudanischen  Gebiete  waren  auc 
Wurfmesser,  Schlagringe  und  ander' 
uns  bereits  bekannte  Waffenformel 
(Steinschleudern)  verbreitet. 

Der  Bogen  dieser  Gebiete  ist  durch  stark 
Dmwickelung  mit  Eisenbändern,  Eidechsen 
haut  usw.  kenntlich,  die  Pfeile  ohne  Flug 
Sicherung  zeigen  besonders  gefährlich  gezähnt 
Eisenspitzen,  Gegen  das  Kongogebiel  zu  finde 
auch  Umwickelung  der  Bögen  mit  Ufenj 
I pardenfell  usin  .  statl  i  Abb.  271 1. 

Zur  Abwehr  dient  ein  ovaler  Leder 
scliild;  die  Dinka  und  andere  führe! 
auch  Stockschilde  zum  Parierende 
Keulenhiebe.  Sie  werden  ganz  ähnlid 
wie  in  Australien  bei  der  Austraguni 
viui  Zweikämpfen  verwendet  und  gehei 
hier  wie  dort  aus  einfachen  Parierstange 
hervor  (Abb. 256,  Tafel  XIX4, 5).  Meide 
Lendu  und  Alur  sind  wie  im  Leih 
Kongogebiet  Lederpanzer  gebräuchlich 
Abgesehen  vom  gewöhnlichen  Haui 
gewerbe  hat  die  Reichhaltigkeit  des  B« 
dens  an  Eisen  eine  hohe  Blüte di  r  Eise! 
bereitung  und  des  Sc  hmi  ed  eh  a  ni 
werks  bei  den  Djur  und  Bongo  herbe 
geführt;  das  Eisen  wird  in  l'/i  —  2 
linhen  Lehiniifeii  ausgt  schmolzen  und 
kunstvollster  Weise  zu  Lanzenspftzen  u.  dgl.  verarbeitet.  Hinze! 
der  weithin  verhandelten  Erzeugnisse  (eiserne  Meile,  tellerförm 
Platten)  besitzen  Geldeswert  (Abb.  236).  Töpferei  fehlt  stelle 
weise  oder  steht  auf  ziemlich  niedriger  Stufe. 

Dem   Verkehr  in  den  seichten   Klubstrecken  des  Nils  die 
kahnförmige    Flöße    aus     Papyrusschäften,    ganz    wie     die     alt 
„Ambatschkähne-,  die  schon  Herodot  beschreibt. 


Abb.  256.     1  Stockschild  der 

Dinka;    2    Parierschild    und 

Keulenstock   der   Wanyaturu 

('  ,7  ii.  Gr.) 

(Berliner  Museum  für  Völkerkunde) 


: 
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An  Musikinstrumenten  sind  vor  allem  Blashörner,  Pfeifen 
nd  Trommeln  zu  nennen:  Häuptlinge  besitzen  aufhängbare  Signal- 
Bommeln  wie  im  Kongogebiet. 

Der  Zusammenbalt  der  einzelnen  Gruppen  ist  durch  ein  patri- 
rcbaliscb  geregeltes  Häuptlingswesen  gegeben.  Ein 
crtemistisches  Clanwesen  wie  bei  den  Asande  ist  bei  den 
itinka,  Schilluk,  Nandi,  Suk  u.  a.  festgestellt  (s.  o.).  Bemerkens- 
ert  ist  die  Abtrennung  der  unverheirateten  Jugend  von  der  übrigen 
•orfscbaft  in  besonderen 
äusern  bei  den  Jaluo, 
chilluk  usw. 

Sebr  wenig  wissen  wir 
3er  die  Religion  dieser 
tämme;  ein  beiläufiger  Be- 
iff  von  einem  himmlischen 
fesen  scheint  zu  bestehen, 
pfer-  oder  Feti sch- 
ütten finden  sich  im  Süd- 
ten  in  jedem  Dorfe.  Die 
eichuame  der  Frauen  wer- 
n  im  Freien  ausgesetzt 
id  den  Hyänen  überlassen ; 
leMänner  werden  begraben 
tzend  bei  den  Bari).  Die 
mgo  errichten  einen  Grab- 
gel aus  Lehm,  den  sie  mit 
ürlich  bescbnitzten  Pfühl- 
en (Alinenngurei]?)  umstecken,  während  die  Madi  Steine  über 
m  Grab  aufhäufen. 


Ein  sehr  eigenartiger  Volksstamm  Ostafrikas  sind  dieMasai, 
hrscheinlich  einen  früh  entstandenen,  negroiden  Mischtypus  auf 
Biegend  h am i  tisch  er  Grundlage  darstellend,  die  ursprüng- 
h  wohl  in  Abessinien  ansässig,  im  achtzehnten  Jahrhundert  als 
egerisches  Hirtenvolk  in  die  Steppen  südöstlich  des  Viktoria 
ansa  eindrangen  (vgl.  Tafel  XIII).  Dort  bildeten  sie  als  Viehräuber 
ge  Zeit  den  Schrecken  ihrer  friedlicheren  Bantunachbarn,  bis  sie, 
rch  die  Rinderpest  im  Jahre   1891   ihres  Unterhaltes  beraubt,  zu 


Abb.  257.    Großer  Lederschild  der  Wüte. 

Kamerun  (zu  S.  534).    (Etwa  '/ai  n.  Gr.) 

(Berliner  Masernu  für  YülUerkunde) 
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einem  kümmerlichen  Pöbelvolke  herabsanken,  das  teilweise  dut 
Ackerbau  sein  Leben  weiter  fristet.  Im  Mount-Elgon- Gebiet  schein 
sie  übrigens  schon  früher  zum  Ackerbau  gegriffen  zu  haben.  0 
züchtet  werden  Zeburinder,  Schafe,  Ziegen  und  auch  Esel.  I 
Aufsicht  über  die  Tiere  führen  hauptsächlich  Knaben;  die  Rhu 
werden  sowohl  von  Männern  wie  von  Weibern  gemolken. 


Abb. 258.  1  Buschmesser, 
Ruanda;  2  Hausmesser 
der  Wanyakiussa,  Nord- 
nyassa;  3  Buschiuesser, 
I  Ijam  -  Djam.  Gallaland ; 
■i  Bnschmesser,  Wahaia 
(teilweise  „mittellän- 
dischen" Formen  ent- 
sprechend),  ('/a  »•  Gr.) 

(landen  im  useuin,   Stuttgart! 


-, 

i 


1 


Die  Nahrung  ist  bei  den  Kriegern  auf  Fleisch,  Milch  i 
Blut  beschränkt,  sonst  erstreckt  sie  sich  natürlich  auch  auf  ptla 
liehe  Stoffe.  Aus  Honig  wird  ein  Rauschtrank  gewonnen. 
Krieger  genießen  als  Reizmittel  in  den  Speisen  die  Rinde  ei] 
Akazienart,  die  starke  Nervenerregung,  vielfach  bis  zu  Tobsufl 
anfallen  gesteigert,  im  Gefolge  hat. 

Die  Wohnung  der  ackerbautreibenden  Masai  ist  die  Ivel 
dachhütte  der  B-antu;  die  Hirten  bewohnen  viereckige,  kastenförll 
Behausungen  aus  einem  Holzgerippe,  mit  Lehm  oder  Kuhdüij 
überstrichen,  die  rings  um  einen  Hof  angelegt  werden.  Jede  i\ 
hat  eine  eigene  Hütte.  Das  Vieh  wird  im  Hofe  untergebral 
Häufig  findet  man  rings  um  die  Wohnstätten  Dornhecken  als1 
schanzung  (Abb.  173,  5). 
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Zum  Schlafen  dienen  Graspolster  mit  Häuten  belegt.  Viei 
füßige  Sitzschemel  sind  bekannt.  Feuer  wurde  mit  einem  Bohl 
erzeugt.  Das  Hausgerät  ist  dürftig;  ein  paar  Kürbisflaschl 
ein  paar  Tontöpfe  und  eingetauschte  Holznäpfe,  Rindslederbeute 
Holzlöffel  u.  dgl.  genügen  den  bäuslichen  Zwecken.  LedersäJ 
dienen  dem  Kleidertransport. 

Die  Kleidung  besteht  bei  den  Männern  aus  einem  (nicht! 
Schamverhüllung  verwendeten)  Ledermantel;  aucb  ein  Sitzledi 
kommt  vor.  Die  Weiber  tragen  Mantel  und  Lendenschurz.  Kriegi 
tragen  Federmäntel  und  einen  diadem-  oder  krausenartigen  Kop 
schmuck  aus  Straußenfedern,  sowie  Haarbinden  unterm  Knie.  ES 
weiterer  Schmuck  der  Männer  sind  Amulettketten,  ein  paar  An 
ringe  u.  dgl.;  der  Eisenspiralschmuck  der  Frauen  (an  Ohren,  Arm* 
und  Beinen)  ist  oft  geradezu  überwältigend  entwickelt.  Die  Oh 
spiralen  müssen  durch  Lederriemen  quer  über  dem  Kopf  hoc] 
gehalten  werden,  um  das  Läppchen  nicht  zu  zerreißen.  Der  Körp 
wird  häutig  mit  roter  Farbe  und  Fett  bemalt;  Krieger  beinah 
sich  weiß.  Der  Haartracht  wird  nur  von  letzteren  Aufmerksai 
keit  geschenkt.  Von  Körperverunstaltungen  ist  Ausschlagen  dj 
unteren  Schneidezähne  gebräuchlich :  die  Weiber  haben  ein  paj 
Tatauierliuien  um  die  Augen.  Beschneidung  ist  bei  den  Männfl 
in  der  Form  der  Inzision  verbreitet;  auch  Mädchen  werden  fa 
schnitten. 

An  Waffen  verwendet  der  Masai  im  Kriege  den  Speer,  e 
lanzettförmiges  Schwert  und  einen  ovalen  Lederschild;  diese  Ai 
rüstung  ist  von  vielen  Kachbarstämmen  der  Masai,  denen  ili 
Kriegstüchtigkeit  gewaltig  zusetzte,  angenommen  worden  (..Mas: 
äffen")  (Tafel  XIX,  2).  Den  Bogen  verwenden  in  einer  reflexen  Foi 
nur  die  ansässigen  Masai   und   die  Jägerstämme  der  Wandorofl 

Von  Industrien  ist  hauptsächlich  die  SchmiedetecH 
zu  nennen  (Waffenschmieden,  Drahtziehen),  die  gleichfalls  eit 
besonderen  Kaste,  den  Elgonuno,  überantwortet  i>t  (Abb.  19 

In  sozialer  Beziehung  lallt  vor  allem  die  strenge  A  1 1  er 
klassenein teilung  in  Kinder,  unverheiratete  Krieger,  die  I 
den  Mädchen  vereinigt  in  einem  Kriegerkraal  leben,  VerheirM 
und  alte  Leute  auf.  Erst  nach  dem  Kriegerleben  durfte  der  Ma 
heiraten,   wofür  ihm  vom   Vater  der  Brautpreis  erlegt  wurde 

Das    Eäuptlingswesen    kommt   nur   schwach   zur  Seit 
eher  haben  bestimmte  Priester  Einfluß  auf  die  Krieger.     In  r 


; 


Die  nilotische  Gruppe  und  Verwandte  5lj7 

,äöser  Beziehung  stehen  die  Masai  ziemlich  hoch.  Ein  Himmels- 
;ott  (zugleich  Regenspender),  sowie  mit  der  Schöpfungssage  über- 
pinstimmende  Überlieferungen  weisen  auf  Beeinflussung  von  Seiten 
les  abessinischen  Christentums  in  ihren  früheren  Wohnsitzen  hin. 
Die  Toten  werden  einfach  ausgesetzt  und  den  Hyänen  zum  Fräße 
iberlassen,  Häuptlinge  werden  jedoch  begraben.  Ein  Leben  im  Jen- 
leits  kommt  nach  der  Ansicht  der  Masai  nur  den  Männern  zu. 
In  naher  Beziehung  zu  den  Masai  stehen  einige  anthropologisch 


Abb.  260.    Fischfang  mit  Keusen  im  Viktoria-Nyansa 

(Nach  Merker) 

id  ethnographisch  nicht  rein  erhaltene  Gruppen,  die  Elgonuno, 
s  Schmiedekaste  unter  den  Masai  lebend,  und  die  Wandorobbo, 
e  in  naher  Beziehung  zu  den  Nandistämmen  stehen.  Die 
ranege  (Kindiga)  und  Wassandaui  (Sandawe)  dürften  viel 
ygmäenblut  aufgenommen  haben.  Alle  sind  sie  ausgesprochene 
äger  mit  Bogen  und  vergifteten  Pfeilen;  sehr  gebräuchlich  ist 
igdzauber  bei  ihnen;  ihre  Hütten  sind  klein  und  bienenkorbförniig, 
les  primitive  Merkmale. 

Rings  um  die  Masai  sitzen  ferner  noch  eine  Anzahl  älterer 
Borne,  Wakuafi,  Wataturu  (Tatoga),  Wafiomi,  die  nähere 
rachliche  Verwandtschaft  mit  ihnen  und  den  Niloto-Hamiten  be- 
izen und  auch  im  Kulturbesitz,  vor  allem  im  Waffenwesen  von 
rer  Seite  her  beeinflußt  worden  sind;  insgesamt  stehen  sie  aber 
m  Negertypus  zweifellos  näher  als  die  Masai. 


568 


Afrika.     II.  Völker  und  Kultnrforme 


Abb.  261. 


Angelhaken  und  Harpune  der 

Waschasehi 
(Nach  0.  Banmann) 


c)  Die  östlichen  Bautn 

Unmittelbar  an  die  nilotische  Gruppe  und  die  hamitische 
Mischvölker  schließen  sich  im  Süden  bantusprechende  Stämme  ar 
wobei  sich  in  den  Grenzgebieten  naturgemäß  eine  geschichtlic 
bedingte  Durchdringung  und  Überschichtung  der  Völker  ergeben  hal 
Am  weitesten  nach  Norden  vorgeschoben  sind  die  im  t'gandaprotcktorat 
wohnenden  Banyoro  (südöstlich  vom  Alhertsee),  sowie  die  Bairo  un 
Baganda.  Am  Norduier  des  Viktoria-Nyansa  finden  wir  die  Basoga  un 
Kavirondo  letztere  stark  von  den  Xiloten  beeinflußt),  zwischen  Albert-  un 
Albert-Edward-See  die   Bakondjo.     Im  Zwischenseengebiet  bezeichnet  ma 

die  von  den  Wabim 

überscliichtete  Banti 

bevölkerung  je  nac 

den  Landschaften  al 

Banyankole, 

Mpororo,  Barui 

d  i .  Wasindja  (i 

Dsindja)  usw.     Ai 

Südufer  di  sViktoril 

Nyansa    sitzen    di 

\\"a  s  u  k  u  in  a  . 

Waschasehi« 

Wa  in  I.  u  g  w  e    USV 

am  Rande  des  Masaigebietes;  sie  teilen  in  Tracht  und  Bewaffnung  manche  Merkmal 
mit  diesen  und  den  Xiloten  (Stockschilde  der  Waschasehi,  Wanyaturu  usw.). 
Zwischen  Tanganyika  und  der  Küste  gruppieren  sich  in  breiter  Zone  di 
\V  a  li  a  .  W a n y am w es i,  W a g o g o  ,  Wassagara  und  W a  s  e  g u  b  a  :  nörc 
lieh    schließen    hier   sich   die    Wapare    an,   ferner  die   Wadschagga   ai 
Kilimandscharo  und  die  Wateita,  die  bereits  an  die  Büdlichen  G 
und    demgemäß    auch    hamitische    Beeinflussung    zeigen.      Im    Kflsti 
lTsarabaras  sitzen  die  Suaheli,  ein  Mischvolk  aus  Bantunegern.  Arai  ■ 

Persern  hervorgegangen.  Gehen  wir  weiter  südlich,  so  treffen  w  ir  am  Tanganj  il 
die  Wafipa,  hierauf  die  Ukonongo,  Wabena  und  Wahehe,  l.tztei 
früher  ein  gefflrehteter  Käuberstamm  i  „Zuluaffen"),  ferner  die  Wangin  do  in 
Wamuera.  Ins  portugiesische  Gebiet  leiten  uns  die  Wavao,  die  langsfl 
gegen  Xorden  vorrücken,  die  Wamakonde  und  ttawia  hinüber;  von  ■]< j 
übrigen  Stämmen  Mocambiques  seien  bloß  die  Makua  noch  genannt.  AtJ 
britischem  l  istlich  vom  Nyassasee  reichen  mit  zahlreichen  Gruppen 

Kondevölker  (Awankonde)  herein :  verwandt  mit  den  Warna  and   Lund 
Völkern  sind  die  Babunda  und  Arnngu  am  Mweru,   dzti  -ika: 

s  d  gehören  die  Völker  liier  der  sogenannten  Awembagruppe  an  (Ab 
bisa  südöstlich  des  Bangweolosees  u.  a.);  an  sie  schließen  sieb  östlich 
Nyan  ja  Völker  (Wasenga  u.a.),  bis  zum  Sambesi  reichend  und  auch  d 
s.dii  re  Völker  umfassend.  Eine  Sondergruppe  im  Nordwestendes  Nyassa  bilden  d 
Batumhuka.  DieAngoni  und  Makololo  stellen  nur  erobernde  Kindringlini 


m  Nyassa-  bzw.  Schh-egebiet  dar.  Westlich  der  Nyanja  sitzt  die  Batonga- 
ruppe,    Baramba,    Balala    (verwandt   auch    die    Banyai    südlich    des 

lanibesi),  womit  wir  die  Überleitung-  zu  den  Masc  h  ukulumb  w  e,  Mam- 
unda   und    Barotse   gewinnen,    die   ihrerseits  an   die  bereits  besprochenen 

tämme  Benguelas   grenzen.     Ihnen  schließen  sich  gegen  Südosten  am  rechten 

ambesiufer     die     Masupia, 


)ie  östlichen  Bantu 
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tatoka,  Makalaka  und 
[aschona  an,  letztere  bereits 
nitKaffervölkern(Matabele)  ver- 
lischt. Einen  letzten  Ausläufer 
er  Stämme  mit  westlichem  Kul- 
artypus  stellen  oder  stellten  die 
laronga  an  derDelagoabaidar. 
Wie  bei  der  ungeheueren 
.usdehnung  des  ins  Auge  ge- 
lßten  Gebietes  nicht  anders  zu 
rwarten,  sind  die  historischen 
chicksale  der  nördlichen  Völker- 
ruppeu  Ostafrikas  ganz 
ndere  gewesen  als  die 
er  südlichen.  Im  Norden, 
Teilen  Britisch -Ost- 
frikas  und  im  ganzen 
Kfcleren  Ostafrika  (Zwi- 
ehenseengebiet)  sehen  wir 
ie  Völkergeschicke  tief- 
reifend beeinflußt  durch 
Ilin  Wanderung  fremder. 
er  Hauptsache  nach 
amitischer  Elemente,  von 
enen  die  Masai  bereits 
ben  erwähnt  wurden. 
«n  weit  größerer  poli- 
scher Bedeutung  als  ihr 
rscheinen  war  das  der  rein 
amitischen  Watussi, 
'eiche  eine  bis  heute  fort- 
■benile,  sehr  eigenartige 
remdherrschaft  im  Zwi- 
shenseengebiet  (Ruanda) 
richteten.  Kaum  10  v.  H.  der  Gesamtbevölkerung  ausmachend,  haben  sie 
prache,  Tracht,  Häuserform  und  vieles  andere  teilweise  von  den  unter- 
orfenen  Bantu  angenommen,  sich  aber  von  der  Beimischung  fremden  Blutes 
derzeit  freigehalten  und  unter  Fortführung  ihres  Hirten-  und  Kriegerlebens 
s  herrschende  Adelsklasse  stets  das  politisch.'  Übergewicht  zu  behaupten 
»wüßt.  Solche  Wahima- Aristokratien  bestehen  in  Ruanda,  Urundi, 
nyoro  und  anderwärts,  und  dementsprechend  sind  auch  die  Reichsgründungen 
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Abb'.  262.  1  Fischreuse  mgorao"  der  Kyamtuara, 
Kisiba;  2  Fischreuse  „ibischohescho",  Mulera,  Ru- 
hondosee  ;  3  Fischreuse  von  Ostafrika.  (Etwa  '/is  n.  Gr.) 

(Lindenmuseuin,  Stuttgart) 
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in  dem  ganzen  Gebiete  (in  Urnndi,  Ankole,  Karagwe,  Toro,  vielleicht  auc 
Unyoro)  wohl  auf  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangene  Herrscher  zuriickzi 
führen.  I>as  ganze  Land  dürfte  einstmals  zusammen  mii  Uganda  zu  eine 
einzigen  großen  Reiche  unter  einem  Wahimafürsten  („kitwara")  vereinigt 
wesen  sein,  doch  scheint.  Uganda  schon  von  der  Mitte  des  vierzehnten  Jah 
hunderts  selbständige  Geltung  gehabt  zu  halten .  wie  aus  der  Zald  der  übe 
lieferten  Könige  (etwa  zweiunddreißig)  zu  erschließen  ist.  Audi  hiei 
ansprucht  die  Dynastie  hamitische  Abkunft  für  sich,  die  letzten  Beherrscht 
I  gandas  waren  jedoch  höchstwahrscheinlich  ziemlich  reine  Neger;  Beimischui 
hamitischen  Blutes   dürfte    hauptsächlich    durch  Heiraten   der  Ugandahert 

mit    hamitischen    Prinzessi n   aus    dem    Süden    erfolgl     sein.      Rückaicbj 

lose  Despotie,    Entwicklung   eines   hierarchisch   abgestuften  Priestertums,   Ge 
werlieileili    und   ein   durch  Straßenbau   geförderter,   recht    ansehnlicher   H 
und  Verkehr  mögen  als  Resultate  der  staatlichen  Organisation  angesehen  «erde 

Sein-  gering  sind  unsere  geschichtlichen  Kenntnisse  von  den  -  ü  d liehe  re 
Länderstrecken   Ostafrikas.    Junghamitischer  Einfluß    ist    bis   hieher   niel 
drungen;  in  neuerer  Zeit  haben  die  Länder  zwischen  Rufidji   und  Rovuma  he 
deutende  Störungen  durch  das  Eindringen  s  il  d  a  tri  k  anis  c  b  e  r  S  t  ä  m  in  e,  d< 
den  Zulu  zuzuzählenden  Wa  n  g  o  n  i  erfahren.    Diese  G  ruppe  hat  sicli  erst  in  de 
sechziger  Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts    so    weil    nordwärts   gew 
und  gründete  zwei  mächtige  Reiche  im  nördlichen  Nyassagebiet.    Von  hier  aui 
unternahmen  sie,  unter  verschiedenen  Namen  bekannt,  zahlreiche  Vors 
Norden,  die  erst  unter  deutscher  Herrschaft  ihr  Ende   erreichten.    .Makua   im 
Yao  wurden  hiebet  zu  einer  andauernden   Nordwanderung  gedrängt. 

Noch  mehr  als  diese  ziemlich  zentral  gelegenen  Länder  isl  naturgemäß  dl 
Süden,  namentlich  die  Sambesiländer,  politisch  von  südafrikanisch!  n  Kriege: 
hordeii  beeinflußt  und  bestimmt  worden.  So  begründetes  s  ebitu  an  e  mit  einer  Ai 
zahl  Bastttokrieger,  die  sich  den  Namen  Mako  In  In  heuerten,  zu  I 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein  Reich  unter  den  Barotse  am  Oberlaufe  de 
Sambesi;   nach    dem   Tode    seines  Nachfolgers,   Sekeletu,   stürzten  die  Baroj 

Herrschaft    wieder,     i  ber    die    Einzelheiten   dieser   Ereignisse   sind 
namentlich  durch  Li  v  i  ngsto  nes  und  Holubs   Forschungen  erschöpfend 
richtet  wurden:  die  frühere  Geschichte  dieser  Länder  ist  dagegen  noch  in  zieB 
liches  Dunkel  gehüllt  und  nur  dort  in  flüchtigsten  Umrissen  zu  ahnen,  wo  M 
in  Rhodesien  eine  ganz  gewaltige  Anzahl  von  Baudenkmälern,  darunter  d 
bekannten    Ruinen    von   Simbabye  als  '/.  einer   bedeutungsvoll 

ngenheil   sieh  erhalten  haben. 

Di  se  in  der  letzten  Zeit  so  oft  genannten  Baut  der  Hau| 

sache  nach  aus  granitenen  (Jmfassungs-  bzw.  B  jsmauern,  in  die  einzej 

emporragende  Pfeiler  eingelassen  sind:  im  Innern  finden  sich  rund.'  Gral 
mauern  für  Gebäude,  sowie  mas  eiförmige  Steinbauten  usw. ;  da 

ist  auf  einem  leicht  zu  vertei  ligenden  und  außerdem  Material  zum  Bau  bietend 
Granithügel  angelegt,  Solche  Ruinen  liegen  in  einem  eine  .Million  Quadn 
kilometer  umfassenden  Gebiete  verstreut.  Durch  besonders  starken  Bau  zeichi 
sich  derlei  Befestigungen  im  Norden  aus:   hier   sind  namentlich    auch  an  de 

hanir    angelehnte,     halb    unterirdische    Steinwohnuiiiren    und    Fluchthurg 
anzutreffen,  die  einen   deutlichen   Beweis    für   den    Befestifirungscharakter  d 


.bb.  263.  Verschiedene  Hackbaugeräte.  1  Feldhaekc  mit  Holzblatt,  Wakaia 
lach  Baumann  :  2  Feldhacke  mit  Eisenblatt,  Wambugwe;  3  Feldhacke,  Ngo- 
oine;  4  Feldhacke  mit  Holzblatt,  Wanvaturu  (nach  Baumann),  sämtlich  Ost- 
5  und  6  Pflugartige  Feldhacken,  Miltu.  Kamernn  und  Paliena,  Togo; 
acke.  Keaka,  Kamerun;  8  Haumesser.  Isnkuma,  Ostafrika  (nach  Bau- 
mann); 9  Feuerbohrer,  Ifakonde,  Ostafrika  (nach  wcule) 

(ö,  ß,  9  Lindenmuseum.  Stattgart) 
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Anlagen  liefern.  Ferner  kommen  Reste  von  Bewässerungssystemen  vor  und 
ebenso  verschiedene  Überbleibsel  von  alten  Bergbetrieben  auf  Gold, 
verschüttete  Schächte,  Stollen  u.dgl.,  die  wohl  den  Schlüssel  zu  der  ganzen 
Frage  nach  der  Herkunft  dieser  Bauten  rieten.  Ihr  Alter  ist  auch  in  unsere! 
Tagen  noch  nicht  eindeutig  festgelegt  worden;  man  dachte  an  Phönizier,  an 
Ophir,  das  Goldland  Salomos  und  dergleichen  und  hielt  es  für  ausgeschlossen« 
daß  diese  Bauten  von  Negern  herstammen  könnten.  .Nun  wissen  wir  aber,  daß 
schon  mindestens  seit  dem  zwölften,  vielleicht  ^chon  im  zehnten  Jahrhn 
Araber  in  Sofala,  dem  nächstgelegenen  Hafenorte,  Gold  in  großen  Mengen 
erhandelten  und  von  dort  aus  exportierten,  und  unter  den  Kleinfunden  aus 
den  Ruinen  finden  sich  Spuren  dieses  Handelsverkehrs  in  ziemlich  großer  Anzahl 
in  Form  chinesischer  l'orze I  lanscherben,  islamischer  Gläser  usw. 
Da  auch  die  sonstigen  Kleinfunde  nichts  enthalten,  was  für  ein  höheres  Ah.i 
spräche  oder  nicht  einer  Negerbevölkerung  zugeschrieben  werden  könnt 
ist  man  genötigt  anzunehmen,  es  handle  sieh  meist  um  Bauten  einheimi- 
scher Fürsten,  die  im  zehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhunde rj 
vielleicht  unter  arabischem  Einfluß  entstanden.  Anlaß  hiezu  war  wohl  das  Be- 
dürfnis, bei  zunehmender  Ausnutzung  der  Bodenschätze  für  ausreichenden  Schuta 
des  Landes  gegenüber  feindlichen  Angriffen  zu  sorgen.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  um  das  im  sechzehnten  bis  siebzehnten  Jahrhundert  oft  genannte  Reich 
Monomotapa,  dessen  Bevölkerung  die  früh  genannten  Makaranga  (Makalangal 
bildeten.  Die  Maschona,  nach  denen  das  Land  oft  genannt  wird,  sind  <-rst 
vor  etwa  hundertfünfzig  Jahren  ins  Land  gekommen;  die  Reichsgründung  de] 

Matabele  (Zulustamm)  erfolgte  erst  im  neunzehnten  Jahrhundert,  wovon  1 

die  Rede  sein  wird.     Wie  S.  Passarge  ausgeführt  hat,    ist   damit  aber  nod 
nicht  widerlegt,  daß  nicht  früher  schon  der  Goldreichtum  d.-s  Landes 
Ziehungen   mit    dem    Norden    geführt    hat.      Die    sonst    rätselhaften    mas 
steinernen  Kegeltürme  in  manchen  Bauten,  Steinsäulen  auf  Gemäuer,  kreuzfä 
Metallbarren    entsprechen    Denkmalen    der    Sabäer    und    lassen    sich    am    un- 
gezwungensten  durch  einen  alten  Verkehr  mit  Südarabien  erklären. 

Was  Ackerbau  und  Viehzucht  betrifft,  stehen  die  Bantu- 
stamme  Ostafrikas  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollkommenheit.  Die 
wichtigsten  Anbaufrüchte  sind  wieder  Durra,  Eleusine,  Erdn 
Mais  und  andere  bereits  bekannte  Arten.  In  Uganda,  im  Seen 
gebiet  und  auf  dem  Kondeplateau  bildet  die  Banane  die  wich- 
tigste Nährpflanze,  während  im  Süden  (Sambesigebiet)  auch  dei 
Reisbau  sich  eingebürgert  hat.  Der  Ackerbau  ist  auch  hier  Hack- 
bau, bisweilen  noch  mit  hölzernen  Hacken  (Usukuma,  Britisch- 
Zentral- Afrika)  betrieben;  streckenweise  ist  man  indes  zur  Terra* 
sierung  und  Bewässerung  des  Bodens  (Wapan.  Wahehe,  Kunde- 
land),  auch  zur  Düngung  (Konde)  und  Entwässerung  (Wayao  i  fort- 
geschritten. Häutig  werden  die  Felder  gegen  Raubzeug  umzäunt 
(Kondeplateau,  Barotsereich).  Wachthütten  mit  Lärrnapparaten 
dienen  dem  Verscheuchen  der  Vögel.    Das  Getreide  wird  im  Nord 
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wie  ganz  im  Süden  auf  Lehmtennen  durch  Ausdreschen  mit  Stöcken 
enthülst.  Die  Viehzucht  erleidet  gewisse  örtliche  Beschränkungen 
durch  das  Auftreten  der  Tsetsefliege  (Sainbesigebiet).  Zuchttiere  sind 
Rinder,  Ziegen  und  Schafe;  erstere  gehören  in  Uganda  und  dem 
Zwischenseengebiet  dem  langhörnigen  Typus  an(Watussirind),  während 
sonst  überall  das  Zeburind  gezüchtet  wird.    Vielfach  treibt  man  das 


Abb.  264.     Krauen,  Mehl  bereitend  und  Teig-  knetend,  Ugogo 
(Photozentralc  Wira) 


Vieh  nachtsüber  in  Umzäunungen  zusammen  (Yao,  Angoni);  die 
Wahehe  haben  Ställe  in  Tembenform;  auch  die  Awankonde  bauen 
rechteckige  Ställe.  Noch  herrscht  aber  auch  im  Süden  rein  extensive 
Wirtschaft,  daher  die  häufige  Verlegung  von  Siedlungen  usw. 

Bemerkenswert  ist  der  Gegensatz  der  reinen  viehzüchtenden  Gruppen 
(Masai  usw.)  zu  den  umwohnenden  Ackerbauern.  In  den  Wahimastaaten  usw. 
sind  die  herrschenden  Walüma,  Watussi  usw.  ausschließlich  Rindviehzüchter, 
denen  ihr  Vieh  zugleich  Kapital  und  soziale  Macht  bedeutet  (pecus  =  pecunia). 
Geschlachtet  wird  das  Vieh  auch  hier  selten  (sterile,  alte  Tiere  usw.),  dagegen 
genießt  man  abgezapftes  Kinderblut,  saure  Milch;  Butter  verwendet  man  aus- 
schließlich zum  Salben  des  Körpers. 
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Zum  Aufgraben  des  Bodens  verwenden  viele  Gruppen,  wie  er-j 
wähnt,  noch  hölzerne  Sacken  oder  haben  wenigstens  diesbezügliche 
Überlieferungen  erhalten.  (So  in  Urundi,  Turu,  auch  bei  den  Wa- 
yao,  Wamakonde  usw.)  Das  gleiche  ist  auch  in  Westafrika  (Man- 
dingo,  Fernando   Po  usw.)  der  Fall  (vgl.  Abb.  263). 

Jagd  und  Fischerei   werden    überall,  wo   sie  sich    lohnend 


Abb.  265.     Wagajakrieger  im  Tanzsclimuck,  Ostafrika 
(Aufnahme  von  Prof.  Dr.  Kattwinkel) 

zeigen,  mit  Hilfe  der  Treibjagd  mit  Netzen.  Fallen.  Fallharpunenj 
Schlingen  usw.  betrieben,  bildet  jedoch  vielfach  auch  eine  Art  Stammes- 
gewerbeoder Urbeschäftigungder  primitiveren  Gruppen  im  Barotsef 
reich  wie  im   Norden   (s.  o.  S.  567)  (Abb.  259-    262). 

Salz  wird  am  Albertsee.  am  Nvassa  usw.  durch  Verdunstung 
gewonnen,  sonst  bereitet  man  es  zumeist  aus  Pflanzenasche.  Eine 
wichtige  Rolle  spielt  auch  der  Honig.  In  Unyoro,  Uganda  und 
auf  dem  Nyassa-Tanganyikaplateau  hängt  man  Behälter  aus  Stamm- 
stücken, Rinde  u.  dgl.  zur  Versorgung  der  Schwärme  in  den  Bäumen 
auf.     Bier  wird  aus  Bananen,   Sorghum  usw.  bereitet. 

Ziemlich  mannigfaltig  sind  die  Wohnbauten  bei  den  östlichen 
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Jantu  entwickelt.  Im  Zwischenseengebiet  und  bei  den  Grasland- 
ölkern,  die  zu  den  Kongostämmen  überleiten,  herrscht,  wie  erwähnt, 
leist  der  Typus  der  Bienenkorb hütte,  die  auch  die  Stamm- 
jrm  der  gewaltigen  Wohn-  und  Palastbauten  Ugandas  bildet,  in 
enen  ein  —  wohl  sekundäres  —  Gerüst  lotrechter  Haiken  den  Auf- 
au  des  riesigen  Dachgewölbes  unterstützen  muß  und  auch  schon 
ine    gesonderte    niedrige    Stützbalkenwand    erscheint.     Derartigen 


(Photozentralc  Wim) 

übergangsbildungen"  zur  Kegeldachhütte  begegnen  wir  auch  im  Kili- 
andscharogebiet,  bei  den  Asande,  den  Barotse  usw.  (Abb.  1 72,  4,  5). 
Eine  merkwürdige,  hauptsächlich  Verteidigungszwecken  dienende 
fohnform  im  Nordbereich  stellen  die  unterirdischen  Flucht- 
inge und  Tembebauten  einzelner  Völker  dar.  Höhlenwohnungen, 
n  Abhang  der  Berge  angelegt,  kennen  auch  die  Nandistämme,  zu 
inzen  unterirdischen  Labyrinthen  sind  sie  jedoch  bei  den  Wa- 
schagga  ausgebildet,  ebenso  bei  den  Wanyaturu  und  in  ganz 
fiomi,  bei  welch  letzteren  sie  mit  dem  Tembebau  in  Verbindung 
eten.  Man  versteht  unter  Tembe  eine  meist  viereckige  Anlage, 
Bildet  von  rechteckigen,  mit  flachem  Dach  versehenen  Lehm- 
iusern,    die   rings  um  einen  Hof  gruppiert  sind;    es   ist   dies   die 
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charakteristische  Wohnforra  der  abflußlosen  Gebiete  (T'nvamwei 
Ugogo,  Uhehe  usf.).  Davon  zu  unterscheiden  ist  der  Tenibenrin 
d.  b.  eine  aus  konzentrischen  Lebniwällen  bestehende  Verschanzui 
mit  einem  Gehöfte  von  Kegeldachhütten  u.  dgl.  im  Inneren  (Unyaj 
wesi).  Verringerung  der  Feuersgefahr  dürfte  der  Ansporn  der  Ui 
wandlung  der  Kegeldachbütten  in  flachgedeckte  Häuser  gewea 
sein,  welche  man  nach  Masaiart  dann  gehöfteartig  gruppierte.  Ha 
oder  ganz  unterirdisch  werden  die  Temben  im  südlichen  Iraku  a 
gelegt,  wobei  sich  unwillkürlich  der  Vergleich  mit  den  Erdbaub 
des  westlichen  Sudan  (s.  o.  S.  477)  aufdrängt  (Abb.  173,  4 — 6). 

In  allen  anderen  Landschaften  findet  sich  die  Kegeldacl 
bütte  mit  zylindrischer  Wandung.  Im  Rovumagebiet,  im  Kondelai 
und  dem  anstoßenden  britischen  Besitz  wird  dieselbe  mit  Lehm  ve 
strichen  und  figural  bemalt;  auch  ein  laubenartiger  Umgang  komi 
hier  vor.  Das  Innere  wird  in  der  Regel  durch  Matten-  oder  Lehi 
wände  unterteilt;  auch  Abtrennung  des  Bodenraums  ist  häufig.  Eil 
eigenartige  Abwandlung  des  Typus  findet  sich  im  Barotsereic 
indem  hier  in  die  Hütte  eine  zweite  kleinere  mit  Dach  eingeba 
wird  (ähnlich  im  Okawangogebiet).  Eigene  Schlafhäuser  für  i 
Unverheirateten  und  Krieger  haben  die  Kavirondo  u.a.;  ühera 
häufig  sind  Versammlungshallen  für  Männer;  sonst  spielt  sich  d 
öffentliche  Leben  vielfach  auf  dem  Dorfplatze  ab.  Das  Rechtec 
haus  der  Suaheli,  des  Rovuina-  und  Kondegebietes  sowie  einzeln 
Strecken  der  britischen  Länder  (meist  Versammlungshaus  und  Schli 
haus  der  Unverheirateten)  ist  vielleicht  auf  arabischen  Einfluß  zurüc 
zuführen;  im  Barotsereich  tritt  das  Rechteckhaus  des  Kongogebiet 
neben  dem  Rundbau  auf  (Abb.  172,  6).  Die  Dörfer  sind  geschlosse, 
Geböftedörfer.  Bisweilen  sind  die  Häuser  auch  weilerartig  verstrJ 
förmliche  Städtebilduug  läßt  sich  in  Uganda  und  im  Barotserei 
beobachten.  Wo  sie  erforderlich  ist,  tritt  Befestigung  mit  Steinmaue 
Lehmwällen,   Dornhecken  usw.  auf  (Abb.  267,   172,  7). 

Das  Getreide  wird  entweder  in  Rindenschachteln  oder  in  Körl 
im  Hause  aufbewahrt,  auch  in  zigarrenfönnigen  Büscheln  an  Stan§ 
aufgebunden  (Usindja)  oder  aber  in  lelimverstrichenen  Speich« 
untergebracht  (Barotsereich,  Britisch-Zentralafrika). 

Sehr  mannigfaltig  ist  der  kleinere  Hausrat.  Ein  Bettgesl 
aus  Latten  ist  durchgängig  gebräuchlich,  kann  jedoch  bei  Anne: 
auch  fehlen.  Kopfbänke  finden  sich  verstreut  im  Norden  (Wambugv 
allgemein  südwärts  vom  Rufidji  und  im  Sambesigebiet,  Barotse  u. 
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wo  sie  bei  den  Makalanga  ihre  geschmackvollste  Ausbildung  er- 
fahren haben.  Schemel  und  Sitzstöcke  rindet  man  im  Norden  bis 
Uhehe;  im  Rovumagebiet  sind  sie  selten:  in  Britisch- Zentral- 
ifrika  werden  sie  nicht  erwähnt;  hier  dienen  Felle  und  Matten 
ils  Bett-  und  Sitzunterlage.  Die  Barotse  dagegen  verwenden  hiezu 
•vieder  Holzstühlchen 
md  Schemel. 

Zur  Mehlberei- 
ung  hat  man  Mörser 
ind  Mahlsteine,  letz- 
ere  im  Rovumagebiet 
u  mehreren  in  Lehm- 
sockeln montiert; 
uch  die  typischen 
rei  Herdsteine  sind 
der  zu  ornamentalen 
jehmsockeln  umge- 
wandelt (Abb.  264). 
.\>ngefäße  werden 
berall  erzeugt;  be- 
onders  vollendet  sind 
ieErzeugnisseUgan- 
as  und  Ruandas 
ibb.  275). 

Eine  besondere 
eistung  der  Wahima- 
ölker  sind  wasser- 
icht  geflochtene  Gras- 
bfäße  für  Milch, 
och  kommen  ähn- 
che  auch  im  Süden 

lamentlich  im  Barotsereich)  vor.  Sie  zeigen  enge  Verwandtschaft 
it  frühägyptischen  Arbeiten  und  sind  wohl  althamitisches  Kultur- 
lt  (Tafel  XVII  6,  8).  Kalebassen  finden  sich  überall;  hölzerne 
[ildiflaschen  und  Schüsseln,  überhaupt  Erzeugnisse  der  Holzindustrie 
iden  wir  wiederum  einerseits  im  Norden  (Wahima,  Wanyamwesi), 
idererseits  im  Süden  (Barotsereich)  zu  besonderer  Vollendung  ge- 
ngt.  Namentlich  die  Festschüsseln  des  Barotsereiches  verdienen 
Bgen   ihrer    außerordentlichen    Größe    hervorgehoben    zu   werden. 


Abb.  267.    Haartracht  eines  Mgogo  mit  Ohrpfloek 

(Photozcntrale  Wira) 
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Zur  Bereitung  des  Bananenbieres  verwendet  man  in  Uganda 
Unyoro  usw.  gewaltige,  kalinartige  Holztröge;  zur  Abwehr  der  In 
reinlichkeiten  der  Rauschtränke  werden  bis  südlich  ins  Kovunia 
gebiet  Saugröhren  mit  Filter  zum  Genüsse  derselben  benutzt. 

Der  kleinere  Hausrat  wird  entweder  an  der  Wand  oder  unte 
Dach  aufgehängt,  auch  auf  Stellbretter  verteilt.  Trockengestell 
und  Trockenroste  begegnen  wir  in  Unyoro,   im  Rovumagebiet  usw 
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Abb.  268.    Plan  des  Qtükurrn  qua  Sike  (bei  Tabora),  Festungswerk,  Ostafri 

Kach  Scbachtzabel) 

Auch  Deckelkörbe,  Netze,  Ledersäcke,  gewaltige  Rindenschachteli 
(Unyamwesi)  dienen  Auf  bewahrungszwecken.  Eine  außergewöhnlich« 
Methode  der  Feuerbereitung  wird  bei  den  Basoga  überliefer 
und  auch  aus  der  kleinen  libyschen  Oase  von  einem  Augenzeuge! 
erwähnt  (Ascherson),  nämlich  Aneinanderreihen  von  zwei  Holzen 
mit  zwischengelegtem  Zunder,  während  sonst  allgemein  der  Feuer 
bohrer  zur  Verwendung  gelangt.  In  der  Kegel  wird  aber  an  Hast 
platzen  und  zu  Hause  das  Feuer  an  glimmenden  Stämmen  dauern« 
erhalten   i  Weule). 

Beim  Kleider wesen  liegen  die  Verhältnisse  vielfach  insofen 
schwierig,  als  Fell-  und  Riudenkleidung  einander  häutig  verdräng 
haben  oder  nebeneinander  vorkommen,  auch  bei  beiden  Geschleehten 
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bb.  269.  1  Speer,  Masai,  Muanza,  Ostafrika  (Länge  2,20  m) ;  2  Speer,  Warega, 
stafrika  (Länge  2,10  m);  3  Speer,  Mpapua,  Ostafrika  (Länge  1,80  m);  4  Speer, 
ombo,  Ostafrika  (Länge  1,70  m);  5  Speer,  Useri,  Ostafrika;  6  Elefantenspeer, 
papua,  Ostafrika;  7  Speer  mit  Antilopenbornspitze.  Schilink,  oberes  Nilgebiet; 
Speer  mit  Giraffenknochenspitze,  Scliilluk,  oberes  Nilgebiet;  9  Speer  von  Wadi 
edineb,  Oberägypten  (Länge  1,85  m);  10  Speer,  Haberaul,  Somaliland  (Länge 
1,80  in);  11  Speer,  Tuareg,  Fessan  (Länge  2,10  Dl) 
(Lindenmuscum,  Stuttgart) 
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abwechseln  usw.  (besonders  im  Zwischenseengebiet).  Jv'acktgeher 
sind  die  Kavirondo  (junge  Leute),  die  Männer  der  Wadschagga, 
Wambugwe,  Bakondjo  u.  a.,  früher  auch  die  Mawia;  die  Konde 
gehen  heute  noch  nackt,  ebenso  die  Awemba,  Aluugu,  Batumbukaj 
Maschukulumbwe;  auch  die  Harotse  dürften  früher  Xacktgeher  gewesen 
sein.  Aber  auch  sonst  legen  die  Männer  bezüglich  der  Schambedeckung 
große  Unbeküiiimertheit  an  den  Tag  (Wahima),  seltener  die  Frauen 
(Baganda).  Sehr  einfach  ist  die  Tracht  der  Graslandstümme  (Ba- 
kondjo usw.):  eine  Schambinde  oder  zwei  Rindenschurze  bei  Männern, 
grasgeflochtene  Gürtel  und  Blattbüschel  bei  den  Weihern,  ab  und 
zu  Felle  als  Schulterbehang.  Die  Rindentracht  ist  am  aus- 
gebildetsten in  Uganda  wohl  als  Ersatz  für  (hamitische?)  groß- 
flächige Ledertracht  (bei  Männern  Lendenschurz  und  togaartiger 
Überwurf,  bei  Weibern  ein  sarongartiger  Schurz);  sie  findet  sich 
auch  in  Unyoro  neben  Lederkleidung,  in  Urundi,  auf  dem  Konde- 
plateau,  bei  den  Mawia,  Yao  usw.  als  Lendenverhüllung  der  Männer, 
in  letzterem  Gebiet  gleichfalls  durch  Ledermäntel  ergänzt.  Zur 
Bereitung  des  Stoffes  dienen  einfache  Schlegel  oder  rechtwinkelig  in 
einen  Schaft  eingelassene,  zum  Teil  geriefte  Hämmer,  mit  denen  er 
auf  einem  Holzbalken  weichgeklopft  wird.  Faserschurze  und  eben- 
solche Schulterumhänge  begegnen  uns  am  Yictoria-Xyansa.  Im  übrigen 
herrscht  die  Leder  k  leidung,  die  bei  Wahima,  Wambugwe,  Waparfl 
(Masainachliarn!)  als  Manteltracht  ausgebildet  ist.  Fransenschurze 
aus  Fell,  von  Männern  und  Weibern  hiezu  in  Ruanda  usw.  —  aher 
nicht  überall  —  getragen,  entsprechen  sudanischen  Typen.  Hei  den 
Barotse  tritt  zur  Lendenverhüllung  in  Form  einer  Schainbinde  dl 
südafrikanische  Mantelform,  der  Karoß.  Die  jungen  Weiber  trage; 
hier  Riemenschürzen,  verheiratete  ein  Röckchen,  bei  schlechte 
Wetter  einen  Radmantel.  Die  südlichen  Angoni  tragen  gleichfalls 
bisweilen  Lendenverhüllung  aus  Leder;  im  allgemeinen  benützen  die 
Männer  die  für  die  Zulu  charakteristischen  Penisfutterale  aus  Frucht- 
schalen, Schmetterlingskokons  usw.  Ledersandalen  sind  so  ziemlich 
überall  bekannt,  werden  jedoch  nur  auf  Märschen  angelegt.  Heimisch 
erzeugte  Wollstoffe  werden  bei  den  Yao  und  auf  dem  Xyassa- 
Tanganyikaplateau  zur  Tracht  verwendet :  auch  sonst  werden  sie  nati 
gemäß  mehr  und  mehr  —  hauptsächlich  aber  als  Importartikel 
bevorzugt.  Die  Maschona  und  Baronga  sollen  auch  gewebte  Baff 
Stoffe  erzeugt  haben.  Kopfbedeckungen  werden  hauptsächlich 
Schmuckabsicht  verwendet.     Hieher  gehören  die  Federbüschel  um 
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ungeheuren,  federgeschmückten  Hüte  der  Kavirondo,  die  Kriegs- 
mützen der  Awemba,  mit  dem  Schnabel  des  Nashornvogels  verziert, 
die  Federkronen  und  Diademe  aus  Zebramähnen  der  Angoni,  Barotse, 
Matabele  usw.  Ganz  nach  Zuluart  schmücken  sich  die  Wahehe, 
Angoni,  Baronga  u.  a.  im  Kriege  mit  Lederriemen,  bisweilen  herab- 


i.bl>.  270.     1  Schwert  mit  Lederscheide  der  Masai :   2  Schwert  mit  Holzscheide 

ton  Ruanda ;  3  Schwert  mit  Holzscheide  von  ürnndi,  Ostafrika.    (Etwa  '/io  n.  Gr.) 

(Lindenmuseum,  Stuttgart) 

längenden  Schwänzen  um  die  Mitte,  Kniebinden  aus  langen 
üaaren  usw.  Sehr  verschieden  sind  die  Haartrachten;  während 
linzeine  Stämme  Britisch-Zentralafrikas  das  Haar  durch  Anflechten 
äinstlich  verlängern,  rasieren  es  andere  figurenförmig  aus  oder 
teschmieren  es  auch  einfach  nur  mit  Ton;  besonders  kunstvolle 
laarfrisuren  kommen  im  Barotsereich  vor.  Kämme  trägt  man  vom 
iondeplateau  angefangen  bis  zu  den  Barotse  und  Maschona;  bei 
Btzteren   sind   auch  Haarnadeln   (wie  in    Südafrika)   beliebt.     Von 
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sonstigem  Schmuck  tragen  die  Männer  Elfenbeinringe,  Ringe  aus 
Rhinozeroshaut  u.  dgl.;  im  Norden  auch  Ketten  aus  Muschelscheib- 
chen  (Wawira,  Bakondjo,  Wahima,  Waschaschi)  oder  Eisenketten 
Weite  Verbreitung  besitzen  lange,  spiralig 
umgewickelte  Grasringe,  bisweilen  noch  mil 
Kupferdraht  umflochten  (Uganda,  Grasland] 
stamme,  Rarotse  u.  a.).  Die  Angoni,  Barotse 
überhaupt  die  südlichen  Völker  verwenden  die 
primitivsten  Materialien,  Zähne,  Knochen 
Früchte,  Käferdeckel,  Samen  und  Fellstreifen 
Die  Weiber  tragen  hauptsächlich  Metall- 
schmuck, oft  zu  reichlichen  Spiralumwindunger 
entwickelt;  als  sehr  beliebte  Ergänzung  tritt 
hinzu  noch  Perlschmuck,  namentlich  im  Süden 
(Abb.  265). 

Von    Körperverunstaltungen   halten 
sichBaganda,  Wahima,  Wahehe  und  Angoni  so 
gut  wie  gänzlich  frei,  sporadische  Tatauierung 
ausgenommen.    Sonst  erfolgt  Tatauierung  ah 
Stammeszeichen  so  gut  wie  überall;  in  Britisch- 
Zentralafrika,  bei  den  Baronga,  Maschona  unc 
auf  dem  Kondeplateau  tritt  besonders  reicr 
das  Einschneiden  von  Xarbenwülsten  auf.   Ii 
letzterem   Gebiet   übt    man  auch    Jagdzaubei 
durch  Transplantation  von  Hautstückchen  dei 
Wildes  in  Einschnitte  am  Körper.     Lippen 
durchbohrung  findet  sich  vom  Nyassa  bis  zui 
Küste  verbreitet,  ebenso  im  britischen  Gebiet 
besondere    Ausmaße     erreicht     6ie    bei    dei 
An\  anja,  Yao  und  auf  dem  Kondeplateau.  Ohr 
durchbohrung  existiert  bei  den  Angoni  u.  a.' 
stärker    entwickelt    ist    sie    bei    den  Wapar« 
Wagogo    usw.       Ausbrechen      der     untere 
Schneidezähne   ist    mehr    im    Xorden   üblicr 
die  oberen  entfernt  man  im  Sambesigebiet.     Auch  Zabnfeilung  ü: 
häutig.     Beschneidung   fehlt   einem   breiten   Streifen   vom    Victori 
Nyansa    bis    zum  Sambesi,    kommt    aber    sowohl   im  Osten  wie   ii 
Westen  dieser  Zone  vor  (Abb.  267). 

Von  Waffen   ist   nur   der  Speer   allgemein   verbreitet:    hiez 


Abb.  271.    1  Bogen  aus 

Karagrve .       Ostafrika ; 

2  Somalibogen 

(Nach  Krobenius) 
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tritt  namentlich  im  Süden  vielfach  der  leichte  Wurfspieß  (Assagai), 
während  die  kriegerischen  Stämme  (Angoni,  Wahehe)  nach  Zuluart 
den  kurzen  Stoßspeer  bevorzugen.  Der  Bogen  war  früher  jedenfalls 
allgemein  verbreitet;  heute  ist  er  in  Unyoro  und  Uganda  gänzlich 
abgekommen;  im  Zwischenseengebiet,  bei  den  Steppenvölkern  usw. 
ist  er  aber  noch  immer  anzutreffen.  In  Urundi  trägt  man  Holz- 
ringe als  Schutz  gegen  den  Sehnenrückprall;  die  Köcher  sind  ent- 
weder aus  Holz  (Ruanda  usw.)  oder  Leder  (Steppenvölker).  Die 
Pfeile  sind  meist  vergiftet.  Kunst- 
volle Messer  und  Dolche  in  schö- 
nen Holzscheiden  sind  in  Britisch- 
Zentralafrika,  im  Barotsereich  und 
Maschonaland  anzutreffen ;  das 
Schwert  rindet  sich  nur  im  Nor- 
den (Urundi,  Ruanda,  Pare).  Vom 
Nyassa  südwärts  sind  Kriegsbeile 
beliebt;  Keulen  und  "Wurfstöcke 
waren  wohl  allgemein  verbreitet 
!(Abb.  269  —  273). 

Der  ostafrikanische  Bogen  weist 
vielfach  Bewickelung'  auf;  die  tierische 
Sehne  wird  meist  einfach  aufgeknotet, 
nur  im  Nvassa-Tanganyikagebiet  kommt 
wieder  Durchbohrung,  wohl  unter  ara- 
bischem Einfluß,  vor. 

Bei  den  Pfeifen  findet  man  im  Sü- 
den nur  Eisen-,  im  Norden  nur  Holz- 
spitzen, hier  vielfach  mit  Mittelstück  ver- 
sehen: die  Fiederung  weist  verschiedene 
Formen  auf. 


Abb.  272.  1  Armschutz  für  Bogen- 
schützen, Sonyo,  Ostafrika;  2  Arm- 
schutz aus  Antilopenhorn  für  Bogen- 
schützen, Sonyo,  Ostafrika ;  3  Gift- 
behälter aus  der  Spitze  eines  Rhino- 
zeroshornes  der  Midgam,  Somaliland. 
(1  etwa  '/?,  2  und  3  etwa  l/s  n.  Gr.) 

D,"~  C*~l  'U      1,      i.    i.  -vr  (Liiidenniusoum,  Stuttgart) 

ie  bchilde  bestehen  im  Nor- 
den meist  aus  Holz,  zum  Teil  mit  ÜberHechtung,  ebenso  bei  den 
Wamakonde;  dagegen  gebrauchen  Wahehe,  Angoni  und  die  süd- 
lichen Völker  den  ovalen  Schild  aus  Leder  bzw.  Fellen,  der  wohl 
aus  einer  Zusammenlegung  des  Parierstockes  mit  dem  gleichfalls 
üblichen  kleinen  Faustschihl  (Abb.  256)  und  zweckmäßiger  Ver- 
größerung des  letzteren  hervorgegangen  ist  (Tafel  XIX,  XX). 

Zweikämpfe   mit    Schlag-  und  Parierstöcken   werden  von   den 
Wataturu  usw.  ebenso  wie  aus  Südafrika  (Zulu)  erwähnt. 

Die  gewerbliche  Tätigkeit  ist  hoch  entwickelt,  einerseits 
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im  Norden  (Ruanda),  andererseits  in  den  Staatengründungen  de] 
Südens  (Barotsegebiet  und  Maschonaland).  Von  liier  sind  namentlich 
schöne  Holzschnitzereien  (Nackenstützen  usw.)  zu  erwiihnen,  welche 
die  meiste  Verwandtschaft  mit  den  Leistungen  der  Kongovölker  auf- 
weisen (Abb.  252,  1,  3).  Im  Sambesital  ist  Baumwollweberei  schon 
früh  bis  weit  zu  den  Stämmen  des  Innern  gedrungen.  Die  Schmiede- 
arbeit blüht  besonders  in  Uganda,  bei  den  Wadschagga  und  im 
Nyassagebiet.  Die  Verhüttung  erfolgt  im  Norden  primitiver  als  in 
anderen  Teilen  Afrikas  in  Erdgruben,  im  Nyassagebiet  setzt  man 
einen  Lehmmantel  darein  oder  baut  oberirdische  Lehmöfen  (Angoni, 
Wanyika).  Die  Blasbälge  bestehen  vielfach  aus  Ledersäcken  mit 
verschließbarem  Schlitz  (Konde,  Angoni   usw.). 

Die  Flechtarbeiten  des  Sudan  —  und  Ostafrikas  —  zeigen  sehr 
charakteristische  Entwicklung  zur  Spiralwulsttechnik,  was  sie  viel- 
fach mit  ostmittelländischen  Formen  verknüpft.  Ahnliche  Arbeitel 
des  Sambesigebietes  sind  vielleicht  auf  frühen  „nördlichen"  Einfluß 
(Simbabye)  zurückzuführen. 

Die  glänzend  unten  schwarz,  oben  rot  polierten  Tongefäße  dei 
Wahimastaaten,  Unyoros  usw.  gemahnen  vielfach  an  altägyptiscbJ 
Kunstfertigkeit.  Hier  im  Nordosten  bis  Kisiba  ist  die  Töpferei 
vielfach  Männerarbeit,  ebenso  in  Drundi  (Batwa).  In  diesem  Bereich 
südlich  etwa  bis  zum  Ruridji  baut  man  die  Töpfe  —  ebenso  wie  die 
Körbe  —  aus  spiraligen  Wülsten  auf. 

Die  Verwendung  von  Rindenbast  für  verschiedene  Gebrauchs 
zwecke,  auch  in  der  Kleidung,  ist  in  Afrika  ebenso  wie  anderwärt: 
gewiß  uralt  bodenständig.  Doch  hat  die  Technik  im  Lauf  der  Ziitei 
bedeutende  Vervollkommnung  erfahren.  Man  pflanzt  besonders  ge 
eignete  Bäume  (Fikusarten)  dafür  an,  namentlich  in  Ostafrika;  zun 
Klopfen  verwendet  man  reliefierte  Schlägel  hier  wie  in  Südasien 
die  Arbeit  wird  in  Uganda,  Ruanda  usw.  von  „Wanderschneidern' 
auf  der  „Stör"  besorgt,  auch  bringt  man  hier  hübsche  geometrisch'! 
Muster  auf  den  „Stoffen"  an,  und  es  scheint  durchaus  nicht  ausl 
geschlossen,  daß  diese  Verbesserungen  im  Verlauf  des  geschichtlichei 
Seeverkehrs  mit  Südasien  teilweise  von  außen  her  bewirkt  wurden 

In  den  Staatenbildungen  des  Nordens  und  Südens  ist  die  Ge 
Werbetätigkeit  zunftartig  oder  ständisch  gegliedert.  Zuunterst  stehe: 
die  Jäger-  und  Fischergruppen,  im  Norden  insbesondere  auch  di 
Batwa  (Pygmäen),  zugleich  Töpfer  und  Schmiede,  dann  folgen  di 
„höheren  Gewerbe"  nach. 


9 

bb.  273.  Pfeile  von  Ostfrika.  1  und  2  Vogelpfeile,  Wanyaturu.  Kiliniatinde 
■  Ussandaui;  3  Pfeil,  Wandorobbo;  4  Pfeil,  Nkole,  Uganda;  5  Pfeil,  Wakamba; 
Pfeil,  Wasukuma,  Muanza;  7  und  8  Pfeile,  Ruanda;  9  Pfeil,  Male,  Somaliland; 
)  Pfeil  mit  vergifteter  Spitze.  Frundi ;  11  Pfeil,  vergiftet,  mit  Lederomwiek- 
.ng,  Iraku;  12  Pfeil,  Watintingo;  13  Elefantenpfeil,  vergiftet,  Watintingo; 
1  und  15  Pfeile  mit  Holzspitze,  Ruanda:  16  Fiscbpfeil  mit  Hol/spitzen,  Ruanda. 

(Etwa  '/«  n.  Gr.) 
Liodenmuseum,  Stuttgart) 
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Dem  Verkehr  auf  dem  Wasser  dienen  in  den  meisten  Strecke! 
Einbäume,  die  nur  in  Uganda  zu  bemerkenswerter  Größe  (oft  dreifl 
Mann  fassend)  mit  durch  Planken  überhöhten  Wänden  sich  entwickel 
haben;  genähte  Boote  bzw.  Plankenboote  kommen  hier  und  an 
Albert-Edward-See  vor,  während  an  der  Küste  Mocambiques  sei 
uralter  Zeit  ein  genähtes  Rindenboot  verwendet  wird. 

Bei  festlichen  Gelegenheiten  treten  verschiedene  musi 
kaiische  Instrumente  in  Tätigkeit  (an  den  Fürstenhöfen  im  Nor« 
und  Süden  zu  Orchestern  vereinigt),  so  Ständertrommeln,  Röhren 
trommeln  u.  dgl.,  ferner  Blashörner.  Elfenbeinhörner  sind  nur  selten 
mehr  zu  finden,  häutiger  Antilopenhörner,  Rohrtlöten  usw.  Da 
Holzklavier,  aus  auf  Baumstämme  gelegten  Knüppeln  bestehen«] 
dient  im  Norden  bis  ins  Rovumagebiet  gleich  den  Trommeln  zur 
Signalgehen  (in  Uganda,  Unyoro  ist  dies  ein  Hoheitsrecht  de 
Könige  ähnlich  wie  im  westlichen  Sudan  usw.) ;  Marimba  und  Sani 
sind  auch  hier  häufig  anzutreffen  (Tafel  XIV  3,  4,  7,  XV  3,  5 — 7] 

Die  Tänze  sind  höchst  mannigfaltig;  bemerkenswert  sind  vo 
allem  die  tiernachahmenden  Jagdtänze  der  Masupia,  Hochzeitstänz 
(Angoni,  Barotse)  usw. 

Initiationszeremonien  für  die  jugendlichen  Individue 
sind  fast  überall  zu  beobachten.  Zu  Gruppen  vereinigt  werden  di 
jungen  Leute  im  Norden  so  gut  wie  auf  dem  Kondeplateau,  w 
gelegentlich  der  Knaben-  und  Mädchenunyagös  (Pubertätsfeienj 
auch  Maskentänze  mit  symbolischer  Bedeutung  aufgefühi 
werden;  auch  sonst  sind  Holzmasken  aus  Britisch-Zentralafrika  un 
Kürbismasken  aus  dem  Barotsereich  bekannt  geworden.  Im  Norde 
tritt  einfachere  Vermummung  ohne  Schnitzmasken  auf:  (Xavirondt 
Wagaia,  Akikuyu,  Bakulia,  Wagogo  usw.)  (Abb.  278).  Außer  diese 
Feierlichkeiten  sind  in  Ruanda  auch  Geheimgesellschafte 
zu  finden.  Die  Ehe  erfolgt  durch  Kauf  bzw.  auf  Grund  einig« 
Geschenke;  im  ganzen  Seengebiet  vom  Viktoriasee  im  Norden  b< 
zum  Nyassa  tritt  in  Ost  und  West  die  Raubehe  bzw.  davon  al 
geleiteter  Hochzeitsbrauch  auf,  auch  herrscht  hier  stellenweise  e 
weitläufiger  Hochzeitsritus  (ebenso  bei  den  Ba rotsei.  I'ie  (iebräucl 
der  Angoni  entsprechen  eanz  denen  der  Zulu.  Die  Zahl  der  Fraue 
hängt  von  den  Vermögensverhältnissen  des   Betreffenden  ab. 

Die  soziale  Organisation  gründet  sich  in  Uganda  und  de, 
ganzen  Zwischenseengebiet  anscheinend  bei  fast  allen  Grupfl 
auf   ein    totemistisches    Sippenwesen    ganz   ähnlich    wie   b 
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en  Mangbetu  usw. 
.uch  sonst  sind  in 
stafrika  bei  den 
verschiedensten 
ölkern  (Wahima, 
/anyamwesi,  Wa- 
)go,  Wahehe,  Wa- 
pa,  Angoni,  Wa- 
ao,  Awemba  usw.) 
>n  Nord  bis  Süd 
itemistische  Vor- 
ellungen  in  ver- 
:hiedenster  „Ent- 
icklung'-  ange- 
offen worden. 

Im  Norden  Ostafrikas 
heint  das  Totem  zu- 
eist väterliches  Erbe, 
ütterliches  nur  selten 
Vanyamwesi),  manch- 
al  kommt  eine  an  Ge- 
hlechtstotemismus  er- 
nernde  parallele  Ver- 
bung,  Söhne  und  Töch- 
r  scheidend,  vor  (auch 
i  den  Ababua).  Die 
ppenordnung  ist  zu- 
sist  vaterrechtlich  exo- 
.m  (Banyoro,  Baganda, 
agogo  usw.).  Dagegen 
lerwiegt  vom  Rovuma 
dwärts  bis  zu  den  Ma- 
hukulumbwe  mutter- 
chtlich  exogame  Sip- 
nordnung,  und  auch 
e  Totemvererbung  er- 
Igt  häutiger  in  der 
'iblichen  Linie.  Die 
litische   Leitung   liegt 


Abb.  274.  Töpferei  bei  den  Wagogo.  a  Runden  und  Glätten 

des  Topfes;  b  Brennen  der  Töpfe  zwisciicn'Holzscheitern 

(Photozentrale  Wira) 
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überall  in  den  Händen  eines  Häuptlings;  die  Erbfolge  ist  beul 
meist  patriarcbaliscb  geregelt.  Der  Machtbereich  der  Häuptling 
umfaßt,  wenn  wir  von  den  staatlichen  Organisationen  absehen,  zuineii 
nur  die  eigene  Dorfschaft,  während  in  Uganda,  bei  den  l'arotse  usv 
der  Herrscher  eine  unbeschränkte  und  meist  harte  Despotie  über  di 
ganze  Land  aufrechterhält.  AuchWahehe,  Angoni  usw.  waren  der! 
despotisch  beherrscht.  Naturgemäß  bestehen  in  diesen  Reichen  zah 
reiche  Hofämter  mit  Rangabstufung  verschiedener  Art. 

Die   Toten    werden    fast   überall   in  Matten  oder  Häute  eü 
gewickelt   begraben;   nur   die  Wahima  setzen  die   Leichen  -     au 


1  2  3 

Abb.  275.    1  Öllampe;  2  Tasse;  3  Becher,  sämtlich  aus  Uganda.    (Etwa  '/i  n.  (ii 

(Lindcnmuscuni,  Stuttgart) 

genommen  die  Häuptlinge  —  in  der  "Wildnis  aus.  Nischengräbf 
sind  keine  Seltenheit,  auch  Aussparung  eines  Grabgewölbes  komn 
vor  (nördliches  Nyassagebiet).  Die  Gräber  werden  im  Süden  vie 
fach  mit  einem  Zaun  umgeben  oder  es  werden  Hütten  darübi 
errichtet;  im  Barotsereich  pflegte  man  auch  Jagdtrophäen  darai 
anzubringen.  Häuptlingsgräber  werden  reich  ausgestattet;  oft  en 
stehen  geweihte  Haine  um  diese  und  überhaupt  um  Begräbnisplätz 
Trauerfeiern  sind  allgemein,  auch  Abzeichen  der  Trauer  werde 
getragen.  Leichenkannibalismus  besteht  im  Norden  Sfl 
Inseln)  und  im  Nyassagebiet  vereinzelt  zu  zauberischen  Zwecke 
daneben  kommt  auch  Feindeskannibalismus  vor  (Stämme  in  Uganfl 
Die  religiösen  Anschauungen  stehen  fast  überall  mit  de 
Ahnen  kultus  in  Zusammenbang.  Figurale  Darstellungen  sin 
selten  (Abb.  239),  jedoch  wird  Bäumen  als  Seelensitzen  Verehrung! 
zollt  (Uganda,  Mataluh),  auch  Wiedergeburtsglaube  begegnet  ui 
im  Norden.  Von  zauberischen  Praktiken  seien  vor  allem  Regel 
zauber    und   magischer   Schutz   der  Felder    durch  Verbot  s/eidu 
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enannt.  Zauberpriester,  die  auch  das  Ordalwesen  in  Händen 
aben,  kommen  überall  vor.  Eine  organisierte  Priesterschaft 
;egnet  uns  vornehmlich  in  Uganda  usw.,  wo  auch  die  Begriffe  von 
ottheiten  mit  bestimmten  Funktionen  höhere  Ausbildung  erlangten, 
loch  kommt  die  Verehrung  von  Stammesgottheiten,  meist  vergott- 
chter  Häuptlingsgeister,  auch  sonst  vor. 

4.    Südafrika 
a)  Die  südlichen  Bantu 

Als  letztes  eigenartige  Kultur- 
nd  Völkergebiet  stellt  sich  uns 
üdafrika,  nördlich  etwa  bis  zum 
unene,  dem  Nordrande  der  Kala- 
iri  und  dem  Limpopoflusse,  dar, 
«bei  freilich  die  Abgrenzung  im 
sten  gegenüber  dem  Barotse-  und 
."atabelereich  ziemlich  willkürlich 
äzogen  erscheint,  um  so  mehr  als 
er  südafrikanische  Kriegerhorden 
e  altansässige  Bevölkerung  mehr- 
,ch  überschichtet  haben.  Der 
ulturgang  dieser  Länder  konnte 
)er  gleichwohl,  besonders  im  Hin- 
ick  auf  seine  älteren  Grundlagen, 
feifelsohne  mehr  mit  dem  Zentral- 
ld  Ostafrikas  in  Beziehung  gesetzt 
erden  als  mit  der  ganz  eigen- 
■tigen,  kriegerischen  Entwicklung 
r  südafrikanischen  Stämme. 

Unter  diesen  ist  es  namentlich  das 
)lk  der  Kaffern  im  engeren  Sinne,  das 
ht  nur  gegenüber  seinen  heimischen 
ichbarn  in  weitem  Umkreis  ein  durch 

Kengewalt  erzwungenes  Übergewicht  behauptete,   sondern   auch  den  Euro- 
.ern  einen  nicht  leicht  zu  überwältigenden  Gegner  zu  stellen  vermochte. 

Ursprünglich  wahrscheinlich  im  Sambesigebiet  wohnend,  drangen  die 
Ufern,  die  in  die  Pondo-,  Fingu-,  Xosastämme,  die  Zulu  und  dieSwasi 
rfallen,  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  nach  Süden  gegen  die 
»ttentotten  vor,  wobei  kriegerische  Verwicklungen  mit  diesen  und  den  euro- 
ischen   Ansiedlern   nicht   lange    ausblieben;   die  ganz  außerordentliche  mili- 


Abb.  276.  1  Messer  zum  Aushöhlen 
der  Milchgefäße  „lukwaluso",  Mulera, 
Ostafrika;  2  Messer  zum  Aushöhlen 
von  Gefäßen,  Herero;  3  Messer  zum 
Aushöhlen  der  Bienenkörbe,  Aruscha: 
4  Kellkratzer  der  Waschaschi. 
( 1 — 3  etwa  7io.  4  's  n.  Gr.) 

(1,2,  3  Lindenmuseum,  Stuttgart,  -1  na  b  O.  II «um neu 
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eärische  .Macht  der  Zulu  wurde  aber  erst  im  neunzehnten  Jahrhundert  'Iure 
ihren   Fürsten   Tschaka   begründet,   der   statt   des    leichten  Wnrfspi  1 

kurzen  Stoßspeer  einführte  and  an  Stelle  der  sonst  bei  den  Eingeboren! 
kämpfen  gebräuchlichen  Auflösung  der  Gefechtslinie  den  Sturmangriff  i 
geschlossener  Linie  setzte.  Ein  Trupp,  der  sich  den  drakonischen  Maßren 
Tschakas  nicht  unterwarf,  sind  die  uns  bereits  bekannten  räuberischen  Angol 
die  nach  Norden  wanderten;  politisch  wichtiger  noch  wurde  die  Abtrennui 
der  Matabele  unter  ümsiligatse  vom  Znlustamme;  ihnen  gelang  ''s.  ii 
Maschonalande  dauernd  die  Herrschaft  über  die  eingeborene  Bevölkerung  2 
erringen  1  .Ma  t  a  bei  e  reich).  Von  der  Einwirkung  der  Zulnraubzügc  auf  Tracl 
und  Bewaffnung  nördlicher  Stämme  war  bereits  die  Rede 

Die  zentrale  Gruppe  der  südafrikanischen  Bantu  repräsentieren  dii 
schlauen,  die  gleichfalls  zu  den  Kaff ernvölkern  (im  weiteren  Sina 
zu  zählen  sind  und  deren  östlichsten  Zweig  die  Basuto  bilden;  ein  Teil  de 
selben  unter  Ssebituane  drang  im  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nördfl 
über  den  Sambesi  und  gründete  unter  dem  Namen  der  Makololo  ein  |;.-ic 
im  Barotsegebiet,  das  von  den  Unterworfenen  aber  bald  wieder  überwälti« 
und  gestürzt  wurde.  Unter  den  westlichen  Stämmen  seien  die  ßatlapi: 
Barolong,  Bakwena,  Bamangwato  und  Bat  auana  hervorgehe 
Bakalahari  sind  gleichfalls  verarmte  und  in  die  Wüste  zurüekgedrängi 
Betschuanen. 

Völker  nördlicher  Zugehörigkeit  sind  die  im  Okawangogebiet  sitzen! 
Makuba  oder  Kay  eye,  die  Masupia.  Mambukuschu  undMakalafl 
Den  Westen  endlich  nehmen  die  Herero,  Ovimbundo  und  Ovambo  ei 
welch  letztere  uns  wieder  zu  den  Ambuellastämmen  überleiten.  Noch  ziemfl 
ungeklärt  ist  die  Stellung  der  Bergdaman  (wie  es  statt  Damars 
soll);  ihr  Typus  ist  anscheinend  ein  grober  Negertypus,  ihre  Sprache  ist  dt 
Hottentottische;  die  rauhe  Aussprache  beweist  jedoch,  daß  sie  diese  erst  nacl 
träglich  übernommen  haben;  in  kultureller  Beziehung  sind  sie  außerordentlie 
verarmt  und  treiben  gleich  den  Buschmännern  Sammelwirtschaft  (Abb.  279). 

Der  kriegerische  Widerstand,  den  die  südafrikanischen  Bantu  vielfach  de 
europäischen  Kolonisation  entgegensetzten,  hat  dazu  geführt,  dali  die  kulturell 
und  ethnische  Auflösung,  die  durch  das  Eindringen  der  Europäer  ja  überall  eil 
geleitet  wird  und  wurde,  hier  in  noch  ausgiebigerem  .Made  erfolg)  ist  ai 
anderwärts,  so  namentlich  bei  den  Kaffern  und  in  neuester  Zeit  bei  den  Heren 
die  nach  dem  letzten  blutigi  p  Aufstand  bekanntlich  als  Volk  zu  bestehen  au 
gehört  haben. 

Die  Wirtschaft  sämtlicher  Stämme  gründet  sich  wie  in  Osl 
afrika  auf  Viehzucht  und  Ackerbau,  erstere  besonders  hei  den  Kaffer 
und  Herero,  einem  reinen  Hirtenvolke,  letzterer  wird  vor  allem  hei  de 
Betschuanen  und  Ovambo  neben  der  Viehzucht  betriehen.  Xur'di 
Makuba  sind  reine  Ackerbauer.  Früher  kannte  man  allgemein  nn 
den  Hackhau  —  Düngung  mit  Kuhmist  ist  von  den  Ovambo  be 
zeugt  — ,  seit  der  Ankunft  der  Europäer  hat  sich  der  Pflug  meh 
und  mehr  eingebürgert.    Die  Felder  werden  umzäunt,  auch  bestehe) 
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^eldhüterhütten  u.  dgl.  Gebaut  werden  vorwiegend  Hirsearten  und 
tfais;  eine  große  Rolle  spielen  auch  Kürbisse,  Bohnen  usw. 
^abak  und  Hanf  werden  als  Reizmittel  gleichfalls  allenthalben 
ezogen  und  verwendet.  Von  Haustieren  kommen  Ziegen  überall 
or;  Schafe  fehlen  nur  bei  den  Ovambo.  Die  gezüchteten  Rinder 
ind  langhörnig  und  gleichen  den  Watussirindern  Ostafrikas,  aus- 
;enommen  die  kurzhörnigen  Rinder  der  Ovambo.  Wartung  und 
Jflege  ist,  ausgenommen  bei  den  Herero,  Sache 
er  Männer.  Es  wird  fast  ausschließlich 
ie  saure  Milch  genossen ;   verzehrt   werden, 


1,1 


1  2  3  4  5 

bb.  277.     1  Sattlerwerkzeug   aus  Holz,  Susu,  Sudan ;   2  Arbeitsmesser,  Njem- 

ebiet,  Kamerun;    3  Jlesser  zum  Aushöhlen  der  Kalebassen,  Tschamba,  Togo; 

Pfriem,  zum  Herstellen   der  Pfeile,   Wakamba;    5  Schnitzmesser,  Mangbetu; 

Eisen  zum  Brennen  kranker  Haustiere,  Masaigebiet,  Ostafrika.  (Etwa  '/s  n.  Gr.) 

(Lindenmuseum,  Stnttgart) 

bgesehen  von  den  freigebigeren  Ovambo,  fast  nur  gefallene  Tiere; 
ie  fleischliche  Nahrung  wurde  früher  hauptsächlich  durch  eine 
'giebige  Jagd  bestritten;  namentlich  die  Anlage  von  Wildzäunen 
it  hier  in  den  weiten  Steppengebieten  hohe  Ausbildung  erreicht, 
uch  kleineres  Getier,  Heuschrecken  und  Termiten,  werden  nicht 
Schmäht.  Fischfang  wird  vornehmlich  im  Okawangosumpfland 
lsgeübt,  die  Kaffern  jedoch  genießen  überhaupt  keine  Fische.  Man 
srwendet  aus  Bastfäden  geflochtene  Schleppnetze,  Abdämmungen 
id  Wehre  mit  Kammerreusen,  Fischspeere  usw.    Daneben  kommt 


592  Anika.     II.  Völker  und  Kulturformei 

noch  immer  primitive  Sammelwirts  eh  ;i  ft  vor:  namentlich  in 
Zeiten  der  Xot  werden  wild  wachsende  Rispengräser  eingeheimst, 
Wurzeln  von  Nymphäen  wie  zu  Zeiten  Herodots  ausgegraben,  ebenso 
andere  Knollenfrüchte,  Beeren  usw.  Zusammengebackene  Heu- 
schrecken und  Termiten,  die  man  durch  Räucherung  betäubt  und 
in  Gräben  einheimst  usw.,  bilden  zeitweilig  geradezu  ein  Volk* 
nahrungsmittel  (vgl.  Strabo  für  Nordafrika). 

Für  Wohnzwecke  stehen  zweierlei  Hausformen  in  Benutzung 
Die  Bienenkorb  hätte  bzw.  halbkugelige  Hütte  mit  (j rasdach 
ist  bei  den  Kaffernstltmnien,  den  Basuto,  Herero  —  hier  mit  Misl 
und  Fellbelag  gedichtet  —  und  Makuba  verbreitet,  dagegen  sind 
die  Hütten  der  Ovambo  und  Betschuanen  Rundhütten  m  i  I 
Kegeldach,  die  der  letzteren  in  der  Regel  mit  einer  umlaufender 
Veranda  versehen.  Bei  den  Batauana  im  Okawangosumpfland  ist 
auch  der  Einbau  eines  Lehmturms  als  Wohn-  oder  Vorratsraun 
ganz  wie  bei  den  Barotse  üblich.  Ärmere  begnügen  sieh  in  dei 
Regel  mit  einer  Hütte,  reichere  Leute  mit  zahlreichen  Frauei 
besitzen  ganze  Gehöfte,  gebildet  von  den  Frauenhütten,  Vorrat« 
häusern  usw.,  besonders  bei  den  Betschuanen,  Herero  und  Ovambo 
Als  Vorratsbehälter  für  Getreide  dienen  gewaltige  Tonurnen  unc 
geflochtene  Körbe  nebeneinander.  Die  Kafi'ernstämme  verwahrei 
ihr  Getreide  in  unterirdischen  Vorratsgruben  wie  die  Somali.  I  m  da 
Ganze  zieht  ein  Mattenzaun  oder  eine  Dornenhecke.  Die  einzelnei 
Gehöfte  werden  in  der  Regel  kreisförmig  um  die  Viehkraale  um 
Beratungsplätze  oder  „kotlas'-  gruppiert;  letztere  sind  dil 
Versammlungsorte  der  Männer,  meist  durch  eine  halbrunde  Dornen 
hecke  oder  einen  Steinwall  gegen  das  übrige  Gelände  abgegrenzt 
Diese  Siedlungsringe  können  oder  konnten  bisweilen  zu  ganzen  Stüdtei 
anwachsen,  namentlich  bei  den  Betschuanenstämmen,  wo  einzeln« 
bis  zu  zweitausend  Hütten  umfaßten.  Anders  ist  die  Siedlungsweis> 
der  Ovambo;  je  eine  Großfamilie  bewohnt  ein  labyrinthisches  Gehöft 
das  bis  zu  sechzig  Hütten  zählen  kann.  Nach  außen  hin  wird  das 
selbe  durch  Palisaden,  ja  selbst  durch  ringsum  gezogene  Gräbei 
festungsartig  abgeschlossen  (Abb.  280,  281). 

Der  Wohn-  und  Küchenhausrat  ist  ziemlich  einfach.  Bett 
pritschen  kennt  mau  nur  im  Xorden  (Mambukuschu);  in  der  Rege 
schläft  man  auf  Matten  oder  Feileu  in  der  Nähe  der  meist  ruro 
umrandeten  Feuerstelle;  Kopfstützen  werden  von  den  Betschuane 
erwähnt ;  als  Sitzgelegenheit  dienen  hier  dreifüßige  Stühlchen  ode 


8 


3  f. 


afel  XV1I1  Schildformen,  Ostafrika 

Ussukinnn,  Leder  mit  zwei  Holzbrettern;  2  Manyema,  Holz,  iiberflochten  und 
malt;  3  I'budschwe,  Holz  (aus  dem  Vollen  geschnitzt);  4  Ruanda,  Holz,  bemalt: 
Somali,  Leder;  0  l'ganda,  Holz,  mit  Fellbesatz  iiberflochten.  (Etwa  l/u  n.  Gr.) 

(Museum  (ür  Völkerkunde  in  Berlin) 


Tafel  XIX  Schildformen,  Ost-  und  Zentralafri 

1   Baluba,    Lattenschild   (aus    Palmblattschäften  :   2  Masai,   Ledei  mit   .Maler 
(Kriegerabzeichen)  und  Mittellippe;   3  Bafum,  geflochten;    4  icholi,  Leder  ■ 
hölzerner  Mittellippe;  5  Lango,  Acholi,  Leder,  bemalt  („verkümmerte'1  Fang 
6  Bangala,  Flechtwerk  („Bogen'-Schild).    (Etwa  '/•«  "■'' 

(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin) 
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auch  hübsch  geschnitzte  Schemel.  Kochen,  Braten  und  Rösten  ge- 
schieht wie  überall ;  große  Fleischstücke,  wie  Elefantenfüße,  wurden 
früher  bei  den  Amaxosa  in  Blätter  gepackt  und  in  einer  mit  heißen 
Steinen  ausgelegten  Grube,  die  man  mit  heißer  Asche  verschloß, 
gebraten.  Zum  Mahlen  des  Getreides  verwendete  man  Stampf- 
nörser  bei  den  Herero,  Bergdaman,  Betschuanen,  Mambukuschu;  die 
Eaffervölker  kennen  nur  Mahlsteine  zum 
Verkleinern  des  Getreides. 

Tongefäße  dienen  meist  zum  Kochen, 

ur  Hierbereitung  und  zur  Aufbewahrung 

on  Wasser.  Holz-  und  Kürbisgefäße 
indet  man  überall;  die  Milch  verwahren 
lie  Betschuanen  und  Amaxosa  mit  Vor- 

iebe  in  Ledersäcken,  die  Zulu  dagegen 

d  wasserdicht  geflochtenen  Graskörben, 

vie    sie    auch   aus    Ostafrika    bekannt 

ind.     Beim  Essen  gelangen  Holzlöffel, 

lolzschüsseln    u.  dgl.    in   Verwendung. 

■»aniangwato ,     Bakwena     und     Hasuto 

cheinen    bezüglich    der    künstlerischen 

Ausführung  derselben  die  höchste  Stufe 

rreicht  zu  haben.     Die  Aufbewahrung 

es  Hausrats  erfolgt  bisweilen  in  eigens 

bgetrennten   Nischen  der  Hütte  (Het- 

ihuanen,  Zulu);- die  meisten  kleineren 

[abseligkeiten   werden   an    der  Wand, 

en  Hauspfäblen  oder  eigenen  Pfeilern 

üerero),  zum  Teil  in  Ledersäcke  ver- 

ackt,  aufgehängt. 

Sehr  verschiedenartige  Formen  weist 

ie  Hekleidung  auf;  obwohl  sie  überall,  auch  im  Norden,  (Lobale, 

ine  usw.),  soweit  das  Grasland  reicht,  aus  Leder  gefertigt  wird,  gleicht 

3in  Stamm  hierin  dem  andern.    Nur  der  „Karoß"  genannte  Mantel, 

?r  bei  Betschuanen  und  Kaffern  besonders  kunstvoll  mit  aufgenähtem 
ellinosaik  benäht  wird  und  bei  den  Hererofrauen  mit  Eisenperlen 
schmückt  ist,  wird  namentlich  bei  schlechtem  Wetter  von  beiden 
eschlechtern  durchgängig  getragen.  Als  Schambekleidung  tragen 
e  Männer  bei  den  Amaxosa  Penisfutterale  und  einen  Ledergürtel, 
sweilen  Fellstreifen  unterm  Knie,  die  Zulu  Schürzen  aus  Fellriemen 

Völkerkunde    1  38 


Abb.  278.     Schmuck    bei   der 

Beschneidung-,  Ugogo 

(Pliotozentrale  Wira) 
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oder  Schwünzeu,  die  Betschuanen  Vorder-  und  Hinterschur/  bzw.  ein 
Art  Suspensorium,  die  Herero  einen  vielfach  umwundenen  Kiemen 
gürtel  und  einen  kleinen  Lederschurz,  die  Ovambo  endlich  verschiede] 
breite  Gürtelriemen  und  einen  langen  Schurz,  sowie  Fransenbehäna 
an  den  Knien.  Ziemlich  uniform  ist  die  Tracht  der  Xosa-.  Zulu 
und    Betschuanenweiber:    ein    kleiner    Schurz    bei    unverheiratete! 


w 


Abb.  279.    Bergdamanfraa  m i t  Kinder» 


Mädchen,  eine  sarongartige  Lederhülle  bei  verheirateten  l-'rauei 
bei  den  Betschuanen  außerdem  eine  Pelzmütze  als  Kopfbedeckung 
Weitaus  reicher  zusammengesetzt  ist  die  Kleidung  der  HererofrauÄ 
sie  besteht  aus  einem  Fellschurz,  einem  Miederleibchen,  zusammer 
gesetzt  aus  Ketten  von  aneinandergereihten  Straußeneischeibche 
und  aus  einer  ziemlich  abenteuerlich  geformten,  mit  Eisenpen^ 
benähten  Lederhaube  mit  drei  spitzen,  aufwärts  stehenden  Ohre 
und  einem  über  den  Rücken  herabreichenden  Lederriemenbehanj 
an  dem  Eisenblechhülsen  aufgezogen  werden;  die  Mädchen  traft 
nur  einen  breiten  Fransenschurz.  Bei  den  Ovambofraiien  bildi 
dieses  Mieder  eine  Art  Hüftgürtel,  dessen  einzelne  Ringe  den  gan* 
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Unterleib  bedecken;  dazu  kommt  ein  Vorder-  und  Hinterschurz,  der 
bei  Mädchen  die  einzige  Bekleidung  darstellt. 

Phantastischer  Schmuck  und  Fellbehang  kommt  bei  Tänzen 
(Zulu)  und  Initiationszeremonien  (Herero)  in  Anwendung.  Die 
Kriegertracht  der  Zulu,  Federkrouen,  Kragen  mit  Fellstreifen- 
behang, wurde  schon  des  öfteren  erwähnt.  Fast  gar  keinen  Schmuck 
tragen  die  Betschuanen ;  ungeheuer  reich  entwickelt  ist  bei  den  Kaffern 


Abb.  280.     Bavendafamilie  vor  ihrer  Hütte,  Nordtransvaal 
(Nach  H.  Johnston) 

eute  Glasperlschmuck  (Abb.  182);  bemerkenswert  ist  auch  die  aus- 
lebige  Verwendung  von  Eisenperlen  zu  Schmuckzwecken  bei  den 
erero,  zu  Halsketten  und  als  Kleiderbesatz  verwendet;  auf  die 
erwendung  von  Straußeneischeibchen  wurde  schon  hingewiesen, 
hnlich  beschaffen  ist  der  Schmuck  der  Ovambo;  die  Klasse  der 
deligen  trägt  als  sichtbares  Zeichen  ihrer  Vorrechte  eine  taler- 
oße  Schneckenschale  am  Halse  oder  am  Gürtel.  Zu  den  Geräten, 
e  den  Südafrikaner  ständig  begleiten  und  förmlichen  Schmuck- 
st besitzen,  gehören,  abgesehen  von  Amuletten,  Zaubernaschchen, 
hlen,  Pfriemen  usw.,  die  kunstvoll  aus  Holz  und  Hörn  geschnitzten 
•-hnupftabaksdosen,  sowie  (bei  den  Kaffernstämmen)  mannigfach 
rzierte  Schnupflöffel  aus  Eisen  und  Elfenbein  (Abb.  282,  283). 
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Körperverstümmelung  zu  Schmuckz wecken  ist  nicht  ge 
bräuchlich;  nur  bei  den  Herero,  Mambukuschu,  Ovambo  werden  dii 
oberen  Schneidezähne  zugespitzt,  bei  den  Herero  auch  die  unteren  aus 
geschlagen.  Beschneidung  übten  Ovambo,  Betschuanen  und  Kaffern 
bei  welch  letzteren  sie  für  die  Zulu  ganz  willkürlich  durch  Tschaki 
abgeschafft  wurde.  Einreiben  des  Körpers  mit  Fett,  Ocker,  aucl 
roter  und  weißer  Farbe  ist  allgemein  beliebt  gewesen,  metallglänzenc 
bei  Betschuanen.  Die  Haartracht  ist  bei  den  jungen  Zulumännen 
sehr  großartig,  ebenso  bisweilen  bei  den  Ovambomäunern;  besonder! 
lieben  hier  aber  die  Frauen  künstliche  Verlängerung  des  Haares 
mittels  Palmblattfasern    (ähnlich  bei  den  Mambukuschu,  Makuba) 

Von  Waffen  kamen  Wurf-  und  Stoßspeere,  sowie  Bogen  mii 
vergifteten  Pfeilen  vielfach  nebeneinander  vor;  nur  ein  Teil  der  Bet 
schuanen,  sowie  Zulu  und  Xosa  kennen  den  Bogen  nicht.  Ovambc 
und  Herero  besaßen  Bindenköcher,  die  mit  Leder  überzogen  waren, 
ähnlich  auch  die  Mambukuschu.  Allgemein  gebraucht  für  Kriegs- 
und Jagdzwecke  sind  Wurfkeulen  mit  kugeligem  Knopf  (die  so- 
genannten „Kirris'-).  In  Friedenszeiten  war  auch  ein  Stock  ah 
Verteidigungswaffe  beliebt;  die  Zulu  trugen  sie  paarweise  und  führten 
damit  bisweilen  Stockkämpfe  auf.  Kriegsäxte  fanden  sich  hauptsach- 
lich bei  den  Xosa,  Zulu,  Betschuanen  und  Mambukuschu.  Messei 
kennen  so  ziemlich  alle  Stämme  mit  Ausnahme  der  Xosa  und  Zulu 
denen  Assagaispitzen  an  ihrer  Stelle  dienten;  die  Scheiden  sind  b 
Ovambo,  Mambukuschu  usw.  oft  recht  bizarr  geformt.  Die  Schil 
sind  durchwegs  aus  Fellen  gefertigt,  meist  spitzoval,  bei  den  Bet 
schuanen  mit  flügelartigen  Ansätzen  versehen.  Herero  und  Ovanibi 
kannten  keine  Schilde  (Abb.  2>S4,  285). 

Handwerk  und  Gewerbe  stehen  im  großen  und  ganze« 
nicht  auf  jener  hohen  Stufe  wie  etwa  im  Barotsereich,  immerhin  ha 
die  Korbflechterei  namentlich  im  Osten  recht  ansehnliche  Leistungi 
aufzuweisen.  Hervorragend  entwickelt  ist  auch  die  Lederber 
tung;  die  Betschuanen  zeichnen  sich  durch  geschmackvoll  Y 
zierung  ihrer  Karosse  mittels  mosaikartig  eingesetzter  Fellflecke  au 
Schmiedekunst  ist  allen  Stämmen  bekannt,  Eisengewinnung  erfolg 
nur  stellenweise.  Dem  Verkehr  auf  dem  Wasser  dienen  bei  de 
Anwohnern  des  Okawango  Einbäume  und  bootförmig  gebunden 
Schilfflöße,  die  hauptsächlich  zum  Fang  der  Flußpferde  und  zu 
Fischerei  benutzt  werden. 

Ganz  eigenartige  und  zum  Teil  höchst  altertümliche  Verhältnis« 
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begegnen  wir  auf  sozialem  und  geistigem  Gebiet.  Lustbarkeiten 
und  Tänze  besitzen  zum  Teil  mimiscben  Charakter,  so  die  Kriegs- 
tänze und  tiernachahmenden  Darstellungen  (Betschuanen,  Herero), 
zum  Teil  sind  sie  rein  gymnastischer  Art.  Holztrommeln  zur 
Begleitung  finden  sich  nur  im  Norden  (Ovambo,  Mambukuschu),  die 
Basuto  und  Herero  hatten  Trommeln  mit  Tonkörper;  das  Xylo- 
phon ist  auch  hier  verbreitet,  jedoch   kennt   man  manchenorts  als 


Abb.  281.    Getreidespeicher  der  Ovambo,  Südwestafrika 
(Aus  Benzinsrers  Lichtbilder  für  den  Unterricht) 


üoloinstrunient  nur  den  Bogen  mit  Kürbisresonator  und  einen  Bogen 
nit  anzublasendem  Federkiel  („Gurra"). 

So  gut  wie  durchgängig  verbreitet  sind  Altersklasseneintei- 
ungen;  besonders  ausgebildet  sind  die  damit  in  Zusammenhang 
tehenden  Pubertätszeremonien  für  beide  Geschlechter  bei  den  Bet- 
chuanen  —  die  jungen  Leute  leben  in  primitiver  Blätter-  und  Fell- 
:leidung  eine  Zeitlang  im  Walde  („Kaffernschulen")  — ;  ähnlich 
erhielten  sich  die  jungen  Männer  bei  den  Xosa;  auch  bei  den 
lerero  fiel  mehr  Gewicht  auf  die  Beschneidungsfeier  der  Jünglinge, 
ie  Ovambo  dagegen  veranstalteten  besondere  Feste  für  die  erwach- 
lenen  Mädchen.  Zu  einer  hervorragenden  militärischen 
Organisation  hat  Tschaka  die  Altersklasseneinteilung  der  Zulu 
lerangebildet,  indem  er  den  Männern  überhaupt  verbot,  vor  dem 
ierzigsten  Jahre  zu  heiraten.    Die  Kinder  der  mit  diesen  Kriegern 
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in  Gemeinschaft  lebenden  Mädchen  wurden  umgebracht,  und  dei 
Stamm  dermaßen  in  einen  einzigen  Kriegerhaufen  verwandelt,  dei 
sich  weiterhin  nur  durch  freiwilligen  oder  erzwungenen  Zuzug  bzw 
Kinderraub  von  außen  her  ergänzen  konnte. 


Abb.  282.    1  Tabakspfeife,   Njemg'cbiet,  Kamerun;   2  Tabakspfeife   ffl 
Schilluk,  Faschoda;   3  Wasserpfeife  von  Djamdjam;    4  Tabakspfeife, 
Sultanat  Mererc,  Ostafrika.    1 1  —  3  etwa  '/«  n.  Gr.,  4  etwa  '/*  n- 
(Lindenmuseum,  Stuttgart) 


r  Krauen 
\\  abefl 
Gr.) 


Das   Stammesgefüge   beruht  bei  den  Betschuanenstiimme 
auch  den  Kaffern,  auf  einem  deutlich  ausgeprägten  Totemisrai 
auf  Tiere  und  Pflanzen  sich  erstreckend;  eine  andersartige  K  lassei 
einteilung  haben  die  Herero  und  Ambostämme,  bei  welchen  jed 
Individuum  einer  bestimmten  mütterlichen  und  väterlichen  Grupp 
angehört.     Die  Zugehörigkeit  zur  Gruppe  der  Mutter  (eanda)  wifl 
bestimmend   auf  das  Erbrecht  und  andere  soziale  Funktionen;  di 
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„väterlichen"  Gruppen  („oruzo")  dagegen  stellen  eine  Art  „Kult- 
verbände" dar,  innerhalb  deren  die  Stammesüberlieferung  gepflegt 
wird  und  die  sieh  durch  bestimmte  Embleme  (totemistischer  Her- 
kunft?) voneinander  unterscheiden.  Vaterrechtlich  exogame  Sippen 
sind  vorläufig  von  den  Betschuanen  bezeugt. 

Die  Ehe  ist  meist  eine  Kaufehe ;  bei  den  Ovambo  wird  das 
Mädchen  auch  bloß  nach  erfolgter  Übereinkunft  dem  Manne  aus- 
geliefert. Allerhand  Hochzeitsbräuche  finden  wir  bei  der  Überführung 
ler  Braut,  namentlich  bei  den  Kaffern,  auch  wird  die  Pubertäts- 
eier  oft  bis  zur  Hochzeit   hinausgerückt 

3erero). 

Als  Regierungsform   finden  wir 

jerall  ein  patriarchalisch  organi- 

iertes  Häuptlingswesen;  die  alte- 
rten bzw.  angesehensten  Mitglieder  der 
iinzelnen  Sippen  bilden  einen  Beirat  des 

.äuptlings,  der  über  Rechtsfälle,  vielfach 
luch  über  die  äußeren  Verhältnisse  des 
stammes  zu  entscheiden  hat. 

Die  Herausbildung  bevorrechteter 

Hassen,   die  allein  zur  Erlangung  der 

läuptlings-    bzw.    Priesterwürde  berufen 

ind,  ist  nur  von  den  Ovambo  überliefert. 

)agegen  treten  unterworfene  Stämme  in 

er  Regel  in  ein  Hörigkeitsverhältnis  zu 

aren  Besiegern  (Mambukuschu  gegenüber 

en  Betschuanen  usw.). 

Die   Toten   werden    beklagt    und    zumeist  in   Hockerstellung 

estattet.     Die    Herero    tragen    Trauermützen    aus    dunklem    Fell. 

Iber    die   Gräber   pflegt   man   Steine   zu   häufen    oder   ringsherum 

)ornhecken  zu  ziehen. 

Die  wichtigste  Wurzel  der  religiösen  Vorstellungen  bildet, 

bgesehen  von  totemistischen  Ideen,  der  Ahnenkult.    Häupt- 

ngsgeister   sind   vielfach   zu   Stammesgottheiten   von   ziemlich   ab- 

;raktem  Inhalt  emporgewachsen.    Ein   sehr   bemerkenswertes   reli- 

iöses  Bitual  besitzen  die  Herero.    Der  Alteste  einer  jeden  „oruzo" 

t  Träger   der   Priesterwürde   in   der  Familie   und   hat  die  Opfer 

neist  Schlachtopfer)  für  die  Ahnengeister  zu  besorgen.     In  seiner 

Terft  (d.  h.  seinem  Gehöfte)  brennt  als  ein  sichtbares  Symbol  der- 


Abb.  283.  Tabaksdose,  Un- 
yamwesi,  Ostahika;  Nasen- 
klammerfürSchnupfer,Urundi, 

Ostafrika.     (Etwa  '/2  n-  l'r-) 
(Lindenniuseam,  Stuttgart) 
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selben  ein  heiliges  Feuer,  das  mit  einem  vom  <  bnuniborombongs 
bäume  (lombretum  primigenum)  genommenen  Eohrstäbchen  entzünde 
wird.  Die  Überwachung  des  Feuers  ist  Sache  der  ältesten  Tochte 
des  Sippenhauptes,  welche  wie  die  römischen  Vestalinnen  unverhei 
ratet  bleiben  muß.  Auch  steht  ein  Zweig  des  obengenannten  Baume 
im  Hofe,  denn  dieser  Baum  gilt  als  Stammsitz  sämtlicher  Ahner 
seelen,  ja  als  der  ursprüngliche  Ahne  der  Menschen  selber,  vo 
dem  die  Lebewesen  ihren  Ursprung  genommen  haben  sollen. 

Eine  große  Rolle  spielen  allenthalben  magische  Vor  Stellung  »t 
namentlich  Kriegszauber,  Regenzauber,  Wahrsagerei,  zu  welch  leü 
terem  Zwecke  die  „Zauberdoktoren"  vier  Stäbchen  (die  beide 
Geschlechter  symbolisierend)  bei  sich  tragen,  aus  deren  Kombinatio 
beim  Werfen  usw.  man  dem  Patienten  auf  seine  Fragen  Auskunl 
gibt.  Nicht  zu  vergessen  ist  endlich,  daß  auch  hier  dank  eil 
gehender  Untersuchungen  ein  reicher  Fabel  seh  atz  bei  de 
Herero  usw.  bekannt  geworden  ist,  wodurch  die  weite  Verbreitung 
namentlich  der  Tierfabeln  in  Afrika,  deutlich  erwiesen  wird. 

b)  Die  Hottentotten 

Wohl  die  umfassendsten  Veränderungen  auf  politischem  wi 
kulturellem  Gebiete  haben  seit  der  Ankunft  der  Europäer  in  Sü( 
afrika  die  anthropologisch  und  sprachlich  von  den  Bantustämme 
scharf  abgesonderten  Hottentotten   erlitten. 

Als  ursprüngliche,  schon  seit  der  frühesten  Zeit  überlieferte  Gruppl 
kommen  in  Betracht  die  zuerst  entdeckten  Kaphottentotten  (Gonaqa 
auf  die  sich  der  Name  znnächst  auch  nur  bezog,  die  X  am  aqua  in  6ra 
Namaland,  die  Koranna  am  mittleren  <  Iranjeflnß  und  die  Griqua  am  oben 
Oranjefluß,  die  bald  sehr  stark  verbastardiert  wurden.  Diese  Bezeichnmfl 
haben  freilich  infolge  der  umfassenden  Verschiebungen  der  Stamme  im  Ze: 
räum  von  last  drei  Jahrhunderten  heute  kaum  mehr  etwas  zu  besagen. 

Das  ursprüngliche  Wohngebiet  ihr  Hottentotten  in  Südafrika  wi 
wie  hottentottische  Ortsnamen  in  Natal  und  dem  gesamten  Kafferngebiete,  sow 
historische   Nachrichten  beweisen,   /weifellos  ein  viel  größeres  als  in  der  Ze 
da  die  Europäer   zum   erstenmal   mit  ihnen    in  Berührung  kamen  ( 1602).  tu 
reichte   vom  Atlantischen  Ozean    Ms  in  den  Osten  der  Kapkolonie.     Durch 
von   Norden   immer   weiter   vordringenden    Kafferostämme   und   auch   die 
diesem  Zeitpunkt  an  erfolgende  kolonisatorische  Ausbreitung  der  Euro 
Süden  her  wurden  sie.   schon  im   Rückzug   begriffen,    Ständig  nach   Nordwt 
gedrängt,  eine  Bewegung,  die  zunächst   mit  der  Überschreitung  d 
nach  Norden   von    seifen    kleinerer  Stämme    ihren   Anfang  nahm,    mit  der 
aber  so  gewaltig  f ortschritt,  daß  schließlich  der  Oranjerluli  die  Südgn 
Hottentotten  bildete,  während  die  Bantustämme  des  Nordens  (Herero  und  st 
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Ovambo)  unbestritten  die  Herrschaft  der  neuen  Eindringlinge  anerkennen  mußten. 
Es  war  die  scharfe  Intelligenz  und  erstaunliche  Energie  vor  allem  eines  ihrer 
Führer,  „Jonker- Afrikaner"  genannt  (1836—62),  welcher  den  von  ihm 
organisierten  „Afrikaner"  genannten  Trupps  eine  Zeitlang  diese  beherrschende 
Stellung  in  Südwestafrika  verschaffte.  Außer  diesen  bestand  eine  ganze  Reihe 
anderer  Gruppen,  die  sich  zu  gemeinsamem  Vorgehen  zusammengeschlossen 
hatten,  als  V e  1  d  s  e  h  o  e  n  d  r  a  a g  e  r  s,  B  o  n  d  e  1  z  w a  a  r  t  s,  T  o  p  n  a  a  r  s,  Z  w  a a r  t- 
boois  usw.  bezeichnet,  die  zum  Teil  noch  heute  in  Groß-Namaland  und  den 
angrenzenden  Gebieten  in  Resten  bestehen.  Die  nationale  Auflösung  des  Volkes 
begann  bald  nach  dem  Tode  Jonkers  und  hat  ihren 
Grund  in  erster  Linie  in  dem  erbitterten  Vernichtungs- 
kriege, den  die  Herero  von  da  ab  durch  Jahrzehnte 
gegen  ihren  angestammten  Feind  führten.  Durch  die 
fortwahrende  Berührung  mit  der  europäischen  Zivili- 
sation ist  auch  der  kulturelle  Eigenbesitz  dieser 
Stämme:  Kleidung,  Bewaffnung,  Wohnform  usw.,  so 
gut  wie  gänzlich  verlorengegangen.  Doch  ge- 
hören die  Hottentotten  zu  denjenigen  Eingeborenen, 
die  sich  der  europäischen  Gesittung  verhältnismäßig 
leicht  anzupassen  verstanden,  und  die  überaus  zahl- 
reichen Mischlinge  mit  Europäern,  die  sogenannten 
Bastaards",  stellen  eine  körperlich  sehr  leistungs- 
fähige und  auch  geistig  wohlgeratene  Nachkommen- 
schaft des  einstigen  primitiven  Hirtenvolks  dar. 

Die  Wirtschaftsbasis  der  Hotten- 
totten bildete  die  Viehzucht;  ihre  Rinder  ge- 
hörten einer  langhörnigen  Rasse  an;  Ziegen 
und  Hund  waren  gleichfalls  schon  in  alter 
Zeit  bekannt;  Schafe  sollen  ihnen  gefehlt 
haben;  das  Pferd  ist  erst  durch  die  Euro- 
päer eingeführt  worden.  Milch  der  Herden- 
tiere bildete  dementsprechend  ein  Haupt- 
nahrungsmittel ;  Fleisch  lieferten  außerdem  die 
zahlreichen,  leicht  zu  erbeutenden  Jagdtiere;  die  meeranwohnenden 
Stämme  haben  wohl  auch  dem  Fischfang  obgelegen.  Seit  der  Ankunft 
der  Europäer  betrieben  einzelne  Gruppen,  gelockt  von  Erwerbsgier, 
fast  ausschließlich  Straußen- und  Elefantenjagd;  gerade  diese 
Elemente  sind  mit  dem  abnehmenden  Wildreichtum  des  Landes  früh 
verarmt  und  von  den  Missionären  zu  ansässigen  Ackerbauern  heran- 
gezogen worden.  Pflanzliche  Nahrung  konnte  man  übrigens  früher 
durch  Aufsammeln  von  Kürbisfrüchten  und  mehlhaltigen  Knollen 
leicht  gewinnen.  Als  Genußmittel  dienten  beiden  Geschlechtern 
Tabak  und  Hanf;  Rausch  tränke  waren  unbekannt. 


Abb.  284.     Kriegsbeile, 
Zulu,  Tati-Distrikt. 

(Etwa  '/'«  »•  Gr.) 
(Lindenruuseum,   Stuttgart) 
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Das  Obdach  der  Hottentotten  bestand  aus  leicht  trans- 
portablen, mit  Matten  bedeckten  Bienenkorbhütten,  die  kreisförmig 
um  einen  Viehkraal  angeordnet  wurden.  Als  Lager  diente  eine 
beim  Herde  in  den  Sand  gegrabene  Grube;  heute  benützt  man  ein 
Spanbett  oder  eine  Fellunterlage,  die  den  ganzen  vorderen  Teil  der 
Hütte  einnimmt.  Schemel  verfertigten  die  Küstenstämme  aus  dem 
Rückgrate  des  Delphins;  im  Inlande  verwendete  man  Holzklötze; 
gegenwärtig  besitzt  der  wohlhabende  Hottentotte  in  der  Regel  einen 


1  2  3  t  5  G      7  8         9  10 

Abb.  285.  Pfeile,  Südafrika.  1  Pfeil  mit  Holzspitze,  Kunencgcbiet,  Südwcstafrikaj 
2  und  3  Pfeil,  Kunenegebiet ;  4  Pfeil  mit  vergiftetem  Ansatzstück  aus  Bein  und 
Eisenspitze,  Kalaharibnschmänner;  5  Pfeil  mit  Holzspitze,  Hciumbuschmänner: 
6  Pfeil  zum  Umstecken  mit  vergifteter  Beinspitze  und  Zwischenstück  aus  Rohij 
Kalaharibnschmänner;  7  Pfeil  zur  Aufbewahrung  umgesteckt,  Buschmänner: 
8  Pfeil  mit  hölzernem  Mittelstück  und  Knochenspitze.  Buschmänner;  9  Pfeil 
der  Hottentotten;  10  Pfeil  der  Ovambo.  (Etwa  '/«  n.  I 
(Lindenmuscura,  Stattgart) 

nach  europäischem  Vorbilde  gezimmerten  Schemel,  den  er  stets  bei 
Besuchen  mitnimmt.  Mahlsteine  und  Stampfmörser  dienten  dei 
Bereitung  der  pflanzlichen  Nahrung:  der  Hausrat,  aus  irdenen 
Töpfen,  hölzernen  Gefäßen  und  Schüsseln,  Ledersäcken  für  Fett  u.dgl 
bestehend,  wurde  auf  einem  eigenen  Gerüst  im  Hintergrunde  dei 
Hütte  oder  an  Riemen  hängend  aufbewahrt. 

Die  Kleidung  bestand,  abgesehen  vom  Karoß,  aus  einem 
Fellgürtel  mit  einem  beutelartigen  Behang  und  einem  dreieckiger 
Hiuterschurz    bei   den   Männern:    dazu   kamen   noch  Sandalen   und 
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risweilen  eine  Mütze;  ein  Fliegen-  oder  Schweißwedel,  bestehend 
aus  einem  an  ein  Stäbchen  gebundenen  Schakalschwanz,  war  mehr 
su  einer  Art  Abzeichen  geworden.  Die  Frauen  trugen  einen  Fransen- 
schurz oder  einen  mit  Straußeneischeibchen  besetzten  Lendenumhang; 
den  Karoß  ersetzte  auch  hier  bisweilen  das  Kindertragtuch;  als 
Kopfbedeckung  diente  stets  eine  konische  Fellmütze,  während  die 
Pilße  gegen  Schlangenbiß  (?)  durch  dicht  nebeneinander  gelegte 
linge  aus  Zweigen  der  Kapweide  geschützt  waren. 

Schmuck  wurde  von  den  Män- 
nern mit  Ausnahme  von  Elfenbein- 
ringen anscheinend  verschmäht ; 
iie  Frauen  trugen  Eisen-  und 
Kupferringe,  auch  Hautringe  mit 
Draht  überflochten,  ferner  Hals- 
ketten aus  Straußeneischeibchen, 
Metallgehänge  an  den  Ohren  und 
ron  den  Händlern  eingetauschte 
Pingerringe.  Das  Haar  wurde  teil- 
weise rasiert,  die  stehengebliebenen 
Zotteln  mit  allerlei  Anhängseln 
geschmückt.  Die  Tatauierung  be- 
schränkte sich  auf  einige  strich- 
örmige  Narben  im  Gesicht;  die 
Beschneidung  scheint  eine  Art 
ncisio  wie  bei  den  Masai  gewesen 
su  sein;  von  der  Hottentotten- 
schürze war  schon  die  Rede. 

Der  Körper  wurde  mit  Ocker 
md  Fett  gesalbt;  "Frauen  bemalten 
luch  das  Gesicht,  auch  machten  namentlich  die  jungen  Mädchen  von 
lein  aromatischen  Buchupulver  gerne  Gebrauch.  Das  Fett  wurde 
n  lederüberzogenen  Dosen  aus  Ochsenhorn  aufbewahrt  und  mit- 
genommen, das  aromatische  Buchupulver  in  Schildkrötenschalen. 

Als  Waffen  führten  die  Hottentotten  früher  den  Bogen  und  ver- 
;iftete  Pfeile,  ferner  den  Speer  und  einen  Lederschild,  als  Wurfwaffe 
ine  kurze  Keule,  zum  Auffangen  von  Hieben  einen  Parierstock  wie  die 
Bantustämme.  Die  gewerbliche  Tätigkeit  war  nie  hervorragend  ent- 
ckelt,  doch  sind  namentlich  die  primitiven  Methoden  der  Lederverarbei- 
;ung  zu  Riemen  usw.  äußerst  sinnreich  und  zweckmäßig  durchgebildet. 


Abb.  286.  Wochenkalender  der  Kaffern 
und  Buschmänner,  Südwestafrika. 

(Etwa  '/«  n  ('r) 
(Linden museom,  Stattgart) 
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Musikbogen  u.  dgl.  befriedigten  die  musikalischen  Bedürfnis» 
des  einzelnen;  zur  Begleitung  der  meist  gymnastischen  Tiinzi 
diente  eine  Topftrommel  mit  Tonkörper,  die  zum  Teil  mit  Wasse: 
gefüllt  war.  Die  politische  Organisation  war  ähnlich  dei 
der  Bantu;  die  kriegerischen  Zeiten  waren  in  hohem  Maße  den 
Emporkommen  einzelner  energischer  Führer  förderlich.  Die  Khe 
Schließung,  auf  Kauf  beruhend,  wurde  mit  bestimmten  Zeremonie! 
und  Schmausereien  gefeiert;  Polygamie  war,  wie  ja  vielfach  aucfl 
bei  Negern,  meist  nur  bei  Vermögenden  anzutreffen.  Die  Greisen 
tötung,  die  ursprünglich  in  Übung  war,  ist  unter  europäischem  Ein 
fluß  abgeschafft  worden;  die  Bestattung  der  Leichen  erfolgt 
in  Hockerstellung  in  schachtförmigen  Gruben  oder  Nischengräbern 

Heute  sind  die  Hottentotten  äußerlich  dem  Christentum  gewonnen 
in  alter  Zeit  beherrschten  ihre  religiösen  Anschauungen  in  erstd 
Linie  die  Vorstellung  von  einem  überragenden  Ahnengeis 
„Tsui-xoäb",  der  freilich  von  europäischen  Forschern  allzu  spiritua 
listisch  gefaßt  worden  ist.  Ob  Festlichkeiten  zur  Vollmondszeit  al 
Mondkultus  aufzufassen  sind,  scheint  fraglich.  Darbringung  voi 
Opfern,  Heilung  von  Krankheiten,  Befreiung  von  böswilligem  Zaube: 
ist  Aufgabe  der  Zauberpriester. 

Sehr  reich  ist  auch  der  Fabel  schätz  der  Hottentotten,  de 
geradezu  als  ein  Seitenstück  zu  unseren  Geschichten  vom  Reineki 
Fuchs  angeführt  werden  kann. 

c)  Die  Buschmänner 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  beansprucht  die  nach  unseren 
Wissen  älteste  Bevölkerung  Südafrikas,  die  Buschmänner.  Diese 
Interesse  ist  ebensowenig  wie  bei  den  Pygmäen  in  dem  Sinne  zi 
verstehen,  daß  wir  in  den  Buschmännern  nur  etwa  die  zeitliche! 
Vorläufer  der  heute  lebenden  großwüchsigen  Völker  in  anthropo 
logischer  oder  kulturgeschichtlicher  Beziehung  zu  sehen  hätten.  De 
Buschmann  hat  allerdings  eine  sehr  primitive  Daseinsfnrin  nebei 
höher  entwickelten  Völkern  bewahrt,  aber  diese  Daseinsfonn  ig 
ebenso  wie  seine  Physis  als  eine  seiner  Umgebung  ganz  speziel 
angepaßte,  als  eine  einseitige  Entwicklung  anzusehen,  ebei 
diejenige,  die  ihm  dazu  verhilft,  die  natürlichen  Bedingungen  der 
selben  aufs  beste  auszunützen.  Diese  Spezialisierung  ist  es,  die  ihi 
gehindert   hat,    sich    die  Kulturmittel    fremder  Völker    zu   eigen  zi 
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machen;  seine  geradezu  instinktinäßig  gewordenen  Gewohnheiten 
verlassen  ihn  nie,  und  so  ist  er  unter  den  geänderten  Verhältnissen 
wohl  in  absehbarer  Zeit  zum  Aussterben  verurteilt. 

In  früherer  Zeit  waren  die  Buschmänner  sicherlich  weiter  und  über 
jttnstiger  gestaltete  Gebiete  Südafrikas  verteilt  als  heute,  wie  wir  dies  aus 
len  von  ihnen  [unterlassenen  Felsenmalereien  und  Gravierungen  deutlieh  ersehen. 
Diese  erstrecken  sich  namentlich  im  Kapland,  Natal  und  Rhodesien  weit  über 
las  heute  von  ihnen  bewohnte  Gebiet  hinaus;  freilebende  reine  Buschmänner, 
n  eine  ganze  Anzahl  dialektisch  gesonderte  Stämme  zerfallend,  werden  ja  fast 


Abb.  287.    Jagd  auf  Strauße.    Buschmannmalerei  aus  einer  Höhle 

im  Herscheldistrikt.  Kapkolonie.    (Ein  Buschmann  hat,  als  Strauß 

verkleidet,    eine    Straußenherde    angeschlichen.)     (Etwa  '/e  n.  tir.) 

(Nach  Stow) 


ar  mehr  in  der  Kalahari  angetroffen:  ihre  Zahl  dürfte  etwa  zwischen  500O 
is  10  000  anzusetzen  sein. 

In  den  Wäldern  zwischen  Kuando  und  Kubango  im  Norden  lebt  nach 
erpa  Pinto  gleichfalls  eine  kleinwüchsige  Rasse  mit  hellschmutziggelber 
örperfarbe,  kleinen  Augen(schlitzen),  weitausladenden  Jochbogen  und  „büschel- 
reisi"  wachsendem  Haar,  mit  einer  allen  Umwohnenden  unbekannten 
prache,  schweifende  Jäger  und  Sammle!-,  die  er  „M  u  cass  equ  ere"  nennt. 

Serpa  Pinto  rechnet  sie  zu  den  Hottentotten,  indessen  scheinen  wir  es 
ter  viel  eher  mit  buschmannartigen  Gruppen  zu  tun  zu  haben. 

Die  Verarmung  und  Einengung  des  ursprünglichen  Wohnbereiches  und 
Ritzstandes  der  Buschmannrasse  geht  gleichsam  noch  vor  unseren  Augen  vor 
ich.  Es  geht  daher  nicht  an,  die  älteren  Berichte,  die  uns  dieses  Leben  in- 
altsreicher  schildern,  von  höherer  gesellschaftlicher  Ordnung  einzelner  Gruppen, 
egerem  religiösen  Leben,  Festen  usw.  zu  erzählen  wissen,  nur  deshalb  als 
icht  dieses  Menschentum  betreffend  abzulehnen.     Vielmehr   liegt  hier  offenbar 
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dieselbe  Erscheinung  wie  bei  den  ebenfalls  Btark  von  ihrer  kulturellen  l'mgcbutfl 
abhängigen  Pygmäen  vor. 

Wirtschaftlich  sind  die  Buschmänner  jederzeit  auf  der  Stuf« 
der  Jäger  und  Sammler  verblieben.  Innerhalb  ihres  Stammes- 
gebietes  suchen  die  einzelnen  Trupps  jedes  Fleckchen  nach  pflanz- 
lichen und  tierischen  Nahrungsmitteln  ab,  ohne  jedoch  Vorsorgj 
für  ihre  künftige  Beschaffung  zu  treffen.  Das  Sammeln  der  pflanz- 
lichen Nahrung,  Wurzeln,  Knollen,  Früchte,  namentlich  von  wilder 
saftreichen  Kürbisarten,  die  in  diesen  wasserarmen  Gebieten  aucl 
vielfach  den  Wassergenuß  ersetzen  müssen,  und  der  kleineren  Tien 
bleibt  den  Weibern  überlassen,  welche  diese  Dinge  mit  Hilfe  ihr« 
steinbeschwerten  Grabstöcke  aus  dem  Boden  ausgraben.  Auch  die 
Männer  lassen  auf  ihren  Jagdgängen  Knollen  und  Wurzeln  als 
sicheren  Ervverb  nicht  aus  den  Augen,  ebenso  werden  Raupen, 
Ochsenfrösche,  Schildkröten,  Schlangen,  Heuschrecken  usw.  ire- 
sammelt;  junge  Vögel  hebt  man  mittels  eines  gezwieselten  Stockes 
aus  ihren  Nestern  in  hohlen  Bäumen,  ebenso  werden  Springhasel 
aus  ihrem  Bau  geholt;  Perlhühner  u.  dgl.  werden  mit  der  Wurf- 
keule erlegt.  Ebensowenig  wie  letztere  Geräte  sind  die  zum  Fang 
größerer  Tiere  bestimmten  künstlichen  Vorrichtungen  Alleinbesitz 
der  Buschmänner;  nur  spielen  sie  bei  ihnen  als  einem  Jägervolkü 
naturgemäß  eine  ganz  besonders  wichtige  Rolle.  Kleinere  Tier€ 
fängt  man  in  Schnellschlingen:  für  größeres  Wild  werden  verdeckte 
Fallgruben  in  der  Nähe  der  Wasserplätze  angelegt;  eine  stehen- 
gelassene Querwand  in  denselben  macht  die  hineingeratenen  Tiere 
gänzlich  hilflos.  Für  Treibjagden  errichtete  man  meilenlange,  bei 
Fallgruben  konvergierende  Palisadenzäune.  Hohe  Anforderungen 
an  Kühnheit  und  Geschicklichkeit  stellte  die  Jagd  auf  Elefanten, 
die  mit  Hunden  gestellt  und  mit  Lanzen  getötet  wurden.  An  Antilopen- 
herden schlich  sich  der  Buschmann,  bewaffnet  mit  einem  kleinen, 
schwachen  Bogen  und  Giftpfeilchen  oft  stundenlang  an,  um  das 
Geschoß  dann  aus  seinem  Versteck  auf  kaum  Kl — lö  m  Entfernung 
zu  entsenden;  das  Wild  konnte  sich,  gelähmt  vom  raschwirkenden 
Gift,  kaum  mehr  weit  vom  Jäger,  vor  allem  nicht  über  den 
Jagdbezirk  hinaus  entfernen.  Stranlie  wurden  mittels  Verkleidungen 
angepirscht,  wie  wir  aus  den  alten  Buschmannmalereien  entnehmen 
können.  Eine  besondere  Leistungsfähigkeit  entwickelte  der  Busch- 
mann endlich  bei  den  Hetzjagden,  wobei  ein  kleiner  Trupp  von 
Buschmännern,  gewöhnlich  drei  •läger,  in  langsamem  Laufe  ein  müdes 
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Stück  Wild  unausgesetzt,  tagelang,  vor  sich  hertrieben,  ohne  es 
zum  Grasen  kommen  zu  lassen,  bis  es,  müde  und  verhetzt,  ihren 
Lanzen  zum  Opfer  fiel.  Bei  diesen  Läufen  bediente  man  sich 
kleiner,  an  der  Spitze  nach  unten  und  rückwärts  gebogener  Lauf- 
sandalen, die  nur  den  vorderen  Teil  des  Fußes  deckten;  sie  ver- 
hinderten ein  allzu  tiefes  Ein- 
sinken und  schützten  zugleich 
vor  der  Hitze  des  Sandes. 
Der  durch  die  Spitzen  auf- 
gewirbelte Staub  kam  auch 
einer  Maskierung  gleich. 
Fischerei  wurde  nach  Stow 
durch  Vergiften  des  Wassers 
oder  mit  Wehren  aus  Stei- 
nen und  Holzwerk  mit  Reu- 
sen, Harpunen  u.  dgl.  geübt. 

Sehr  schwierig  ist  die 
Trinkwasserversorgung. 
Scharrgrul  len  an  seichten  Fluß- 
stellen, die  vielfach  die  Tiere 
dem  Menschen  weisen,  ge- 
nügen dem  normalen  Bedarf. 
Sonst  saugt  der  Buschmann 
uis  dem  feuchten  Boden  mit 
inem  Rohr,  an  dessen  un- 
serem Teil  eine  Grasspindel 
üs  Filter  angebracht  ist, 
nühsam  Tropfen  um  Tropfen 
luf,  sucht  Wasser  in  hohlen 
Bäumen,  und  oft  sind  die 
eichlich  wasserhaltigen  Kür- 
)isse  und  Melonenarten 
ler  Kalahari  das  einzige  Mittel,  seinen  Durst  zu  löschen. 

Den  Felsenbienen  jagt  er  unter  Zaubergeheul  durch  Aus- 
räuchern ihren  Honig  ab  und  gewinnt  einen  Rausch  trank  daraus. 
11s  Obdach  dient  dem  Buschmann  ein  von  einem  Zweiggerüst 
Htützter  Blätterschirm;  zum  Schlafen  bettet  er  sich  in  den  Sand 
licht  beim  Lagerfeuer;  das  Hausgerät  bilden  Reibsteine,  hölzerne 
llörser,  Holzschalen  und  -löft'el;  Bodenfunde  in  Buschmannshöhlen 


Abb.  288.    Stein  mit  vertieften  Zeichnungen 
(KuddnantilopeundHartebeest).  Buschmann- 
arbeit aus  der  Gegend  von  Kiniberley 
(Museum  für  Völkerkunde  iu  Berlin) 
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und  an  Wasserplätzen  beweisen  uns,  daß  ihm  auch  der  Gebrauch 
von  irdenen  Töpfen,  die  er  von  den  umwohnenden  Negern  bzw. 
Hottentotten  eintauschte,  nicht  unbekannt  gewesen  sein  kann.  Feuer 
wird  mit  zwei  Stäbchen  gebohrt;  die  Speisen  werden  in  der  Asche  ge- 
röstet, Fleisch  auch  am  Spieß  gebraten.  Wurde  in  früherer  Zeit  ein 
Elefant  oder  Flußpferd  erbeutet,  so  wurde  in  einer  hiezu  angelegten 
Grube  ein  Feuer  entzündet;  war  das  Erdreich  genügend  erhitzt,  so 
wurde  die  Grube  gereinigt  und  das  Fleisch  hineingelegt  und  zugedeckt, 
worauf  es  am  nächsten  Morgen  gar  bereitet  herausgenommen  werden 
konnte.  Als  Wasserbehälter  dienen  Straußeneischalen;  sie  sind  oft  mit 
auffälligen  Punkt-  und  Stiichmustern  verziert,  deren  Deutung  bisher 
noch  aussteht.  An  sonstigen  Behältnissen  kannte  man  Schildkröten- 
panzer,  Säcke  aus  dem  Wanst  des  Gnu,  aus  Fellen  und  Rindenbast. 

Die  Kleidung  besteht  aus  Lederschurz  (bzw.  Lendentuch), 
Ledermantel  und  bisweilen  einer  Mütze  bei  Männern,  einem  vorderen 
und  rückwärtigen  Schurz  und  einem  etwas  größeren  Mantel  oder 
Kindertragtuch  bei  Frauen.  Mantel  sowie  die  auf  Wanderungen  mit- 
genommenen Sammelsäcke  aus  Leder  besitzen  eine  durch  teilweise  Ent- 
haarung hergestellte,  merkwürdige  Musterung.  Außerdem  trügt  man 
in  einem  Beutel  eine  Ahle  zum  Entfernen  von  Dornen,  ein  Messer,  einen 
aus  zwei  Steinen  bestehenden  Pfeilglätter,  Feuerhölzer  u.  dgl.  mit  sich. 

An  Schmuck  finden  wir  Kiuge  aus  feinem  Messingdraht,  Fell- 
streifen, geflochtenem  Gras  oder  Schwanzhaaren  des  Elefanten  ziem- 
lich allgemein  verbreitet.  Die  Frauen  tragen  auch  eiserne  Ohrringe. 
In  die  mit  rotem  Ocker  gefärbten  Haare  stecken  die  Männer  Federn; 
die  Frauen  hängen  Bündel  von  sogenannten  Choreketten  au:  es  sind 
dies  Schnüre  aus  aufgereihten  Straußeneischeibchen,  die  auch  als 
Halsschmuck  von  beiden  Geschlechtern  getragen  werden;  ihre  Er- 
zeugung ist  anscheinend  nur  einzelnen  Stämmen  bekannt.  Der  Körper 
wird  mit  Fett  oder  mit  Buchusalbe  eingerieben.  Auch  Tatauierung 
wird  geübt;  für  gute  Jagd  transplantiert  man  sich  Stückchen  von 
Antilopenfell  u.  dgl.  unter  die  Hand  (ganz  wie  in  Ostafrika).  Aus- 
giebige Körperbemalung  (weiß,  rot,  gelb)  kommt  bei  Festen  vor. 

An  Waffen  sind  außer  Wurfkeulen  nur  Bogen  und  Pfeile  (in 
einem  Köcher  aus  Rohr  oder  Leder  getragen)  bekannt.  Auch  Spieße 
waren  früher  gebräuchlich.  Der  schwache  Stabbogen  besitzt  eine 
Ledersehne;  die  Pfeile  tragen  eine  vergiftete  Knochenspitze,  in  die 
bisweilen  noch  ein  Eisenblatt  eingesetzt  ist:  die  einfachen  Knochen- 
spitzen werden  erst  im  letzten  Moment  schußbereit  aufgesteckt,  während 
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sie  früher  verkehrt  in  den  Rohrschaft  eingeschohen  wurden  (Abb.  285). 
Von  gewerblicher  Tätigkeit  kann  nicht  die  Rede  sein;  der 
Holzbearbeitung  waren  gewiß  früher  Steingeräte  in  größerem  Ausmaß 
dienlich;  heute  werden  sie  nur  mehr  fallweise  verwendet  und  meist 
durch  Eisenklingen  u.  dgl.  ersetzt.  Auch  die  Felszeichnungen  wurden 
wohl  mit  Steinwerkzeugen  hergestellt.  Recht  beachtenswerte  Stein- 
geräte stellen  die  Besch wersteine  für  Grabstöcke  dar;  der  Busch- 
mann verwendete  oft  ein  erkleckliches  Stück  Arbeit  auf  sie,  da  er 
sie  lediglich  durch  Aussplitterung  zu  durchlochen  genötigt  war. 


Abb.  289.    Jagd   auf  Elandantilopen.    Buschmannmalerei  aus  einer  Höhle 
in  den  Drakensbergen.     (Etwa  '/8  n-  ^'r-t 

Von  Musikinstrumenten  ist  nur  der  Musikbogen  bekannt; 
das  Schwirrholz  dient  zauberischen  Zwecken. 

Religiösen  Hintergrund  dürften  auch  eine  Anzahl  tier- 
nachahmender  Tänze  besitzen.  Kriegstänze  und  Scheinkämpfe 
scheinen  besonders  früher  beliebt  gewesen  zu  sein. 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Buschmannmalereien  und 
-gra  vierungen,  die  an  hiezu  geeigneten  Plätzen,  Felsen,  Höhlen  usw., 
nebeneinander  vorkommen.  Während  die  Gravierungen  in  erster  Linie 
hervorragende  naturalistische  Tierdarstellungen  (Nashorn,  Elefanten, 
Antilopen),  aber  auch  Fußspuren,  geometrische  Gebilde  usw.  betreffen, 
führen  uns  die  Malereien  ganze  Szenen  des  Buschmannlebens,  Jagden, 
kriegerische  Bilder,  auch  Tanzszenen  vor  Augen,  die  ebenso  wie  die 
Gravierungen  bemerkenswerte  Zeugnisse  der  künstlerischen  Regungen 
dieser  primitiven  Jäger  bis  in  verhältnismäßig  späte  Zeit  darstellen. 

Völkerkunde    I  39 
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Die  Tanzszenen  mit  Froschtänzen  und  anderen  merkwürdigen  Dingen 

hängen  vielleicht  mit  dem  Sagenschatze  (Tierfabeln)  der  Buschmänner 
zusammen  (Abb.  287,  288,  289). 

In  sozialer  Hinsicht  zerfallen  die  Buschmänner  in  einzelne, 
von  den  Familienhäuptern  geleitete  Morden,  jede  in  einem  be- 
stimmten Jagdbezirke  lebend:  früher  sollen  ( )berhäii]>tlinge  existiert 
haben.  Es  besteht  Vielweiberei  durch  ..Kumulation".  Junge  Männer 
haben  meist  nur  eine  Frau,  ältere  mehrere.  Die  Ehe  wird  durch 
ein  Geschenk  besiegelt.  Vor  allem  muß  sich  der  Mann  als  guter 
Jäger  erweisen.  Früher  wurde  auch  eine  Brautrauhzeremonie 
(Prügelei  mit  den  grabstockbewehrten  Weibern)  vollzogen.  Manche 
Stämme  mit  eifersüchtigen  Frauen  sollen  auch  monogam  sein 
(Stow).  Der  Mann  schließt  sich  der  Horde  der  Frau  an.  Bei  den 
Knaben  bestehen  Pubertätsfeiern,  ähnlich  den  ..  Kaiiernschulen"; 
bei  den  Mädchen  wird  der  Eintritt  der  Reife  mit  Tänzen  gefeiert. 
Zaubermittel,  namentlich  Jagdzauber,  werden  reichlich  verwendet, 
auch  gibt  es  eigene  Zauberdoktoren.  In  Sterbefällen  erheben  Weiber 
die  Totenklage,  der  Leichnam  wird  beim  Feuer  gedörrt  und  in  Hocker- 
stellung begraben.  Man  gibt  dem  Toten  fast  all  sein  Hab  und  Gut 
mit;  das  Grab  wird  mit  Steinen  bedeckt.  Der  Platz  wird  in  Furcht 
eiligst  verlassen,  doch  wallfahrtet  man  in  Krankheitsfällen  zu  den 
Gräbern,  spricht  mit  den  Toten  usw.  Unbefangene  Gutartigkeit, 
Geradlinigkeit  in  Wollen  und  Handlungen  unter  günstigen  Lebens- 
bedingungen kennzeichnen  die  Seelenverfassung  des  Buschmannes 
auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  ist  er  doch  wieder  ..ein  Kind 
des  Augenblicks"  ohne  Selbstbeherrschung,  unbeständig  und  ..un- 
gehemmt", rachsüchtig  und  grausam  oder  auch  in  stumpfem  Fatalis- 
mus seinem  Schicksal  ergeben,  das  ihn  in  seiner  einseitigen  Anpassung 
in  absehbarer  Zeit  zum  Untergang  führen  wird. 


d)  Madagaskar 

Einen  Außenposten  der  afrikanischen  Landmasse  bildet  die 
Insel  Madagaskar,  deren  ethographische  Zugehörigkeit  hier  noch 
zum  Schlüsse  kurz  besprochen  sei.  Die  Zusammensetzung  der  Be- 
völkerung ist  eine  sehr  mannigfaltige;  ein  negroider  Grundstock  ist 
zweifellos  vorhanden,  seine  Zugehörigkeit  zur  afrikanischen  Neger- 
bevölkerung ist  jedoch  bezweifelt  worden,  da  überall  auf  der  Insel 
ein  austronesischerDialekt  gesprochen  wird  und  auch  Sitten 
und  Gebräuche  wenig  Afrikanisches  an  sich  tragen.  In  den  Vazimba, 


; 


Madagaskar  ß\\ 

Sakalaven  und  anderen  Stämmen  haben  sich  diese  Negroiden 
noch  ziemlich  deutlich  erhalten.  Die  herrschenden  Dynastien  sind 
meist  indoarabischen  Ursprungs;  von  großer  Wichtigkeit  war 
endlich  für  die  Insel  die  Zuwanderung  austronesischer  Völker, 
der  Hova  oder  Antimerina,  die  hauptsächlich  von  Java  aus- 
ging und  etwa  seit  Christi  Geburt  erfolgt  sein  dürfte.  Haupt- 
sächlich durch  sie  wird  die  Insel  ihren  größtenteils  malaiischen 
Kulturcharakter  erhalten  haben.  Daß  Madagaskar  mit  dem  Fest- 
land Afrikas  demnach  kaum  in  Beziehung  trat,  dürfte  seinen  Grund 
in  der  reißenden  Strömung  der  Mocaiubique-Straße  haben,  die  die 
Schiffahrt  hier  stets  zu  einer  sehr  gefährlichen  gemacht  hat. 


Es  mag  zum  Schluß  nicht  unangebracht  erscheinen,  bei  dem 
stetig  sich  mehrenden  Bestreben,  auch  die  außereuropäischen  Länder 
in  das  Licht  der  beglaubigten  Geschichte  zu  rücken,  und 
dieser  in  der  Vorgeschichte  einen  gefestigteren  Unterbau  zu 
geben,  die  für  Afrika  bisher  erreichbaren  chronologischen  Daten 
zum  Schlüsse  unserer  Darstellung  nochmals  kurz  zusammenzufassen. 

Die  im  Abschnitt  „Kulturaufbau"  vorgetragene  Ansicht  von  jedenfalls 
sehr  alter  Bodenständigkeit  der  Neger  hat  neuerdings  eine  wesent- 
liche Bekräftigung  durch  einen  fossilen  Schädelfund  in  einer  Knochen- 
höhle  in  Nord- West-Rhodesien  (Südafrika),  Broken  Hill,  150  Meilen  nördlich 
vom  Kafue-River,  gewonnen.  Dieser  Schädel  entspricht  dem  heutigen  Negertypus 
namentlich  im  Rauminhalt  der  Stirnhöhle,  Mund-  und  Zahnbildung  sowie  Lage 
des  Hinterhauptloches.  Der  Unterkiefer  fehlt,  muß  aber  länger  als  bei  ältestem 
europäischen  Fund  (H.  Heidelbergensis)  gewesen  sein :  das  Gesicht  und  die 
Schädelkapsel  ist  „neandertaloid"  gebildet,  d.  h.  sie  stehen  zum  heutigen  Neger- 
schädel  etwa  im  gleichen  Verhältnis  wie  der  Neandertaler  zum  Europäer.  Das 
Alter  des  Fundes  ist,  nach  den  die  Höhle  füllenden  Knochen  und  Zähnen 
zu  schließen,  relativ  jung,  nach  englischen  (Geologen  jünger  als  Pleistozän. 
d.h.  nachdiluvial.     (Nähere  kritische  Darlegungen   von  O.Abel  stehen  bevor.» 

Die  vorgeschichtlichen  Steinfunde  müssen,  da  das  absolute  Alter  der 
Faustkeiltypen  namentlich  im  Süden  auch  geologisch  als  gesichert  gelten 
kann,  in  den  hiedurch  gewonnenen  Rahmen  irgendwie  eingeordnet  werden. 
Eine  dem  Mittelmeerkreis  angehörige  neolitische  Kultur  erstreckt  sich, 
wie  gezeigt,  nur  über  den  Nordrand  Afrikas ;  dem  übrigen  Afrika  wird  man 
den  Anbruch  einer  entsprechenden  Daseinsform  kaum  früher  zubilligen  können. 
als  dem  so  kulturschöpferischen  Norden.  Besondere  Wichtigkeit  wird  bei  ge- 
naueren Untersuchungen  der  altägyptischen  Chronologie  und  Kultur- 
entwicklung beizumessen  sein.  Schon  jetzt  hat  sie  uns  wesentliche  Einsichten 
in  die  Einführung  der  Haustierzueht  gewährt,  die  in  Zukunft  noch  aus- 
zubauen  sein    weiden,   wobei    dann   die   von    L.  Adame  tz   aufgestellten  Ver- 
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breitungshypothesen  allerdings  i h  manche  Korrektor  erfahren  dürften,  so  ilie 

des  Auftretens  des  Kamels,  der  Schafrassen,  dei  voreuropäischen  Pferde- 
emfiilirung  in  Südafrika  usw.  (s.  o.  S.  432).  Ganz  wesentlich  belangreich  ist 
sie  für  die  Krage  des  Alters  der  Eisenkenntnis  in  Afrika.  (In  Ägypten 
kaum  alter  als  1600  v.Chr.)  Durch  die  in  neuerer  Zeil  wesentlich  geförderte 
Ausdehnung  historischer  und  archäologischer  Erkenntnisse  nach  Oberägypter 
(Niibien,  Meroe)  wird  Weg  und  Alter  der  Ausbreitung  der  verschiedensten 
Völkerbowegungen,  politischer  Bildungen  wie  geistiger  und  sachlicher  Güter 
in  Ostafrika  wie  im  Sudan  gewiß  noch  im  einzelnen  verfolgbar  sein.  (Herrscher- 
tum,  Herrscherrechte  der  Frauen,  kaufmännische  Kulturgüter,  Techniken  usw. 
(s.  S.  548).  Der  Sudan  wird  solchermaßen  seit  den  Tagen  des  Altertums  bie 
zur  islamischen  Ära  mehr  und  mehr  vom  Lichtschin r  der  Geschichte  er- 
hellt, das  Nordosthom  von  Afrika  noch  stärker  durch  seine  alten  Beziehungen 
zu  Südarabien  usw.  Chronologische  Fixpunkte  in  späterer  Zeit  Ins  zum  Ent- 
deckungszeitalter gewähren  Denkmäler  und  Nachrichten  von  der  Guineaküste, 
wie  vom  persisch-arabischen  Handesverkehr  in  Ostafrika  (die  auf  S.  452  Zeile  4  ff. 
angeführten  arabischen  Berichte  stammen  aus  dem  vierzehnten,  nicht  aus 
dem  neunzehnten  Jahrhundert),  sowie  die  Zeugnisse  von  Simbabye,  die  uns 
vielleicht  noch  in  altere  Zeiten  zurückleiten  werden.  In  den  inneren  Teilen 
des  Kontinents  sind  wir  auf  die  Stammes  Überlieferungen  der  einzelnen 
(iruppen  angewiesen,  die  manchmal  sogar  an  chronologischen  Fixpunkten 
rektifiziert  werden  können  (wie  die  der  Bnschongo  siehe  S.  522)  und  bestenfalls 
etwa  ins  frühe  Mittelalter  zurückreichen.  Jedoch  ist  aib  diesen  Überlieferungen 
bei  sorgfältiger  Nachfrage  und  Kritik  gewiß  noch  eine  Fülle  kulturgeschicht- 
licher Daten  zu  ziehen,  wie  auch  die  älteren  Entdecker-  und  Missionsberichte 
noch  vielfach  ihrer  Auswertung  harren  (namentlich  für  das  westliche  Kongo- 
gebiet, Angola  und  die  Sambesiländer).  Ganz  ähnliches  gilt  von  .Madagaskar. 
wo  die  beglaubigte  Geschichte  erst  mit  der  „Strandung"  kleiner  arabischer  und 
indischer  Gruppen  etwa  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  beginnt,  die  sich 
zu  Herrschergeschlechtern  über  die  einheimische  Bevölkerung  aufgeschwungen 
haben.  Die  Ankunft,  der  Malais-l'olvnesier  wird  heute  ziemlich  übereinstimmend 
in  viel  frühere  Zeiten  verlegt;  durchaus  strittig  ist  dagegen  die  Herkunft  der 
Negroiden  auf  der  Insel,  die  manche  nicht  zu  den  Negern,  sondern  zu  den 
dunkelhäutigen  Melanesien!  stellen. 

Die  wesentlichste  Aufgabe  der  afrikanischen  Ethnographie  für 
die  nächste  Zukunft  wird  es  jedenfalls  sein,  den  schon  ziemlich  klar 
erkennbaren  historischen  Rahmen  der  Kulturentwicklung  in  Sichtung 
und  konkreter  Gestaltung  des  Stoffes  mit  einem  getreuen  Bilde  des 
Lebens  auszufüllen. 
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Vorbemerkung::  N'auien  von  Autoren,  Entdeckern,  Forschern  und  Reisenden  sind  gesperrt  und, 
wie  alle  sonstigen  Xameu,  ohne  Zusatz.  Bei  fremdsprachlichen  Sach  bezeich  n  ungcn 
und  Fachausdrucken  ist  eine  kurze  Erläuterung  (in  Klammern)  hinzugefügt.  .(Abb.)"  hinter  einer 
Seitenzahl  bedeutet,  daß  sich  der  Hinweis  nur  auf  die  Unterschrift  einer  Abbildung  der  be- 
treffenden Seite  bezieht,  während  ,(m.  Abb.)'  sowohl  auf  den  Text  als  auch  auf  die  Abbildung 
einer  bestimmten  Seite  verweist.  *  bedeutet  die  vom  Text  abweichende  Schreibung  eines  Völkcr- 
namens  auf  der  ethnographischen  Karte  von  Afrika 


Ahabdeh  548 

Ababisa  568 

Alialuia  506  524  526  527 
532  536  537  538  540  587 

Abancav  326 

Abel.  0.  611 

Abendländische  Kultur  s. 
Europäische  Kultur 

Aberglaube  s.  Animismus, 
Zauberglaube  u.  a. 

Abessinien  30  433  440  442 
450  453  456  457  459 
473  514  546  (Abb.)  54!)  f. 
552  553  555  556  557 
(m.  Abb.)  559  (Abb.)  563 
567 

Abhängige  Bevölkerung  s. 
Hörigkeit 

A  lipon  "225  294  297  300 
3D2  303  304 

i'jnaki  78  98  107 

Abris  sous  roches  (vorge- 
schichtliche Wohnstät- 
ten) 25 

Abruse  483  (Abb.) 

Absäroka  s.  Crov 

Abzeichen  (soziale),  Allge- 
meines 29 

—  der  Afrikaner  451  455 
470  482  531  538  (Abb.) 
561  595  603 

—  der  Andenvölker  345  352 
353  367  375  384  f.  393 
394  395  396  406  421 

—  der  Mittelamerikaner 
166  175  185  (Abb.)  1X6 
ls7  im.  Abb.)    195   210 
216 

—  der  Nordamerikaner  118 
120 

—  der  Südamerikaner  2110 
291   (Abb.)  298 

Acapulco   173 
Achekenat-kanet    (Dämon) 

317 
Achiotlan   197 
Acholi  558—560 


Ackerbau  s.  Bodenkultur 

Adair  60 

Adam  39 

Adamaua  46 1  462  479  (Abb.) 
482  483  489  497  498 
(Abb.)499(m.  Abb.) 500 
502(Abb.)506507(Abb.) 
510  512  513  514  515 
516  518  520  521 

Adametz,  L.  432  611 

Adel,  Allgemeines  12 

—  der  Afrikaner  12  471 
472  537  540  557  569 
595  599 

—  der  Andenvölker  346  352 
367  384  f.  386  420  f. 

—  der  Mittelamerikaner 
185  186  188 

—  der  Nordamerikaner  108 
130  f. 

—  derS(idamerikaner232f. 
262  264  281  302 

Adela  552 

Aden,  Golf  von  553 
Aderlaß  s.  Heilkunde 
Adlivum  (Totenreich)  89 
Adobes(lufttrockene  Ziegel) 

145  158  178  194 
Adoption,  Allgemeines  11 

—  bei  denNordamerikanern 
107  109  124  140 

—  bei  den  Südamerikanern 
280 

Adschawa  556  (Abb.) 
A.'-ta  14 
Afar  s.  Danakil 
Afrika  428  f. 

—  Alter  des  Menschen  443 
611 

—  Besiedelung  429  522 

—  Bevölkerungswechsel 
437  453 

-  Geographie  428—430 

—  Geschichte  434  444  t50 
472  1.  198  f.  521  f.  5  IUI. 
552  f.  558  563  569  f.  589  f. 
600  f.  611  f. 


Afrika,  Sprachgruppen  456  f. 

499  f. 
-  Urbevölkerung  443  463 
466  472  550  604 

—  Völkerverteilung  466 
474  499  f.  523  f.  542  548 
549  553  558  568  f.  589  f. 
600  605  610  f. 

—  Vorgeschichte  433  f. 
Afrikaner  (organisierte 

Hottentottentrupps)  601 
Afrikanische  Kultur  11  17 
18  19  20  21  23  28  29 
36  4142  43  47  174  238  1. 
267  304  372  428  f. 

—  ältere  Epochen  433  f. 

—  altertümliche      Formen 

442  443  444  f.  452  525 
604 

-  Anknüpfungsversuche 
433  f. 

-  Anpassung  an  die  Um- 
gebung 604  f. 

—  Aufbau  und  Geschichte 

443  f.  451 

—  Bodenständigkeit  443 
611 

-  Charakteristik  456 

-  Chronologie  434—436 
438  611  f. 

—  Komplexe  453  f.  545 

—  Lebenskreise.  444  f. 
Misch-  und  Übergamrs- 
formen   440  f.   474    497 
524  552  558  f. 

—  Provinzen  440  f. 

-  SonderstellungdesXord- 
saums  428  434  f.  44o 
453  454  611 

—  Übereinstimmungen 
zwischen    dem    Norden 
und  Süden  4.'!'.'  i. 

—  Verarmung  605  f. 
Vergleich  mit  der  Kultur 
anderer  Erdteile  456 

-  Vernichtung  590  601 
Zusammenhänge       mit 
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den  Kultaren  anderer 
Erdränme  s.  unterdiesen 
und  den  einzelnen  Völ- 
kern 
Afrikanische  Hassen  143  f. 
459-    166 

—  s.  auch   Busehmann-. 
Hamitische,  Neger-  und 
Pygmäenrasse       sowie 
Rassenmischung 

Afrikanischer  Uraben,  Gro- 
ßer 4H1   4K2 

Afrikanische  Spra clien  4.">ti  t. 
464  5!  in 

Agades  4<ii; 

Agau  457  550 

Aggriperlen  20  451    185 

Agni  47:s  474 

Agome-Palime    175   (Abb.) 

Agome-Sewa  543  (Abb.) 

Agrarkominunisinu*  s.Kom- 
munismus 

Agnararenta  (Totenreich) 
304 

Aguaratnnpa  (Gott)    ■"  i 

Ägypten    lil    432  433  450 

Ägypter  ui   159 

Ägyptische  Kultur  23  :'<• 
!  I  ;  134  136  139  -  U)b.) 
Ils  450  t52  168  47n 
193  512  513  514  516 
520  (Abb.)  533  535  540 
54.s  f.  550  552  554  577 
584  tili  612 

Ägyptische  Sprache  457 

Ahaggar   430  4:i5  466   167 

Ahaiyuta  (Knlturheros)  L54 
155 

Ali  bolon  tz'acab  (Gott) 202 

Ahnenkultus,  Allgemeines 
:>:>  37    18    I- 

—  der  Afrikaner  4  In  150 
isii  520  540  :,ll  563 
588  599  t.  Uni 

der  Anden  Völker  :>47  :;  ü> 
355   103  i.    105   W6 
-'  der      Mittelamerikaner 

1117    l*!i 

—  der  Sudamerikaner  167 
281  f. 

Ahtena  92 
Ahnischixi  224  251 
Ahnitzotl   187  205  (Abb.) 
A/lla    luiasi    (Kloster    der 
Sonnenjnngfranen)    W6 
A/sn  (Kleidungsstück)  393 

"  394  421   (Abb.) 
Aimarä  (Kolla)  228 


:S2<i  333  334  335  336 
339  340  .Hl  17  1  376 
:;;il    393    396    :t!'7    402 

109    112   414 

Aimarä-Sprnche  325  f.  328 

Aimore  s.  Botoknden 

Air  (Asben)    166 

Akha  s.  Chicha 

Akikuvu  559  586 

Akka  542  -Ml 

Akkapana  (Ruinenstätte) 
I  16 

Akkawai  -J-J-J  -J-Js  :<     Udu 

Akkulturation  (kultureller 
Ausgleii  In  ^.  Nord-  und 
Südamerikanische  Kul- 
tur 

Akoa  (Obongo)  5  12 

Akua  226 

Alaska   56  57   Uli  H7   7ti 

Alaskaeskimo  7ü  (Abb.)  80 
(Abb.)  81  82  83  84  85 
(Abb.)  nh  s7  88  89  90 
(Abb.i  IC 

Albert  Edvard-See  524 541 
55s  586 

Albert-See  (Albert  Nyansa) 
545  (Abb.)  558  574 

Aleuten  29  67  7s  ,si  84  87 
-  89 

Alfinger,  Ambrosius  .'i4:< 

Algerien,  Algier  133  4:34 
135   1"«7 

Algonkin  65  »;7  f.  iüi  7n  74 
75   7s   92   :<l   97  t.   100 

im    103   im    im;  im 
n.-    um    lio   in   112 
113  li'.;   L36 
Alikuluf  219    ijl'7  318  319 

4  iL' 

Alleghanies  68  99 
Allentiac  328 
Allonages  277 

A  I  m  a  g  r  o  328 

Almoraviden   172 

Alosaka  (Dämon)    L52    153 

Altar  s.  Kultus 

Altarschrein   s.  Kultstätten 

Alter   der  amerikan  i 
Hoehkulturen  n.  Anden- 
kultur und  Mittelameri- 
kanische Kultur 

Alter  des  Menschen  in  Afrika 
und  Amerika  s.  Afrika. 
Amerika 

Altersklassen.  Allgemeises 
6  7  s  inf. 


Altersklassen  der  Afrikaner 
l(i  Iss  189  518  552  557 
566  597 

—  derXordamerikan.  r  120 
15(1 

Altertümliche  Kulturformen 
-.  Afrikanische,  Ameri- 
kanische, Nordamerika- 
aische  und  Sudamerika- 
nische Kultur 

Alnngu  s.  Arungu 

Alur  558     562 

Amahuaka  224  265  (Abb.) 

Amaxosa    i '  Amakossa 
Xosa 
Alna su In   s.  Zulu 

Amanta  l  Pi  testergelehrter; 
Herrschertitel i  :(7ti    lln 

Amazonas  ~>J  248  260  377 

Ambatschfloß  21   515  562 

Ambo  s.  Ovambo 

Ambon  34 

A  m  bro  s  e  1 1  i  414 

Ambuella  524  528  529  590 

A  in  e  ir  h  i  n  ii  55 

Amerika  52f,  4.(1  452 

—  Alter  des  Mensehen  53 
5  1  f.  56  57  58 

-  Besiedelang  52  f. 
'  i.  ographie  52 

i ..  schiente  52  57  61  62  f. 
Sprachfamilien  59 

—  s.  auch  .Mittel-,  \,,HI- 
und  Südamerika 

Amerikanische  Hoehkul- 
turen 53  54  H-J  K4 

-  s.     auch     Andenkultur. 
Mittelamerikanische 
Kultur 

Amerikanische  Kultur  S- 
II    45   5i' t. 

—  altertümliche     Pormen 
52  i. 

—  älteste  Bestands 

—  Anknüpfungsversuche 
60  f. 

—  Ausgangspunkt  '.I 
Pormenreichtnn 

—  Grenze,  kulturelle,  /ti- 
schen  Nord-    und    - 
amerika   166  215  f. 

—  Mischformen  62 

—  Sonderbestandteile  um 
Bi  Sonderheiten  »>1  i 

—  Übereinstimmungen, 
kulturelle.         z\\- 
Nord-  und   Südam 

_    _       5  314  417  42 
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Amerikanische  Kultur,  Ver- 
gleich zwischen  nord- und 
südamerikanischen  Kul- 
turen 230  311 319  331 340 

—  Zusammenhänge  mit  den 
Kulturen  anderer  Erd- 
räume s.  unterdiesen  und 
den    einzelnen  Völkern 

—  s.  auch  Nordamerikani- 
sche und  Südamerikani- 
sche Kultur 

Amerikanische  Kasse  55  56 
bis  59  62  ii4  f.  218  f. 

-  Verwandtsrhaftsbezie- 
hungen  s.  Kaukasische, 
Malaio-pol  vnes  i  sehe, 
Mongolische   und   Palä- 
asiatische  Kasse 

-  s.  auch  Panamerika- 
nische Kasse 

amerikanische  Sprachen  54 
59f.  Hill  (Anm.)  322  423 

amerikanisches  .Mittelmeer 
52 

Anierikanoide  Sprachen  60 

Amhara  557 

Ammon  (Gott)  450 

Amulette   s.  Zauberglaube 

Amurstämme  75  76  (Abb.) 

Anbaupflanzen  s.  Boden- 
kultur, Kulturpflanzen 

Aucon  335  (Abb.)  379  404 
407  (Abb.) 

Audalgalä  417  (Abb.) 

Andamanesen  24  31  40 

Andäqui  325  326  348 

Anden  218  326    ' 

-  gebiet  53  55  218 
-  kultur  29  322 

—  —  Allgemeine  Kenn- 
zeichen 329  331  f.  352 
391 

—  Alter  und  Chronolo- 
gie 334  336  339  f.  391  f. 
426 

; —  —  Archaische  Formen 
(Proto-Nazca-  und  Tia- 
huanacokultur)  335  f. 
(Abb.)  349  371  376  379 
390  391  396  397  399 
400  404f.  412  417  (m. 
Abb.)  418 

» —  —  Aufsaugung  kulturell 
verschiedener  Völker 
325  f.  329  341  361   382 

lv —  —  Ausstrahlung  nach 
dem  östlichen  Süd- 
amerika 221  231  233  f. 


235  238  244  252  255  267 
269  272  277  295  296  297 
299—301  305  306  309 
310  311  312  347  349 
Andenkultur,  Ausstrahlung 
nach  Mittelamerika  168 
358  359 

—  —  Beziehungen  zu  Mit- 
telamerika 167  f.  329 
330  f.  337  340  346  352 
355  356  361  366  399 

-  Entdeckungs- 
gescliichte234  328  342f. 
347  348  349  350  351  363 

372  t'.  377  393 

—  —  Gegensatz,  kulturel- 
ler, zwischen  Hochland 
und  Küste   341  f.  361  f. 

373  t.  396 

-  Hauptgruppen  und 
deren  gegenseitige  Be- 
einflussung 329  339  342 
347    361    374    375    390 

411  f.  413  419 

—  —  Incaepoche  334  337 
361  362  375  376—385 
391  f.  399  400 

—  —  Primitive  Grund- 
lagen 236  f.  331  f.  339  f. 
364  385  f.  396  400    410 

412  414  421   422  f. 

—  —  Reste  in  der  Gegen- 
wart 340  f.  358  f.  371 
372  384  386  387  390  392 
393  f.  397  399  408  412 
418  f. 

—  —  Schichtenfolge  und 
Vorstufen  234  f.  326  f. 
329  330  336-340  375 
376  380  382  404  f. 

Ursitze332f.334335 

—  —  Ursprungssagen  331 
332  f.  409  f. 

—  Vergleich    mit    der 
mittelamerikanischen 
Kultur  331  332  376  378 
386  390  391  398  402  404 
408  411 

—  —  Zusammenhange  mit 
denKulturen  andercrKrd- 
räumes. unterdiesen  und 
den  einzelnen  Völkern 

Andenprovinz  380 

Andenvölker  218  219  227  f. 
322  f. 

Anecho  493  (Abb  ) 

AneignendeWirtschaft,  All- 
gemeines 14 


Angareb  (Schlafgestell)  468 

478  508 
Angekok  (Schamane)  88  89 

"(Abb.)  92 
Angel  s.  Fischerei 
Anglikanische  .Mission  318 
Angmagsalik  85  (Abb.) 
Angola  485  522  537  612 
Angoni  s.  Wangoni 
Anbanga  (Dämon)  275 
Animalismus  s.  Animisnius 
Animismus,  Allgemeines  4 

37  f.  39  f.  42 

—  der  Afrikaner  450  454 
490  f.  492  588  610 

—  der  Andenvölker  355  360 
369  372  400  f.  403  f.  418 
422 

—  derMittelamerikanerl89 
201  214  217 

—  der  Nordamerikaner  89 
11(1   122  125  134  f.  143 

—  der  Sudamerikaner  269 
272—275  281  f.  291  f. 
303  f.  316  322 

Ankasmay  us.  Rio  Ankasmayu 

Ankeraxt  der  Südameri- 
kaner 290  291  (Abb.) 

Ankermann,  B.  5  24  39 
49  453  454  455 

Ankole  570 

Anthropologie  derAfrikaner 
458  f    605  611 

—  der  Amerikaner  56 — 59 
6  1  f.  174  217  f.  261 

—  der  Eskimo  56  f.  64  66 
Anthropophagie    s.   Kanni- 
balismus 

Antillen  52  277 

—  kultur  31  167  236  277  f. 
319 

Antimerina  s.  Hova 
Antioquia  342  317 
Antofagasta    328    411    413 

(Abb.) 
Anvan  ja(Manganja)  529539 

582 
Anzerma  343 
Anziken  522 
Ana  (Totenseele)  304 
Anahuarque      (Idol      und 

heilige  Stätte)   396  401 
Apacheta  (zu  Kultzwecken 

errichtete  Steinpyrami- 

den)  340 
Apaporis  s.  Bio  Apaporis 
Apatsche  65  70  72  7  t   I  17 

148   150 
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ApiakäI221  251  254269272 

—  II  254 
Apinages  227 
Apo(Distriktshäuptling)42] 
Apocatequil    (Kulturheros) 

410 

Apolista  223 

Apurimac  373  380  382  383 

Äquatorialprovinz  i  West- 
afrika) 444  5  (Abb.)  156 
(Abb.)   158  (Abb.) 

Araber  428  131  132  155  157 
166  198  199500  549  568 
572  611  612 

Arabien  433  «512 

Arabische  Kultur  44s  |iis 
469  470  476  199  512  515 
548  550  552  555  557  572 
576  583  612 

Araguava  2t>7 

Arapaho67  L13  114  120  123 

Arara  223  254 

Araukaner  219  227  22s  :ii)ii 
307  308  (Abb.)  311  312 
313  314  315  316  318  328 
341  III  U9— 423  im. 
Abb.) 

—  s.auchChilenischeKultur 
Arawaki-n  21  I  222  261  263 

(Abb.)  272 
Arbeitsteilung    nach    dem 
Geschlecht,  Allgemeines 
13  14  f.  17  f.  19 

—  bei  den  Afrikanern  ll>> 
447  470  184  486  189 
526  f.  557  584  591   606 

—  bei  den  Andenvölkern 
389  f. 

—  bei  d.  Mittelamerikanern 
214 

—  bei  d.  Nordamerikanern 
87  93   117 

bei  den  Südamerikanern 
245  247  260  279  284  300 
313  f.  321 

Archaische  Kulturen  s.  An- 
denkultur,  Mittelameri- 
kanische Kultur 

Archäologie,  All  gemein  es  26 
48 

-  Afrikas  433—440  177 
197  570  i    607  t.  612 

—  des  Andengebietes  219 
233  (Abb.l  234  305  324 
326  328  334—340  342  f. 
345  (in.  Abb.)  348f  (m. 
Abb.)  351- 354  (m.  Abb.) 
361    362    364—369    im. 


Abb.)  371  f.  im.  Abb.) 
374  375  t.  378-  -382  im 
Abb.  386—420 
Archäologie  Mittelamerikas 
iiinl  Westindiens  167  168 
I70f.  172  174178  182  bis 
1*1  194  f.  L96  ms— 21)7 
im.  Abb.)  20H—2I  I  im. 
Abb.)  279  i  Lbb.)  280 
282  121  126 
-  Nordamerikas  53  56  66 
100  lul  102  104  106  137 
L46— 1  ls  158  im.  Abb.) 

—  Südamerikas  (iistlich  der 
Anden)  54  t.  219  232 
(Abb.i  251  im.  Abb.) 
235  t.  im.  Abb.)  247  248 
251  258  260  295  310 
(Abb.)  311  313 

Architektur  (Stein-  und 
Lehmbau)  der  Afrikaner 
437  167  177  f.  506  .".27 
550  570  f.  575  f. 

—  der  Andenvölker  <>3  f. 
330  334  335  f.  338  339 
348  I.  362  365  366  379 
(Abb.)  380  f.  (m.  Abb.) 
383  396—400  »5  W6 
413   Ulf.  im.  Abb.) 

—  der  Mittelamerikaner 
63  f.  167  168  170  171 
172  17s.  L93— 195  L96 
209  211  330  399   »21 

—  der  N'nrdamerikaner  103 
106  145—147  15«  im. 
Alibi   159 

Are  292 

Arekuna  222 

Arequipa  326  374 

Areyto  (Tanz)  282 

Argentinische  Kultur  s. 
Diaguita-Kultur 

Arhuaco  323 

Arica  326  371  388  412 

Arier  27 

Ankara  69 

Arikute   (Kulturheros)   276 

Aristokratie  8.  Adel 

Arkansas  72 

Arktische  Kultur  im  all- 
gemeinen 11   20  26   2" 

—  Nordamerikas  61  67  71 
75  f.  78  1.  94  319 

—  s.  auch  Eisjagdkultur, 
Schneeschuhkoltur 

Armados  321  344  346  347 
Armbrust.  Allgemeines   SO 

—  der  Afrikaner  553 


Arnakwagsaq  b.  Sedna 
Aroe  (Männerbund)  289 
Arrecifes-Schädel  55 
Aruak   31   221    228  231  232 
234  (Abb.)  235  (m.  Abb  1 
236  23s  239  24  l  249  257 
25s  260  261  262  264  272 
271  276  277  278  (Abb.) 
293  295  3i  in  323  325  327 
341  349  385 
Aruakisierte    Völker    Süd- 
amerikas  233 

Annii;i   254 
Ariiinm  (Alungu)    56t 
Arunta  7  8 
Aruscha  589  (Abb.) 
Aruwimi    179  (Abb.) 
Asande    (Niam-Niam)    500 
503   (Abb.)   505   1  Abb.) 
507  512  513  516  517  518 
620  523  537   563  575 

Asben  s.  Air 

Aschanti  450    173   (71  478 

482  483  185  Iss  um  492 

193  1. 
Aschers on  578 
Aschiwi  s.  Ziini 

Aschlllslav22!i  231  295  297 

300  302  303  (Abb.) 
Asgar  (Azdjer,  Asra  1    166 
Asiatische  Kulturen  6]  62 

63t  75  77  482  513  51 1 

556 
Asien   17  131    132  451 
Asra  s.  Asgar 
Assagai    (Warfspieß)    58  ■ 

596 
Assiniboin  113  111  116  120 
Assuan  439 
Astronomie.      Allgemeines 

15  f. 

—  der  Afrikaner  522 

—  derAndenvölki  r371  103 

411 

—  der  Mittelamerikaner 

197  208  f. 

—  der  Xordamerikancr 

122  f. 

—  der  Südamerikaner  304 
Asyl  s.  Recht  und  Rechts- 
pflege 

Atacama  41 1 

Atacamenos    328    111     H2 

413    MI    116    117 

Ataentsik  s.  Awenhai 
Atahuallpa  362  377  39:1 

Atakpame    493   (Abb.)    543 

(Abb.) 
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Aterrados  (vorgeschicht- 
liche Bodenkulturform) 
295 

Athabasca-See  67  70  76 

Athapasken  (Dene.  Tinneh) 
65  69  70  71  74  75  76  78 
92  94  97  125  127  130  135 

Äthiopien    433   547    (Abb.) 

I     549  (Abl>.)  559  (Abb.) 

Äthiopier  60  550 

Äthiopische  Kultur  489 

'—  Sprachen  456  540 

Aütlan,  See  von  163 

Atlantische  Kultur  Nord- 
afrikas s.  Libysch-atlan- 
tische Kultur 

I —  Nordamerikas  71  73  f. 
77  97  f.  115  120  137  f. 
167 

Atlantische  Küste  Mexicos 
55  167  172  174  175  176 
182  188  197  201  425 

Atlantis-Hypothese  61 

Atlasgebiet  461 

Atlatl  (Speerschleuder)  176 

Atorai  222 

Atotonilco-Quimiztlan  182 
(Abb.) 

Atrato  345  367 

Atschagua  222 

Ature  272 

Auelliiniden  466 

■netu  221  242  (Abb.)  243 
(Abb.)  258/9  (Abb.)  267 
268 

Aullagas-See  326  376 

Auqui  (Titel  der  Söhne  des 
Inca)  384 

Auriferous  Gravel  Man  (fos- 
sile Menschenrasse)  53 

Auseer  447 

Ausgrabungen  s.  Archäo- 
logie 

Aussterben  der  Eingebore- 
nen in  Nordamerika  66 
69  97  f.   113   136 

-  in  Mittelamerika  und 
Westindien  215  277 

-  in  Südamerika  222  225 
227  306  307  342  414 

Australier  und  Australische 
Kultur  7  14  17  19  20  25 
26  28  29  :il  34  40  47562 

Austronesische  Sprachen 

|(   und  Völker  610  f. 

Luzungata  400 

Lvebury.  Lord  s.  latbbock 

ivila,  Gil  Gonzalez  de  162 
Völkerkunde    I 


Awankonde  s.  Konde 

Awätobi  144  148  (m.  Abb.) 

Awemba   539  568  580  581 
587 

Awenhai  (Ataentsik ;  mythi- 
sches Wesen)   1 1  1 

Awonawilona  (Gott)  154 

Axayacatl  187 

Axt  s.  Werkzeuge 

Ayacucho  383  401 

Ayarbrüder    (mythische 
Wesen)  333  408  f. 

Ayar  Uchu  (mythisches  We- 
sen) 4(11 

Ayllo  (Bola)  379 

Ayllu  (Clan,  Sippe)  333  386 

Azara  316 

Azcapotzalco  173  (Abb.) 
182  (Abb.) 

Azdjer  (*Asdscher)  s.  Asgar 

Azogues  364  365  368 

Azteken  41  66  71  91  (Abb.) 

161  (m.  Abb.)  168  170 
172  175  177  178  181 
(Abb.)  184  185  186  187 
(m.  Abb.)  188  189  190 
191  192  195  196  197  201 
2(13  204  207  208  376  123 

Aztekische  Sprache  60  160 

162  423 

Aztlan    (mythische    Ur- 
heimat)' 161  f.  170 

Baamba  524 
Babandjele  542 
Babangi  s.  Bajansi 
Babeka  542 
Babinga  542 
Babira  s.  Wawira 
Baboma  524 
Babunda  524  568 
Babylonische  Kultur  15  23 
47 

—  s.  auch  Vorderasiatische 
Kultur 

Bachofen  3 

Bachue  (Göttin)  353  (Abb.) 

355 
Baekenschmuck  der  Eskimo 

87 

—  der  Südamerikaner  253 
Baele  466  469  471  499  506 

514 
Baffinland.-Esk.imo  79  86  89 

(Abb  )  92 
Bat'ut  50t)   501  (Abb.)  527 

531  (Abb.) 
Bagam    179  (Abb.) 


Baganda  457  539  568  580 
V>sl'  587 

—  s.  auch  Uganda 
;  Bagango  538  (Aldi.) 

*Bagie!li  s.  Bangiclli 

Bagirmi    498    199   509   514 

Bagrinia  (Sprache  vpn  Ba- 
girmi) 499  500 

Bahamas  277  280  281 

Baho  (Gebetsstab)  152  154 
159 

Bahima  s.  Wahima 

Bahr-el-Ghazal  438  462  560 

Baia  (*Baja)  483  (Abb.)  500 
504  512  520 

Baiame  (höchstesWesen)  40 

Baidare  (Fellboot)  84 

Baidarke  (Fellboot)  84 

Bairo  568 

Baitö  (Männerhaus)  289 

Bajaka  524 

Bajansi  (Babangi)  5 15(  Aldi.) 
523  524  531  (Abb.)  538 

Bakairi  218  219  223  237 
(Abb.)  243  (Abb.)  253 
254  258/9  (Abb.)  260 
276  287 

Bakalahari  590 

Bakete  522  524  529 

Bakoko  524 

Bakondjo  524  526  544  568 
580  582 

Bakongo  (Muschikungo)524 

526  527    528    530    531 
532  538  539  541 

Bakuba  455  459  (Abb.)  524 

537 
—  s.  auch  Buschongo 
Bakulia  586 

Bakundu   524  527  537  541 
Bakussu  517  (Abb.)  524  532 
Bakwena  590  593 
Bakwiri  524 
Balala  569 
Halali  524 
Balante  474 
Baiboa,  Vasco  Nuhez  164 

372 
Balche  (Met)  180 
Balemba  18 
Balese  558 
Bali  479  (Abb.)  483  (Abb.) 

49(i    (Abb.)     IK7    (Abb.) 

.".(in    508    511     513    518 

527  538  (Abb  i 
Ballspiel  s.  Spiele 
Balolo  524 
Balölökong  (Dämon)  152 

41 
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Balsa  (Hnampu;   Floß)   21 

237  (Abb.)  281   33]    363 

384    Hl' 
Baluba  519  (Abb.)  521  522 

524  528  557  541   542 
Balunda  524  528 
Bamana    187    188 
Bamangwato  590  593 
Bambala  (Adelsklasse)  524 

530  537  ")ln 
Bambara   17 1   178 

Bambute  s.  Wambuti 
Bamenda  543  (Abb.) 
Bamendjinda      193    I  Lbb.) 

508  (Abb.) 
Bamessing  501  (Abb.) 
Bameta  531  (Abb.) 
Bamum  t85(Abb.)  I99f.508 

527  538  (Abb.)  551  (Abb  | 
Banda  500  509  510  513  516 
Bandenverfassung    s.  Hor- 

denverfassung 
Bane  51  l  (Abb.) 
Bangala  I    t79  (Abt.)    505 

(Abb.)   519    (Abb.)    522 

524  528  531   532  537 
-  II  .r>:in  547  (Abb.) 
Bangielli  i    Bagielü  i  r>4:.' 
Bangngebiet  539  (Abb  i 
Baniwa  222 
Banjo  483  (Abb.) 
Bank   B.  Hausrat 
Bannerstones(vorge8chicht- 

liphe  Steingeräte)  102 
Bannock  l 13 
Hantii  457    161    162  163  164 

466    17  1    521  l    561    563 

564  568f.  589f.  6 10  I 

604 

—  sprachen  4.">7    l">s  ■">imi 
Banyai  |    Banjai)  569 
Banyang  524 
Banyankole  568 
Banyorol   Banjoro)  (57  568 

587 

—  s.  auch  l'nvoro 
Banziri  500 
Bapedi  18 

Bapende  515  (Abb.)  524  528 
Bapoto  524  533 
Baramba  569 

Barba479(Abb.)  183  (Abb.) 
coa   324  325  328    (41 

368  372  373 
Bari  (Schamane)  292 

(Volk)   523  (Abb.)   558 

559  561   562  563 
Barolong  590 


Baronga  569  580  581  582 

Barotse  569  570  575  576 
577  580  581  582  586 
588   592 

Lbb  i  570 
572  57  I  576  577  581  583 
584  586  588   589  596 

Barren     grounds     (Land- 
schaftsform) 57 

Barrow,  Point  80  85  (Abb.) 

Ba  r1  !i    166  ">17 

l'.ntu  uchs  s.  Anthropologie 

Barnmbi  500 

Barundi  568 

s.  auch  l'rundi 

Basa    17  1    182   188 

Basanga  524 

Baschilange  524  526 

Baschüele  ">i'l 

Basoga  568  57s 

Basoko  52  l 

Basonge  519  I  Lbb.)  522  524 
526  528  530  532  555 
534  536  511 

Basongo  Meno  I    Bassi 
tnino)  5iM  555  5  1 1 

Bassa  538  I  lbb.) 

Hassan    180 

Bastaards  I  Vlischrasse)  601 

Bastian   l 

Baststoffbearbeitung,    All- 
gemeines -J2  261 
der   Afrikaner    22    151 
152    511    512   55ii    535 
5  1 !  550  561    580  584 

—  der  Andenvölker  343  34  l 

—  der      Uittelamerikaner 

I80f.    204    L'l  1    216 

der  Nordamerikaner  77 
127  (AI. Im   129 
der  Sudai  l    238 

239  261  252  253  (Abb.) 
255  258  261  268  273 
(Abb  i  -'7  1  287  288 

Basundi  524 

Basuto  18  133  570  590  592 
593  5: >7 

Batab  (Häuptling)  188 

Batak  26 

Batanana  590  592 

Bateke  524  532  Ö36 

Batetela  524  557 

Bathurst,  Kap  79  80 

Batlapin  590 

Batoka   51  9 

Batonga  569 

Batta  l"''" •.-•'551  (Abb.) 


.  Korsett 
Architektur, 

138 


l:  itumbuka  568  580 
Batwa    im  ">I7  (Abb.)  542 

5s  I 

Bauchg 
Baukunst 

Haushau 
in  a  an,  1 1, 
Baumhäuser,  AUgem<  i 

—  der  Südamerikaner  342 
Baure  223 

ada  595  (Abb.) 
Bayeye  s,  Makul 
Beamtenwesen    -     3 

wesen 
Bi  eher  a.  Behälter 
Bedauje  s.  Bischarin 
Bcdja   153  |  \i.i. .i  548 
Befestigungswesen  der  Afri- 
kaner 157  173  (Abb.)  177 

178  .Mis  528  555  ; 564 

570  572  576  578  (Abb.) 
592 

der  Andenvölker  3 1 
352   361    362  3661 
(Abb.)   380f.   im.  Abb  | 
399 
--  der      Uittelamerikaner 

17s    Ins  214 

der  Nordamerikaner  99 

103  106  146  158  im. 
Abb.) 

liiiis   s.  Toteubestat- 
tung 
Felder  der  Andern  ölkei 

104  II  1   U8 
Behälter,    Allgemeines    -' 

51t. 

der  Afrikaner  136  156 
168  I78f.508  (Abb.-)  50! 
(Abb.)  51Of.530  536  541 
555  560  f.  566  5771   58t 

(Abb.)  59  ■  59c 2  60! 

608 

der    Andenvölker 

(Abb.)  554  34.1    .11  55- 

575  387  (Abi 

402    107  (Abb  |   115 

der       Xüttelamerikane 

178  Isi  (Abb.)  Im' f.  im 

Abb.)    189  ü'l    193  l! 

202  (Abb.)    203  (Abi 

216 

der  Nordamerikaner 

76    77   86   95f.    102   IQ 

llti    117    128t   II"    II 

(Abi 

—  der  Südamerikan.  r  l'5 
236   246   251    256  251 
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259  (Abb.)  260  272  285f. 
289  296  298  299  (m. 
Abb.)  800  311  320 (AJ)b.) 
3Ö1 

Beichte  s.  Kultus 

Beijü  (Mandiokafladen)  246 
258 

Beil  s.  Werkzeuge 

Belal  cäzar,  Sebastian  de 
347  348 

Beleuchtung;  Allgemeines26 
bei  den  Afrikanern  588 
(Abb.) 

bei  den  Nordamerika- 
nern 86  92  101 

Belgier  521 

Bellaliella  s.  Heiltsuk 

Bellacoola  s.  Bilchula 

Bemal  ung  s.  Körperbema- 
lung 

Beni  Amer  548 

Benin  455  473  474  482  493 
bis  497   (m.  Abb.)  535 

Benue-Gebiet  472  500  507 
518  528  551  (Abb.) 

Beothuk  69  75 

Berauschende  Getränke  s. 
Rauschgetränkc 

Beiher  437  457  459  460  461 
472  474  476  498 

Berberisch-libysche  Völker- 
gruppe s.  Libysch-ber- 
berische V. 

Bergbau  der  Afrikaner  455 
572 

—  der  Andenvölker  350  363 

380  391  413  411 
-  der  Nordamerikaner  104 
L2B 

Bergdaman  (Bergdamara ) 
469  (Abb.)  536  590  593 
594  (Abb.) 

Beringineer  und  -straße  57 
67  88 

Beruf  sgruppen(  Kasten)  All- 
gemeines 13  IM 
der    Afrikaner    18    487 
557  566  567  584 
der  Andenvölker  368 
derMittelamerikanerl86 
ieschneidung  bei  den  Afri- 
kanern 482  512  533  556 
561   566  582  593  (Abb.) 
596  597  603 
bei  den  Mittelamerika- 
nern 188 

bei  den  Nordamerika - 
nern  97 


Beschneidung  bei  den  Süd- 
amerikanern 267 

Bestattungsgebräuche  s.  To- 
tenbestattung 

Beth  37 

Betoi  228  323 

Betschuanen  18  522  590 
592-   599 

Bett,  Bettgestell  s.  Hausrat 

Beutel  s.  Behälter 

Bewässerung  s.Bodenkultur 

Biagpabe  484  (Abb.) 

Biberindianer  92  97 

Bier  s.  Rauschgetränkc 

Bihe  528  536  593 

Bilchula  (Bellacoola)  126 
132  135 

Bildende  Kunst  s.  Felszeich- 
nungen ,  Flächenkunst, 
Plastik 

Bilderschrift  s.  Schrift 

Bildhauerei  s.  Plastik 

Bilma,  Oase    136 

Biloxi  69 

Binescho  547  (Abb.) 

Bingh  am  382 

Bini  474  476  s.  auch  Benin 

Bintuküa  (Ijca)  323  357 
(Abb.)  358 

Birdstones  (vorgeschicht- 
liche Steingeräte)  102 

Birket-Smith,  Kaj  6:t  67 
75  76  93 

Bischarin  (Bedauje)  457  548 

Blackfeet  113  120 

Blanket(Wolldecke)129  130 

Blasebalg  s.  Metallbearbei- 
tung 

Blasrohr,  Allgemeines  29 

-  der  Andenvölker  341  342 
352  372  379  386 

-  derMittelamerikanei'177 
216 

—  der  Nordamerikaner  74 
KU 

-  der  Südamerikaner  238 
239  240  241  245  (Abb.) 
252 

Blood  113 
Blumenbach  56 
Blutrache  s.  Krieg,  Recht 
Blutsbrüderschaft,     Allge- 
meines 11 

-  der  Nordamerikaner  88 
Boas,    Kranz  59  67  68  92 

125   128  132 
Bobadilla  162 
Bobo  474   477   480  482 


Bochachio,  See  von  355 
Bochica  (Kulturheros)    350 

357 
Bocono  :i45  (Abb.) 
Bodenkultur ,    Allgemeines 

14  f.   17 

—  der  Afrikaner  430  431 
447  448  451  f.  455  467 
474  f.  502  (Abb.)  503  f. 
510  (Abb.)  526  527  529 
542  546  (Abb.)  548  549 
550  553  559  564(m.Abb.) 
571  (Abb.)  572  571  590  f. 
601 

der  Andenvölker  64  .14o 
343  f.  349  350  358  362 
369  373  f.  382  f.  386  f. 
401  f.  411  413  419 
der  Mittelamerikaner  64 
164  179  f.  190  192  198 
200  209  213  216  425 

—  der  Nordamerikaner  69 
71  72  73  f.  99  f.  103  112 
115  136  144  146  147  152 
155  158 

-  der  Südamerikaner  228 
230  231  232  233  236  240 
244—248  274  276  277  f. 
285  293  294  295  f.  308  f. 

Bogenkultur(Melanesischcr 
oder  freimutterrecht- 
licher  Kulturkreis),  All- 
gemeines 49  50 

-  in  Afrika  455 

in    Mittel-    und    Nord- 
amerika 78 
in  Südamerika  238 
Bogen  und  Pfeil,  Allgemei- 
nes 25  29  30  31 

-  der  Afrikaner  435  (in. 
Abb.)  437  444  470  481 
(Abb.)  482  f.  (m.  Abb.) 
504  (Abb.)  513  f.  523 
(Abb.)  533  534  5441.552 
556  562  566  567  582 
(Abb.)   583    (Abb.)   585 

(Abb.)  596  602  (Abb.) 
603  606  608  f. 

-  der  Andenvölker  331  f. 
335  (Abb.)  :U\  343  344 
352  358  H79  4 iL'  413  416 
419  421 

der  Mittelamerikaner 
177  Iso  181  (Abb.)  192 
(111.  Abb.)   209  216 

-  der  Nordamerikaner  75 

76  80  81  82  83  85  93 
95    101    102  114  121   123 


644 


Namen-  und  Sachregister 


130  138  llo  I  17  152  I.V. 
l.">7   L59  (Abb.) 

Bogen  und  Pfeil  der  Süd- 
amerikaner 23]  336  238 
240  241  242  (Abb.)  243 
(AH.  (244279 283 (Abb.) 
281  i'iifi  Hm;  hos  :j(i!t:no 
i  Lbb.)  -Hl  315  318f.321 

Bogota.  Hochland  von  347 
350  357 

Bogote  i  Herrschertitel)  'M'.i 

Bohanea  227 

Bohrer  b.  Feuererzeugung, 
Werkzeuge 

Bojaelli  542  5  1 1 

Boki  538  (Abb.) 

Bola  (Wurfkugel),  Allge- 
meines 29 

—  der  Anden  Völker  332  366 
379  :isn  392   U9  l. 

—  der  Nordamerikaner  82 
der  Sudamerikaner  231 
29li  307  (Abb.)  308  im. 
Abb.)  309  315  318  f. 

Bola    perdida   (einkogelige 

Bola)  315 
Bolinder  358 
Bolivien  373  389  392  393  199 
Bolson  (Tal)  373 
Borna n  329  413   II» 
Bomanyok  542  ">i  i 
Bondelzwaarts  601 
Bondjo  506  524  527 
Boni^n  .V).s— .">(;:{ 
Boot,  Allgemeines  2] 

der  Afrikaner2]  186  515 

536  f.  586  596 

der  Andenvölker  363 

derMittelamerikanerl68 

184 

—  der  Nordamerikaner  67 
75  76  (in  AHM  7!i  81 
83 1.  86  87  93  94  104 
116  127  L28  L30  L3]  L36 
L38  f.  237  (Abb.) 

der  Sudamerikaner  233 
236  237  (Abb.) 238  260f. 
272  279  I.  281  287  294 
313  317  319  32] 

Borgu  (Borku)  166  173   174 

Boriqjien  s.  Paertorico 

Bornen    19 

Bornn  462  47:t  4<is  199  500 
504  507  51  1  -Ml  515  517 

Bororö  218  219  225  226 
(Abb.)  230  243  (Abb.) 
284  286  im.  Abb.)  287 
288    289    290    291    292 


Borroro  |  Viehzüchterkaste) 

17:, 
Boruca   L64  214 
Botas  di   potro  (Stiefel)  312 
Botenstäb  idei  Lustralier47 
Botokuden  i  Aimore)  55  218 
219  226  282  (Abb 
um;  2*7   im.    ii'li.i     - 
289  290  291    292 
Bouga  i  n  v  i  1 1  e  227 
Boye,  Butio  (Schamane)  282 
Brachykcphalie   s.  Anthro- 
pologie 
Brasilianische  Küste  56 
Brasilianisches  Hochland  53 
.VI  220  230  236 

luch  <  Istbrasilianische 

Kultur 

Bratspl  1 1  Bratständer 

(Bratrost)  s.  Nahrungs- 
mittel ninl  Nahrongs- 
znbereitnng 

Brautkanf,     Brautraub, 
Brautwerbung  s.   Ehe 

Bribri   164  216  217 

Bridges,  Thomas  318  32] 
322 

Brinton,  Daniel  6] 

Britisch-Guayana  263|  Abb.) 
Nigeria  17  l  507  i  Abb  i 
Ostafrika  547  (Abb  i  556 
(Abb.)  569 

Zentralafrika    572    5.76 
.i77  58]   582  583  586 
:,  Hill-Schädel  611 

Bronze  s.  Metall bearbi  itung 

Bronzezeit.  Allgemeines  23 
-  in  Afrika    I  16 

—  in  Amerika  23  329  39]  t. 
117 

de  Brosses  :>  37 
Brücken.  Allgemeines  20  f. 

—  der  Afrikaner  21 

—  der  Andenvölker  21  340 
351   357  <  0>b  i  358 

—  der  Mittelamerikaner  78 
L83  (Abb.)  i-i 

Brunnen     s.    Trink  v, 

Versorgung 
8    Zaque 
Bube   138 
Biil  uire  325 

Bücher,  Kar!  5  34   it 
Bnchupulver  (aromatisches 

Pudermittel)  i 
Buddhismus,  Buddhistische 

Kultur  535 
Buenos  Aires   212     ■ 


Bugre  226  283  I  i.bl 
Buhio(Haustypus)278(Abb  i 
Bukanieren    i  Konservie- 
rungsmethode) 246 
Bukeng    (Bratständer)  246 
Bola  i    Bule)  543  i  \i.i..i 
Bullbool    (primitives    i'ell- 

bool  i  76   1 15 
Bumerang  (Wurfholz),  All- 
gemeines 29 

—  der  Afrikaner  5]  I  548  i. 
552 

—  der  Nordamerikaner  77 
101   138  147 

Bnmerangkultur  (exogam- 
gleichrechtlicher  Kul- 
turkreis), Allgemeines 
19  50 

—  in  Amerika   62 

in  Mittel-  und  Nord- 
amerika 77 

-  in  Südamerika  236 

Bünde  s.  Völkerbünde 

Bung< 

Burgens.  Befestigung* 

Burgoi   195 

Burnus  Kleidungsstück  |468 

Bürsten  der  Südaraerikaner 
231  301  313  32] 

Busch  in  a  n  n  70   I  56 

Bnschmannkultur  II 

13  138  139  no  tu  in 
444  i.  117  186  518  543 
(Abb.)  590  603  -610  im. 
Abb.) 

Buschmannrasse  163  16  i  t 
im.  Abb.)  542  605 

Buschmannsprachen  158  164 

Buschneger  238 

■  ongo  und  Busi  ' 
reich     1)1    522  524  52< 
bis  528  530    538  54 
542  612 
-    auch  Bakuba 

Busch-Patois     i  Handels 

spräche  i  20 
Buschzeit  s.  Laitiationsritej 
Butio  s.  Boye 
Byzantinische  Kultur  499 

Caballito    (kleines    B 

384 
Ca  Im.i 
Cabra  (Kricgeradel) 
164 
uatl  (Kakaol.au, 

■  ili  i  Rücken  traf 
Cacha  (Herrseher) 
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Caclia  (Ort)  399  402 
Cachira,  chaquira  (Muschel- 
schmuck)  344  363 
Cahita  155 

Cahokia-Mouml     (vorge- 
schichtliches   Erdwerk) 
106 
Cajamarca  328  374  377  393 

410 
Cakchiquel  163  188  203 
üalama  328  414 
Calasasava     (Ruinenstätte) 

336 
Calaverasschädel  53 
Calchaqui  328  414  418 
Cali  344 
Callo  362 
Calmecac  (Priesterseminar) 

188 
Calpixque      (Tributeinneh- 
mer) 187 
Calpolec   (Sippenhäuptling-) 

185 
Calpollalli  (Landbesitz  der 

Sippe)  185 
Calpolli  (Sippe)  184f. 
Camaxtli  (Gott)  197  201  202 
Camayo*  (Beamter)  382 
Campeche  330  (Abb.) 
Cana  327  393 
Canarii  476 
Canchi  327 
Canella   227   284   286   287 

(m.  Abb.)  288  289  291 
Caneve     (Haustypus)     278 

(Abb.) 
Danoa  (Einbaum)  '281 
3anari  167  (Abb.)  325  336 

361  362  365  366  367  (m 
Abb.)  368  370  371  377 
378  379  385 

üanon  (Talschlucht)  146 
Daquetio  222   228  323  325 

349 
3ara  324  (m.  Abb.)  331  361 

362  363  364  365  366  367 
369  633  371  377  378 

)arabuco  391 

'arahuasi  416 

Jaramanta  324 

Jaranqui  362 

!araque  324 

iarare  325 

iaraz  371  (Abb.) 

iariay  213 

iarnecon  cuero  (Xahrungs 

mittel)  310 
larräpa  324 


Carrier  92  94  95  96  97 

Cartagena  341 

Cartago  212 

Cartier,  Jacques  68  106 
109 

Cäsar  3 

Casas  Grandes  (vorge- 
schichtliche Bauten)  74 
158  (m.  Abb.) 

Castilla  de  Oro  164 

Castillo  de  Teayo  194 

Catamarca  328  414  417 
(Abb.) 

Catre  (Plattformbett)  250] 

Cauca  341 

—  Völker  324  330  331  342  f. 
(m.  Abb.)  352  371  378 

Caupolican  421 

Cauqui  (Aimarädialekt)  327 

Cautin  422 

Cavatelodges(vorgeschicht- 
liche  Wohnstätten)  146 

Cavina  400 

Cayäpa  324 

Cempoallan  162  194 

Ceylon  19 
-Chac  (Gott)  202 

Chacmool  (halbliegende  Fi- 
gur) 169  (Abb.) 

Chaco  I  146 

-  II  (Gran  Chaco)  230 
231  233  236  239  293  326 
377 

—  kultur  230  231  234  236 
239  283  (Abb.)  293  f. 
416  418  422 

—  Völker  225  228  293  f. 
Cha/rax  183  (Abb.) 
Chaken  (Gott)  355 
Chalchiuhtlicue  (Göttin)  198 

(Abb.)  199 
Chamä  182  (Abb.) 
Chamberlain,  Alexander 

P.  60  219 
Champi  (Axtkeule)  379 
C  h  a  m  p  1  a  i  n  106 
Champlain-See  104 
Chanca    327    377   385   399 

400  401  404 
Chancav  339  374 
Chanchan  398  399 
Chango  327   328  339  412 
Changuina  164 
Chaquira  s.  Cachira 
Charakter  der  Afrikaner 448 

456  493  517  547  f.   610 
Chasqui  (Tschaski;  Läufer, 

Herold)  314  383 


Chavantes  226  287 
Chavin  de  Huantar  337  349 

383  403 
Chelleen  (vorgeschichtliche 

Epoche)  433 
Cherentes  226  290 
Cherruve  (Dämon)  422 
Chesapeake-Bai  68  101  109 
Chhoke  illa  (Gott)  402 
Chia  (Göttin)  357 
—  (Ort)  350 
Chiapaneken  164  424 
Chiapas  197 
Chibcha  (Muisca)   166   168 

169  228  322  323  325  330 
341343  347  357(m.Abb.) 
369  370  371  379  384  395 
404 

Chibchachum  (Gott)  357 

Chicama  328 

Chicha  (Akha;  Rausch- 
getränk) 17  216  316  332 
(Abb.)  334  343  355  356 
358  360  368  375  388 
396    402    406    408    419 

Chich'en    Itza    169    (Abb.) 

170  171  (Abb.)  194  202 
208  424  426 

Chichimeken  161  424 
Chicomecouatl  (Göttin)  200 
Chicomoztoc  (mythische  Ur- 
heimat) 161 
Chilam  Balam,  Bücher  des 

(Stammeschronik)  425 
Chile  55  56  219  233  377 
Chilenische  Kultur  235  310 
(Abb.)  334  339  341  411  f. 
417  419  f. 
Chiloe  329  419 
Chimborazo  370 
Chimbote    167   (Abb.)    375 
394   (Abb.)    395   (Abb.) 
403   (Abb.)    405   (Abb.) 
Chimila   323   332  341   357 

359 
Chiminigagua    (mvthisches 

Wesen)  356 
Chimü  327  331  337  338  339 
374  377  391  398  403  420 
Chimü  Khapa;  (Herrscher- 
titel) 377 
Chimiikultur    s.  Andenkul- 
tur, Peruanische  Küsten- 
kultur 
China  20 
Chinampas  (Form  der  Gar- 

tenkultnr)  179 
Chinaiitcken   162  424 


64.« 


Namen-  und  Sachregister 


Chincha  331   338  :s74  383 
Chinchaysuyu  326 
Chinesen   i.~><; 
Chinesische  Kultur  6 l  .">7l' 

—  s.    auch    ostasiatische 
Kultur 

Chingana  (Bauwerk)  399 
Chiqui  (Gottheit)    H9 

—  (Jeque;  Priester)  356 
Chiriguano  s.  Tschirignano 
Chiripö   L64 

Cliiriqui   1 1;  4  212  213 
Chocho-Popoloken  164  4l'I 
Chocö  324  325  341   342 
Cho*llökocha    WO 
Chokek'irau  380 
Chol   L63   169   L70 
Cholula  L62  182  (Abb.)  183 

184  194  196  197  124  126 
Chontal  tiö 

Chopsrh  iSiehelniessrn  .">i'n 
Chordeleg  365 
Choreketten  (Schmuck)  608 
ChoroteEfcn  HU  Kit;  Kisi'OH 

210  21]  (Abb.)  215  332 
Christentum .      Christliche 

Kultur  150  473   196  52] 

54]   548  550  558  567 
( thronologie  s.  Afrikanische, 

Anden-  und  Mittelame- 

rikanische  Kultur 
Chuco  (Kopfbedeckung)  140 

393  394 
Chullpa  (Rundbau)  397    K)5 
Chultun    i  Wasserreservoir) 

1  7s 
i  Jhunchos  'Ml 
( 'h'uini  i  Kartoffelkons  er\  e) 

:;s7 

Chuquicamata  U3  i  Abb.) 
Chnquisaca  i  Sucre)  326 
Chuqnitanta  378  (Abb.)  387 

(Abb.)  393  (Abb  I 
Cibola    I  II 
Cibune}   _'7T 
•  iguayos  l'77 
i  üncinnati-Tafel  (vorgesch, 

Steinrelief)  l"'-' 
Ciuacouatl  (Titel  eines  hohen 

Beamtin i    L86 
Clan  u ii 1 1  i  llanvei  Fassung  s. 

Sippen«  esen 
i  hit.lw eller-Knlturdes  süd- 

w  estlichen  Nordamerika 

7  1    l  17   148   L58 
ClifHwellings  (vorgeschicht- 
liche   Wohnstätten)    71 

I  (6   I  17 


Coban  203  (Abb.) 

Cobija  326  327 

Cochabamba  :ii'ii 

Cocijo  (Gott)  202 

Cocom   L88 

Coconuco  :i2:s 

Codazz  i  3  18 

Codex  Borbonicus  (altmexi- 
kanische Bilderhand- 
schrift 9]  (Abb.)  [204] 

-  Borgia  (dgl.)  im  <AI.i..i 
192   (Abb.)    193   (Abb.) 
200  (Abb.)  204  209 
Boturini    (dgl.)   66    181 
(Abb.) 

—  Dresdensis  (dgl.)  91 
(Abb.)  205 

Magliabecchi  (dgl.)  181 
(Abb.)  in!>  (Abb.) 
Mendoza       (dgl  |       L81 
(Abb.)  204 

-  Nuttall  (dgl.)  L92(Abb.) 

—  Vindobonensis (dgl.)  204 
209 

Codiees  (Bilderhandschrif- 
ten) 204  205 

Coeur  d'Alünes   126 

I  ioiba  s.  Cueva 

Colhuacan  424 

Colima    162  I7:i 

Collagua  327  :;7!i  385  393 

Colorado  (Fluß  und  Staat) 
77   III    146   1  ■">•".   157 

—  (Volk)  324  :s7l' 
Columbia  77 
Columbien  32]  t.  :iti  t. 
Columbische  Kultur  102  168 

236  l'.v.  322  f.  329  330  t. 

;{;il  f.  :i.n  34]  t  i  in .  A  1.1.. i 

363  364  365  366  367  368 

370  f.  M-J  378  379   104 
('..  In  in  litis   213    -J\  I    277 

280 
i  omechingom  s  328 
Cnn  um  thisehes  w  esen)  i"'1 
■        stoga  68 

\  a  l  Kulturheros)  W3 

HO 
i  lonopa  i  Fetisch,  Indi  vidual- 

totera)   ml    106 
(  ii  n  t  re  ras.    Rodrigo   de 

210 
Capacabana  165  i  Abb.) 
Copan   170  171  197  205  l'hT 

ii-:.  126 
Copiapö  327    IM    U2 
Coquimbo  329 
Cora  155  156   158   159   160 


Corial  (Einbaum)  l'üI 
i  ..riia  (Korbfloß)   157 
Coro  .'III 
(  oroados  288 
Corobici   164  215 
Coronailo.  Francisco  Vaz- 
quez  de  ~-  14  1 

—  Juan  Väzquezde  162210 
( loronation-t  iolf  67 
Corral  (Viehgehege)  3Ö9 
Costarica  L62  164  167  (Abb.) 

168  169  210f.  im.  Abb.) 
331      • 
Cotean  des  Prairies  HU  120 
Coto  164  212  213  (Abb.)  2]  l 
Cotopaxi  ■ti._ 
Couatlicue  (Göttin)  199 

(Abb.)  200 
i  loup  (Kriegstat)  120 
Couvade  i  Männerkindbetl  i. 
Allgemeines   l  <s  264 
bei   den  Mittelamerika- 
nern 217 

—  bei  den  Südamerikanern 
264  289  303 

Cowichin  s.  Kauitschin 
Cozumalhuapa,   Sta.    Lncia 

17(1 

Cr  a  w  I  .•  v    l 

Creek  98  99    108    L09 

L12 
Cre\  a  u  x  2t>l 
Cro-Magnonrasse   1 1 1 
Croßfluß   iti 
Crow  (Absaroka)    1 13 

[18  (Abb.)  120 
Cuaiqueres  -124 
Cuba  '-'77  278  im.  Abb.)  280 

281 
Cuca  (Priesterhaas)  356 
Cueiti  (Rock)  176 
Cuenca  365 

(I  oiba)   l'.i  168  324 

342    343    .'Hl     145    34fl 

347  352  372 
Cuezcomatl    (Vorrats 

ter)   178  L79  |  '■■. 
Cuisraahcu  i  Herrschertitel 

.17  1 

Camberlandgolf  89  (Abb.) 

Cuna    HU 
Cuntisuvu  326  327 

a  (Häuptling)  382  381 
Ciliar.'  ili  ftl)  M 

241 

,     ln  202 
Curitaqniberg  -171 

1    II  -  1 1  i  11  LT     I"1' 
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C  u  s  t  o  r  121 

Cuzco  332  (Abb.)  333  (m. 
(Abb.)  334  34(1  373  376 
380  383  384  385  386  393 
396  399  400  401  402  104 
405  408  411 

C  z  e  k  a  n  o  w  s  k  i  5  1 6 

Dabeibe  324  343  347 
Dahome   437   473   474   47S 

4S2    487    488    490    492 

493  f. 
Dalisc  17.; 
Dajak  26  30  37 
Dakota   69   90   (Abb.)    113 

120    121    122   (m.  Abb.) 

124  (Abb.)   12.-. 
Dalca  (Plankenboot)  319 
Dali  56 

Damara  s.  Bergdaman 
Dämonen      s.     Animismus, 

Götterglaube 
Danakil     (Afar)    552 — 555 

im.  Abb.) 
Dänen  80 
Bar-Pur  470  472  499   500 

506  514  515  518 
Darien,    Isthmus   von    341 

342  343 
Dar-Kunga  509  510 
Darwin  307  318 
Dasa  499  51  1 
Daum  555  (Abb.) 
David  545  546 
Davis   102 
Decorse,  J.  507 
Deformierender  Schmuck  s. 

Körperdeformation 
Dekka  500  502  (Abb.)  506 

520 
■elagoabai  569 
Delawaren  (Leni  Lenäpe)  65 

66  HS  98   107  108  112 
Dendje  444  445  (Abb.) 
Dene  s.  Athapasken 
Deniker  219 
Denkmäler  s.  Archäologie 
Depotfunde  in  Nordamerika 

103 

—  in  Mittel  amerika  182  212 

—  in  Südamerika  364 
Drpothandel  (stummer  Han- 
del) s.  Handel 

Desana  224  268 
Dcsplagnes  437  472 
Devisen  (Kampf-  und  Tanz- 

rückenschmuck)  77  186 

187  (Abb.) 


Dhamergu  466 
Dhegiha  69  113  115  119  123 
Diadem  s.  Schmuck 
Diaguita  328  411   414 

—  knltur  (Nordwestargen- 
tinische K.)  233  (Abb.) 
234  329  334  336  392 
402    412  413  414  f.  422 

Diaz,  Porfirio  160 
Dichtkunst,  Allgemeines  44 

—  der  Afrikaner  470 

—  der  Anden  völker  326  346 

—  der  Mittelamerikaner  1  ss 

—  der  Nordamerikaner  88 
Dieri  7 

Digger  Indians  115 

D  i  k  ä  a  r  c  h   13 

Dikora  505  (Abb.) 

Diluvialer  Mensch  in  Nord- 
amerika 53  54 

Dinga  474 

Dinka  481  (Abb.)  558-563 
(m.  Abb.) 

Diomedes-Insel  81  86 

Diprothomo  (fossile  Men- 
schenrasse) 55 

Divihet  227 

Divination  (Vorzeichendeu- 
tung, Weissagung),  All- 
gemeines 42 

—  der  Afrikaner  42  450  492 
541  600 

—  der  Andenvölker  354 f. 
356  406 

der       Mittelamerikaner 
196  197  204  208 

Diwarra  (Muschelgeld)  20 
344 

Djabir  481  (Abb.) 

Djamdjam  559  (Abb.)  564 
(Abb.)  59s  (Abb.) 

Djikum  (*Dschukun)  512 
518 

Djoloffer  (*Wolof)  474  483 

Djur  558—660  562 

Dobaiba  (Göttin)  347 

Dodo  (Geisterhütte)  520 

Doko  542 

Dolch,  Allgemeines  29 
der  Afrikaner   470    482 
489    (Abb.)    494    (Abb.) 
498    (Abb.)    502    (Abb.) 
513  517  (Abb.)  556 
der  Andenvölker  419 
-  der  Mittelamerikaner  77 
191 

—  der  Nordamerikaner  93 

130  131  140 


Dolch  der  Südamerikaner 
236   26S   290  297   315 

Dolichokephalie  s.  Anthro- 
pologie 

Dolmen  (vorgeschichtliche 
Denkmäler  (Allgemeines 
48 

—  in  Afrika  438 
Dominica  280 
Dominikaner  399 
Doradosage,      Doradozere- 

monie  s.  El  Dorado 
Dorasque  164  323 
Dordogne,  Höhlen  der  43 
Dorf  s.  Siedlungen 

—  gemeinschaftens.  Lokal- 
gruppen 

Dorsey  370 
Drakensberge  609  (Abb.) 
Drama,  seine  Anfänge,  All- 
gemeines 44 

—  bei  den  Andenvölkern 
326 

-  bei  den  Mittelamerika- 
nern 191  f.  196 

-  bei  den  Nordamerika- 
nern 123  132  153   154 

—  bei  den  Südamerikanern 
267  274  291 

Drexel  457 
Drude,  0.  432 
Dschagga  I  521   522 

—  II  s.  Wadschagga 
Dschang   502    (Abb.)    5lo 

(Abb.) 
Dualla  (*Duala)  524  537 
Duho  (Sessel)  280 
Duit  (Chibchadialekt)  349 
Duitama  s.  Tundama 
Düngung  s.  Bodenkultur 
Durru  500  5(14  506  512 
Dwamisch  126  134 

Eanda  (matriarchale  Sippe) 
59s 

Ecuador  55  322  321  325  326 
333  361  f. 

-  Kultur  102  167  (Abb.) 
235  329  330  (111.  Abb.) 
331  332  334  336  337  341 
349  361  I.  378  37!)  391 
392   396    117    4  IS 

Edea  479  (Abb.) 
Etil;  474 

Egede,   Hans  80 
Egei  466   199  500  504 
Ehe,  Allgemeines  6  7  8     10 
38  50 
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Ehe  beiden  Afrikanern  8  170 
488  518  540f.  546  557 
566  586  599  604  610 
bei  den  Andenvölkern 
346  354  359  368  372  382 
383  384  386    106    120 

-  bei  den  Mittelamerika- 
nern L89  217 

-  bei  den  Nordamerika- 
nrrn  88  96  97  107  108 
132  llo  151    159 

—  bei  den  Südamerikanern 
262  utiT  289f.  291  303 
315  32] 

Ehrenreich,  Paul  41  57 
58  59  2  is  219  220  227 

234  269  275  292  410 
Eid   s.  Kocht    und    Hechts- 
pflege 

Eigennamen  der  Andenvöl- 
ker 396 

-  derMittelamerikaner  18 1 
20 II    208 

—  der  Nordamerikaner  97 
107 

—  der  Siiilamerikaner  2lü» 
302  304  322 

Eigentumsbegriff  8.  Recht 
und  Rechtspflege 

—  marken  der  Siiilameri- 
kaner 302 

Einschnürende  Binden  nun 
Ann  und   Heini  bei  den 
Andenvölkern    344    345 
(Abb.) 
bei  den  Süda rikanern 

235  (Abb.)  252  2711  312 
Eiowa'   113 

Eisen  s    Metallbearbeitung 
Eisenzeit ,  Allgemeines   23 

in  Afrika  23  456 

Eisjagdkultur  in  Nordame- 
rika 751.  79  81  82f.  84 
IUI     115 

Eiszeit  in  Nordamerika  53 
5i  (Karte)  57  58  62 
in  Südamerika  55 

Eivillik  7li  s7  92 

Kl  Dorado  (spanische  Be- 
zeichnung einesChibcha- 
kaziken)  354  355 

Elementargedanke.Begrifl  i 

Elfenbein    v   Ki 
beitung 

Elfenbeinküste  137  474  528 
neral  212 

.  Mi.   129    16]   (Abb.) 
564 


Elgonuno  566  567 
Ellesmere-Land  66 
Emblematic      Mound       s. 

Mounds 
Emerillon  221 
Enagua      (Kleidungsstück) 

278 
Endogamie  s.  Ehe 

—  kannibalismus  s.  Kanni- 
balismus 

England  35 

nder  92  98    101    L08 
277  307  318   195 

Enimagä  s,  Maskoi 

Ennedi   166   199  504 

Entlehnung,  Begriff   1 

Entwicklungspsychologie  s. 
Völkerpsychologie 

Epigonale  Kultur  Perus  s. 
Andenkultur 

Erbrecht  s.  Matriarchat, 
Patriarchat 

Erdofen  s.  Nahrungsmittel 
und  Nährungszuberei- 
tung 

Ergologie,  Begriff  1  21 

Erie  68   L09 

Ernangnäq  (Harpunenform) 
83 

Erziehung  s.  Kindererzie- 
hung 

Eskimo  (Inuit)  25  30  15 
56  57  60  64  66f  69  70 
71  75  76  77  78f.  93  125 
134  319 

kultnr  s.  arktische  Kul- 
tur 

l  Bmeraldas  325  330  (Abb.) 
361  363  365  366  368  370 
371  .177 

Esquimantjik  (Rohfleisch- 
esser) 7s 

Essakum  535  1  Abb.) 

1  ßbllr8ten  der  Südameri- 
kaner 296 

Ethnographie,  Begriff  2  :t 
schichte  3 

Ethnographische  Provinzen 
s.  KulturproA  inzen 

Ethnologii     B     rifl    1   2 

—  Einteilung  1  2 
Gesi  nii  hte  3f. 

—  Methoden  und  Rich- 
tungen   L9f. 

Etiketten  esen  s.  Königtum 
Etowah-Mound 

schii  utliches    Erdwerk) 

106 


Etrusker  4H7 

Europäer  155  t!(5  (Abb.) 
589  590  600 

—  s.  auch  die  einzelnen 
europäischen  Völker 

Europäische  Kultur.  ' 
meines  20  35    II 7 

—  in  Afrika  132  433  480 
IM    196  52]   60]  604 

—  in  Mittelamerika  2:4 
L73f.  178   lso 

—  in  Nordamerika  2.'(  77 
80  94  99  L02  I  10  112 
121  129  130  L36  l  II  I  15 
I  18   150   L56   159 

—  in  Südamerika  22.5  2:10 

2:il  2.SS1.  244  215  217 
251   260  2'12  2s|  294  297 

298  (Abb.)  299  30]  302 
304  306  308  310  (Abb.) 
31 1  312  313  31  l  315  318 
.440  358  359  363  372  I"! 
121  422 

Eve  512 

Evolutionismus  s.  Natnr- 
wia  1  ha  El  liehe  Me- 
thode der  Ethnologie 

Ewe  I7:i  171  176  182  Is7 
188   192 

Exogam-geschlechtatotemi'' 
Btischer  Kulturkreis  s. 
Tasmanische  Kultur 
gleichrechtlicher  Kul- 
turkreis s.  Bumerang- 
kultur 

amie,   Allgemeines    B 
50 

di  r  Afrikaner  188  516f. 
518  538  587  599 
der  _ndenvölker  3t 
120 
-  der  Mittelamerikaner 

217 

—  der  Nordamerikaner  7i 
96   107   1 19  132  160 
di  1   Südamerikan 

262 

Ia.i_.uii  -monogamisl 
Kulturkreis  s.Pvgi 
kultur 

—  mutterrechtlicher    Kul 
turkreis  >.  Zweikl 
kultur 

—  vaterrechtlicher  Kul 
kreis  s.  TotemkuJtur 

Explosive  Laute  in  di 
rikanischen  sp:, 
L60  (Anm.) 
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Fächer    (und    Wedel)    der 

Afrikaner  603 
-  der.MittelamerikanerlSl 
(Abb.)  186  f.  216 

—  der  Südamerikaner  231 
238  239  246  257  285  298 
300 

Fadenkreuz  (Fadenstern) 
bei  den  Andenvölkern 
355 

—  bei  den  Xordamerika- 
nern  159f.  (m.  Abb.) 

Falascha  550 

Fallen  s.  Tierfallen 

Falli   500   505    (Abb.)    512 

516  520 
Familie,  Alluenieines  6  7 f. 

—  der  Afrikaner  448  546 

—  der  Nordamerikaner 
Ulf.  150 

—  der  Siidamerikaner  314 
321 

Familienwechsel  des  Man- 
nes s.  Matriarchat 

Fan  (*Fang)  438  461  523 
524  533  534  537 

Fanti  473  474 

Färberei,  Allgemeines  23 

—  der  Afrikaner  431  438 
451  475  483  515 

—  der       Mittelamerikaner 

183  f.  214 

—  s.  auch  Körperbemalung 
Farinli  a{  Mandiokamehl )  246 
Faschoda  598  (Abb.) 
Fasten   s.  Couvade,   Initia- 
tionsriten, Kultus 

Fauna,  fossile,  in  Nordame- 
rika 57 

—  in  Südamerika  55 
Feder  mann,  Nikolaus  347 
Federschlange  (mythisches 

Wesen)  152  166  194  195 
201  203  209 

—  s.  auch  Balölökong,  Ku- 
kulcan,  Quetzalcouatl 

Federschmuck  der  Afrikaner 
481  511  515  532  556  561 
566  574  (Abb.)  580 f.  595 
608 

-  derAndenvölker352  359 
(Abb.)  367  375  384  391 
395  416 

—  derMittelamerikanerl62 
166  175  176177(m. Abb.) 

184  185  (Abb.)  186  216 

-  der  Nordanierikaner  87 
104  105  117  f.  120  121 


124  139  (Abb.)  140  142 
143  (Abb.)  147  148  149 
166 
Federschmuck      der     Süd- 
amerikaner 251  253  255 
(Abb.)  256  260  269  270 
(Abb.)  274  284  288  289 
290  291  301  315  321  322 
Federstab    s.  Baho,  Yokoli 
Feldhüter  s.  Bodenkultur 
Fellbearbeitung,  Allgemei- 
nes 22  26 

—  der  Afrikaner  438  448 
515  589  (Abb.)  591  (Abb.) 
596  603 

—  der  Andenvölker  364 

—  derMittelamerikaner204 

-  derNordamerikaner86f. 
96  117  (m.  Abb.) 

—  der  Südamerikaner  231 
300  310  (Abb.)  311 

-  s.  auch  Behälter,  Fuß- 
bekleidung, Kleidung, 
Panzer,  Schild  usw. 

Felszeichnungen  (Petrogly- 
phen),  Allgemeines  43  47 

-  in  Afrika  43  435  439 
605  (m.  Abb.)  607  (Abb.) 
609 f.  (m.  Abb.) 

—  in  Südamerika  313  416 
Fernando  Po  438  485  574 
Fessan  (Fezzan)  432  466  467 

579  (Abb.) 
Feste  der  Afrikaner  488  489 
541  558  597 

—  der  Andenvölker  340  346 
351  354  355  356  359  360 
369  378  386  396  401  (m. 
Abb  )  404  408 

—  der  Mittelamerikaner  91 
(Abb.)  190  191  f.  196  200 
204  207  214  217 

—  der  Nordanierikaner  88 
Ki7  110  111  (Abb.)  112 
115  118  120  123 f.  (in. 
Abb.)  129  (Abb.)  130  131 
132  f.  140  142  143  150 
bis  155  156 

—  der  Südamerikaner  267 
268  269  272  273  f.  289 
29(if.  291  f.  302  304 f. 
314  315  316  322 

Festungen  s.  Befestigungs- 
wesen 

Fetischismus,  Allgemeines 
3  37  39 

—  s.  Kultus,  Zauberglaube 
Fetischör  s.  Schamane 


Feudalwesen  s.  Staatswesen 
bleuer  im  Kultus  der  Afri- 
kaner 599f. 

—  derMitte!anierikanerl90 
199 

Feuererzeugung,  Allgemei- 
nes 21  24 

—  der  Afrikaner  446  511 
532  545  566  571  (Abb.) 
578  600  608 

—  derMittelamerikanerl92 
2(17 

—  der  Nordamerikaner  86 
112 

—  der  Südamerikaner  236 
246  285  297  (Abb.)  298 
310  321 

Fcuerland  (Tierrade  los  Fuc- 
gos)  55  227  306  317  f. 

—  länder  218  219  227  317f. 

-  landkultnr  14  230  231 
236  309  310  317  f.  331 
332  340  412 

Fingu  589 

Fischerei,  Allgemeines  17  f. 
31  34 

—  der  Afrikaner  31  447  476 
479  (Abb.)  504  526  552 
559  567  (Abb.)  568  (Abb  ► 
569  (Abb.)  674  585  (Abb.) 
591  596  601  607 

—  der  Andenvölker  344  358 
363  372  384  388412419 

—  iler.Mittelanierikanerl80 

181  (Abb.)  209  216 

—  der  Nerdamerikaiier  56 
67  75  79—82  88  93  10 1 
116  126  136  138  155 

—  der  Südamerikaner  231 
24(1  241  243  (Abb  I  211 
278  281  284  296  309  320 

Flächenkunst,  Allgemeines 
43  47 

-  derAfrikaner43  435  439 
478  494—497  (m.  Abb.) 
605  (Abb.)  607  (Abb.) 
609 f.  (m.  Abb.) 

—  der  Andenvölker  33i  1 335 
(Aldi.)  336—339  365  375 
377  (Abb.)  389  (Abb.) 
390  400—403  im.  Abb.) 
405  (Abb.)   410  416  417 

im.  Abb.) 

—  derMittelamerikanerlTO 
171    (Abb.)    176   (Abb.) 

182  (Abb.)   194   197  203 
204—206  (in.  Abb.)  209 

211  (Abb.)   212  426 
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Flächeilkunst  der  Nord- 
amerikaneT  81  90(Abb.) 
92  102  1 17  121  II'  1,  Miii.i 
L25  L28  153  L55  (m. 
Abb.) 

—  der  Südamerikaner  298 
i  \i.l..i  299  300 

Flathead   126  130 
Flattery,  Kap   126  (Abb.) 
Flechtknnst,  Allgemeines  22 

26   13 
-  der  Afrikaner    131    470 

515  536  545  561  577  584 

593  596 

der  A'ndenvölker331  '.i44 

375  389   W7  (Abb  i    II  I 

—  derMittelamerikanerl81 
(Abb.)  216 

—  der  Nordamerikaner  77 
7*  96  HU  115  I1H  129 
137    139  (Abb  i   L40   L48 

157 

Siidamerikaner  228 
233  236  257  258f. 
289  300  320  (Abb.) 
331 

77    HS    101 


156 

—  der 
231 
261 
321 

Florida   56  77  98  L01    105 

I  1 1   281 ' 

Keys  lnl    102  106 
Floß,  Allgemeines  21 

der    Afrikaner    21     ölö 

562  596 
-  der  Andenvölker  -I  237 

i  \l.l,  i  281   331   340  354 

363  373  384    112 

derMittelamerikaner215 

der  Nordamerikaner  77 

139   157  im.  Abb.) 

—  der  Siidamerikaner  240 
248  260  281 

Floßhäuser  i  Packwerkbau- 
lein  der    Vfrikaner   529 

—  der  Siidamerikau  :r  240 
248 

Flöte  s.  Musikinstrumente 

Flötenhans    (Männer-    und 
Zeremonialhaus)  263 

Fongu  538  i  Abb.) 

Fonsecabai  209 

Fontezuelas-Skelctt  55 

For  500 

Formeln,  heilige,  s.  Zanbei  - 
glaube 
ste  in  a  n  n  204 

in  (vorgeschicht- 
liches Erdwerk)  106 

—  Detroit  98 
Pitt  98 


Fori   Yiikon  96 

Fossil.'  Skelette  a.  Ski  Ii  ttc 

Fosterage      s      Pflegever- 

wandtschaft 
I  ..ii  i  ea  ii   137 
Fox  (Musquacki)  68  98   105 

(Abb  i   112  (Abb.) 
Foy   l   5  23   19  50  61   63 
Franziskaner  22 1 
Franzosen  97  100   106   109 

I 1 3  283 
Französisch-!  luinea  172  171 

178    180   182 
I  raser  77 
Frau,  ihre  Stellang  bei  den 

Afrikanern  470  539f. 

—  liei  den  Andenvölkern 
354   359  f. 

—  bei  den  Nordamerika- 
nern  107  151 

bei  den  Südamerikanern 
263  274  280 
Frauenherrschaft   s.  Gj  nä- 
kokratic 

—  kauf, -raub,- tausch  s.Ehe 

—  spräche  bei  den  Südame- 
rikanern 280 

—  Waffen  bei  den  Südame- 
rikanern 297 

Frazer,  James  G.  I  38  188 

Freimutterrechtlicher  Kul- 
turkreis s.  Bogenknltnr 

Freu  aterrechtlicherKultur- 
kreis  s.  Polynesischer 
Kulturkreis 

Fresko  s.  Flächenknnst 

Fried  eri  ci  25  72  136  157 
261   281   313  319  343 

Frobenius,  Leo  5  19  453 
155  188  I92f.  196  197 
522  526  535  5  15 

Früchte  und  Fruchtbäume 
s.  Bodenkultur,  Sammel- 
wirtschaft 

Fulbe  157  159  166  172  174 
17.".  177  178  179  (Abb  | 
180  182  I-:;  187  192  198 

199  " 503  506  .".I  1  öl.' 

513  öl  t  520 

Fnmban  513  (Ab 

Funde,  Fandstätten  s.  Ar- 
chäol 

l-'undj  s  Tnndscha 

l'iiu/a   .WH 

Fürstentum  b.  Königtum 

Fußbekleidung  der  Afrika- 
ner 168  169  180  öl  I  556 
580  602  603  607 


Fußbekleidung  der  Anden- 
völker 358  388  393  396 
im 

—  derMittelamerikaner  I7n 
216 

—  .ler  Nordamerikaner  75 
76  86  (Abb  I  87  94  105 
117  118  125  I  18  1  19  159 
(Abb  i 

der  Südamerikaner  s-\ 
261   288  296  301   312 
Futa-Djallon  47i' 

da    173   182   Ins 

s.  Nahrungsmittel  und 

Nahrungszubereitung 
Gaberi   500 
Gabun  523  (Abb.)  53 

542 
Galapagos  •'(»>•'( 
Galibi  222  248  270 

'  Im ))    157    15  I 

549    550    öö2  -  ö.'>7    i  ni. 
Abb.) 

—  länder  542  564  i  Abb.) 
Gamella  288 

Gana  (Garnata)   172 
Gando   173 

Gangnella   i   Gangela)  ölm 
Garcia,  Ale.jo  373 
Garcilaso  377  386   *  1  •  • 
Gardulla  547  (Abb.) 
Garnata  s.  Gana 
Gärten  bei  den  Mittelame- 

rikanern   186 
Gartenbau  a.  Bodenkultur 
ie  i  \  orgeschicht  liehe 

Bodenkalturform)   103 
Garua  515 
Gastfreundschaft  der  Nord- 

amerikaner  88  14^ 

—  der  Südamerikaner  263 
Gatschel  68 

os  307  309  310  313 
i  lauteövan  (mythisches  w  e- 

360 
Gantier   137   166 
i  laviöes  290 
i  iazellehalbinsi 
i  lebärdensprache  s.Zeichen- 

sprachi 
i  lebet  s.  Kultus 
tsstab  a.  Baho 
Sitten 
Geburtshilfe  s.  Heilkundi 

—  sitten  bei  den  Andeu^ 
Völkern  354  f.   360    102 


118 
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Geburtssittenliei  den  .Mitte I- 
amerikanern  217 

—  bei  den  Nordamerikanern 
97 

—  bei  den  Siidamerikanern 
267  271 

-  s.  auch  Couvade 
Gefäß  s.  Behälter 
Gegorene  betränke 

s.  Rauschgetränke 
Geheimbundwesen,    Allge- 
meines  10  f.  36 

-  der  Afrikaner  1 1  452  488 
492  518  540  586 

—  der  Nordamerikaner  78 
112  120  131  132  f.  150 
152 

—  der  Südamerikaner  274 
315f.  317 

Gehöft  s.  Siedlungen 

fteistertanzbewegung  der 
Nordamerikaner  113  125 

Geistige  Kultur  s.  Kultur- 
besitz 

Geißelung,  zeremonielle,  s. 
Couvade,  Initiationsri- 
ten, Kultus,  Totenbe- 
stattung 

(iellmiesser  92  96 

Geld  s.  Wertmesser 

van  (iennep  39 

(Jens  und  (ientil  Verfassung 
s.  Sippe 

(ienußmittel,Allgemeinesl7 

—  s.  Narkotika,  Rauschge- 
tränke 

Geographie  s.  Kartographie 
Geographische  Provinz,  Be- 
griff 4 
Geophagie  (Erdessen),  All- 
gemeines 17 
' —  bei  den  Südamerikanern 

246 
(ieorgia  102  105  106 
Gerberei  s.  Fellbcarbeitung 
•  ■ermann,  Paul  535 
Geronimo  147 
lies  226  230  231    239  283 
Gesang,  Allgemeines  44 

—  der  Anden  Völker  346  356 

—  der  Nordamerikaner  88 
132 

—  der  Südamerikaner  282 
2.S9  303 

—  s.  auch  Dichtkunst 
Beschichte  der  Afrikaner  s. 

Afrika 

—  der  Amerikaner  s.  Ame- 


rika, Mittelamerika,Nord- 
amerika,  Südamerika 
Geschichtliche  Denkmäler 
der  Mittelamerikaner 
170f.  197  204f.(m.Abb.) 
206(Abb.)207f.(m.Abb.) 
424  f. 

—  Richtung  der  Völker- 
kunde s.  Historische  Me- 
thode 

Geschichtskunde ,  Ge- 

schichtsüberlieferung s. 
Stammestradition 

Geschlechterindustrie  s.  Ge- 
werbe 

Geschlechtstot  emismus.  All- 
gemeines 38  f.  50 

—  der  Afrikaner  587 
Geschlechtstrieb      (Sexual- 
trieb) 5  f. 

( ieselligkeitstrieb    (Sympa- 
thie) 6 
Gesellschaft,Allgemeines5f. 

—  s.  Altersklassen,  Ehe, 
Familie,  Hordenwesen, 
Männerbünde,  Sippen- 
wesen,       Staatswesen, 

Stammesverfassung, 
Ständewesen 

Gesell schaftslehre,  verglei- 
chende, s.  Soziologie 

Gesichtsschleier  s.  Kopf- 
bedeckung 

Getränke  der  Afrikaner  448 
467  554  564  573  591  593 
601 

—  derMittelamerikanerl80 

—  der  Nordamerikaner  L01 

—  der  Südamerikaner  246 

—  s.  auch  Rauschgetränke, 
Trinkwasserversorgung- 

fietreidegräser  s.  Boden- 
kultur 

Gewehr,  seine  Einführung 
in  Afrika  513 

—  —  in  Nordamerika  72 
109  114  121 

Gc  werbe,  Allgemeines  17  f. 
30 

—  der  Afrikaner  18  47(1 
176  185  186  51 5  542  562 
566  567  574  584  608 

-  der  Anden  Völker  337  346 
375  383 

-  derMittelamerikanerl86 
der  NoTdamerikaner  L30 

—  der  Südamerikaner  18 
30  241   257  260  289 


Gewichtssystem  der  Afri- 
kaner 451 

—  s.  auch  Wage 
Gibraltar-Schädel  443 
Gidjey  57 

Gift  (zu  Fischfang,  Jagd 
und  Krieg'),  Allgemeines 
30  31 

—  bei  den  Afrikanern  446 
476  482  483  (Abb  l  513 
526  542  544  552  556  567 
583(m.  Abb.)  585  (Abb.) 
596  602  (Abb.)  603  606 
607  608 

—  bei  den  Andenvölkern 
358  372  419 

—  bei  den  Nordamerika- 
nern 155 

—  bei  den  Südamerikanern 
231  239  241  243  (Abb.) 
244  260  275  279  284  296 
341   342 

Gillen  7 
Gilyaken  60 
Ginyau  221 

(Ilasfabrikation  der  Afri- 
kaner 436  483  497  512 

—  perlen  s.  Schmuck 
Glocke  s.  Musikinstrumente 
Glückliche  Jagdgründe  (To- 
tenreich)   122 

Ginskap  (mythisches  We- 
sen) 111  ' 

(ioajiro  218  222  (m. Abb.)  239 
251  261  272  325  341  342 

Gold  s.  Metallbearbeitung 

Goldküste  439  (Abb.)  47  1 
479  (Abb.)  481   482 

Golfprovinz  s.  Moundkultur 

—  Staaten  der  Union  69 
106   112   167 

Gomara  60 

Gonaqua  (Kaphottentotten) 

600 
(Jong  s.  Musikinstrumente 
Goranchacha     (mythischer 

Herrscher)  350 
Götterglaube     (Theismus). 

Allgemeines  39  f.  41   44 

—  der  Afrikaner  450  490  t. 
491  192  55s  563  567  589 
599  604 

—  der  Andenvölker  330  333 
335—338  im.  Abb.)  347 
349  351  -353  im.  Abb.) 
355  357  359  (Abb.)  360 
370371  376379  100  I02f. 
105  (Abb.)    W8  119  422 
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Götterglaube  der  Mittel- 
amerikaner 77  L66  171 
(Abb.)  175  17»;  190  L91  f. 
MM  L96  197—203  im. 
Abb'  i   209  214  330   125 

—  der  Nordamerikaner  92 
HO  111  L22  132  f.  135 
143f.  151  152f.l59f.  L66 

—  der  Südamerikaner  271 
■272  271t'.  275  t.  277  282 
304  317   322 

Gottesdienst  s.  Kultus 

—  urteile  s.  Recht 
Goyanä  286 

»Invntakäs  227  230  283  285 

286  287  288  289 
Grabbauten   der  Afrikaner 

134  436 f.  437  438  492f. 

520 

-  der  Andenvölker  324  342 
348  349  355  364  f.  368 
369  (Abb.)  397  405  41« 

—  derMittelamerikanerl  89 
195  212 

—  der  Nordamerikaner  L02f. 
Grabbeigaben    s.  Totcnbe- 

stattnng 

—  funde  s.  Archäologie 
Grabscheit,  Grabstocks. Bo- 
denkultur, Sammelwirt- 
schaft 

(Iraebner,  Fritz   5  49  50 

61  63  64  78  236  455 
Gran  Chaco  s.  Chaco 
Great  Basin  70 
Griechische  Kultur  550 
Uriu.ua  600 
Grönland  66f. 

—  eskiluo.siiS3Sl,s:,(  \l,|..l 
s7  sn  92 

Grosse,  E.  13 

i  Iroßfamilie  s.  Sippe 

Groß-Namaland  6 10] 

Grotntv  in 
Grubenhäuser  der  Ali 
177  575  576 

—  der  Nordamerikaner  75 
84f.  94  115  127t.  139 
146  f.    157 

—  der  Südamerikaner  286 
Gruppenehe. All-,  im  iines7  9 

—  totemismus,  Allgemei- 
nes 38  f. 

der    \  ii  tkanei     1 17 

454  Ist t'.  516  520  537f. 
563  586f.  -vis  599 

-  —  der  Andenvölkei  166 
4nl    120 


Gruppentotemismus       der 
Mittelamerikaner      184 

217 

—  derNordamerikaner77  f. 

96  107 f.  Uli   131  f.   150 

168 

der  Südamerikaner  236 

261f. 
Grnßduelle  der  Eskimo  88 
Guachetä  352 
Guadeloupe  280 
Gnahibo  224 
Guaikurü  225  297  302  304 

328 
Guaimi  164212  214  211;  217 

323 
Gualitschu  (Dämon,  Toten- 

seele)  316 

1. 11:1111    173 

1  ruamaka  357 

Gnamaonoeon   (i.nlti   282 
Guanä  223  293  302 
(iuanacache,  Lamuna  de  412 
Guana.caste  162 
Guanchen      (*Guantschen) 
444 

Guanin     (Legierung     von 

Kupier   und   Gold)   213 
Guanoinseln    104 
Guaranä  (Narkotikum)  17 
liuarani  220  230  232  (Abb.  1 

23t  272 
i  luaranisierte  Völker  s.  Tu- 

pisierte  Völker 
Guarapo     (Rauschgetränk) 

358  372 
Guarauno  s.  Warraü 
Guarayü  221  276 
Guatafita350352  353(Ahb.) 

354  355 
Guatemala     162    169     1-2 

(Abb.)  is.'iiin.  Alih.i  188 

L90  203  (Abb.)   126 
Guatö  225  239  2:13  294  210 

im.  Alili.  1   296   298  300 

Guatuso   164  215  216  217 
Guayaki  223  257 
Guayana   55   220   230  24] 

248  25ii  257  260  261  262 

264  267  268  271 
Guayaquil 
Guecha   (Kriegerade 

354 
Guekubu  1  Dämon)   122 
GnStar  164  210  212  216 
1  tugza  (( lpferskla\  e) 
Guineaküste    182    1  I 

185     137     112     155     162 


471  1.    171    176     177     180 

686  ls7  188  189  191  11». 
523  526  536  539  612 
Gurma  173  17 1  183  im. 
Al.b.i  502  (Abb.)  5  17 
(Abb.)  551  lAhb.) 
Gurra      (Musikinstrument) 

597 
Gürtel  s.  Kleidung,  Korsett 
Gurunsi  (*Gurunssi)    171 
Gußverfahren  B.Metallbear- 
beitung 
Gynäkokratie,  Allgemeines 
8 

—  der  Afrikaner  521  f.  540 
557  612 

—  der  Mittelamerikaner 
184 

—  der  Nordamerikaner  I « •  < 

—  der  Südamerikaner  302 

Haare  als  Schmuckmaterial 
hei  den  Afrikanern  556 
561  566  58]  595 

—  bei   den    Nordamerika- 
nern   95    96      105   Abb. 
118 

Haarnadeln  der  Afrikaner 
501  (Abb.)  512  556  581 

Haartracht.  Allgemeines  28 

-  der  Afrikaner    181    501 

(Abb.)  512  532  556  566 

577  (Abb.)  581   596  603 

608 

—  der  Andenvölker  352  366 
384t  392  3i.5  396 

—  derMittelamerikanerl67 
175  im.  Abb.)  196  210 
214 

der  Nordamerikaner  87 
95  105  im.  AI. 6  1  115  118 
im.  Abb.)  119  139  140 
I  19  ,111.  Abb.)   167 

Südamerikaner  255  f. 

2711  lAldi.l    27s   2SS   3111 

303  313  322 
Haarzange  s.  Haartracht 
Habbe  137  172  17  1  175  177 

178  t80  181   183  1-7  188 

191 

Haberaul  579  (Abb.) 
:  [and t,  M .  51 ' 
Hahuri  (mythisches  w 

276 

.  Hackbau  s.  Boden-j 

kultur 
ll.uli  ndoa  5 1- 
Hahn    15    16 
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Haida  69  125  127  1'29  (m. 
Abb.)  130  131  (m.  Abi..) 
134 

Haiti  60  167  277  278  (Abb.) 
279  (Abb.)  281 

Haie,  Horatio  60  68 

Hall  92 

Hamatsa,  Hametzen  (Ge- 
heimbund) 50   132 

Hamiten  und  Hamitische 
Kultur  432  433  440  448 
457  459  500  515  518  550 
552  553  558  563  568  569 
570  577  580 

Hamitische  Kasse  457  459  f. 

465  466  4-72  522  548  549 

—  Sprachen   456   457   458 

466  499 
Hamitoberbers.  Hamitische 

Rasse 

Hammer  s.  "Werkzeuge 

Hämshamtse  (Geheimbund) 
134  (m.  Abb.) 

Hanan,  Hanau  sava  (Stam- 
niesabteilung  bzw.  Phra- 
trie)  367  385 

Handbeil  (Waffe)  der  Anden- 
völker 364  379  405  (Abb.) 

Handel,  Allgemeines  17  19  f. 

—  der  Afrikaner  17  19  470 
476  485  486  515  536  545 
546  f.  556  562  570  572 
608 

—  der  Anden  völker  234330 

346  347  350  f.  363  373  376 
412 

—  der  Mittelamerikaner 
171  181  (Abb.)  1*4  210 
211  (Abb.)  212 

■ —  der  Nordamerikaner  88 
96  100  104  120  130   157 

—  der  Südamerikaner  241 
260  2sii 

Handelssprache  S.Verkehrs- 
sprache 

Handwerkerkasten  s.  Be- 
rufsgruppen 

Hanf  s.  Narkotika 

Hängematte,     Allgemeines 

18  26 
-  der  Andenvölker  344  346 

347  359 

—  der    Mittelamerikaner 
168  17s  214  216 

—  der  Südamerikaner  231 
238  239   249f.  257  260 


272  27S  279  287 
Hano  74 


298 


Harpune  der  Afrikaner  4.6 

479  (Abb.)  526  568  (Abb.) 

574 

—  der  Andenvölker  363 
388  f.  412 

—  der  Nordamerikaner  67 
81  83  84  86  126  136  138 

—  der  Südamerikaner  236 
243  (Abb.)  244  296  316 
(Abb.)  319  321  322 

Hartland  4 

Hartman,  C.  V.  212  213 
214 

Haseniudianer  92  94 

Hatt,  Gudmund  75 

Hatun-Colla  376 

Haueay  pata  (Festplatz)  396 

Haumesser  s.  Schwert 

Häuptlingsstab  s.Abzeichen, 
soziale 

Häuptlingstum,  Allgemei- 
nes 11  f.  33  36 

—  der  Afrikaner  490  492 
517  518  537  546  557  563 
566  588  599  604  610 

—  der  Andenvölker  345  f. 
348  349  f.  352  f.  354  355 
367  368  382  385  386  410 
420  f. 

—  der  Mittelamerikaner 
184  185  186  188  210 

—  der  Nordamerikaner  77 
88  95  96  98  f.  106  107 
108 120  129  (m.  Abb.)  131 
136  140  141  f.  151  f.  158 

—  der  Südamerikaner  262 
263  277  281  282  290  302 
314 

Hausbau  und  Hausformen  s. 

Wohnung 
Haussa  454  (Abb.)  472  474 

481   (Abb.)    483    (Abb.) 

487  499  503  511  513  514 

516 

-  Staaten  440  472  473  498 
506  507  508  515 

Hausrat.  Allgemeines  21  26 

—  der  Afrikaner   468   478 

480  508  f.  530  531  (Abb.) 
543  555  560  566  576  f. 
578  592   593   602  607  f. 

-  der  Andenvölker  332  344 
351  359  364  (Abb.)  365 
372  397 

—  der    Mittelamerikaner 
178  186  212  216 

-  der  Nordamerikaner  84 
86  1H2  116  127  128  f.  145 


Hausrat  der  Südamerikaner 

231    238  239  249  f.   im. 
Abb.)  257  259  (Abb.)  261) 
280  286  f.   298  311  320 
Haustiere  Afrikas    132  f. 

-  s.  auch  Viehzucht 
H  a  u  t  h  a  I  55 
Hawikuh   141 
Heer,  Oswald  61 
Heeresorganisation  S.Krieg- 
führung 

Heidelberger      Unterkiefer 

611 
Heilbringer  s.  Kulturheroen 
Heilige  Stätten  und  Städte 

s.  Kultstätten 
Heilkunde,  A  Ugemeines  44  f. 

—  der  Afrikaner  45 

—  der  Andenvölker  388 

—  der  Mittelamerikaner  l"> 
166  178  188 

—  der  Nordamerikaner  110 
139  166 

-  der  Südamerikaner  45 
254 

-  s.  auch  Geheimbünde, 
Männerbünde,  Schamane 
(magische  Krankenhei- 
lung) 

Heilpflanzen  s.  Heilkunde 

Heiltsuk  (Bellabella)  126 
131  132  134 

Heiratsklassen  s.  Sippen- 
wesen 

Heium-  (*Heikum-)  Busch- 
männer. 602  (Abb.) 

Hellfarbige  Nordafrikaner 
s.  Hamitische  Kasse 

—  Südafrikaner  s.  Busch- 
mannrasse 

Helm  s.  Panzer 
Helotentum  s.  Hörigkeit 
Henequen  (Agavebast)   183 
Henna  (Schminke)  469  512 
H  e  r  e  d  i  a ,  Alonso  de  342 
Herero    (*Ovaherero)    457 

466  522  539   5S9  (Abb.) 
590  600  601 
Hermite-Insel  320  (Abb.) 
Herodot   3    440   172  509 

541   548  552  562  592 
Herrenhuter  80 
Herrenklasse  s.  Adel 
Herscheblistrikt  605  (Abb.) 
Hetäristisehc  Stute  des  Ge- 
schlechtsverkehrs 6    1  < » 
Hianäkoto   223  253  (Abb.) 
Hiawatha  109 
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Hidatsa  (Minitari)  69  113 
1 1 :.   1 2(  i 

Hieroglyphen  s.  Schrift 

Himalayavölker  '.* 

Himmelsb.  obachtang    s. 
Astronomie 

Hina  505  (Abb  i 

Hinterindien  -I 

s.  auch  Südostasien 

1 1  istorische  Methode  äi  t 
Ettinologie  I9f. 
ihre  Anw  endung  s.  Afri- 
kanische, Nord- und  Süd- 
amerikanische Kultur 
(anter  „Komplexe"  i 

Histor.  Tradition  s.  Stam- 
mestradition 

Höchstes  Wesen  s.  Mono- 
theismus, primitiver 

Ho      i  figur  -.  Plastik 

Hofhaltung  s    Königtum 

Hogan  (zeltartiges  Brdhans) 
I  IT 

Höhlenwohnungen,  Allg  ■- 
meines  25 

—  der  Afrikaner  4::7  u;7 
171  172  176  477  549  575 
608 

-  der  Nordamerikaner 
1  16  f.    158 

—  s.  auch  Troglodj  ti  n 
Ho-Katschnia  (Dämon)    151 

(Abb.) 

Holländer  109  227  283  13  I 

H  o  I  m  81 1 

Holmes,  William   103 

Holstenl  org  80 

Ho  luli  .".Tu 

Holzbi  arl  eitung,  Allgi  mei- 
nes 22  24 

der  Afrikaner  131  155 
170  515  530  535  577 f. 
584589  (Abb.)  591  (Abb.) 
593  609 

—  der  Andenvölker  363  370 
371  375  389  591  397  404 
41:4  417  418  122 

der  Mittelamerikaner 

L97 

der  Nordamerikaner  81 

95 f.  115  L27f.  hu.  Abb.) 

130  131    I  39  140 

der  Südamerikaner  241 

250  251  257  259  (Abb  i 

i'til  265  266  (Abb.)  267 

268  274  280  388  289 

298  f.  300  304  305  311 

319 


Holzzeit,  Allgemeines  22 
i    i    den    Andenvölkern 
413 

Homer   1 16  541 
obi  71   148 

H 1  ii i  .i -    L63   166  1-1  216 

Honig  bei  den  Afrikanern 
I  (6  554  564  574  607 

-  bei  den  Mittelamerika- 
nern  L80 

bi  i  den  Südamerikanern 

296  31  1 
Hopi  (Moki)  70  71  71  in 

1  16    -154  (m.  Abb.)   L65 

(Abb.) 
Hopitu  schinumn  144 
Hordenwesi    .    \ 

6  1 1  f. 

-  der  Afrikaner  446  610 
der  Nordamerikas 

I  19   L50 

Südamerikaner  31 1 

Hörigkeil  beidenAfi  ikanern 
(66  167  17"  171  542  557 
599 

den    Andenvölkern 
382  f. 

bei  den  Mittelamerika- 
nern  L64   185 
bei    di  ii    Nordamerika- 
Bern 

bei  den  Südamerikanern 
230  232  239  302 

Hornbearbeitungs.Enochen- 
i  beitung 

v.  II  ornbostel  267 

Hottentotten  25  442457  158 
165  f.  168  (Abb.)  600  bis 
604  im.  Abb.)  ■ 
schürze  (künstliche  Vi  r- 
längernng  der  Labia  mi- 
nore 

-  irachi   157 
(58  590 

Hova  (Antimerina)  61 1 

II  owitt  7 

Hrdlick  n.  \'  -  53  55  ">7 
58  59  65 

Huaca     (Hnak'a;     heiliger 
;  nstand) 
l 102   104  406 

—  del  So!  (Tempelpvra- 
mide)  330  399 

Huacho  328 

Huaina  Khapa/ 
:>77  384    104 

Huaira  (Schmelzofen)  392 

Huak'a  s.  Huaca 


lluallallo  (Kultarheros)  II" 

linco   II" 
Huaman  382 

D  inka    101 

Hnampu  (s.  Ba 
Huanacauri  i  [dol  und  heilige 

Stätte)  396    101    108 
H  ua  in-. 

sahuillca  35 
Huänuco  (  ■     199 

Huai. 

—  cliii-m  (Fesl  | 
Huaraz  :>74 

Huari    (mythische    W 

100 
Huarochiri  :ilj7  374   110 
Huarpes  328   112 
362    ;77 
Huatanay  380 
Hu. nik.  i  Fetisch, Individual- 

totem)  i"i 
Huave65  163 (Abb  |  II 
Huaxteca  iLamli  182  (Abb.) 

199 

Huaxteken  (Volk)  163  169 
17  1  175  183  1-1  186  125 

Hudson  L04 

Huexotla  194 

Huichama       (Enlturl 
109  f. 

Huilla/  (I  Ipferpriester)  406 

—  uniu  (Hohl  rprii  ster)  106 
Huillcanota    i  Huillcamavo) 

326    173  38 
i  von  333 
Huillcas-Huaman  399 
Hnillitsche  329   119   122 
Huirakocha  (K'oni  tijjsi  H.. 

Pachayachächi/;     Gott 

und    Kulturheros)     333 
lim    |021    106   109 

ilneai  376    WO 
Huischinu  (Schamane    271 
Huitschol  155   156  158  159 

im.  Abb.) 
v.  Huiiiiiol.lt.    Alexander 

60   194  i'l-  272 
Hundsrippenindianer 

97 
Hun/a  i  HerrschertiU 
HupaTii  136  137  138  (Abb.) 

139  141  (Abb.)  1 12  1  14 
Hurin,Harinsaya(Stammes- 

abteilong  bzw.  Phratrie) 
185 
Huronen  68  98  106  l"7  1 10 
Husiniamui    (mythisches 

\\".  si  ii    276 
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Hut  s.  Kopfbedeckung' 
Hüttenringe   (Reste  vorge- 
schichtlich. Rundhäuser) 
in  Nordamerika   106 

-  in  Mittelamerika  213 

-  in  Südamerika  865 
Hyades  322 

A'una/pu  (Kulturheros)  203 
A'un/uiuvpu   (Kulturheros) 

203 
A'urakan  (Gott)  203 

Ibo  474 

Ica  337  338  (m.  Abb.)  339 
374  395  396 

—  kultur  s.  Andenkultur 
Ichthyophagen  476 
Icnnagebiet  242  (Abb.)  245 

(Abb.)  273  (m.  Abb.)  274 
Idacanzas  ( mythischer  Herr- 

Bcher)  ;töo 
Ideogramm  s.  Schrift 
Idole  s.  Kultus 
Igacaba  (Totenurne)  272 
Iglu  (Schneehütte)  25  85  86 
Ijjlulik  79 
Iguanchi  (höchstes  Wesen) 

271 
Iguaque,  See  von  355 
Iguatzio  188 
Ijca  s.  Bintuküa 
Illinois  69  98  103  104  106 

-  provinz  s.  Moundkultur 
Inirad  (Hörige)  407  470  471 
Inca  (herrschende  Bevölke- 
rungsklasse) 327  :i.'i:>  .'ili  i 
361  f.  370  376  f.  382  3841 
386  395  396  402 

—  (regierender)  :!7ii  f.  382 f. 
384  f.  886  389  396  401 
404  406  ins 

-  s.  auch  Sapay  Inca, 
Khapax  Inca 

Incakultur  s.  Peruanische 
Kultur 

Inealla/ta  880  382 

Ineareieb  233  325—328  329 
331  334  341  361  362 
376—386  410  f. 

incisio  s.  Beschneidang 

Inder  455  450  011  612 

Indianer  s.  Andenvölker. 
Mittel-.  Nord-  und  Süd- 
amerikanische Indianer 

i—  literatur.    populäre    114 

—  territonuui  (Oklahoma) 
98  99  1 13 

Indien  432 


Indische  Kultur  13  17  18  63 
239  428  448  460  4SI  196 
556 

-  s.  auch  Südasiatische 
Kultur 

Individualtotemismus 

(Glaube  an  persönliche 
Schutzgeister,  Manituis- 
mus,  Nagualismus),  All- 
gemeines .'in  f. 

—  der  Andenvölker  401  404 
der     Mittelamerikaner 
190 

-  der  Nordamerikaner  108 
120  132 

-  der  Südamerikaner  264 
Indonesien  22  29  30 
Industrie  s.  Gewerbe 
Infibulation  (Kynodesme)  27 
Ingalik  78  81  96  (Abb.) 
tngapirca  :>02 
Initiationsriten,    Allgemei- 
nes lo 

-  der  Afrikaner  447  452 
488  4S9  Öls  540  557  586 
595  597  599  610 

-  der  Andenvölker  354  356 
396  4os 

-  der  Mittelamerikaner 
185  (Abb.)  186 

der  Nordamerikaner  97 
108    123    151    (m.  Abb.) 

—  der  Südamerikaner  263 
(Abb.)  264 f.  270  274  301 
302  303  315  321  f. 

Inkorporation  in  den  ameri- 
kanischen Sprachen   59 

Inschriften  der  Mittelameri- 
kaner 91  (Abb.)  170  20.") 
206  (Abb.)  208  209  424  f. 

Inselkaraibcn  273  279  281 
282 

Insignien  s.  Abzeichen,  so- 
ziale 

Intelligenz  der  Eskimo  92 

—  der  Feuerländer  322 
Inti  (Gott)  402 
Intihuatana  (Kultstätte)  40(J 

411 
Intip  churin  ( Herrschertitel) 
384 

—  raimi  (Fest)  408 

Inua  (Schattenseele)  H9  IUI 
Inuit  s.  Eskimo 
Investitur  s.  Initiationsriten 
Inyeri  277 

Ipupiara  (Dämon)  27."> 
Ipurinä  219  223  271  272  275 


Iquique  326 

Iraea  s.  Sogamoso 
Iraku  576  585  (Abb.) 
Irinmage  (mythisches  We- 
sen) 270 
[rokftsen    65  68   73  (Abb  | 
74  75   97  98  100  (Abb.) 
]ol  103  lol  105  106  Ki7 
108  109  110111(111.  Abb.) 
112   1211 

—  Bund  109 
Irokesisch-huronische 

Sprachfamilie  68 

Isa  354 

Isi  (Koai,  Kaschiniana;  my- 
thisches Wesen)  274 

Isla  de  Gallo  373 
-  de  la  Plata  334  361  370 

—  de  Sacrificios  201  370 
Islam,  Islamitische  Kultur 

437  450  468  47o  171  470 
4SO  4H2  484  4N9  490  192 
49.x  499  503  501  511  512 
510  517  520  535  536  548 
552  558  572 

Israeliten  und  Israelitische 
Kultur  00  550 

Ita  79 

Italien  432 

Iteue  224 

Ituri  523  (Abb.) 

Itzamal  202 

Itzamiiä  (Gott)  202 

Itzcouatl   172  188 

Itztolin  210 

Ixchebelvax  (Göttin)  202 

Ixchel  (Göttin)  202 

Iximcbe  188 

Ixtle  (Agavebast)  183 


Jacal  (Hüttentypns)  178 
Jackson  99 
Jagd,  Allgemeines   17  30f. 
34 

—  der  Afrikaner  14  34  432 
439  444  447  470  4.X3 
(Abb.)  504f .  526  533  542 
545  549  552  554  559  505 
(Abb. )  507  57  1  585  ( Abb.) 
591  590  Olli  005(111.  Abb.) 
606 f.  009  (Abb.) 

—  der  Andenvölker  326  34  l 
358  372  379  388  389 
(Abb.)   112  413   410  419 

—  der  Mittelamerikaner  176 

177   180   181  (Abb.)   197 
210 
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Jagd  der  Nordamerikaner 
12  75 f.  7!»  83  8893  Um 
(Abb.)  HU  113  in:  120 
123  127  138  1  17  152  155 
156 

—  der  Sudamerikaner  56 
240—244  273  f.  278  284 
286  '-'sii  296  307  (Abb.) 
309  31 I  319  320  321 

Jagdfallen  s.  Tierfallen 
Jagdmasken  der  Afrikaner 

III  549  554  605  (Abb.) 

606 

der  Nordamerikaner 82  f. 

(m.  Abb.)  101  114  138 

—  der  Sudamerikaner  241  f. 
278  309 

Jalir  s.  Zcitrccliiiuiii; 

Jahreszeiten,  ihr  Einfluß  auf 
die  Wirtschaft  in  Nord- 
amerika 75  f.  79—82  93 
101   114— Uli  126 f.  I  12 

—  in  Südamerika  297  f. 

—  ihr  Einfluß  auf  dieWohn- 
weise  in  Nordamerika 
84— Mi  93  f.  115  142  1  16 

—  —  in  Südamerika  -Ms 
297  f. 

Jalisco  167  (Abb.)  210 
Jaluo  560  561  563 
Jamaica  28) 
Jangada  (Balkenfloß)  260 

Japi r  57 

Japanische  Kultur  67 
Jauja  383 
Java  61 1 
Ja vary  224 
Jemez   I  1 1 
Jenissei-Völker  57 
Jenseitsvorstellungen 

s.  Animismus 
Jeque  s.  Chiqui 
Jergum  (Abb.) 
Jessakid   |  Priestergattung) 

112 
Jesuiten   220   22,4    294   299 
l  es  u  p,  Morris  60 
Jicaque  166  215 
Jicara  (Kurbisgefäß)  178  216 
Jivaro  224  228  234  240  246 

250  266  (Abb.)  268  269 

270  (Abb.)  271  325    I  •- 

I  Mio  367 
.1 "  li  n st  (i  n  •">  16  558 
Joja  513  (  M.ii.i 
.liiiiUiT-AfriliaiuT  <>01 
.im  er  219  330  339  152  376 

im  ti'j  U9 


.)  ti.in-z.  Benito  160 
Juden  s.  Israeliten 
Juego  de]  volador  (Flieger- 

p     i  196 
Jujuy  (Provinz  und  Stadt) 
328   III 
-  Puna  von    111  412    115 

(Abb.)  416 
Jungasiatische    Kultur    s. 

asiatische  Kulturen 
Juiij,r;resellciihauss..M;iniifr- 

haus 
Junod   18 
Juri   224  254  262   264  266 

i  \iiii  i  268  274 
Jurisprudenz,  ethnologische 

s.     Rechts  künde,     ver- 
gleichende 
Jurte  (  Kil/-  oder  Ledi-rhütte) 

25 
.lurua  268 
Juskrliainn  thischesWesen) 

111 

Kabah   171    194 

Kabure  177  180  188  506 
(Abb.)  5]  1  (Abb.) 

Kalivlen    157    177 

Käddo  69  7i'  71   113  115 

Kadiaker  s.  Konjagen 

Kadiueo  225  231  294  (m. 
Abb.)296  299(m.Abb.) 
301     304 

K  i  iL,  542  552  (Abb  i  555 
(Abb.) 

Kaffern  25  --'7  Uli  163  522 
5  16569589— 593  595  bis 
599  60 3  (Abb.) 

—  schulen  (Vereinigungen 
schlechtsreifer    Jung- 
linge) 597  610 

Kaffitscho  550 

i-..,  .iiu  (Köggaba)  323  (m. 
Abb.)  341  357  158  159 
im.  Abb  l  360   103 

Kahuapana  224 

Kaigani   125 

Kainah   1 1  ; 

Kaingäng  226  292 

ia  220  239  211 

Kaiowä  69  70  72  L13  111 
116    119  (in.  Abb  i   123 

Kaipora  1 1  lämon)  212  21b 
ichana  223 

Kalabassen  s.  Behälter 

Kalaharisteppc  138  158  164 
589  602  l  Lbl 5  607 

Kalender  s.  Zeitrechnung 
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Kalenderstein  (altmexikani- 
sches Steinrclii  f)  203 

Kalifornien    (Staat)    56   59 
1"!   135  f. 
(Halbinsel)  156  157 

Kalifornische  Kultur  71  f. 
74  76  77  130  135f.  1  17 
168  L66 

—  Stämme  70  135  f.   124 
Kallvukurä  307 
Kalume)      |  Pfeifenatrappe) 

124 

—  tanz  s.  Feste 
Kamakan  286  291 
Kamayuxa221240243(Abb.) 

258  ii  (Abb.) 

Käme  (Volk)  226  285  286 
289  292 

Käme  (Kulturheros)  276 

Kamerun  188  153  161  164 
474  479  (Abb.)  483  (Abb.) 
isr,  (Abb.)  487  i 
488489  (Abb.)  190  (Abb.) 
193  (Ahb.)  197  (Abb.) 
501  (Abb.)  502  (Abb.) 
503i  Lbb.)504  505 (Abb.) 
608  (Abb.  509  (Abb.) 
510  (Abb.)  513  (Abb-) 
514  (Abb  i  516(m.  Abb.) 
521  523  525  -  540  (m. 
Abb  i  542  543  (Abb  , 
546  (Abb.)  547  (Abb.) 
551  (Abb.)  563  (Abb.) 
:,7l  (Abb.)  591  (Abb.) 
598  (Abb.) 

Kameruner  Grasland  18 1 
199  500  518  527  530  535 
651  (Abb.) 

Kamiri  (Dämon)  275 

Kamleika    (Darmhemd)    87 

Kämme  der  Afrikaner  481 
.">iil  (Abb.)  532  556  58] 
der  Andenvölker  413 
der  Sudamerikaner  -.>s 
256  258  '<  (Abb.)  279 
301  313  321 

Kampa  223 

Kamtschadalen  1" 

Kamuschii ythischesWoj 

276 

Kanadier  92  i 

Kanadische  Kultur   s.  sub- 

arktische  Kultur 
Kanaima  (Zauberkraft,  Zau- 

berer,    Bluträ 

271 
Kanäle  der  Südamerikanal 
261 
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Kanäle  s.  auch  Bodenkultur 
Kanamari  223  240 
Kanarische  Inseln  444 
Kanem   466    498    499    500 

504  514 
Kanembu  ( Bevölkerung  von 

Kanem)  498  499 
Kauigvilak      (Kulturheros) 

133 
Kanitschana  224 
Kaiinibalisnius,Allgenieines 

16  48 

—  der  Afrikaner  16  452  491 
520  541  588 

—  der  Andenvölker  343  346 

—  derMittelamerikanerl92 

—  der  Nordamerikaner  109 
121  132 

—  der  Südamerikaner  224 
269  273  280  290  318  342 

Kano  515 

Kansa  113 

Kanu  s.  Boot 

Kanuk  (mythisches  Wesen) 

135 
Kanuri  499  508  511 
Kaphottentotten  s.  Gonaqua 
Kapland  438  439  464  605 
Karag-we  570  582  (Abb.) 
Karaiben  168  219  221  231 

238  239  249  252  253  261 
264  272  276  323  325  341 
342 

Karaja    218    219    223    230 

239  240  241  242  (Abb.) 
243  (Abb.)  247  248  250 
251  252  253  254  256  258 
262  263  265  (Abb.)  268 
272  274 

Carankawa  69 

Carawanenverkehr  der  Afri- 
kaner 486  515  536 

Careva  (höchstes  Wesen)  144 

Carihöna  223 

Caripuna  224  251  271  272 

Carissme  519  (Abb.) 

Carok  136  142  144 

Carolina  97  105  109 

Carolinen  47 

faroß  (Kleidungsstück)  580 
593  596  6(11' 

Lrtographie,  Allgemeines 
45 

—  der  Andenvölker  411 

—  der  Nordamerikaner  92 

—  der  Mittelamerikaner  184 
Caru  (Kulturheros)  276 
Caselubo  224  269  273 

Völkerkunde    I 


Kaschim  (Männerhaus)  88 
Kaschimaua  s.  Isi 
Kaschinaua  224  268 
Kaschiri(Rauehgetränk)246 

247  267 
Kasembe.  Reich  des  522 
Kasongo  (Reich)  522  524 
Kassaigebiet481  (Abb.)  483 
(Abb.)  523  524  528  532  f. 
:>:i7  542 
Kasteiung  s.Couvade,  Initia- 
tionsriten, Kultus.Toten- 
bestattung 
Kasten  s.  Berufsgruppen 
Kastration  bei  den  Anden- 
völkern 368 
Kataba  68  103 
Katanga  517  (Abb.)  522  536 

537  559  (Abb.) 
Katriel  307 

Katschina  (Dämonen)  152 
Katschinabund    (Männer- 
bund) 151  (m.  Abb.)  153 
Katukina  221 
Katukinarü  221 
Katun    (Zeitabschnitt)    207 

208 
Kaua  223  273  (m.  Abb.)  274 
Kaufmannsstand  s.  Berufs- 
gruppen. Handel 
Kauitschin  (Cowichin)    126 
Kaukasische  Rasse  58 
Kaurimuscheln     s.     Wert- 
messer 
Kava  (Genußmittel)  17 
Kavirondo  444/5  (Abb.)  502 
(Abb.)  558  560  (Abb.)  561 
568  576  580  581  586 
-  t).  auch  Wagaja 
Kavak  (Fellboot)  67  79—81 
"83  f.  86  87  237  (Abb.) 
Kavapö   218   219   226   242 
"(Abb.)  263    265    (Abb.) 
284  285  286  287  (m.  Abb.) 
288  289  290  291  292 
Kayete  283 
Kayuga  109 

Kay  urukre(  Kultusheros  (292 
Kazike  s.  Häuptlingstum 
Keaka  571  (Abb.) 
Keebet  (Dämonen)  304 
K'ekchi  163 

Kelimtechnik  s.  Weberei 
Kelowi  (*Kel-Owi)  466 
Kenai  (Knaiakhotana)  78  92 
Kerandi    -"-'7    3i>6   308  309 

.ilo  311  312 
Kerbholz  s.  Schrift 


Keres  70  74   144 
Keri  (Kulturheros)  276 
Keule  (Schlag-   und  Wurf- 
keule),   Allgemeines   29 

—  der  Afrikaner  436  440 
444  470  isi'  514  534  548 
552  556  562  596  603  606 
i;iis 

—  der  Andenvölker  167 
(Abb.)  168  231  238  344 
346  352  364  366  378  im. 
Abb.)  389  (Abb.)  392 
419  420 

—  derMittelamerikanerl67 
(Abb.)  168  177  210 

—  der  Nordamerikaner  77 
78  101  121  126  129  130 
131  157 

—  der  Südamerikaner  231 
234  236  238  244  259 
(Abb.)  260  265  (Abb.) 
268  269  279  289  290  296 
297 

Keweenawhalbinsel  104 
Khapaj;  (Fürst)  386 

—  Inca(Herrschertitel)384 

—  Kocha  (Pest)  408 
Khechua  228  326  327  (m. 

Abb.)  332  333  334  336 

340  341  374  393  395  396 

397  404  408  410 
Khechuasprache   60  160 
■  (Änm.)  244  305  325  t 

328  384 
Khipu  (Knotenschnüre)  46 

372  409  ,Abb.)  410  f.  423 

—  camayo/  (Beamten  41 1 
Khuva      ( Bienenkorbliütte  i 

147 
Kiaha  (Tragnetz)  157 
Kickapu  68  98 
Kilimandscharogebiet    429 

568  575 
Kilimatinde  585  (Abb.) 
Kimberley  607  (Abb.) 
Kina  (Zeremonialhütte)  322 
Kinch  ahau  (Gott)  202 
Kindcrerziehung     bei    den 

Andenvölkern  382 

—  bei  den  Mittelamerika- 
nern  188 

Kindertrage  der  Anden- 
völker 358  402  422 

—  der  Nordamerikaner  96 
(Abb.)  97  130 

—  der  Südamerikaner  236 
313   (Abb.)   314 

Kindiga  s  Wanege 
42 
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King  37 

King  Philipp  98 

K  inga  borou  gh,  Lord  60 

Kings-Insel  m 

Kinich  kakmö  (Gott)  202 

Kinipetu  79 

Kinugumut    79    (Abb.)     s" 

(Abb.) 
Kioque  I   l^jokwe)  522  524 

532  .Vi.")'  536  539  540 
Kiriri  227 

Kirri  (Wurfkeule)  596 
Kisalcsee  519  (Abb.) 
Kisiba    444/5    (Abb.)     569 

(Abb.)  584 
Kissen  heil  h  290  292 
Kiste  s.  Behälter 
Kits  chj    manito    (Inbegriff 

aller  magischen  Kräfte) 

110 
Kitwarai  Herrschern  tri  |570 
Kiva    (Versammliings-  und 

Zeremonialraum)    l  iii  t. 

151    153  f. 

Kiwusee  462  512 

Klamatli    136   137    L38   139 

KI  angbre  tt,Kl  angs  tab  s.  Mu- 
sikinstrumente 

Klangplatten  (vorgeschicht- 
liche Steingeräte)  349 

Klassenunterschiede    s. 
Stämlewesen 

Kleidung,  Allgemeines  21  26f. 
der  Afrikaner  27  431 
llii  450  155  168  f.  176 
180  51  I  f.  531  f.  541  549 
550  556  5iil  566  578  t. 
593  t.  602  i.  608 
der  Andenvölker  340  343 
344  349  351  f.  353  3.5s 
362  365 f.  .572  :;75  383 
385  392  393  f.  395  (Abb.) 
396  U3  111  ll»i  120 
121   (Abb.) 

—  derMittelamerikaner  1 7n 
173  f.  175  f.  186  195 
209f.  2]  I  216 

—  der  Nordamerikaner  75 
76  84  86  (Abb  i  87  94  95 
(Abb.)  102  104  105  I17f. 
128  128  129  138  (Abb.) 
139  f.  I  15  (Abb.)  I  IM. 
(ra.  Abb.)  15i'  L56  159 
160 

der  Südamerikauei  231 
236  238  239  251  f.  258 
278  287  i.  289  300 f.  301 
I  \hl..i  :ill  f.  313  320f. 


Klimaänderung    in   Afrika 

1.17 

—  in  den  Andenländern  336 
374   413 

—  in  Mittelamerika  125  f. 
in  Nordamerika  57 

Klöster    bei    den    Anden- 
völkern 399  406 
Klubs  s.  i  reheimbündM  esen 
Knaiakhotana  -.  Kenai 
Knochen- 1  Hörn-  und  Zahn-) 
bearbeitnng,    Allgemei- 
nes 22 

—  der  Afrikaner  194  ü<7 
536  537  (Abb.)  551  l  tbb.) 
582 

-  der  Andenvölker  340  349 
391    U2   118    II!»  421 
ilerMittelamevikaner  l'.d 
196 

—  der  Nordamerikaner  77 
81—88  90  (Abb.)  92  102 
117  im.  Abb.)  I L8  127 
bis  LH  im.  Abb.)  134 
L40  III   (Abb.) 

-  der  Sudamerikaner  256 1. 
268  288  290  297  312  315 
318  (Abb.)  319  321 

Knochenzeit,  AIlgemeines22 

Knollenfrüchte  s.  Boden- 
kultur 

Knotenschnur  s.  Khipu, 
Schrill 

Koai  s.   Isi 

Koali  399    106 

Kobeua  224  243  (Abb.)  265 
(Abb.)  274 

Köcher  9.  Blasrohr,  Bogen 
und  Pfeil 

Koch-Grün  berg,  Th.  217 
218  223  224  231  243  262 
271   272  --'75 

Kochkunst  s.  Nahrungs- 
mittel und  Nahrungs- 
zubereitung 

Kodoyanpe  (mj  thischi  3W1  - 
sen)   1  1 1 

Köggaba  -.  Kägaba 

Köhler  5  39 

Kohol  (Schminke)    169  512 

Koka  ~.  Narkotika 

Kokaraa  221  240  im.  Abb.) 
245  (Abb.)  273 

Kokopa    155 

Kokyangwuhti  (Göttin)  152 

Kolanuß  s.  Narkotika 

Kolla  s.  An,' 

KollasuMi  -'5- T 
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Kollmann  59 

Koloschen  s.  TliiiL'it 
Komantschen   69  70  71   '2 

111  in; 

Kommunismus  der  Anden- 
völkei  383  385 

—  der  Nordamerikaner  *« 

—  der  Südamerikaner  302 
Komos  126 

Konde  (Land),  Awanknnde 
(Volk)  185  568  572  573 
576  580  583 

Kondeplatean,  Wamakonde 
(Volk)    539  (Abb.)    568 
571  (Abb.)  571  571 
5s  1   582  584  581 

Kong    171    177    178 

Kongo  (Reich)  521  52! 
541 

Kongolieek-n  152  133  437 
144/5  (Abb.)  155  (60 
(Abb.)  161  47ii  (Abb.) 
182  183  193  (Abb.)  197 
500  506  512  515  (Abb.) 
516  517  (Abb.)  519  (Abb.) 
5 Um  \I.|..i  521  f.  659  im. 
Abb.)  561  562563584612 

Kongoquellgebiel  528 

Kongounterlauf  434  137  151 
521  521  533  536  540  541 

—  s.  auch   Bakongo 
Konibo    221    240    211    217 

267  27.i 

Königsmord  lud  den  Afri- 
kanern  148   189  518 

Königtum  der  Afrikaner  156 
lfm  192  193  f.  195  (Abb.) 

518  521  t.  5  In  512  557 
57ii  5m;  5ss  ül  1  612 

der   Andenvölker  345t 
349f.352f.367  368  3761 

182  3841   I'». 
der    Mittelamerikaner 
I85f.  im.  Abb.)  187  188 
Inü   195  205  (Abb.)  209 
-  der  Nordamerikaner  ins 

llu  158 
Konjagen  (Kadiaker)  81 
Konkomba   183  (Abb.) 
Konservativismus  der  Nord* 
amerikaner  72  sl   1 17 

—  der  Sudamerikaner  231 
300 

i  \  i.  um-  der  Nahrung 

-.  Nahrui 
Koni  i  rgenz,  Begriff  I  15  61 
K'oni   tijsi    Suirakocha    s. 

Huirakoclia 
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Kopfabplattung  s.  Schädel- 

deformation 
Kopfbauk     (Nackenstütze). 

Allgenieines  26  28 

—  der  Afrikaner  26  478  530 

555  556  (Abb.)  560  576  f. 
584  592 

Kopfbedeckung  der  Afrika- 
ner 468  f.  480  512   531 

556  561  574  (Abb.)  575 
(Abb.)  580  f.  594  603  608 

—  der  Andenvölker  340 
352  353  (Abb.)  358  365 
393  394f.  (m.  Abb.)  416 

-  der  Mittelamerikaner 
186  198  (Abb.) 

—  der  Nordamerikaner  87 
97  105  118  129  139  149 

Kopfjagd  ,  Kopftrophäe  s. 
Schädelkultus 

Koppeis,  P.  49  50 

Koranna  600 

Körbe  s.  Flechtkunst 

Kordofan  500  511  549 

Koreguaje  224  267 

Koricancha  (Sonnentempel) 
399  408 

Koropo  227 

Kürperbau  s.  Anthropologie 

Körperbemalung,  Allgemei- 
nes 27  f. 

—  der  Afrikaner  469  481 
512  532  552  561  566  596 
603  608 

—  der  Andenvölker  330  345 
354  358  372  418 

—  der  Mittelamerikaner 
175  189  (Abb.)  195  (m. 
Abb.)  201  214  216 

—  der  Nordamerikaner  65 
118  123  156 

—  der  Südamerikaner  222 
(m.  Abb.)  239  254  f.  279 
288  294  (Abb.)  301  312 f. 
315  321  322 

Körperdeformation,  Allge- 
meines 27  f. 

—  s.  Backenschmuck,  Be- 
schneidung, Einschnü- 
rende Binden ,  Haar- 
tracht, Kastration,  Kör- 
perbemalung, Korsett, 
Lippeiischmuek,  Nasen- 
schmuck, Ohrschmuck, 
Schädeldeformation,  Ta- 
tauierung,  Trausplanta- 
tionsschmuck,  Zahnde- 
forniation 


Körperdeformation  s.  auch 
Praktische  Zwecke  von 
Körperdeformationen 

Körperpflege  s.  Bürste, 
Kamni.Körperbemalung 

Korsett  (Bauchgürtel)  der 
Andenvölker  344 

—  der  Südamerikaner  236 
252  253  (Abb.)  287  297 
300 

Koryaken  60 

Kosmetik,  Allgemeines  27  f. 

—  s.  auch  Körperdeforma- 
tion, Schmuck 

Kostano  135 

Kotaha  (Wurfschlinge)  29 

Kötikilibund  (Mäunerbund) 

151 
Kotla  (Beratungsplatz)  592 
Kotoko  499 

Koya  (Hauptfrau  des  fnca) 
'384 

—  Eaimi  (Pest)  408 
Koyemschi  (Spaßmacher  bei 

Festen)  153 

Kpwesi  474  482 

Kraal  (Viehgehege)  592  602 

Krankenbehandlung  s.  Heil- 
kunde, Schamane 

Krankheiten  der  Afrikaner 
463 

—  der  Mittelamerikaner  66 

—  der  Nordamerikaner  113 

—  der  Südamerikaner  218 
375 

Krapina,  Funde  von  454 

Kratschi  479  (Abb.) 

Krause,  Fritz  63  67  72  73 
76  114  115  136  137  140 
146  152  253  289  290  453 

Kredj  513  558 

Kreta  48 

Kri  92  94  113 

Kriegführung  der  Afrikaner 
446  467  470  540  562  566 
583  539  f.  596  597  601 
609 

—  der  Andenvölker  346  352 
355  362  366  f.  376—382 
(in.  Abb.)   404  416  421 

—  derMittelamerikanir  17n 
176  177  f.  186  187 f.  (in. 
Abb.)  189  (in.  Abb.)  191  f. 
214 

—  der  Nordamerikaner  81 
88  98  f.  107  109  118  120 
121  130  132  140  142  147 
152  157 


Kriegführung  der  Südameri- 
kaner 224  241  262  268  f. 
279  f.  281  290  297  302 
306  314  f. 

Krischana  s.  Yauapery 

Kru   474   478  481  486  488 

Krueger  5 

Ksour  (Schloßruine)  436 

Kuando  605 

Kuango  524 

Kubango  605 

Kubu  8  19 

Kugelbogen,  Allgemeines  30 

—  der  Südamerikaner  239 
295  (Abb.)  296 

Kuhn,  Adalbert  37  41 
Kukulcan  (Gott, Kulturheros 

und   Priesterkönig)  170 

203 
Kultgenossenschaften(Kult- 

verbände)  der  Afrikaner 

599 

-  der  Nordamerikaner  150 
154 

Kultstätten  der  Afrikaner 
450  490  520  541  563  588 

—  der  Andenvölker  64  323 
330  336  337  338  342 
346  347  348  350  352  354 
355  356  359  361  362  370 
371  374  377  380  394  396 
bis  400  (m.  Abb.)  402  bis 
406  408  411 

—  der  Mittelamerikaner  64 
77  167  170  178  191 
193—197  199  201  205 
(Abb.)  208  f.  210  214  330 
370 

—  der  Nordanierikaner  112 
123  142  146  f.  151  153  f. 
159 

—  der  Südamerikaner  277 
Kulturbesitz  (Kulturgüter), 

Begriff  1 

-  geistiger  2  3  36  f. 

-  stofflicher  1  21  f. 
Kulturelemente       (Kultur- 
merkmale), Begriff  und 
Allgemeines  49  f. 

Kulturentwicklung,  Allge- 
meines 50 

Kulturgeschichte ,  Allge- 
meines und  Begriff  1  50  f. 

Kulturheroen  der  Afrikaner 
450  522 

—  der  Andenvölker  333 
350  357  371  401  403 
409  1'.  422 
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Kulturheroen  der  Hittel- 
amerikaner   201    203  i 

—  der  Nordamerika] 
111  123  135  144   155 

—  der  Südamerikaner  -_'  7  r.  i . 
Kulturhistorische    Methode 

d.r  Ethnologie  s.  Histo- 
rische .Methode 
Kul t u rkomp le.M ■, Begriff  und 
Allgemi  ines  19  f. 

—  s. anchAfrikanische  Kul- 
tur. Amerikanische  Kul- 
tur,  Aml.'tiku  It  n r.  Mittel-, 
Nord-  and  Südamerika- 
nische Kultur 

Knlturkreise ,  Begriff  und 
Allgemeines   r.u. 

—  kreislehre   5  19  t.    153  ; 
KulturpflanzenAfrikas  I30f. 

-  s.  auch  Bodenkultur 
Kulturprovinzen  s.  Afrikani- 
sche, Nord-   und    Süd- 
amerikanische Kultur 
Kulturwissenschaft,       Be- 
griff 1 
Kultus,  Allgemeines  40  f. 

—  der   Afrikaner  45]     152 
491  (Abb.)  520  535  538] 
(Abb.)   539   (Abb.)    541 
(m.  Abb.)   550  558  563 
588  599  f. 

—  der  Andenvölker  323  33l| 
340  346  347  351  354 
355  f.  360  365  369  370  f. 
397  400  402  405  I".;, 
408  U6  418  419  421  j 
422 

derMittelamerikaner  1  •  >T 
169  (Abb.)  17o  174  190 
bis  193  tili.  Abb.)  195 
(m.  Abb.)  H»;  197 
(m.Abb.)  205  (Abb.)  207 
209  210  214 

—  der  Nordamerikaner  1  Ki 
Ulf.  123  121  (Abb  i  142 
1  13  147  l  18  160  152  im 
159  f.   167 

—  deT  Südamerikaner  27 i 
282  304  315 

Knmanagoto  222 
K'umarcaal 
Kumbohochland  511 
Knmsnootl      iKulturherosi 

135 
Kunene  4ü4  589  602  (Abb.) 
Knng  -  Buschmännei     54  I 

1  Abb.) 


K  u  u  i  k  e  26 1 

Kunst,  bildende,  Allgemei- 
12  1. 

—  s.  Felszeichnnngen,  Flä- 
chenkunst,  1  irnamentik, 
Plastik 

Kunststil  der  Afrikanei  195 
196  1.  535  536  572  609£ 

—  der  Andern  ölker  330 
334  340  im.  Abb  1  149 
353(Abb.)364  f.(m.Abb.) 
375  190  !98f.  WO  II- 
1  t  Mittelamerikaner 
L70— 172  L94f  209  210 
212  421  426 

—  der  Nordamerikaner  92 
103  125    I28f.  131    155 

-  der  Südamerikaner  258 f. 
im.  Abb.  1  280  288  313 

Kupfer  s.  Metallbearbeitung 
Kupferminenfluß  96 
Kupferzeit,  Allgemeines  23 

-  in  Afrika 

in  Amerika  23  180  329 
364  391  f. 

Kurgan  0  Irabhügel)  48 

Kuroschiostrom  57 

Kuruahe   221    252 

Kuschitische  Sprachen  457 

Kuskokwim  81 

Kuskus  1  Fleischgericht)  47t» 

Kuskwogmiul  81 

Knsma  (Hemd)  252  258 

Kustenaü  223 

Kutenä  7o  -;,  76  (Abb.)  77 
126   1  12 

Kutschin 92 94  95  im.  Abb.) 
96 

Kwakiutl  70  126  127  im. 
Abb.i  130  132  L33  (Abb.) 
134  im.  Abb  1   135 

Kwikpagmiut  Bl 

Kwilu   524 

Kyklopische  Bauten  S.Archi- 
tektur 

Kynodesme   s.   Infibulation 

Labradoreskimo  66  80  84  | 
s7  257  (Abb.) 

I.al'iian  i  Fisohereibezirk)  34 

Labyrinth  (Bauwerl 

Lacandon  163  17 1  180  191 

Lache  325  352 

Lachira  325 

La  Condainiue  362 

Lafitau  3 

Lagerkreis  der  Nordameri- 
kaner 119 


Lagoa  Santa-ßasse  (fossile 
Ifenschenrass 

21- 

Schädel  55 

-    Abb.) 
Lakka  513  514  516 
Lambayeqtfi        -       II   369 

Lampe  s.  Beleuchtung 
Landverkehr    s.    Brücken, 

Kar.;  ..dir. 

Laufsandale,     Schleife, 

Schi  ■hlitt-ehlll:. 

Schneeschuh,    Str. 

Sumpfschuh, 

gerate.  Trag-  uml  Leit- 
tiere. V.'. 
Lau-.  Andrew  38  40 
Lansingschadel  53 
Lanze  der  Afrikaner  135  137 

169  1-251  1533  556  562 

606  607 

der  Andenvolker  344  352 
378   lli' 

—  der  Mittelamerikaner  77 
17,-  21  1 

—  der  Nordamerika! 

-;     114     121     130    133 
(Abb.)   1 1" 

—  der  Sudamerikaner  340 
268  297  302  108  (Abb.) 
310  (Abb.)  315 

La  Paya  416 

La  Plata  52 

La  Playa  167  (Abb.) 

Lappland  26 

La  Q  temada  178 

La  Kioja  328 

Lärminstrumente  -.  Musik- 

nte 

Lasso    bei    den    Südameri- 

kanerti  308  31« 
Lasttiere  s.  Tragtiere 
Latha 
Latrapai   (mythisches   Wei. 

Ben)  422 
Latnka 

Lanfxandalen  der  Afrikaner 
607 

■hrift  s.  Schrift 
iv  ele\ e  34 
earbeitnng    s.    K.ll- 
bearbeitung 

ig  (Beinfutteral, 
L05   117   11- 
1. eh  manu.  I  I 

—  Walt.-r  163  166  210 
212  217  521  325  4_ 
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Lehman  n-Nits  che  55227 
Lehmbauten  s.  Architektur 
Lehnswesen  s.  Staatswesen 
Leichenbehandlung  s.Toten- 

bestattung 
Lenca  166  215 
Lendu  544  558—562 
Lengua    226    231    294   295 

297  298  300  301  304 
Leni  Lenäpe   s.  Delawaren 
Lenketrü  307 
Leopoldsee  519   (Abb.) 
Lerma,  Tal  von  416 
Lery  247 
Libation  s.  Kultus 
Liberia  474  476  480  482  492 
Libyen,  Libyer  440  447  450 

47(1  549' 
Libysch-atlantische   Kultur 

489 

—  berberische  Völkergrup- 
pe  437  459  461 

Libysche  Oase  578 

Lienzo  de  Tlaxcala  (alt- 
mexikanische  Bilder- 
handschrift)   187  (Abb.) 

Lihui  (Bola)  379 

Likan-antai  328 

Lile  324  344  347 

Lilluet  126 

Lima  327  337  339  374  377 
378  (Abb.)  383  406 

Limpopo  589 

Lindwat  (Lindenbast)  27 

Lingoa  geral  (Verkehrs- 
sprache) 220 

Liane  56 

Lipan  70 

Lippenschmuck ,  Allgemei- 
nes 28 

—  der  Afrikaner  28  482  512 
533  544  552  561  582 

—  der  Andenvölker  332  352 
366  395  420 

—  derMittelamerikanerl74 
175  210  216 

—  der  Nordamerikaner  87 
130 

—  der  Südamerikaner  253 
282  (Abb.)  287  (Abb.) 
288  301  f.  312 

Liripampa  s.  Kiobamba 
List,  Friedrich  13 
Little  Bighorn  River  121 

—  Colorado  74  146 
Livingstone  570 
Lla^tacunca  362 
Llanos  52 


Llautu  (Kopfbinde)  384  385 

393  394 
Lli^Üa  (Kleidungsstück)  393 

394 
Lliptha  (Behälter)  391 
Loango  482  535  538  539  540 
Lobale  528  593 
Lobi  474  477  478  480 
Löffel  s.  Nahrungsmittel 
Logon  462  472  499  500  515 
Lokalgruppen   der   Anden- 
völker 385  386 

—  der  Nordamerikaner  77 
76  96  107  119  132  141  f. 
150 

—  der  Südamerikaner  219 
263 

Lorenzstrom  109 

Lorianebene  556  (Abb.) 

Losso  504  (Abb.) 

Loucheux  92  94  96 

Louisiana  98 

Luapula  524 

L  u  b  b  o  c  k ,  John  (Lord  Ave- 

bury)  5  37 
Lukeren  517  (Abb.) 
Luknkescha     (weiblicher 

Herrschertitel)  521    540 
Lule  226 
Lulongo  528 
Lumholtz  159 
L  u  n  d  55 
Lunclareich  444/5 (Abb.)  521 

522  524  526  536  540  542 

—  Völker  530  431  532  534 
539  568 

—  —  s.  auch  Balunda 
Luschadse  524 

v.  Lusehan  4  23  32  39 
48  440  464  484 

Lustration  s.  Initiations- 
riten, Kultus,  Menstru- 
ationssitten 

Mabeletuch  (Gewebe  aus 
Baphiafaser)  531  534  537 

Maboya  (Totenseele)  281 

Mabum  524 

Macana  (Keule)  366 

Machi  (Schamane)  422 

MachuPicchü380381  (Abb.) 
382 

Mackenzie  52  81  92 

—  eskimo  80  84 
Mackinac-Enge  68 
MacLennan  4  6  8 
Macqnauitl    (schwertartige 

Waffe»    177    187   (Abb.) 


Madagaskar  36  610  f.   612 
Madeira   241    244   252   260 
Madi  558—561  563 
Madschakuale    547    (Abb.) 

551   (Abb.) 
Magalhäes  307  308  317 
Magazine  s.  Vorratsbehälter 
Magdalena  331  341  342  347 
Mabikan  s.  Mohikaner 
Mahlbrett,  Mahlsteins. Nah- 
rungsmittel 
Maidu  70  135  136  138  141 

(m.  Abb.)  142  143  144 
Maire    Monan    (mythisches 

Wesen)  276 
Maire  Ata  (Sume  Ata,  my- 
thisches Wesen)  276 
Majumbu  493  (Abb.) 
Ma'ka  483  (Abb  )  505  (Abb.) 

510  (Abb.)  524 
Makah  126  (Abb.) 
Makalaka  569  590 
Makaranga  ( Makalaiiga) 

572  577 
Makari  499  506  508  515 
Makhpiya-luta  s.  Red  Cloud 
Makiritare  s.  Yekuanä 
Makololo  568  570  590 
Makondeplateau  s.  Konde 
Makos  a  524 
Makü  219  223 
Makua  536  539  568  570 
Makuba  (Bayeye)  590592596 
Mäkukö  (Dämon)  275 
Makuna   228/9.  (Abb.)    250 

(Abb.) 
Makunaima     (Kulturheros) 

276 
Makuschi  222  241    251  256 

264  265  (Abb.)  271   276 
Malaien  57  456 
—  s.   auch   Austronesische 

Sprachen  und  Völker 
Malaiische    Kultur    21    61 

238  520  611 
-  s.  auch  Südostasiatische 

Kultur 
Malaiischer  Archipel  s.  Si'nl- 

ostasien 
Malaio-polynesische   Hasse 

55  57  58  60  612 
Male  585  (Abb.) 
Malemiut  80 
Malerei  s.  Kläcbenkunst 
Malinke  474  487  488 
Mallqui  (Mumie)    KU  406 
Maloka  (llaustvpus)  248  f. 

262  i/TI 
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Malou  (Raubzug)  328 
Main    Ui.'t 

Mama  (Priester)  .'>5!i  361 
Mamacuna        (Sonnenjung- 
frau, in    im; 
Mamakocha  (liöttin)  403 
Mama    n/llo    (Stammutter 

der  Incadynastie)  333 
Mambukusehu  590  592  593 

596  597  599 
Mambunda  569 
—  s.    auch    Marutse-Mam- 

bundareich 
Mamona  (Göttin)  282 
Mamore  382 
Mana  (Zauberkraft)  -l~ 
Manabi    331    337    349    36] 

364  (m.  Abb.)  365  366  376 
Manao  222 
Manaosbund    (Völkerbund) 

263  f. 
Manco  (Herrschertitel)  :S27 

334  376 
Manco  Khapa^  (Stamm;  ater 

der    Incadynastie)    333 

334  376  386   WO    101 
Mandan  60  69  113  L15  116 

(Abb.)  120  123 
Mandaragebirge   199  (Abb.) 

511 
Maude  s.  MamliiiLio 
Mande  Djula   17  1 
Mandingo(Mande)471(Abb.) 

472  471  176  477  478  182 

183  t86  187  iss  574 
Mandja    462   500   513   514 

516  520  52]   524  533 
Maneteniri  223 
Manganja  s.  Anyanja 
Mangbetu   134    161  462  500 

501  (Abb.)  504  506  507 

509  -618  520  im.  Abb.) 

524  526  528  534  542  587 

59]  (Abb.) 
Mango    193  (Abb.) 
Mangue  164  209 
Main    Iss   196  202 
Manismus  s.  Ahnenkultus 
Manito    (Zauberkraft)     37 

109  271 
Mamtnismus  s.  Individual- 

totemismns 
Manizales  3  13 
Mankala  (Spiel)   187 
Mannbarkeitsriteil  s.  [nitia- 

äonsriten 
Männerbunde,  Allgemeines 

6  7  8  in   11    15 


Männerbünde  der  Afrikaner 
552 

—  der  Nordamerikaner 
119f.  i  12  L50f.(m.Abb.) 

—  der  SUdamerikaner  -f>- 
289f.  315  317 

Männerhaus,  Allg.  meirn  slO 
der  Afrikaner  507f.  527 
560  563  576 

—  der  Andenvölker  359 

—  d.Mittelamerikanei  I  S8f. 

—  der  Nordamerikaner  88 
I  12   l  l'H.   151 

—  der  SUdamerikaner  2»;2f. 
289  290  291 

MS rkindbetl   8  I  onvade 

Mama  (Ort)  363  364  (Abb.) 

(Volk)     325     363    364 

366—371 
Man  .i  mbe  530 
Manyema    179   (Abb.)    524 

526  534  536  537  (Abb.) 
Manzaneros  -il  l 
Maori   16  2]   29   13 
Maquarritanz  21  f  272 
Marabul  (Priester)    187 
Maracä  9.  Rio  Maracä 
Maracaibo,    See  von    lM7 

(Abb.)  248  341 
Marajö  233  236  251  258  272 
Marakaimbara  [Zauber- 
kraft) 271 
Maranon   240   24]   248  249 

252  373 
Märchen  s.  Mythologie 
Marin    199  503  520 
Mariki>|u    155   156  l  Abb.) 
Mariraba(MD9ikinstrument) 

171  372  586 
Mark  lia  in  66 
Märkte  s.  Handel 

Marokko  133  157  172  175  515 

.M  a  rq  ua  rdl .  J.   172 
Marquez  391  (Abb.) 
Manna  504 
Marshall-Insnlaner   15 
Man.  in  s.  Kriegführung 

M  an  in   34 

Martinique  280 

M  an  ins  21 1 

Mart\  i .  Petras  281 

Marutse-Mambundareich  s. 
Barats  ereich 

Masai  10  149  (Abb.)  157 
|s:  (Abb.)  558  563  bis 
567  568  569  573  576  579 
,  \i.i..i  581  (Abb.)  591 
,  \lil..i  603 


Maaaiaffen  566 
Masaya  164  210 
1   •  a   paicha   ikr>niLrliches 

Abzeichen)  884 
Mascbona  569  572  580  581 

»82 

—  laml  11-'  155  583  584 
590 

Maschukulumbwe  538 
569  580  587 

Masken   dei    Afrikaner    417 
452486  188  189  5] 
i  Lob.)    533   (Abb 
(Abb  ;  540  557  586 

—  der  Andenvölker  351  366 
359  i  U>b.)  360  39 

im  nii.  Abb.)    lo.(  404 

41!)   422 

—  dcrMittelamerikanerl86 
187  (Abb.)  196  200  (Abb.) 
217 

—  der  Nordamerikaner  78 
81  89  im.  Abb.)  111  im. 
Abb.)  123  129  132—134 

m.Abb.)  15m.  (m.Abb. 

152      154 

—  deT  SUdamerikaner  2  18 
239  25s  259  (Abb. 

26:i    2ü7    21:\    .in    ALL. 

305  315  f.  322 

—  s.  auch  Jagdmasken 
Maskoi  i  Gnimagi 
Maskoki    ii«   K»  7  1  :is  in] 

102  103  107 
Massachusetl  98 

a  569  586  590 
Matabele    (»Matebeli 

572   5s  |    :,ss   5!tn 

—  reich  572  589  590 
Matafall   500  504  512  514 
Matagalpa  164 

Matakau  (Kultetattei 
Matako  226  231  283  (Abb.) 
294    296    297    300    301 
302  304 
Mathematik,  primitive,  All- 
gemeines  17 

—  s.  auch  Zahls}  ^teni 
Matriarchat    (Muttei 

Allgemeines  3  6  7f.  10 
35   tl  60 

—  der  Afrikaner  4 17  f.  153 
171    488    189  518 

557   587   598  610 

—  der  Andenvölker  34 
356 

—  der  Mittelamerikaner 

1841    217 
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Matriarchat  der  Nordameri- 
kaner  77  78  88  96  107 
108  131  f.   134  150  151 

—  der  Südamerikaner  238 
261  262  264  281302  321 

Matsailenva  (Kulturheros) 
155 

Maudslav  194 

Mauhe  221  241  264  267  273 

-Maule   s.  Rio  Maule 

Maupnk  (Jagdmethode)   82 

Mauretanien  467 

Mavila,  Schlacht  von  IM 

Mawia  568  580 

Maxtlatl  (Schambinde)  175 

Mava  65  91  (Abb.)  160  162 
163  164  166—172  174 
175  177  178  180  182 
(Abb.)  183  184  188  —  191 
194  196  197  202-209 
(m.  Abb.)  215  330  332 
340  399  424—426 

Mayapan  170  188  202  426 

Mavasprachen  160 

Mavnas  326 

Mavombe  524  526  528  531 
'532  539  (Abb.)  541 

Mavoruna  224  253  272 

Mazateken  164 

Mazaua  161 

Mbanjun  531  (Abb.) 

Mbavä  225  294  297  301  302 

Mluiin  500  503  (Abb.)  504 
505  (Abb.)  512  514  516 

Mbunda  524 

—  s.  aucli  Ovimbunilu 
M'bwaka  449  (Abb.) 
Means,   Philip  Ainsworth 

426 
Mecapalli  (Stirnband  für  die 

Kückentrage)  184 
Medizin  s.  Heilkunde 

—  beutel  oder  -bündel  der 
NordamerikanerllO  122 
125 

—  mann  s.  Schamane 
Megalithische     Bauten     s. 

Architektur 

Mehinakü  223  258/9  (Abb.) 

Mehrfamilienhaus  s.  Woh- 
nung 

Meißel  s.  Holzbearbeitung, 
Werkzeuge 

Melanesien  2*) 

Melanesier  612 

Melanesische  Kultur  7  11 
16  18  19  25  26  31  37 
236  454 


Melanesischer  Kulturkreis 
s.  Bogenkultur 

Melli  472  473 

Melville-Insel  66 

Menche  Tinamit  170  194 
197  205  206  (Abb.)  425 

Mendi  474 

Mendoza,  Pedro  de  306 

Menhire  (vorgeschichtliche 
Denkmäler),  Allgemei- 
nes 48 

—  in  Afrika  435 

—  in  Südamerika  335  416 
Menomini  68  97  99  (Abb.) 

100  105  107 
Menschenfresserei  s.  Kanni- 
balismus 

—  opfer  s.  Opfer 

—  rassen  s.  Rassen 

— ■  zahne  als    Schmuck    s. 

Schädelkultus 
Menstruationssitten  bei  den 

Andenvölkern  360 

—  bei  den  Mittelamerika- 
nern 217 

Mentone-Skelette  443  447 

Merere  598  (Abb.) 

Mereschu  (Ornament)  258 
259  (Abb.) 

Merida,  Kordillere  von  341 
345  (Abb.)  349 

Merissa  (Rauschgetränk)  17 

Meroe  473  535  539  550  612 

Mesa  (Plateau)  144  146  147 
188 

.Mesopotamien  432 

Messer  s.  Schwert.  Werk- 
zeuge 

Messiasglaube,  Allgemeines 
41 

—  der  Afrikaner  41 

—  der  Nordamerikaner  125 
Met  s.  Rauschgetränke 
Metakomet  98 
Metallbearbeitung,      Allge- 
meines 18  23 

—  der  Afrikaner  18  23  f. 
451  456  470  481  483  f. 
(m.  Abb.)  485  (m.  Abb.) 
487  (Abb.)  495—497 
499  (Abb.)  512  515  532 
534  536  542  547  (Abb.) 
551  (Abb.)  555  561  562 
566  582  584  595  596 
612 

—  der  Andenvölker  23  63 
329  343  351  353  (Abb.) 
364  f.    376    378    (Abb.) 


391  f.  394-396  402  406 
411  412  413  f.  416  f.  420 
Metallbearbeitung  der  Mit- 
telamerikaner 63  180  f. 
(m.  Abb.)  183  212  f. 
-  der  Nordamerikaner  86 
96  102  104  105  150 

—  der  Südamerikaner  280 
312 

Metallzeit,   Allgemeines  23 

—  in  Afrika  434 

—  in  Mittelamerika  180 
Metate  (Mahlstein)  178 
Meteoreisen  bei  den  Anden- 
völkern 420 

Mexico  (Land)  104  160  f. 

—  (Stadt)  161  179  200  203 

—  —  s.  auch  Tenochtitlan 
Mexikanische    Indianer     s. 

Mittelamerikanische  In- 
dianer 

—  Kultur  s.  Mittelamerika- 
nische Kultur 

Mexikanisierte  Völker  Mit- 
telamerikas 424 
Meyer,  Eduard  11 
Mezcal  (Nahrungsmittel  und 

Rauschgetränk)  156 
Mgogo  s.  Wagogo 
Miami  68  69  98  104  107 
Michabo  s.  Xanabozho 
Michuacan  174  177  180  188 
Mictlan  (Totenreich)  189 
Mictlanteciitli  (Gott)  201 
Middeudorf  326  327 
Mide    (Mitglied    der   Mide- 

wiwin)  112 
Midcw  iwin     ((leheimbund) 

112 
Midgam  583  (Abb.) 
Mikmak  68  98  100 
Miko      (Friedenshäuptling) 

108 
Mikiolithen  (pygmy  imple- 
ments ;  vorgeschichtliche 
Steingeräte)  4.35  439 
Mikronesische  Kultur  10  21 
Milch    s.    Getränke,    Nah- 
rungsmittel 
Milch  Verwandtschaft  11 
.Militärkolonien  der  Anden- 
völker 361  362  382 

—  der       Mittelamerikaner 
187  188 

—  s.  auch  Mithma/ 
Miltu  571  (Abb.) 
Minabozho  s.  Xanabozho 
Mincopie  8 
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Mingau       (Mandiokamehl- 

suppe)  246 
llinitari  s.  llidatsa 
Minuanes  l'l'7 
Minungo  528 
Miranya  22]    252  253  268 

269 
Mischrassen     s.     Es 

mischung 
üisqnito  (Mosquito)  164 168 

215  217 
Missahöhe  439  (Abb.) 
Mission  in  Afrika  521  54s 

601   604 

—  in  Mittelamerika   L62 

—  in  Nordamerika  80  97 
98  im   136   1  II    L59 

—  in  Südamerika  220  224 
294  !"■'»  318  326  360 
363    372    399     122 

Missionsindianer  136 
Mississippi   52  53  100  1"  I 
Kissouri  (Staat)   L06 

—  stamme  75113  1  16(AM>.) 
Mistequilla  175  (Abb.) 

.Mitchell    60 

Mithnia/.  Mi  timai's  (Militär- 
kolonien) 382 
Mitla  195  424 
.Mittelamerika  160f. 

—  Geographie  L61    I62f. 

—  Geschichte  L61  f.  164 
169  f.  171  f.  172f.  174 
176     187  f.     193  f.    205 

\ i.i. .ij LO  423f.  124  IlT. 

—  Sprachgruppen  und  Yöl- 
kerverteilung  161  f.  4l':i 
424 

—  Urbevölkernng  161  166 
424 

Mittelamerikanische  India- 
ner 65  66  16\)f.  423 f. 

Mittelamei  UkanischeEnltnr 
17  20  23  29  30  45  77 
160  f. 

—  allgemeines  Urteil  169 
204  205  331 

—  Alter   und   Chronologie 

171  172  208  4231'. 

—  archaische  Formel 
tihuacan  -  Kultur   u.    a.l 

172  125    126 

—  Ausstrahlung  nach  den 
Antillen  280  281   282 

—  AnsstrahlnngnachNord- 

amerika  73  7s  i  m  i5'»f. 
166 

—  Ausstrahlung  nach  Süd- 


amerika   167  f.  22« 
235 f.  329  ::  lOf.  337  340 
346352    ! 
MittelamerikanischeKultur, 
Aztekische  Epoche  161 1. 
I72f.  197 

Entdeckungsgeschichte 
184  209  210  213  214  280 

—  Geschichte  169  -  173 

;  luptgruppen  und  deren 
gegenseitige  Beeinflus- 
sung I68f.  172  204  206 

208  21 19  2  Kl  f.  21  1215342 

—  Komplexe  77 

—  Mischformen   166 

—  Nordamerikanische  Ele- 
mente in]    L66f. 

—  Primitive  Grundlagen 
andFormen  77f.  161  163 

164    172    12  1 

—  Reste  in  der  Gegenwart 
173  f.  177  178  179  (m. 
Abb.)  180  183  (m.  Abb.) 
184   um  191 

—  Schichtenfolge  und  Vi  ii'- 
stufen  161  170  172  1m4 
423  L 

Südamerikanische    Ele- 
mente  168  210  214  215 

159 

—  Übergangsformen  206 
208  215 

—  ürsitze  169  425 

—  Ursprungssagen  161  170 
172 

—  Zusammenhänge  mitden 
Kulturen  anderer  Erd- 
räume s.  unterdiesen  and 
den  einzelnen  Völkern 

Mittelamerikanische   I 
e  52 

Mittelmeerkultur  i:>4  440 
117  II-  150  183  IS8  489 
494  197  503  506  513535 
536  549  550  552  555  564 
i  AI.!.. .  584  i.l  l 

—  Völker  160  161 
Mit  tu  558  559  561 
Mitua  222 

Miwok  135  139  142 
Mixcouati  (Gott)  17]  (Abb.) 

201 
Mixe  162  166  174  1---   124 
Mixteken  1*52  166  L78   188 

193  197  208   121 
Mlagarassi 
Moba483  (Abb.)  504  (Abb.) 

548 


507  -'.21 
Moche  330  105 

Mochica  (Sprache  der 

mü)  326  328 
Mocoa  325 
Mogambique  vi-j  568 

—  Straße  61] 
Modok  L36  137  138 

323  357 

Uongbandi) 

505    Al.b.) 
Mohak   109 

Mohammedaner  s.  Islam 
Mohave  156  157  158 
Mohawk  (Fluß)  104 
Mohikaner  i  Mohegan,  Mahi- 

kam  68  98  107   108 
Mojos,    Provinz    224    234 

(Abb.) 

—  s.  auch  Moscho 
Mokassin  (Schuh  i  75  76  94 

105  117  118  125  148  149 
Moki  s.  Hopi 
Mokovi  225  304 
Molindu  s.  Boman\ok 
M.ilukkei,  34 
Molutsche  829 
Monra  (mythisches  Wesen) 

276 
Momotombito  210 
Momwu  523  558 
Monan  (mythisches  W 

276 
Monate  s.  Zeitrechnung 
Mondkult  und  -mythologie, 

Allgemeines  41 

—  der  Afrikaner  604 

—  derAndenvölki  i  350  352 
357  370  41111  4ii3  422 

—  derMittelamerikani 
(Abb.)  200  f.  202 

—  der  Nordamerikaner  111 

—  derSüdamerikanei  - 
282  291  292  317 

Mongala  (Mann)  i Abb.) 

Mongala  (Fluß)  507 

»Mongbandi  s.  Mogwandi 
Mongo   15-  (Abb.)  524 
Mongolenfleck  57 
Mongolisch 

58 
Monogamie  s.  Ehe 

ithe    3.    Architektur, 

Menhire,  Plastik 
Monomotapa  (Beich)  572 
Monotheismus,    primitiver, 

Allgemeines   i" 
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Monotheismus  s.  auchGötter- 

glaube 
Montagnais  92  94 
Monte  Alban  178  330 
Montejo,  Francisco  de  426 
Montesinos  376  402 
Montezuma  (Motecüzoma)  I. 

187  188 

II.  185  (Abb.)  187 

Moral.  Allgemeines  42 
Morgan.  Lewis  4  6  7  106 
M  o  r  1  e  v ,  Sil  vanus  Griswold 

424  'f. 
Morselli  2 

Mörser    s.   Nahrungsmittel 
Morvasee  529 
Mosaiken  der  Afrikaner  593 

596 

—  der  Andenvölker  165 
(Abb.)  391  395 

—  der  Mittelamerikaner 
165  (Abb.)  166  175  177 
(m.  Abb.)  182  184   186 

—  der  Nordamerikaner  87 
140  149  160  165  (Abb.) 
166 

—  der  Südamerikaner  274 
290 

Moscho  223  235  240  248 
252  261  268  272  295 

—  s.  auch  Mojos  (Provinz) 
Mosquito  s.  Misquito 
Mossi  4ti2  472  473  474  475 

477  478  480  481  482  487 
488  492 

Motagua  163  424  171 

Motecüzoma  s.  Montezuma 

Motilön  325  341  342 

Motupe  328 

Moundbuilder  (vorge- 
schichtliche      Bevölke- 
rung des  östlichen  Nord- 
amerika) 65  73  f.  102  f. 

Mound  Hernmarck  234 
(Abb.) 

Moundkultur  des  östlichen 
Nordamerika  73  f.  101 
102—104  167 

Mounds  (künstliche  Hügel) 
der  Nordamerikaner  48 
100  101  102—104  106 
112  167 

—  der  Sudamerikaner  233 
236  248  295 

Movima  224 

Mpangwe  (*  Mpongwe)  488 

524 
Mpapua  579  (Abb.) 


Mpororo  540  547  (Abb.)  568 

Msiri,  Reich  des  522 

Muanza  546  (Abb.) 

Munta  Jamvo  (Herrscher- 
titel) 521 

Mucassequere  605 

Muikitä  349  350  351  352 
356  357 

Muisca  s.  Chibcha 

Mulera487(Abb.)569(Abb.) 
589  (Abb.) 

Müller,  Max  37  41 

Mumifizierung  s.  Toten- 
bestattung 

Mundequete  522 

Mundrukü  221  242  (Abb.) 
251  254  256  263  264  267 
268  270  (Abb.)  272  276 

Munsa  528 

Mura  223  267 

Mursuk  466 

Muschelbearbeitung,      All- 
gemeines 20 
-  der  Afrikaner  532    549 
(Abb.)  561  582  595 

—  der  Andenvölker  330  334 
349  363  391  392  396  408 

—  der  Mittelamerikaner  167 
175—177  182  209  210 

—  der  Nordamerikaner  77 
100—102  104  105  130 
139-141  (m.  Abb.)  149 

—  der  Südamerikaner  231 
253  256  288  301  311 
312  321 

Muschelhaufen  (Muschel- 
hügel) in  Amerika  55  f. 

—  im  Andengebiet  339  f. 
412 

—  in  Nordamerika  102 

—  in  Südamerika  322 

—  siehe  auch  Sambaki. 
Shellmound 

Muschikungo    s.    Bakongo 
Museum,  ethnographisches, 
zu  Berlin  170  375 

—  Cambridge  (Mass.)  424 

—  Madrid  343 

—  Mexico  199  (Abb.)  204 
205  (Abb.) 

—  London  176  (Abb.)  280 

—  Washington  280 
Musgu  462  499  503  506  512 

515  520 

Musik  (Instrumentalmusik). 
Allgemeines  44 

Musikbogen  siehe  Musik- 
instrumente 


Musikinstrumente  der  Afri- 
kaner 470  486  515  f.  529 
(Abb.)  537  550  557  563 
586  597  604  609 

—  der  Andenvölker  340 
346  355  360  364  367  372 
378392408413417  421  f. 

—  der  Mittelamerikaner  77 
78  166  167  174  183  L96 
200  (m.  Abb.)  217 

—  der  Nordamerikaner  75 
78  89  111  124  f.  129 
134   142  f.  155  160  166 

-  der  Südamerikaner  167 
231  236  238  239  2H3 
267  268  269  (Abb.)  271 
273  (Abb.)  274  275  280 
291  304  f.  315  316 

Musquacki  s.  Fox 

Musters  307 

Musugen  510  (Abb.)  546 
(Abb.) 

Mutterrecht  s.  Matriarchat 

Muyanzy  455  (Abb.) . 

Muzo  323  325  342  350 

Mwelle  483  (Abb.) 

Mweru-See  568 

Mythologie.  Allgemeines  44 
46 

—  der  Afrikaner  450  567 
600  604 

—  der  Andenvölker  64  234 
332  f.  350  355  356  f. 
360  f.  367  f.  371  400  402 
403  (m.  Abb.)  408  f.  422 

—  der  Mittelamerikaner  64 
166  169  196  200  201 
203  f.  214  217 

—  der  Nordamerikaner  74 
89  97  110  f.  123  135 
143  f.  153  154  f.  158 

—  der  Südamerikaner  234 
236  238  271  274  275  f. 
282  f.  292  304  317 

Nachrichtendienst  d.Anden- 
völker  382 

Nachtigal  466  499  517 

Nackenstütze   s.   Kopfbank 

Nadovessioux  113 

Nagualismus  s.  Individual- 
totemismus 

Nahane  92  94 

Nahrungsmittel  und  Nah- 
rungszubereitung, All- 
gemeines 16  21  25 

—  der  Afrikaner  434  435 
446  448  4H7  468  470  47ti 
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478  510  530  543  654  155 

560  564  573  (m.  Abb.) 
577  59]  592  593  601  602 
607  608 

Nahrungsmittel  und  Xal>- 
rungsznbereitung  der 
Andenvölker  329  33i 
35S  372  387  f.    U2     U9 

—  der  Mittelamerikanei 
L79f.  L81(Abb.)192  216 

-  der  Nordamerikaner  56 
768496991001  I6f.  L26f. 
L36f.  im. AI. Im  1  IV  156 

—  der  Sadamerikanei  23 
245  f.  247  258  (m.  AI. Im 
284  f.  285  f.    295  I.    296 
309  f.  319  f. 

Nahnelhuapisee  329   Hl' 
Xaliunuä  223  25x/Si  ,.\l.l... 

260 
Xair  6  9 

Nakieik  (Schmuckgeld)  '■"> 
Xaktschi  (hölzerner  Aufsatz 

einer  Maske)  152  t. 
Namaqua  i    Nama)  600 
Namen  s.  Eigennamen 
Xamollo  s.  Yuit 
Nanabozho        (Minabozho, 

Michaho;       mythisches 

Wesen)  in    L12 
Nandi  461  (Abb.)  558 

561  563  567  575 
Nannokephalie   s.   Anthro- 
pologie 

Nanticoke  98 
a  47:)  535 

254  256 
Narben  tatauierung,Narben- 
zeichnungs.Tatauierung 
Narkotika,  Allgemeines  17 

—  der  Afrikaner    l  U    155    N 
175  504  526  564  591  595 
598  Abb.)  599  (Abb. 

-  der  Anden  volker  255 
(Abb.)  340  344  350  356 

156    158    163    380    387 
■        l    108  11«. 
U9 

der  Mittelamerikaner 
162  L80  195 

-  der  Nordamerikaner  78 
90  (Abb  i  92  99  102  103 
120  123  126  129148  152 

—  der  Südamerikaner  2.'>i> 
238  239  244  247  270  271 
276  278  -    -  l  31  1 

Narra_ 

N  a  r  v  a  e  /    18 


Xasenschmuck,  Allgemeines 
28 

—  der  Afrikaner    169    182 
:  533  544  552  556 

—  derAndenvölker3433  1 1 
346  (Abb.)  352  353  (Abb.) 
354    166  372  394    Abb.) 

—  der  Mittelamerikaner 
174  175  L85  (Abb.)  216 

—  der  Nordamerikaner  94  f. 

—  der  Südamerika!! 
280 

ipi   9.   V.  ci .-not 

Natal    138  05 

Natchez  69  106  108  110  I L2 
Xaturvcrehrung,        Allge- 
meines   n 

—  s.  Animismus,  Götter- 
glaube, Mondkult.  My- 
thologie, Sonnenkult, 
Sternkult 

Naturvölker  und  Kultur- 
völkeT  50 

—  in  .Mittelamerika  164f. 
169  171  210  215 

—  in  Südamerika  341  f. 
Natura  issenschaftlichi  Mi  - 

thode  der  Ethnologie 
1 1  ,\  olutionismus)  19  f. 
Xaua  71  161  164  166  168 
169  170  171  172  175  L76 
1K5  ISS  2n3  2U>340  iL'; 
121 

Kultur  s.  Mittelamerika- 
nische Kultur 

Xaualli  (persönlicher 
Schutzgeist)  190 

Navaho  65  70   7l'   71    1 17 

!  In    150    L52    154 

Naymlap  (mythischer 

Stammvater)  331 

17436       o  (09 

(Abb.) 
Xdri   ' 

Neandertalrasse  611 
Neffenerbrecht,  Allgemeines 

8 

—  s.  auch  Matriarchat 
-Englisch  (Verkehrs- 
sprache) 20 

'• 

i  .7  143  U7  n-  161 

160   161  i.    161 

610  612 
Neiva  351 
Nelson  Saskatche'n  an  - 

kateliewan 


Semeqaene  350 
Xcmontemi  (die  fünf  1 

Tage  des  Jahres)  206 
Nemtereketebä  (=Bochica, 

Kulturheros)  357 
Nencatacoa  (Gott)  :>5i 
Nenenot  (Naskapi)  92  94 
Neolithikum  (jüngere  Stein- 
zeit i.  Allgemeines  22 

—  in  Afrika    l  14    135    II» 
611 

Netschfflfk  7:> 
Netz  s.  Fischfang,  Jagd 
Neue  Hebriden  29 
Neuenglandst'ämme  98 
Neufundland  69 
Neuguinea  14  20  l'5  26  45 
N'-ukaledonien  29 
Neupommern  31 
Neuschottlaud  56  69  97 
Neuseeland 

—  9.  auch  Maori 

/.•■\  t u ii ^r  aus  Presillg 
Land  234 
Neu  Yorkprovinz  a.Monnd- 

kultur 
Nezan  188 

V  zaualpilli   185  |  AI 
Nezperces  b.  Schahaptin 
Ngarong    Zanberkrafl     37 
Ngaundere   179  I  Abb.)  50  I 

'  (Abb  )  505    Abb.) 
Ngoko  5 iL' 
X'goroine  571  (Abb.) 
\i  (Gott)    103 
Niam-Niam  s.  As 

30 
Nicaragua  162  164  168  17" 

•  216    Il'I 
Nicarao  162  168  17"  209 
Nicoya  164  167  (Abb. 

210 

Niellim   144/5  500  507  512 
rebiet    135 

167    I7l'  t.    174   475 
177  17-  1-7  192  509  542 
NiiT'-rii  s.  Britisch-Nigeria 
Nigritier  549  552 

ich  Negerrasse 
Nil  (blauer.  549 

—  weißer)  599 

—  gebiet,oberes  21 

-   142  151  W2  I" 
Abb.)  529  542 
(Abb.)    558  f.    579 
(Abi 
Xiloti-        Sl       .:■■  162  51(j 
511  5  l'5   !    - 
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Niloto-Hamiten  549  558  567 
Xipissingsee  104 
Nitavnos  (Adel)  281 
Njern  487  (Abb.)  516  (Abb.) 

524534  (Abb.)  591  (Abb.) 

598  (Abb.) 
Nkole,  Ankole  585  (Abb.) 
Nomadi  476  .")l!i 
Nomadismus,    Allgeraeines 

16  f. 

—  der  Afrikaner  440  442 
464  466  467  468  471  472 
17.")  552  605 

—  der  Nordamerikaner  76 
84  93  114—117  127  142 
144  147 

—  der  Südamerikaner  218 
230  239  284  293  309  314 
317  419 

Xompauem        (mythischer 

Herrscher)  350 
Xoneomala  (Gott)  214 
Nordafrika  431  432  433  443 

447  450  454  455  45«  459 

466  f.  485  514  539   549 

592 
Nordamerika  53  64  f. 

—  Alter  des  Menschen  53 
56  57 

—  Bevölkerungswechsel56 
-  Geographie  115  135  136 

138 

—  Geschichte  66  f.  67  f  72 
74  75  f.  94  98  f.  109  110 
113  121  125  136  144  147 
159 

—  Spraehgruppeii  nnd 
Völkerverteilung  66  f. 
79  f.  92  97  f.  113  125  f. 
135  f.   Ulf.   L55 

—  Urbevölkerung  67  69  72 
Xordamerikauisehe       Indi- 
aner 64  f. 

Nordainerikanische  Kultur 
23  25  26  37  46  47  4s  .Vi 
55  f.  61  63  64  f.  236  292 
305  314  417  422 

—  altertümliche  Formen  72 
73  74  75  77  f.  79  136 
147   156 

—  Ausgleich  kultureller 
Verschiedenheiten  (Ak- 
kulturation)  71  72  f.  113 
147 

—  Gegensatz,  kultureller, 
zwischen  Binnenland 
und  Küste  79—  <x:i  93 

—  Geschichte  75 — 78 


Nordamerikanische  Kultur- 
Komplexe  61  77  f. 

—  Mischformen  72  f.  149 
150 

—  Provinzen  71  f. 

—  Übergangsformell  71  f. 
115  126 

—  Verschiedenheit,  kultu- 
relle, sprachverwandter 
Stämme  71 

Nordasiatische  Kultur  42  77 

v.  Nordenski öld,  Erland 
63  224  231  233  234  235 
236  238  239  241  248  252 
255  257  258  262  267  299 
302  304  305  332  382  391 
392  417 

Nordeuropäer  461 

Nordeuropäische  Kultur  170 

Nordostafrikanische  Kultur 
539  548  f.  612 

Xordostasiatische  Kultur  57 
60f.  63  66  f.  81  84  86  88 
121  230 

Nordostbolivien  235  245  246 
257  258 

Nordrand  Afrikas  434  f.  440 
453  611 

Nordwestaraerikanische 

Sprachen  60 
-  Völker  65  70  125  f.  136 

Nordwestargentinische  Kul- 
tur s.  Diaguita-Kultur 

Xordwestbrasilien  262 

Nordwestkultur  Nordameri- 
kas 14  20  30  43  6(1  63 
71  72  74  76  f.  78  ,sl  87 
92  94  96  125  f.  136  138 
139  140  230  422 

Nori  324  346 

Normannen  67 

North-Devon  66 

Ntscho  (Totenseele)  292 

Ntundu  551  (Abb.) 

Xuba  489  500  516 

Xubasprachen  457 

Xubien  442  459  535  548 
555  612 

Xubu  (Gott)  214 

Xuer  558  560  561 

Xukaima  (Dämon)  275 

X'uliayoq  s.  Sedna 

Xumu  (Phratrie)  150 

Xunhua  (Zeremoiiialhütte) 
3611 

Xupe  474  492   497  513  51s 

Nutka  70  125  126  (Abb.) 
127  (m.  Abb.)  130 


X'utlmatl  (Geheimbund)  133 

(Abb.)  134 
Xutschi    (Penisfutteral)   27 
Nyalla  547  (Abb.) 
Nvanja  568 

Nvassaseegebiet    529     556 
"  (Abb.)    564    (Abb.)    569 

570  574  580  582  583  584 

588 
Nampallec  (Stammesfe- 

tisch)  331 

Oankoitupeh      (mythisches 

Wesen)  144 
Oaxaca    162    172    173    184 

202  (Abb.) 
Obermaier  434 
Obongo  s.  Akoa 
Ochinakenda  (Fetisch)  110 
Ochpaniztli  (Fest)  192  200 
Octli  (Pulque)  180 
Odschibwä    68    69    72    90 

(Abb.)  97  99  (Abb.)  KM) 

105    107    112    113    237 

(Abb.) 
Ofnethöhle,  Funde  aus  der 

454 
Ohio  68  98  102 

—  provinz  s.  Moundkultur 
Ohrschmuck,    Allgeraeines 

28 

—  der  Afrikaner  469  511 
512  544  547  (Abb.)  552 
556  566  577  (Abb.)  582 
603  608 

—  der  Andenvölker  165 
(Abb.)  332  344  352  354 
366  385  391  394  (Abb.) 
395   396   42(1 

-  der      Mittelamerikaner 

174  175 

—  der  Nordamerikaner  87 
1(15  (m.  Abb.)  118  1  19 
165  (Abb.) 

—  der  Südamerikaner  231 
253  254(Abb.)282(Abb.) 
287  (Abb.)  288  289  301 

Ohwachira  (Großfamilie) 
107 

Ojana  (Rukuvenne) 

222  248  256  267  272  273 

Okawangogebiet  576  590 
591   592  596 

Okipa-Zeremonie  123 

Oklahoma  s.  Indianerterri- 
torium 

Oleming  (Dämon)  317 

Ollanta  326 
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Ollantaytanibo  3sn  399  |(i:> 
Olmeken  172  IV  l    124 
Omagua   221    240  248  264 

267  272 
Omaha   1 13  117  (Abb.)  118 

120  123  124 

OlllUllnll     llO.ttl     152 

u tepe  210 

i  Imi  i"  555  i  Abb.) 
Omina  s.  Divination 

t  IniuniboiDiiiluni^a  liauni 

(Stammesheiligtum  I  600 
Ona   227   230  306  307  309 

311  312  313  (in.  Abb.) 

:;i  l  315  316  317  318 
Ondegard  o,  Polo  <le  404 
Oneida   109 
Onoiid;i2.>    109 
Onote  325 
Ontariosee   im 
Opata  155   158 
OpecliancaimiiL:  li    109 
Opfer  (blutige),  Allgemeines 

40  48 

—  der  Afrikaner  558  599 
«04 

—  der  Andenvölker  340 
340  :U7  551  055  f.  oos 
370  :S71  4n2  im;  f.  418 
419  421     122 

-  der  Mittelamerikaner  91 

(Abb.)    107    1711  ISO  IS9 

(Abb.)  19o  191  f.  im. 
Abb.)  L93  (in.  Abb.)  195 
(in.  Abb.)  200  (m.  Abb.) 
202  204  207  209  21 I 

—  der  Nordamerikaner  1 12 
123  160  107 

—  der  Südamerikaner  315 
316 

Ophir  572 

Opone  325 

Oraibi  l  H 

Orakel  b.  Divination 

Oran    134   51  l 

Oranje  600 

Ordal  s.  Recht 

I  »rejones  (Siaiumi  25o  254 

(Abb.) 

(span.  Bezeichnung  der 

Inca)  385 
Orenda     (Zauberkraft)     37 

109  1.   271 
Orient  s.   Vorderasien 

l  lim, ho  152  254  255  200 
207   268 

I  »rnamentik,  allgemeines  13 

—  der  Afrikaner  436    155 


196  530  5  ;l  i.   5  16   584 
oos 
Ornamentik      der     Anden- 
völker 334  oo7  340  343 

051  005  075  0-7  | 
390  398  i.  HO  117  118 
120 
—  der  Mittelamerikaner 
166  177  (Abb.)  1*2  t.  (m. 
Abb.)  194  195  209  211 
(Abb.)  212 

—  der  Mordamerikaner  /  < 
78  80  87  91  102  10  I  i. 
118  125  128  f.  130  131 
(Abb.)  140  1  18  163  155 
156   160  loo  193 

der  Süda rikaner  231 

250        in.       \l,l,.i      25  1t. 

258f.  (in.  Abb.)  294  299 
im.  Abb.;  300  01 1    313 

1  »mal  s.  Abzeichen,  soziale 

Oromö  s.  Galla 

Orosi  211  (Abb.)  212 

Orotina   164 

Oruzo  (Kultverband)  599 

Osceöla  99 

Osedsch  113 

I  k  [ncae  (Schaltknochen  am 
Hinterhauptbein)  218 

Ostafrika  10  18  21  01  15 
19  128  101  102  133  138 
139  IM  142  117  148  149 
Ml..  151  152  155  458 
159  401  (Abb.)  102  164 
IM  185  19  I  (Abb.)  501 
(Abb.)   502   (Abb.)    518 

520    527     528    529     530 

535  (Abb.i  536  539  (m. 
Abb.)  542  5  10  \\.b  i 
5  15  0  10  5  17  i  \l.i.  |548t 

559  583  584  590  598 
(Abb.)  608  612 

i  Istafrikanischer  Kultur- 
kreis   19 

i  Istafrikanisches    Grasland 

10  1    5SH   5S2 

—  Seengebiet  164  185  525 
572  586 

—  —  s.auchZwischenseen- 
gebiet 

i  Istasiatische  Kultur  64  67 
7^  535 

i  Istbrasilianische  Kultur  25 
53  Ol  230  2  16  2  18  283 f. 
-  306  309 

i  istbrasilianischesHochland 
s.  Brasilianisches  Hoch- 
land 


ii-  and  Sachn 

0  I   63 

(Isteskinio    791.    SO   89 

d  26 
Ostkultur     s.     Ail. in i 
Kultur  o 

Kultur- 
kreis   s.    Zweiklassen- 
kultur 
Ostperu  211  257  258 
Ostsudankultur   488    197 1 
Osttupi    221    230    201    244 

210   252  250  250  200  205 
i  \Uo   268   209   272  275 
270  283  286  301   420 
Otavalo  324  (Abb.) 

Oto    113 

Otomaken  224  261  207 
Otomi  011  101   172  175  188 
121 

1  »tschnkayana      (TarairyuJ 

227  284  287  288  291 
Ottawa   .1  lußl   104 
Ottawa    (Stamm)    68    90 

(Abb.)  98 
Otuki  225 

Outes  227  309  416 
"Ovaherero  b.  II 
Ovambo  (Ambo)  194  590  bis 

592   59  1-599  im.  Abb.) 

601  602  (Abb.) 
( »vimbundu  52 1  51  0 
Oyampi  221  24s  272 
1  iyaron(persönlicherSchutz- 

108    II" 
Ozeanien  s.  SOdsec 
Oztoticpac  205 

Pacasmayo  328 

\bb.l 

3  ;:,  (Abb.)  337  338  374 

3763781  \M.  )390(Abb.) 

591  (Abb.)  39  1    194    199 

400  406   108  410 
Pachacama^  (Gott  und  Kul- 

tnrh  ;77    108 

106   109f. 
Pachacuti 

102  111 
Pachamama  (Göttin)   102 
Pachayachachiz.    s.    Huira- 

kocha 
Packwerkbauten    s.    Kloß- 

hfiuser 
Paez  020  341  35 

Paikoneka  - 

Paje,   Piache,   Piaje,    l'ia' 

.inane)  27" 
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Pakaguara  224 

Pakaviv  tanipu  (mythische 

Urheimat)  333  400 
Panamerikanische  Rasse  55 

58  62  218 

—  asiatische  Rasse   58   60 
Paläolitliikum  (ältere  Stein- 
zeit), Allgemeines  22  66 
454 

-  tri  Afrika  433  f. 

—  in  Nordamerika  53  73 

—  in  Südamerika  56 
Paläste  der  Afrikaner  478 

495  513  (Abb.)  575 

—  derAndenvölker346  348 
351  356  362  380  385  397 
398  399 

—  derMitteIamerikanerl78 
186  195 

Palauinseln  10  47 

Palaver  (Gerichtsverhand- 
lung mit  Wechselreden) 
490  518  531  (Abb.) 

Palenque  ( Ruinenstätte)  170 
171  194  197  205  207 
425  426  427  (Abb.) 

—  (Haustvpus)  216  359 
Paliena  571  (Abb  ) 
Pallta-uma  (Form  der  Schä- 
deldeformation) 366  396 

Palmella  223 

Palta  325  362  366  367  371 

377 
?ame  161 
Pamliko  67  98 
Pampas  52  305  f.  326  377 

—  formation  55   - 
Pampasindianer  219  227  305 

(Abb.)  306  314  318 

—  s.  auch  Pueltsche 
Pampaskultur  (Kultur    der 

Südspitze  Südamerikas) 
29  61  230  231  236  238 
293  297  300  305  f.  318 
412  416  419  420  422 

Pampasmensch  s.  Prothomo 

Pamunke  98 

Panama  164  168  331  341 
372  377 

Panche  325  342  352  354 

Pane,  Ramön  60 

Pani  (Pawnee)  68  69  118 
120  122  123  124  167 

Paniquita  323 

Pano  224  231  241  268  272 
273 

Panpfeife  s.  Musikinstru- 
mente 


Panquetzaliztli   (Pest)    192 

196 
Pantagora  323 
Pantheon  s.  Götterglaube 
Panzer,  Allgemeines  30 

—  der  Afrikaner  30  483 
514  f.  562 

—  der  Andenvölker  30  378 
380  394  f.  420 

—  der  Mittelamerikaner  30 
177  187  (Abb.) 

—  der  Nordamerikaner  30 
73  (Abb.)  75  77  88  101  f. 
130  136 

—  der  Südamerikaner  297 
301  (Abb.)  315 

Papago  155  156 

Papa-mama  (Fetisch)  401 

Papantla  162  194 

Papierfabrikation  bei  den 
Mittelamerikanern  1*4 
204 

Papua  33  43 

Paraderos  (vorgeschicht- 
liche Fundstätten)  56  230 

Paraguay  (Land)  299 

—  (Fluß)  233  373 
Paramunca  382  383 
Paranä  232  (Abb.)  233  258 
Pare  493  (Abb.)  583 
Paressi  223  241  249  251  252 

261  262  264  267  275 
Parfleche    (Felltascbe)    117 

125 
Pariakaka  (Kulturheros)  410 
Paricä  s.  Narkotika 
Parierstock  s.  Schild 
Parita  164 
Parka  (Pelzroek)  87 
Pascual   de   Andagova 

373 
Passarge,  S.,  446  572 
Passe  223  254 
Pasto  325  334  362  364  365 
Pastor  44 

Pata  (Terrassen  für  die  Bo- 
denkultur) 387 
Patagonien  230  236  306  307 

310  (Abb.)  311 
Patagonier  66  218  219  307 

(Abb.)  309  310  312  314 

316  317  419   (2(i 

—  s.  auch  Tehueltsche 
Patagonische Kultur  s. Pam- 
paskultur 

Patecte  371 
Patia  s.  Rio  Paria 
Patriarchat  (Vaterrecht), 


Allgemeines  6  7  f.  10  35 
41  50 
Patriarchat    der   Afrikaner 
448  488  f.  492  518  538  t. 
557  563  587  588  599 

—  derAndenvölkei-346  386 
420 

—  derMittelamerikanerl84 

—  der  Nordamerikaner  77 
88  96  107  119  132  150 
158 

—  der  Südamerikaner  236 
261  262  281  289  315 

Pätzcuaro  180  188 

Paucartambo  380 

Paucora  324 

Paumari   219   223  240  248 

Pauserna  221 

Pawnee  s.  Pani 

—  Picts  118 
Paya  166  215 

Pa'vagua  225  293  294  298 
"(m.  Abb.)  299  304 

Pavta  362 

Peba  223  274 

Pehuentsche  219  306  309 
314  315  329  412  419 

Pelele  (Lippenpflock)  28 

Pelota  (Fellfloß)  294  313 

Pemmikan  (Fleischkonser- 
ve) 117 

Penisfutteral.  Allgemeines 
27 

—  derAfrikanei-27  450  480 
512  548  580  593 

—  der  Andenvölker  344 

—  der  Südamerikaner  236 
251  287  289 

Penn,  William  98 

Penobscot  98 

Pensacola  210 

Periku  156 

Perser  455  568  612 

Persische  Kultur  448  535 

Personennamen  s.  Eigen- 
namen 

Peru  55  f.  373  f. 

Peruaner  218  219 

Peruanische  Kultur  (spez. 
Hochlandskultur)  30  41 
46  102  165  (Abb.)  168 
233  f.  239  244  267  269 
300  305  306  310  311312 
329  331  332—341  349 
358  361  362  364  370 
372f.  411  f.  414  416  417 
418   419   420  422  f. 

—  Küstenkultur  167  (Abb.) 
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235  329  330f.  334  337  f. 
339  f.  367  369  37]  (Abb.) 
372  374f.  377  378  (Abb.) 
379  382  383  384  386  bis 
HO   120 

Peschel  60 

Pescheräh  227 

Petamuti  (Priesterfürst)  186 

Peten   194  425 

-  Itza.  See  von  426 

Petit ot  ii7 

Petroglyp] s.  Felszeich- 
nungen 

l'iahlliaulcii.  AIIl'.- im. ^25 

—  der  Afrikaner  478  507 
528  f. 

—  der  Andenvölker  324 
:itl  I. 

der  Mittelamerikaner  78 
213  217 

—  der  Nordamerikaner  78 
86   L06  111    127 

—  der  Südamerikaner  231 
238  247  (Abb.)  248  262 
278  2H7 

Pfeil  s.  Bogen  und  Pfei] 

Pflanzstock  a.  Bodenkultur 

Pflegeverwandtschafl  |  Po- 
Bterage)  11 

Pflugkultur  s.  Bodenkultur 

Pfriemen  s.  Werkzeuge 

Phallustanz  s.  Zanberglaube 

Philippinen  14 

Phöniker  60  576 

Phratrie  b.  Sippenwesen 

Pia  (Kulturheros)  276 

Piache,  Piaje,  Pia}   b.  Pa \i 

Piapoko  222 

Piaroa  219  224  241 

I'  i  c  k  ••  r  i  ii  g  60 

Pidgin-Englisch  (Handels- 
sprache)  20 

Piedras  Negras  194  197  205 
425 

Piegau  113 

Pierced  tablets  (vorge- 
schichtliche Steingeräte) 
102 

Piguerao  (Knltnrheros  i  410 

Pijao  323  352  357 

Pikuntsche  329   U9 

Pilagä  225  299  (Abb.)  301 
303  (Abb.) 

Pillaco  lies  Pillaw  (Fleisch- 
gericht)  176 

PillaÜi  (Landbesitz  des 
Adels)  !-"• 

Pillan  (Gott)  422 


Pilli  (Ad.'lstitcl)   Infi 
Pirna  7(i  71  74  155  156  157 

lös 
Pimenteira  22  I 

Pinto.   S.  ij in   («15 

Pi  n/Nii  280 

Pioye  22  t 

Pipi]   162   170  423 

Piragna    (überhöhter    Ein- 

bauni)  261   281 
Pircä  (Maii.iw  rrk)  414 

Piro  144  223 

Pirrauru-Verhältnis,  allge- 
meines 7 

Pisac  380  399  411 

Pisco  338  374  399 

Piti lott)  202 

l'ituri  s.  Narkotika 

Piura  325 

Pizarro  363  373  377  393 

Plastik,  Allgemeines  42  f. 

_  der  Afrikaner  47s  I94f, 
497  500  (Abb.)  525  (Abb.) 

.".27  im.  \bb.|  ".29  (Abli.i 

530531  533 (Abb.)  535 
538i  Lbb.) 539 (Abb.) 541 

(Abb  i 

-  der  Andenvölker  63  333 
(Abb.)  336—339  343  344 
345  (Abb.)  347  348f.  (m. 
Abb  i351  353 (Abb.) 360 
364(m  Abb.)365370375 
387  (Abb.)  391  393  (m. 
Abb.)  394  (Abb.)  395 
(Abb.)  398  (Abb.)  4ii3 
U8    122 

der  Mittelamerikani  i  63 
168  L69  (Abb  I  170  172 
173  (Abb.)  17:.  (Abb.) 
L82f.  im.  Abb.)  üttit 
L98  i  k.bb  il99(Abb.)202 
(Abb.)  203  (Abb.)  205  207 
im.  Abb.)  209  210  212 
213  i  Abb.)  214  42.".    126 

-  der  Nordamerikaner  77 
78  L02  103  I28f.  131 
152  f. 

der  Südami  rikaner  236 
250  259  (Abb.  260  279 
(Abb.)  280  282  298  299 

Plato  13 

Pluvialzeil  Ln  Lfrika   1 13 

Pocahontaa  1 '  >;  • 

Pöch,  Ii.   139  160   165 

Pokomam  16  I 

Pokonchi   163 

-kinio  s.  Smithsnnd- 
■  -.kimo 


Polarvölker     s.    Arktis  cha 
Kultur,  Eskimo 

Politik  der  [nca  382f.  4<>2 
103 1 

Politische    Verhältnisse    s. 
Staats».  -•  n 

Polyandrie  3.  Ehe 

l'ulv  gamie,  Polyg5  nie  ■>.  Ehe 

Polynesiache  Kultur  20  2] 
'25  4H(il  63  77  78  238  281 

Polynesischer    Kultnrkreis 
i  freivaterrechtlicher 
Kultnrkreis)  49  50 

Polysynthese    in   den  ame- 
rikanischen Sprachen  59 

Polytheismus     s.     Götter- 
glaube 

Pombe  i  Rauschgetrank  i  17 

Porno  70  13  .  \bb. 

I  tu    111     in.  Abb.     I  12 

Poncho  (ärmi  lloses  '  Iber- 
kb'id)  bei  d.-n  Lnden- 
völkern  238  340  368  393 
394  114  420 
bei  den  Mittelamcrika- 
nern   176 

—  bei    den    Nordamerika- 
nern  1  IS 

—  bei  den  Südamerikanern 
231   252  300  312 

P lo  589 

Ponka  113 
Pontiak  98 
Pontoki  Bienenkoi  bhS 
Popoloken  172 

—  s.    auch    Chocho-Popo- 

lukrll 

l'opol  Villi     (Sta leschro- 

nik)  66 
Portages  b.  Tragstcllen 
Porto  Viejo  361 
Portugiesen    227    234    239 

283  373  428  432455  494 

196 
Portugiesisch-Guinea   171 
Poschaiyank}  a    (mj  tli 

Person)  154 
Posnans ky  336 
Po  b<  5  6 
Potawatomi  68  98 
Potlatsch  (F(  -i  -  131 
Potosi  :i77 
Powamu  (Pest)   151  (Abb.) 
i'ii«  hatan  -  Bund    (Völkern 

bund)  109 
Pozo  324    U4  344 

imistische   Stufe   dea 

Religion  s.Zaul 
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Prähistorie,  prähistorisch 
s.  Vorgeschichte,  vorge- 
schichtlich 

Praktische  Zwecke  von  Kör- 
perdeformationen beiden 
Afrikanern  582  608 

—  bei  den  Südamerikanern 
252   254   279  f.  288  313 

Prärie  52  67  72  115 
Präriekultur  71  72  f.  77  90 

(Abb.)  94  113  f.  126  166 

311 

—  stamme  65  69  113  f. 
Priestertum,      Allgemeines 

36  41  45 

—  der  Afrikaner  450  451 
491  492  566  570  589 
599  f. 

—  der  Andenvölker  352  356 
359  f.  384  385  399  406  410 

—  der  Mittelamerikaner  170 
185  188  191  195  f.  197 
206  208  209 

—  der  Nordamerikaner  112 
151  f. 

Preuß,  K.  Th.  37  40  43  44 
159  191  198  262  276  348 
358  360 

Produkt ions Wirtschaft,  All- 
gemeines 14 

Promiskuität  (Weiberge- 
meinschaft), Allgemeines 
6  10 

—  der  Afrikaner  447 
Propheten   der  Nordameri- 
kaner 98  112  125 

Prothomo  (Homo  Pampaeus, 
Pampasmensch;  fossile 
Menschenrasse)    55   230 

Proto-Chimü-Kultur.  Proto- 
Lima-Kultur.Proto-Naz- 
ca-Kulturs.  Andenkult  ur 

rrototoltekisehe  Epoche  424 

Pi'unkwaft'i'ii  der  Afrikaner 
482  517(Abb.)519(Abb.) 
533  f. 

Pubertätsfeiern  s.  Initia- 
tionsriten 

Puearä  de  Rinconada  415 
(Abb.)  416 

^ueblo  (Siedlungsform)  74 
144—147 

Pueblo  Bonito  146 

Puebloindianer  65  70  144f. 

—  kultur  (Südwestkultur) 
Nordamerikas  26  VI  72 
74  144  f.  158  159  160 
161   166  190   193  414 


Pueltsche  227  306  314  316 
420 

—  s.  auch  Pampasindianer 
Puertorico   (Boriquen)    277 

281 

Puinave  223 

Pulque(Rauschgetränk)  180 
181  (Abb.) 

Puluga  (höchstes  Wesen)  40 

Pumapuncu  (Huinenstätte) 
336 

Pirna  (Hochfläche)  336  373 
387  413 

Punä  (Insel)  325  361  363 
366  368  370  371  377  412 

Puuan  19 

P'unchau  (Gott)  402 

Punier  431 

Puquina  (Sprache  der  Uru) 
326  327 

Puquio  (Bewässerungska- 
nal) 386 

Purekramekran  227  290  292 

Pari  227  285  (Abb.)  286  290 

Puritaner  98 

Purulia  325  362  366  368 
369  370  418 

Purukotö  219 

Purupuni  240  (Abb.) 

Purüsgebiet  218  219  228/9 
240  (Abb.)  241  246  248 
249  251  260  268  272 

Püserego  (Getränk)  246 

Pygmäen  und  Pygmoide 
Afrikas  (Vorkommen 
und  Sprache)  458  472 
542  550  567 

Pygmäenkultur  im  allge- 
meinen (exogam-mono- 
gamistischer  Kultur- 
kreis) 7  9  14  50  62  455 

—  Afrikas  8  14  19  442 
443  444  f.  447  518  532 
542  f.  584  606 

Pygmäenrasse   59  443  462 

463  f.  541  567 
Pygmäensprachen   458  542 

545 
Pygmy  implements  s.  Mikro- 

lithen 
Pyramiden  s.  Architektur 

—  kultur  s.  Mittelamerika- 
nische Kultur 

Qamaits(raythisches  Wesen) 

135 
Qa  rmang  (Haustvpus)  85  86 
Quäker  98 


ile  Quatrefages  55  60 

Quauhxicalli  (Opferblut- 
schale) 193 

Qudlivum  (Totenreich)  89 

Quebrada  de  Humahuaca 
326  411 

Queensland  19 

Quepo  164  212  213  (Abb.) 
214 

Quesada,  Jimenez  de  la  347 
351 

Quetzalcouatl  (Gott,  Kultur- 
heros und  Priesterkönig) 
77  91  (Abb.)  170  194  19ri 
197  198  (Abb.)  199  201 
203  214 

Quetzaimachoncotl  (Ober- 
armspange des  Königs) 
185  (Abb.) 

Quevi  (Oberhäuptling)  345 

Qu'iche  66  163  188  203 

Quikurru  qua  Sike(Pestungs- 
werk)  578  (Abb.) 

Quillasenca  325  366  377 

Quilmes  416 

Quimbava  23  324  330  343 
347  ' 

Quimuinchatoeha  350 

Quiriguä  91  (Abb.)  170  197 
205  207  (m.  Abb.)  208 
425  426 

Quito  (Stadt)  326  347  362 
370  383  384 

Quitu  (Volk)  331  371 

Rababah  (Musikinstrument) 

516 
Rachat  (Schurz)  469  511 
Rama  164  215 
Ramiriqui  350  352  357 
Randvölker  in  Nordamerika 

78 

—  in  Südamerika  318 
Rangabzeichen  s.  Abzeichen, 

soziale 

—  klassen  s.  Ständewesen 
Ranqueles  306  314 
Rassel  s.  Musikinstrumente 
Rassen    s.    Amerikanische. 

Buschmann-,  Hamiti- 
sche,  Neger-  und  Pyg- 
mäenrasse 

—  mischung  in  Afrika  459 
460  461  462  465  472  542 
548  563  567  568  570  601 

—  —  in  Amerika  55  5s  02 
65  66  80  160  164  218  277 
283  307  342  412   418  f. 
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Raubwirtschaft  der  Afrika- 
ner 448  t66  189  563  568 

—  der  Andenvölker  378 
der      Mittelamerikaner 
im 

—  der  Nordamerikaner  l  I  i 
157 

der  Südi :rikaner  223 

225  226  279f.  295  306 f. 
Rauchen,     Ranchgeräte    b. 

Narkotika 
Räucherung  s.  Kulms 
Rauschgetränke,  Allgemei- 
nes 17 

—  der  Afrikaner  17  431  477 
504  526  551  564  57  1  578 
593  601  607 

—  der  Andenvölker  332 
(Abb.;  3431.355  356  358 
360  368  369  372  388  396 
406  416  419 

—  der  Mittelamerikaner  17 
180  181  (Abb.)  216 

—  der  Nordamerikaner  103 
137   156 

—  der  Südamerikaner  1  i 
246  247  267  271  273  278 
295  296  304  314  316 

Rechtskunde,  vergleichende 

1   5  32  t. 

Recht  und  I ; .  ■ .- 1 1 1  - 1  p  1 1 .  ^ . .  All- 
gemeines 321. 

—  der  Afrikaner  34  36  146 
448  490  518  511 

—  der  Andenvölker  346 
352  353  f.  360  367  383 
384    120 

—  der  Mittelamerikaner 
L85  187  346 

—  der  Nordamerikaner  88 
107  141   151 

—  der  Südamerikaner  262 

2113  2H4  281  29U3U2  31  I 
Recuay  57  1 
Red  Clond  (.Makhpiva-luta 

121 

Red  River  of  the  North  75 

Reibebrett,  Reibplatte,Reib 
schale  s. Nahrungsmittel 

Reifezeremonien  s.  Initia- 
tionsriten 

Reinigung,  zeremonielle  -. 
Initiationsriten,  Kultus. 
Menstruationssitten 

Reiß   104 

i  und  Reittiere  8. 
tieiv 


rvölker    in    Nordame- 
rika  72    111   311 

—  inStldameri] 
306  308  31 1 

Relief  s.  Flächenkunst 
Religio  i  36f. 

—  s.  Ahnenkultus,  \ 

niii-,  <  lötterglanbe,  Kul- 
tus, Mythologie,  Priester- 
i mim.  Schamane,  Zauber- 
glaube 
onsvi  tssenschaft,  \  er- 
hende  2  5  36  f. 

Reli|  iöse  Veranlagung  der 
Nordamerikaner  125 

Reinorafischerei  in  v?est- 
indien  31   278 

Renaissance,  toltekische  424 

—  der   Ma\akultur  426 

Eli  |i:n  timientos  (auf  den 
(Frondienst  der  Einge- 
borenen angewiesene 
Lehnsgüter)  277 

Reservationen  in  Nordame- 
rika 97  113 

—  s.  auch  Indianerterri- 
torium 

Reuse  8.  Fischerei 
Rhadames  435 
Rhode  Island   104 
Rhodesien    138   523  (Abb.) 

;.;ii  605  611 
Ricu/     (Wahrsagepriester) 

406 
Rima*  (Gotl    377   106 
Rindenstoftbearbeitung     s. 

BaMstoffbearbeitung 
Ringkampf  s.Spiel  und  Sport 
Kmk  66 

Kio  Ankasmayu  361  377 
-  Apaporis    228  9    (Abb.) 

250  (Abi 
imba  i  Lirjpampa)  362 

370 
Rio  Cesai    ■•  i 

-  de  las  Balsas  173  181 
(Abb.) 

—  del  Rey    15, 

—  Maracä  2;;5  (Abb     .  16 

—  .Maule  577  419 

Negro  l  (nördlicher)  260 
263 

n  (südlicher)  219  306 

307 

Patia  32  I  341  373 

-  San  Juan  1   166 
II  57:: 

-  Send  321  342    .15  547 


Rio  Soganio-o    ;  17 

—  Tarena  342 

—  Tarire  210  213 
Tempisque  164 

—  Tolten   H9 
i  pia  350 

ie  71  1  in 
Rivers  7 

Rivet  55  219  221  225  224 
228  521  325  327  329  351 
362371    172373 
i    277 

l  e-do,  Jorge  343 
Roca  (General)  307 

—  (Inca    334  376 

Roca  (Rodung)  245  256  151 

527 
Rombo  579   Abb.) 
l;  imische   Kultur  437 
Roroimagebiel  246  248  27  1 

275 

Rosas  306 
Röscher  41 
I!  o  t  li  .  Santiago  55 
Rothaut  65 

—  s.  auch  tndi 
Ro\  um  igi  biet  '■- 

577  578  586  587 
Ruanda  5 12  5 15  58  1  (Abb.) 

569  577  580  581  I  ! 

583       586  (m.  Abb.) 
ikorii.    Rücken! 

s.  Tragegeräte 
Ruder  s.  Boot,  Floß 
Rudolfsee   164  553 
Hutidji  576  584 
Roinenst&tti  ilogie 

R  u  i  z.  Bartolome  363  373 
Rukuyenne  s.  Ojana 
Rutu-chicuj 
Ruwenzori  129 

Sabäer  572 
Säbel  s.  Schwert 

üia    126 

Sachem  i  Friedenshfiuptlingl 

108  1"!' 
Sack  -.  Behälter 

Sadiquia  Sonöda  (=  Sugnn 
domöxe;  Kulturheros 

Sacada  551     Aid).) 
Sagen  b.  Mytholc 
Sahagun  I7u  421 
Sahara    130    175 

—  Kultur  430   154  455  im, 
Abb  (436    1  .7    140   153 

540 
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Sa^sayhuaman  379  (Abb.) 
"380 

Saiteninstrumente  s.  Musik- 
instrumente 

Saito-uma  (Form  der  Schä- 
deldeformation) 39H 

Sak  68  98  105   112  (Abb.) 

Sakalaven  611 

Salaga  494  (Abb.)  506  (Abb.) 

Salinas  (Volk)  136 

Salinas  Grandes  414 

Siiliva  224  261  267 

Salta  328  414 

Salvador  s.  San  Salvador 

Salzgewinnung',  Allgemei- 
nes 16  f.  20 

—  bei  den  Afrikanern  475 
506  526  574 

—  bei  den  Andenvölkern 
344  346  347  350  363  408 

—  bei  den  Nordamerika- 
nern 156 

-  bei  den  Sudamerikanern 
246 
Sambaki  (Muschelhaufen)  55 
Sambesigebiet  433  438  442 
454  455  485  522  570  572 
573  576  582  584  589  612 
Sammelwirtschaft,     Allge- 
meines 14 

—  der  Afrikaner  14  438  440 
446  447  467  526  542  590 
592  601  605  606  609 

—  der  Andenvölker  412 

—  der  Nordamerikaner  76 
84  93  99  (Abb.)  100 f. 
llöf.  126f.  136f.  142 
147  156 

—  der  Südamerikaner  236 
284  f.  295   309   319  320 

Samo  474  477  482 
Samojeden  26 
Samuko  225  294  295  302 
San  Agustin  348  (m.  Abb.) 

403 
Sanapanä  226 
Sanavirones  328 
Sandale    s.  Fußbekleidung, 

Laufsandale 
Sandawe  s.  Wassandaui 
Sandgemälde  der  Nordame- 
rikaner 123    151  (Abb.) 

153 f.  (m.Abb.) 
San  Francisco,  Bai  von  56 

143  (Abb.) 
Sänfte  s.  Tragegeräte 
Sanga    (Ssanga)    483    523 

(Abb.)  524 

Völkerkunde    I 


Sanhaga  s.  Songhai 

San  Juan  (Fluß)  s.  Rio  San 
Juan 
i  —  (Provinz)  328  334 

San  Miguel,  Golf  von  344 

Sannaga  511 

San  Pedro  de  Atacama  411 

Sansa  (Sansi ;  Musikinstru- 
ment) 537  586 

San  Salvador   162  163  164 
209  423 

Sansibar  428 

Santa  374  397 

Santa  Barbara-Inseln  72  136 
138 

— ■  s.auchTschumaschen 
|  Santa  Maria  418 

—  Rosa  I  247  (Abb.) 
-  Rosa  II  327  (Abb.) 

Santiago  de  Chile  329  334 

Santi-Dakota  113  115 
1  Sapav  Inca  (Herrschertitel) 

352  384 
I  S  a  p  i  r  70 

Sapper,  Karl  66  215  217 
!  Sara  500  509  512  513  514 
!  Sara-mama  (Fetisch)  401 

Saraveka  223 

Sarfert  106 

Sarraiento  308  378 

Sarsi  92 

Saskatchewan  52 

Sattel   s.  Trag-    und    Reit- 
tiere 

Sault  St.  Marie  68 

Saville  361  365 

v.  Sawicki,  L.  453  550  552 

Scapulimantie  (Divinations- 
verfahren)  42 

Schaber  s.  Werkzeuge 

Schachtgrab  s.  Grabbauten 

Schachtzabel,  A.  441  454 

Schädel,  fossile,  s.  Skelette 

—  becher  s.  Schädelkultus 

—  deformation,    Allgemei- 
nes 28 

der  Andenvölker  345 

352  366  372  396  414 

derMittelamerikaner 

167  174  216 

—  der  Nordamerikaner 
65  105  126  (Abb.)  130 
167 

—  der  Südamerikaner 
55  219  278 

formen  s.  Anthropologie 
jagd  s.  Schädelkultus 
kultus,  Schädeltrophäen 


(und  ähnliches)  der  Afri- 
kaner 450  452  486  489 
492  512  520  521  532  541 
Schädelkultus  der  Andenvöl- 
ker 234  269  338  (Abb.) 
346  352  367  371  378  421 

—  —  der  Mittelamerikaner 
7«  167  186  193 

-  der  Nordamerikaner 
74  78  109  121 

der     Südamerikaner 

234  236  238  2681'.  270 
(Abb.)  280  290  302  303 
(Abb.)  342 

—  trepanation  s.Heilkunde 
Schahaptin    (Nezperces)  70 

113  115  126  127 
Schalakomana  (Dämon)  153 
Schamane      (Medizinmann, 
Zauberarzt),    Allgemei- 
nes 40  f.  44  45 

—  der  Afrikaner  491  492 
541  589  600  604  610 

-  der  Andenvölker  406  422 

—  derMittelamerikaner  190 
196  214  217 

—  derNordamerikaner88f. 

97  108  112  134  143 

—  der  Südamerikaner  267 
270  f.  282  290  291  292 
299  303  304  315  316  322 

Schambinde  s.  Kleidung 

Schambioa  223  255   (Abb.) 

Schamdeckel  s.Tanga,Uluri 

Schangalla  549 

Scharigebiet  444/5  (Abb.) 
449  (Abb.)  500  507  518 
522 

Schasta  136  142 

Schatz  von  Cuenca  (Gold- 
fund) 365 

Schavaje  223  249 

Sehawano  (Shawnee)  67  68 

98  103  104  106  107 
Scheienne    67   69    113    114 

117  (Abb.)  120  123 

Scheko  547  (Abb.) 

Schemel  s.  Hausrat 

Scheuer,  Scheune  s.  Vorrats- 
behälter 

Schiffahrt  s.  Boot,  Floß, 
Segel 

Schild,  Allgemeines  30 

—  der  Afrikaner  30  435  469 
482  513  514  522  534  552 
(m.  Abb.)  556  562  (m. 
Abb.)563(Abb.)566  568 
583  596  603 

43 
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Schild  der  Andenvölker  .'(7s 
380   103   120 

-  der  Mittelamerikaner  78 
177  im.  Abb.)  186  187 
(Abb.)  21  I 

—  der  Nordamerikaner  88 
101  121  150  157 

-  der  Sudamerikaner  238 
266  (Abb.)  268 
Schilluk  489  551  (Abb.)  558 
559  561  563  579  (Abb.) 
598  (Abb.) 
Schipibo  224  225(Abb.)250 
Schiregebiet  529  568  569 
Schirianä  223  241  251 
Schlaf  gerate  s  Catre, Hänge- 
matte, Hausrat 
Schlagring    dei    Afrikaner 
503  (Abb.)  556  562 

-  der  Andenvölker  t 17 

—  der  Südamerikaner  297 
Schleife  s.  Travois 
Schleuder  (Steinschieader), 

Allgemeines  21» 

der  Afrikaner   482   5.1  l 

552  556  562 

-  der  Anden  Völker  238  332 
344  35.!  366  378  386  396 
416  419 

-  derMittelamerikaner  177 

—  der  Nordamerikaner  157 
der  Sudamerikaner  231 
296  309  312  315  3181 
332 

Schlitten,   Allgemeines   20 

—  der  Nordamerikaner  75 
76  79—81  83  94  95  I  15 

Schlittschuh  20 
Schlitztrommel  s.  Musikin- 
strumente, Signal  a  esen 

Schmidt,  Max    13  232  233 

241  214  217  258261  262 
268  294  295  331  385  390 

S  hniidt,  P.  Wilhelm  5  7 
39  IIP  II  19  63  221  231 
235  236  238  12(1  155  545 

Schmied  s.  Gewerbe 

Schmiedetechnik  s.  Metall- 
bearbeitung 

S  cli  m  uck(  nicht  dein  riiiieren- 
der),  Allgemeines  21  27  f. 

33 

-  der  Afrikaner  131  430 
IKi  |4ii  150  451  169 
Isiit'.  497  (Abb.)  499 
i  \id..i  501  (Abb.)  Ml 
512  515  532  517  (Abb.) 
549(Abb  i  55ii  551 1  Aldi,  i 


552  (Abb.)  550  561  566 
57  1  (Abb.)  575  (Abb.) 
580  582593|  U)b.)594l 
603  608 
Schmuck  deT  Andenvölkei 
los  331  -In  313  im. 
315  i  \u,.i  :il!i  352  353 
im.  Abb  i  358  363  304 
307  373  37i,  384  i.  392f. 
395  im.  Abb  i  .190  404 
106  107 (Abb.)  ll'U.  42(1 
121  (Abb.) 
der  Mittelamerikaner  77 

100     107     168     1711     171 

(Abb.)176  185(Abb.)  Im; 
195(Abb.)  l98(Abb.)200 
(Abb  i  2U7  (Abb.)  2121. 

210 

der  Nordamerikaner  si 
s7  9  11.  1112  105  im. 
119 1  Lbb.)  123  I29i   1  in 

I  12  l  13(Abb.)  1  I9i.  166 

107 

der  Südamerikaner  230 

231     256    257     2011    2711 

(Abb.)  280  286  (Abb.)  288 

31111.  3115  (Abb.)  3121. 
315  321 

—  s.  auch  Federschmuck, 
Stachrlsehu  einborsten, 
Straußeneierschalen 

Schmuckschrift  der  Nord- 
amerikaner 12<i 

—  der  Südamerikaner  321 

—  s  auchAI, zeichen, sozial, ■ 

Schmucktrieb  27  28f. 
Schneeschuh,     Ulgemeines 
20 

—  der  Nordamerikaner  75 
70  93  9i  95  II l  139 

Schneeschuhkultur  in  Nord- 
amerika   76f.   93f.    l"i 

II  1 

Schnitzkunsl  s.  Holzbear- 
beitung. Plastik 

Schnupfen,  SchnupfgerSte  s. 
Narkotika 

SchOS    I  Land  i    5 12 

(Stemm)  500  509 
Schokleng  220 
Schokolade  8.  1  lel  1  Snke 
Schoschonen   65   70  7 1   7 1 

75  113  115  121  123  125 
136  144  1511  li, 1 

Schotokinungw  .1  (l  tot)  1  152 
Schrifl    und    Schriftersatz, 
Allgemeini  -  47f. 

—  der  Afrikaner  18  19  I 


Schrifl     und     Schrifl 

der  Anden;  ölkci   16  -ill 
371  1     109   (Abb.)    lloi. 

119  4221. 

-  ihr  Mittelamerikaner  64 

91   (Abb.)    168    169   17') 
171    188    196  197  204f. 

2ni;  2IIK  i'iei  21"  332  424 

121: 

—  der  Nordamerikaner  in 

Ins   In  91)  (Aldi.)  92  105 

112   125   L66 
\ .  Seh  roet  t  er  212 
Schuh  s.  Fußbekleidung 
Schukurijeri   153  (Abb.) 
Schuli  558  560 
Schul,,  549  (Abb  p 
Schultz.  Heinrich   5  6  7 

in   211    17 

schul/  -.  K leidung 
Schusehwap   129  134 
Schüssel  s.  Behälter 
Schutz  gegen  Ungeziefer  in 
Ifrika  ■" 529  603 

—  in  Nordamerika    139 

—  in  Südamerika  24s  250 

251    25  1    2911   31 1(1 

I  —  s.  auch  k,ii],,T|,t1eg,e 
Schutzgeist   8.    [ndivii 

totemismus 
Schutz-« allen,    allgemeines 

30 

^.  Panzei ,  Schild 

Seh  \\  a  rtZ,   Wilhelm   41 

Schwarze  Karaiben  277 

Seh  u  ei  11  Hirt  h    I  18 
Schweiz  20 

schw  eri  und  H .iu tu.  sser, 
Allgemeines  29 
der  Afrikaner  169f.  1-2 
isii  (Abb.)  195  (Abb.) 
503  (Abb  1  513  514  517 
(Abb.)  519  (Abb.)  520 
1  \l,li.i  533 f.  552  556  5.">7 
1  \lii,  (566581  1  \i,h .'"■■"• 
d,r  Mittelamerikaner  s. 
Macquanitl 

Schwiegerscheu     bei     den 
Lndenvölkern   12" 

Schw  iiiiiiien   hei   den  Nord- 
aiuerikaiiein   94 

—  bei  ihn  Südainerikancn» 
287 

Schwimmende     Gärten    ^. 
Chinampas 

—  Inseln  !..  Khililiaii 
Schwirrholz  der  Afrikaner 

i-,.   1-9  :,;7  I 
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Bchwirrholz  der  Mittel- 
amerikaner 217 

—  der  Nordamerikaner  152 
155 

—  der  Südamerikaner  271 
272  291 

Schwitzkar  s.  Heilkunde 
Scoresbysund  85    Abb.) 
Scvri  (Herrschertitel)  361  f. 

367  368  369 
Sedna  (Arnakwagsag,   Xu- 
liayog:  mythisches  We- 
sen) 92 
Seelengiaube  s.  Animismus 
Seengebiet     Nordamerikas 

75  76  97  109 
Seeräuberei     s.    Raubwirt- 

schaft 
Segel  der  Andenvölker  363 
384 

—  der  Nordamerikaner  130 

—  der  Südamerikaner  281 
319 

Sekani  92  97 

Sekeletn  570 

Seier,  Eduard  64  161  166 
169  170  171  192  194  198 
200  201  204  208  269  336 
385  403  424 

Selisch  67  70  75  94  125 
126  127  128  (Abb.)  129 
130   131   132  134  135 

Seminolen  98  99   105  106 

Semitische  Kultur  558 

—  s.  auch  Arabische,  Baby- 
lonische und  Vorderasia- 
tische Kultur  • 

Semitische  Kasse  s.  Vorder- 
asiatische Kasse 

—  Sprachen  456  457  548 
Sench    (mythisches  Wesen  i 

135 

lenegambien  4.'f7  472  474 
482  486  4n,n  514 

Seneka  107  109 

?:-.::■>  ir  499  549 

Senoi  3+ 

Semi  s.  Kiv>  Send 

leqnoya   L12 

lerer  474 

leri  7iJ  l'.H  157  (Abb.)  424 

|erra  •  '.,  Mar  220 

Sese-Inseln  588 

Shackamaxon.  Vertrag  von 
98 

Shavvnee  s.  Scliawano 

Shell  mounds  (.Muschelhau- 
fen) 55 


Si  (Gott)  403 
Sia  145 

Sichelmesser  s.  Schwert 
Sieben   Ratsfeuer    ( Völker- 
bund i    120 
Siecha,  See  von  354  355 
Siedlungen    der    Afrikaner 
450  472  473  478  507  508 
511  (Abb.)  528  543  555 
560  564  576  592  602 

—  der  Andenvölker  346  351 
359  365  373  374  380  f. 
(m.  Abb.)  399f.  414f. 
(in.  Abb.) 

—  derMittelanierikanerl78 
179  (Abb.)  184  186  188 
194  209  214  425  f. 

—  der  Nordamerikaner  99 
103  106  119  127  144  bis 
147  150  158  (m.  Abb) 

—  der  Südamerikaner  248 
286  290  298  311 

Sierra  Leoue-Küste  474  500 

(Abb) 
Sierra     Nevada    de    Santa 

Marta  53  341  347 
Signahvesen.Allgemeines  47 

—  der  Afrikaner  453  486 
516  529  (Abb.)  537  563 
586 

—  der  Andenvölker  346  367 

—  der  Südamerikaner  238 
267-269  (m.  Abb.)  280 
315 

Sigsig  365  367  (Abb.) 
Sigua  162  210 
Sikasso  478 

Siksika  67  113  114  116 
Sikyatki  148 

Silber  s.  Metallbearbeitung 
Sillustani  397 
Simbabye  455  570  f.  584  612 
Sinchi(Kriegshänptling)376 
382 

—  Roca  376 

Sintflutsagen  s.  Mythologie 
Sioux  68  69  72  74  97  102 

103  113  115  121 

—  Sprachen  68 

Sipapn  (Symbol  des  L'nttr- 

weltstores)  153 
Sippenwesen,  Allgemeines  6 

1 1  f.  38 

—  der  Afrikaner  447  187 
488  492  516  518  538  f. 
563  586  f.  598  f. 

—  der  Andenvölker  333  f. 
340  385  f.  4dl  405 


Sippenwesen  der  Mittel- 
amerikaner 1>>4  187  217 

-  der  Nordamerikaner  73 

74  78  96  99  107  f.  115 
118  f.  128  131  f.  150  L53 
158 

—  der  Südamerikaner  261  f. 
Sirionö  223  257 
Sisalhanf  (Agavebast)   183 
Sisiutl  (Dämon)  134 
Sitliua-Kaimi  (Fest)  386  408 

|  Sitten  s.  Couvade,  Ehe,  Ge- 
burtssitten, Initiations- 
riten ,  Menstruations- 
sitten ,  Totenbestattung 

Sitting  Bull  (Tatanka-vo- 
tanka)  121 

Sitzgeräte  s.  Hausrat 

Siusi  223 

Sivano  (mythische  Personi 
158 

Skalpe  und  Skalpieren  bei 
den  Mittelamerikanern 
186 

—  bei  den  Nordamerika- 
nern 74  109  121 

—  bei  den  Südamerikanern 
236  269  302  303  (Abb.) 

Skalploeke  s.  Haartracht 

—  tanz  s.  Feste 
Skelette,  fossile,  in  Afrika 

611 

—  in  Amerika  53  55  56 
Skelettierung    s.    Totenbe- 
stattung 

Sklavenküste  480 
Sklaverei,  Allgemeines  12 

—  bei  den  Afrikanern  489 
517  f.  537 

—  beidenAndenvölkern345 
346  347  356 

—  bei  den  Mittelamerika- 
nern 189 

—  beidenNordamerikanern 
77  88  96  108  130  f. 

—  bei  den  Südamerikanein 
264  281  302 

-  s.  auch  Hörigkeit 
Skrälinger  67 
Skulptur  s.  Plastik 
Smaragde   bei  den  Anden- 

\-rlkern350  3.54  36.'!  367 
369 

Smithsandeskimo  (Polar- 
eskimo) 7ü  l.  82  (Abb.) 
83  (Abb.)  85  (m.  Abb.)  86 
(Abb.) 

Soconusco  162  170 
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Sofala  572 

Sogamoso  (Iraca)  348  350 
352  354  355  356  :sr>7 

—  s.  auch  Hio  Sogamoso 
Solio  (mythische  Person)  158 
Sokoto   154  (Abb.)  472  I7:i 

5 1 5 
Solentiname-Inseln  210 
Soli  s,  Juan  Diaz  de  306 
Solutrt§en(vorgeschichtliche 

Epoche)  434 
Soma  !  I'rlan/.r  und  Kauseh- 

getränk)  17 
Somali   30   452  (Abb.)   457 

45ä  502  (Abb.)  652— 557 

582  (Abb.)  592 

—  laml  433  bil  442  50] 
(Abb.)  556  (Abb.)  57!» 
(Abb.)  583  (Abb.)  585 
(Abb.) 

Songhai  (Sanhaga)  472  474 

476  478  487 
Songo  524  528  531  532 
Soninke  471    176    187 
Sonnenjungfrauen  s.  Pries- 

tertum 
Sonnenkult  und  -mythologie, 

Allgemeines  41 

—  der  Afrikaner  450  550 

—  der  Andenvölker  333  336 
337  348  350  352  355  f  356 
357  359  360  362  370  376 
382  384  394  399—406 
108—411  417  (m.  Abb.) 
418  422 

—  der  Mittelamerikaner  166 
189  191  192  193  (Abb.) 
200—203  (in.  Abb.)  21  I 

—  der  Nordamerikaner  1 1<  > 

112  123  135  152  15!i  lt»i 

-  der  Siidamerikaiii'r  27 1 
275  276  282  317 

Sonnentanz  (Fest)  123  124 

(Abb.) 
Sonorische  kulturXordame- 

rikas  72  I55f. 

-  Sprachen  155  f.  161  423 
Sonyo  583  (Abb.) 

SOSO    s.   Susi! 

de    SotO    72   98   103 

Soziale  Verhältnisse  s.  tie- 
sellschafl 

Sozialismus  der  Andenvöl- 
ker 382  f. 

Soziologie,    Allgemeines    l 
5  f. 
I  reschichte  3f.  5 

Spanien   132 


Spanier  72  7  1  98  103  110  l 
136  I 1 1  L59  162  164 
171  1731.  183  184  209 
210  277  280  281  306f. 
308313  317  326  328  340 
342  l.  346  347  348  349 
350  351  355  363  372  f. 
377  393  394  W4  U9  »21 
425    126 

Spanische  Kultur  des  Paläo- 
lithikums  13  134  154  182 

Spaten  s    Bodenkultur 
pi  i  i      Spieß    i  Stoß-    und 
Wurfspeer),  Allgemeines 
29  31 

der  Afrikaner  444  47!* 
(Abb.)  513  5  13  545  548 
552  562  566  579  (Abb.) 
590  596  003  608 
der  Andenvölker  336  344 
352  356  366  378  388  389 
(Abb.) 

derMittelamerikanerl71 
(Abb.)   17»; 

-  der  Nordamerikaner  81 
82  93  101  102  126 
der  Südamerikaner  240 
241  244  268  279  296  315 
318(Abb.)  319  321 

S| rschleuderi  Wurfbrett), 

Allgemeines  29 
der    Andenvölker     l<>2 
331  f.  336  343  344  346 
352  366  367  (Abb.)  37s 
37ü  3ss  ;;s!i  ,  AM..) 

—  der  Mittelamerikaner  77 
171  (Abb.)  17  1  L76f.(m. 
U>b  i  203  214 

—  der  Nordamerikaner  77 
81—83  L03    138  1  17 

—  der  Südamerikaner  23ii 

240  f.  (in.    Uib.i   208  279 
284 
Spei86\  erböte,  Allgemeines 
38 

—  s.  aucb  iius 
S]i  e  u  c  e  r .    Herbert    5   37 

88 

B.  : 
Spiegel     der    Andenvölker 

330  392 
-  derMittelamerikanerl75 

330 
Spieltrieb   13 

Spiel   und   Sporl   der  Afri- 
kaner   17" 

—  der  Anden  Völker  346  155 
375  396   122 


Sjii'd  und  Sport  der  Mittel-- 
amerikaner  107  193  195 
(Abb.)  196  203  f.  209  238 
355 

—  der  Nordamerikaner  92 
112  (in.  Abb.)  118  1  I" 
144  157  f. 

—  der  Südamerikaner  107 

231   230l'O7  20S  l'71  2*0 

290  f,  296  305  314 
Sp  ie  ß  (lies  Spieth  !)  473 
Spin  d  e  11 .  Herbert  424 
Spi rei  s.  Weberei 

S  p  i  x   27  I 

Sporl    s.   Spiel 

Sprächet  Lautsprache),Theo- 
rienüber  ihren  Ursprung 
17 

Sprache  issenschaft,  ver- 
gleichende 2  5 

Sq  n  1  e  r  102 

Ssanga  s.  Sanga 

Ss.ddluane   Ö7H  590 

Sso  498 

Staatssozialismus  b.  Sozia- 
lismus 

Staatswesen,  Allgemeines!  1 

—  der  Afrikaner   4011   466 

472!'.  489  f  492  193  I. 
.",17  521  f.  523  ">37  540 
569f.  572  588  590 

—  der  Andenvölker  04  331 

346  f.    349  f.    352  f.    36] 

367f.376  386  4I0f.  421 
der  ttitti  lamerikam  1  6  1 
L87f.  191 

der  Nordamerikaner  78 
99  ms  151  f. 
der  Südamerikaner  281 
Stachelsch'n  einborsten  als 
Schmuckmaterial  der. 
Nordamerikaner  77   94 

96    117  f.    125 
-1  ad  en.   Haus  260 
Stadt  b.  Siedlungen 
Stammeabünde    s.   Völker* 

bünde 

—  fetische,  Stammesheilirf 
tflmer  a.  Kultus 

Stammestradi  tion.Allgemen 
ti.-—   16 

—  der  Afrikaner  472  173529 
523  570  599  612 

der  Andenvölker  324328 
331  332  f.  350  360  f.  367  f, 
376  386   WO   HO 

■  Mittelamerikaner  16] 
162163170  I72204f.426 
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Stammestradition  der  Xord- 
amerikaner  66  68  f.  74 
96  112  125  158 

—  der  Südamerikaner  220 
276  292 

Stammesverfassung,  Allge- 
meines6  11  f. 

—  der  Andenvölker  345  f. 
3671'.  385  f.  420  f. 

—  der  Nordamerikaner  88 
96  99  107f.119131f.136 
141  142  158 

[—  der  Südamerikaner  261  f. 
263  290  302 

Ständewesen  s.  Abzeichen, 
Adel,  Berufsgruppen, 
Häuptlingstum,  Hörig- 
keit.Königtum, Sklaverei 

S tar cke  4 

Starr,  Fiederick  65 

S  t  e  e  n  s  b  v  56  63  67  79  83 
84  86 

Steinbauten  s.  Architektur 

Steinbearbeitung,  Allgemei- 
nes 21  24  29 

—  der  Afrikaner  433 — 440 
(m.Abb.  1446478  481  500 
(Abb  )  512  609 

—  der  Anden  völker  349  360 
364  366  371  (Abb.)  391 
402  413  f.  (m.Abb.)  417  f. 
420 

—  derMittelanierikanerl75 
176  180  f.  182  183  189 
210  212  213  (Abb.) 

—  der  Nordamerikaner  86 
102  1U4  120  129  130  131 
137  140  141  (Abb.) 

-  der  Südamerikaner  256 
257  279  (Abb.)  280  290 
291  (Abb.)  298  310  (Abb.) 
311  321 

-  s.  auch  Architektur,  Mo- 
saiken, Plastik,  Waffen, 
Werkzeuge 

Steinbrüche  s.  Bergbau 
Stein  des  Tizoc  (altmexina- 

nisches  Steinmonument) 

204 
von    den   Steinen,    Karl 

24  221    240  254  287  288 

290 

-  Wilhelm  221     ■ 

St  ein  joche  (archäologischer 
Typus)  183 

Steinkocherei  s.  Nahrungs- 
mittel 

Steinmetz,  II.  S.  4 


Steinthal,  H.  5 
Steinzeit,  Allgemeines  22 

—  ältere,  und  jüngere  s. 
Paläoüthikum  und  Neo- 
lithikum 

-  in  Afrika  433—440  609 

—  in  Amerika  53  55  56 

-  in  Nordamerika  104 

—  in  Mittelamerika  180 

—  in  Südamerika  256  310 
(Abb.)  364  392 

Stele  s.  Plastik 
Stempel    der    Andenvölker 
330  345  358 

—  derMittelamerikanerl75 
330 

—  der  Nordamerikaner  103 

—  der  Siidamerikaner  239 
255  f.  301 

Sternbilder   s.  Astronomie, 

Sternkult 
Sternkult  und  -mythologie, 

Allgemeines  41 

—  der  Andenvölker  403  (m. 
Abb.) 

-  derMittelamerikaner201 

—  der  Nordamerikaner  122 
123 

—  der  Südamerikaner  304 
317 

Stiefel  s.  Fußbekleidung 

Stil  s.  Kunststil 

Stimulantia  s.  Narkotika 

Stirnband,  Stirnbinde  s. 
Schmuck 

Stoffliche  Kultur  s.  Kultur- 
besitz 

Stoll  36 

Stow  607  610 

Strabo  3  545  549  552  592 

Strafen  s.  Recht 

Straßen,  Allgemeines  20 

—  bei  den  Afrikanern  570 

—  bei  den  Andenvölkern 
351  358  380  383  411 

—  bei  den  Mittelameri- 
kanern 184 

—  bei  den  Südamerikanern 
319 

Stratz64 

Straußeneierschalen       als  j 
Schmnckmateria]      der 
Afrikaner  436   440  469 
561  594  595  603  608 

—  s.  auch  Choieketten 
Streitaxt,  Streithammer  der 

Afrikaner  482  506  (Abb.) 
507(Abb.)514519(Abb.) 


520  (Abb.)  534  556  596 
601  (Abb.) 
Streitaxt,  Streithammer  der 
Andenvölker  378 

—  dür.Mittelamerikanerl77 

—  der  Nordamerikaner  12k 
121    131   133  (Abb.)  14s 

Streitkolben  s.  Keule 

Stübel  404 

Stucken  41 

Stufenpyramiden  s.  Archi- 
tektur 

Stuhl  s.  Hausrat 

Stuhlmann.F.  431453  485 

Sua   (Xua;    Gott)   355   357 

Suaheli  (*Wasuaheli)  457 
568  576 

Suamox  (Herrschertitel)  35«  > 

Subarktische  Kultur  (Kana- 
dische Kultur)  Nord- 
amerikas 71  75  f.  79  92f. 
138 

Subtiaba  210  424 

Sucre  326  377 

Südafrika  430  432  433  438 
439  442  443  447  448  451 
455  461  485  486  521  522 
556  (Abb.)  570  580  58 1 
589  f.  602  (Abb.)  611  612 

Südamerika  217  f. 

—  Alter  des  Menschen  54  f. 
57  f. 

-  Bevölkerungswechsel 

219  337  339  f.  412 

—  Geographie  220  293 
305  f.  318  341  347  361 
373f.  411  414 

—  Geschichte     164  f.     168 

220  f.  227  228  230  232  f. 
263  f.  268  277  281  283 
294299  306f.314f.322f. 
324  326  f.  328  331  333  f. 
336  350  352  361  f.  363 
366  374  376  f.  382  384 
400  402  411  419  421 

—  Sprachgruppen  und  Völ- 
kerverteilung 219  f.  277 
283  293  322  f.  349  357  f. 
411 

Urbevölkerung  218f. 
223  f.  226  228  277  284 
.123  327  331  339  f. 

Südamerikanische  Indianer 

217  f. 
Südamerikanische      Kultur 

17    18    19    26    29  30  45 

53  54  f.  61    63   64    168 

210  215  f.  217  f. 
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Südamerikanische  Kultur, 
altertümliche  Formen  53 
55  220  223  f.  226  228  f. 
236  239  284  306  318  327 
331  i.  3391     U2 

—  Ausgleich      kultureller 

Verscl lenheiten  |  Ak- 

kultui-ation)  'Jl'n  231  293 
degenerierte  Elemente 
-'11  268  271  290  296  303 
:;I2 

Geschichte  236  239334 
bis  Mo 

—  Komplexe  61   236f. 
MischfQrmen231239248 
^7n:;c;  :jii  365  420 

-  Provinzen228f.232f.329 

—  Übergangsformen  :{l"' 
318  329    119 

—  Verschiedenheit ,      kul- 
turelle,  sprachvero  and 
ter  Stämme  228  233  H9 

—  zurückgedrängte      l  lle 
mente  236  240  343 

Su. lau  30  134  137  148  150 
451  152  166  167  169  171 
-175  177  484  185  486  503 
504506  507  517  523  525 
526  527  533  534  540  548 

559  .Vi]  5i;u  5X11  5S-I  ,V.I| 

(Abb.)  612 

—  kulnir.  Allgemeines    ü' 

IHM.    171 

-  —  s.  auch  Westsudan- 
kultur, Zentralsndan- 
kultur 

—  sprachen  156  157  461  166 
199  506 

SUdasiatische  Kultur  28  iJ4 
36  428  431  152  15  1  196 
58  I 

Südeuropa    132   143 

Südeuropäische  Kultur  135 
15  1    m  |  \i,i,  |  529  536 

5  4D 

—  Kassen    443  i. 

—  —  s.  auch  Cro-Magnon- 
rasse 

Südkalifornier   138  139  1  W 
Südostasiatische  Kultur  61 

63  f.  236   110 
Südsee   1 13 

—  kultnren  17  18  22  26  61 
63   153 

Südspitz  ■■Siirlaiih-nkas. Kul- 
tur der,  s.  Pampasknltur 

Südwestafrika  194  (Abb.) 
523  543  I  \M.  i 


Südwestknltur  Nordameri- 
kas k.  Pui  bloknltur 
Sm  -n  353  (Abb.)  354 
Suez,  Landenge  von   128 
Sugundomöxe(Kulturheros) 
.5i  357 

Suk  558  563 

Sula  (Göttin)  l'17 

Sumatra   19 

Sume  Ata  (mythisches  We- 
sen) 276 

Sinn»  HU  l'15  l'Ii;  217 

Snmpfschuh  di  r  Nordameri- 
kas r  139 

Snmundoco  350 

Suntur  paucar  (königliches 
Abzeichen)  384 

Sup,.  339  571  382 

Surinam  257  263  (Abb.) 

Susu  (Soso)  172  17  1  177 
198  591   '  \i>l'i 

Suyä  227  265  (Abb.)  285 
286  287  ,iu.  Abb.)  288 
290 

Suyu  ,i:,  /mI,    386 

Swasi  589 

Symbolische  Schrift  der 
Andenvölker  421 

Symbolismus  der  Anden- 
völker 359 

—  der     Mittelamerikaner 
l92(Abb.)  193 (m.  Abb.) 
194    196    199  ,iu.  Abi  . 
200  201   203  (Abb.)  205 
(Abb.) 

—  der  Nordamerikaner  124 
125  I  13  150  152  f.  154 
(Abb.)   155   L60 

—  der  Süda rikaner  32] 

Sympathie  s   i  leselligkeits- 

trieb 
S\  mpathiezauber  -.7..\ 

glaube 
Syrien   18 

Tabak,  Tabakspfeife  s.  Nar- 
kotika 

Tabasco    162   163    170  4l'4 

Tabora  578  (Abb.) 

Tabuvorschriften     (Sj 
verböte    usw.), 
meini 

den    Andenvölkern 
:;7ii  384 

—  bei  den  Mittelameri- 
kanem  190 

—  beidenNordamerikanern 
in;  [08 


Tabuvorschriften  bei  den 
Sudamerikanern  l'»ii  281 
292  322 

Tacarigua  349 

Tacito  -  3 

l.iti.  Tal  von   116 

Tageszeichen  s.  Schrift, 
Zeitrechnung 

Taliiiani  in-sitvu  (Bezeich- 
nung deslncareiches)386 

Taime  (Stammesheiligtnm) 
123 

Taino  222  l'77  278  281  282 

Tairona323  324  34  • 

Takana  224  231  i'77 

Takindue  360 

Takulli  92 

Takuschkanschkam  Dämon) 
1 22 

Talamanca  164  166  168  210 
215  im.  Abb.)  216  .'17 
324 

Talisman   s.  Zauberglaube 

Tallan    >  DOTdpemanische 
Sprachi     325 

Talligewi 

s.  auch  Tschcroki 

Taluhel  227 

Tama  224 

Tamali ine  3  I  I 

1  Üaiskuchen)  216 

Tamanaken  l'2l' 

Tamberma  175  (Abb.)  177 
178 

Tambo  colorado 

Tamenduare  (Kulturheros) 
276 

Tamenend  (Tammanj 
oyo  283 
i    (Tambo;    Magazin 
u.Herbei 

—  t'oko  (mj  thische  Ur- 
heimat) 333 

Tana    157   55  ■ 

Tanga  (Tondreii 

bildung     von     Scham- 
deckeln) -51 

Tangale  500  520 

Tangan}  ikasi  egebiel  138 
551  542668  5,  l  5- 

TaiiL'li 

Tano  7D  7 I   111 

Tanquian   182     \ 

Tanz.  Allgemeines    1 1 

-  der   Afrikaner    I  Uj   117 
-     190  (Abb.    5  .7  55t 
(Abb.    557  586  595   '.''7 
604  ■ 
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Tanz  der  Andenvölker  351 
356  360  396  401  (ra. 
Abb.)  419 

—  der    Mittelamerikaner 
166  196 

—  der  Nordamerikaner  107 
120  123  124  (m.  Abb.) 
129  132f.  14:.'  153  f.  166 

—  der  Südamerikaner  266 
(Abb.)  267  282  291  305 
315 

Tapa  (Rindenstoff)  20 
Tapaj6z-Gebiet241  260  266 

(Abb.)  268 
Tapanvuna  266  (Abb.) 
Tapiete  302 
Tapirape  221  251  253 
Tapuya  226  283 
Taqiiia  i  Feuerungsmaterial) 

392 
Tarabite  (Gleitbrücke)  384 
TarahumaralSS  15t;  158159 
Tarairyu   s.  Otschukayana 
Tarapacä  326  328  412 
Tarasken  161  175  1T7  178 

180  183  186  189  190  196 

202  204  424 
Tarbusch  (Kopfbedeckung) 

468 

Tärena  s.  Rio  Tareoa 

Tariana  223 

Tarire  s.  Rio  Tarire 

Taruma  222 

Tasche  s.  Behälter 

Tasco  181   (Abli.) 

Tasmanier  14  21 

Tasmanische  Kultur  (exo- 
gam-geschlechtstotemis- 
tischer  Kulturkreis),  All- 
gemeines 49  50 

—  in  Amerika  62   77   23fi 
Tastil  416 
Tatanka-yotanka  s.  Sitting 

Bull 
Tatauierung      Stieb-     und 
Narbentatauierung),  All- 
gemeines 28 

—  der  Afrikaner  453  1.54 
(Abb.)  469  181  f.  512 
5321'  544  552  556  561 
566  582  603  608 

—  der  Anden  völker  331  345 
366  395   118 

—  derMittelamerikaner  1  üt 
174   175  210  214  216 

—  der  Nordamerikaner  87 
89  (Abb.)  94  105  115  IM 
131    156   167 


Tatauierung  der  Südameri- 
kaner 238  253f  301  312 

Tateuari  (Gott)  159 

Tati-Distrikt  601  (Abb.) 

Tatoga  s.  Watataru 

Tatutunpa  (Gott)  304 

Tanlipäng  217  219  222  25] 
252  (AI1I1.)  271   272 

Tawa  (Gott)  152 

Tawiskaron  (mythisches 
Wesen)  111 

Tayaü  (Gott)  159 

Teachcauh  (niederer  Be- 
amter) 186 

Technik,  Allgemeines  21  f. 

—  s.  Baststoffbearbeitung. 
Fellbearbeitung,  Feuer- 
erzeugung,  Flechtkunst, 
Glasfabrikation.  Holz- 
bearbeitung, Knochen- 
bearbeitung,  Metallbe- 
arbeitung*, Muschelbear- 
beitung, Papierfabrika- 
tion, Steinbearbeitung, 
Töpferei,  Weberei,  Werk- 
zeuge 

Technische  Einflüsse  auf  die 
Ornamentik,  Allgemei- 
nes 43 

—  bei  den  Andenvölkern 
339  343  353  (Abb  ) 

—  bei  den  Südamerikanern 
258 

Tecpatl  (Feuerstein,  Opfer- 
messer) 191 

Tecumseh  98 

Tecütli  (Adelstitel)  186 

Teda  (Gruppe  derTibbn)  459 
466—471  472  498  499 
514 

Tee  s.  Getränke 

Teharonhiawagon  (mythi- 
sches Wesen)  1 1  1 

Tehuacan  208 

Tehuantepec  162  173  188 
197 

—  Isthmus  162  f.  178  190 
204 

Tehueltsche  25  219 
228/9  (Abb.)  306 
(Abb  )  314  315 

—  s.  auch  Patagonier 
Telpochcalli   (Kriegerhans) 

188 
Temazcalli      (Schwitzbad  1 

178 
Tembe     (Haustypus)     441 

(Karte)  449  (Abb.)  575 f. 


227 
308 


Tembetä  (Lippenpflock)  253 

301  f.  420 
Tempel  s.  Kultstätten 
Tempisque  s.RioTempisque 
Tengelin  500  512 
Tennessee  106 

—  provinz  s.  Moundkultur 
Tenochtitlan   162   172    184 

188    193    197    199    205 

(Abb.)  209 
Tenskwatawa  98 
Teocalli  (Tempel)  193 
Teotihuacan    172    182   (m. 

Abb  )  194  424 

—  kultur  s.  Mittelameri- 
kanische Kultur 

'  Tepaneken  188 

Tepehuano  155  156  158 

Tep6u  K'ncumatz  (Gott) 
203 

Tepeyollotli  (Gott)  197 

Teponaztli  (Schlitztrommel) 
196 

Tepoztlan  194 

Tequendama,  Fall  von  347 
357 

Tereno  223  293  294 

Termer  214 

Terraba  164  212 

Terrassenbauten  s.  Archi- 
tektur 

—  kultur  s.  Bodenkultur 
Tertiär  in  Amerika   52  58 

—  mensch  in  Nordamerika 
53 

-  —  in  Südamerika  55  f. 
I  Tete    triloböc    (Form     der 
Schädeldeformation)  1 74 
Teton-Sioux  113  114   121 
Tetrapro  thomo  (fossile  Men- 
schenrasse) 55 
Tetzcoeo  162  185  (Abb.)  188 

424 
Tewa  144 
Texas  72 

Tezcatlipoca(Gott)91(Abb.) 
192  195  (Abb.)  201  203 
Theismus  s.  Götterglaube 
Theokratie  s.  Priestertum 
Thoma  s.  Cyrus  103 
Thronbesteigung  s.  Initia- 
tionssitten 
Thron  des  Inca    (künstlich 

behauener    Felsen)   405  t 
Thupa/  Aniaiu  384 

—  Yupanqui  326  362  363 
377   DU 

Im  T hur  11  261 
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Tiahtianaro    335     :  ;ti    339 
!49    .(7  1    391     WO   402 
417  (Abb.) 

—  kultui    s.    Andenkultnr 
Tiba    pDorfhäuptling)    346 

350 
Tibacui  352 
Tibbu  s.  Teda 
Tibesti  466  467   169   170 
Tibet  20 

Tibetaner  6  9  57 
Tino,   gezähmte,   bei   den 

Mittelamerikanern    186 

—  beidenNordamerikanern 
147  f. 

—  bei  den  Südamcrikanem 
25 1 

Tierfabel  s.  Mythologie 
Tierfallen,  Allgemeines  31 

—  der  Afrikaner  139  1 1 1 
447  504  526  542  565 
(Abb.)  571  606 

-  der  Nordamerikaner  81 
100  (Abb.)  138  148 

—  der  Südamerikaner  244 
296  320 

Tierkultus  s.  Animismos, 
i  lötterglanbe,  Totemis- 
mus 

Herra  caliente  (tropische 
Niederung)  162 

Tierra  delosfuegos  s.  Feuer- 
land 

Tigua   144 

Tibi]  i  Eolzpüppchen  i  152  t. 

Tikal  194  205  425   126 

Tikar  500  51«  542 

Tiknna  223  240  267  274 

Tilmatli    (Kleidungs 
176 

Timbuktu    149   (Abb.)  466 

172   47S 

Timne   17 1 
Timote  325  349 
Timukua  69  101 
Tincullpa    I  Brustschmuck) 

396 
Tinneh  s.  Athapasken 
Tipi  (Fellzelt)  115  116 
Tipiti(geflochtenerSchlauch 

zum     Auspressen     der 

Mandiokamasse)245257 

289 
Tipoj  i  Kleidungsstück  i  252 

257  300 
Tippecanoc.  Sclilaclil  von  98 
Tirawa    (höchstes    Wesen) 

1 22 


Tiri  (Kulturheros)  276 

Tisquesuza  350 

Titikaka   (Insel)   333    399 

400  408 
—  (See)  237  (Abb.)  332  134 

335  336  373  376  384  412 
Tizoc  1*7 
;  Ti"k\\  e  s.  Kioque 
l  lacaxipeualiztli  (Fest)  192 

200 
Tlachtli(BallspielplatzJ  196 
Tlacopan  188 

Tlaloc  (Gott)   194   199   202 
'l'labican    (Tutenreichi    180 
Tlamacazqui  (Priester)  195 
Tlappaneken  424 
Tlätouani    (Herrschertitel  i 

185 
Tlaxrala.  Hochland  von  172 

173  (Abb  i   179  (Abb.) 
Tlaxcala(Ort)162  182  (Abb.) 

1S4  186  188  197  199  201 
Tlaxcalli  (Maisbrot)  179 
Tlazolteotl  (Göttin)  197  200 

2i  12 

Tlemaitl  (Räucherlöffel)  191 

Tlingit  (Koloschen)   69   70 

125   127   129  im.  Abb.) 

130     131     134     135     237 

(Abb.) 
Toba   225    231    265  (Abb.) 

294  295  297  298  (Abb.) 

300  301  im.  Abb.)  303 
Tobe  (Kleidungsstück)  468 

469   511 
Toboggan  (Schlitten)  76  94 
95   115 

I  obol     (Stainmcsabti'ilunf: 
171 

Tochuit  (Geheimbnnd)  1  14 

Toda  9 

Tofoke  524   532  5  I  ■ 

Togo  139  (Abb.)  47:i— 475 
.  Alib.i  177—489  (m. 
Abli.ilCI  -4941hl. Ai  b. 
4975ni  (Abb.) 502 (Abb.) 
5ii;(  i  \bb.i  5114  Abb.i 
506  (Abb.)  51t  (Abb., 
539  (Abb.)  543  (Abb.) 
546  -Abb.i  517  (Abb.) 
548  549  (Abb.  551)  (Abb.) 
571    (Abb.)   591    .Abb.) 

Toilette  s.  Körperpfli 

Tokpli  539  (Abb.) 

Tola  (Grabhüg 

Toldo  (Fellzelt)  25  811  316 
112 

Tollan  162  170  424 


Tolteker,    169  i.    172    201 

423  f.    126 

Toltekische  Kultur  -.  Mittel- 
amerikanische Kultur 

Toltekisierte  Völker  Mittel- 
amerikas   124 

Tolten  s.  Uio  Tolten 

Toluca     172  177  188 

Tomahawk  (Streitkolben 
und  Streitaxl  i    101    121 

Tonacatecütli  (Gott)  201  202 

Tonalamatl  i priesterliches 
Zeitmaß)  206  208 

Tonapa  (Gott)   WO  402 

Tonatiuh  (Gott)  200 

Tongefäße  s.  Töpferei 

Tonkawa  69 

Tonkugelbogen  s.  Kugel- 
bov 

Töpferei,  Allgemeine- 
32 

—  der  Afrikaner  18  136 
437     138     180     isl     197 

509     Abb. 
515    536    542    549    557 
560    562    577    584    587 
(Abb.)   588   (Abb.) 
der     Andenvölker    23:t 
(Abb.)    332    (Abb.- 
(Abb.)   334    335   (Abb.) 
337     340  343  345  (Abb.) 
349  351   353  (Abb 
365  37u  375  :>s7  (Abb.) 
390f.    394    i  I 
(Abb..  W5  im.  Abb.    111 
412  414  418  420 
der      Mittelamerikaner 
172  173  (Abb.)  178  bis 
183   (m.  Abb  i   191    202 
Abb.)  203  (Abb.)  209  bis 
212  im.  Abb.)   215  216 

424  125 

—  der  Nordamerikas  i  78 
7*  99  102  103  115  1 15 
14s  im.  Abb.)  156 

—  der  Südamerikaner  22s 
231     236  in,.  Abb, 

246  257—260  1111.  Abb  1 

272  280  288  1.  294 

311  313 
Topnaars  601 
Topu    (Gewandnadel     340 

358  392  393   111 

rhäuptling)   (21 
Tbrnak  (Schattet 
Törnarsnk  (Dämon    - 
Toro  57.. 
Torobe  (Adelskasti     172 
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Torquein  ada  170 
Torresstraße  31 

Tortilla  (Maisbrot)  179  216 
Totem  (Schutzgeist)  38  107 
Totemismus,  Allgemeines  4 
7  38  f. 

-  s.  auch  Geschlechtstote- 
mismus,  Gruppentote- 
mismus,  Individual tote- 
mismus 

Totemkultur  (Westpapu- 
anischer  oder  exogam- 
vaterrechtlicher  Kultur- 
kreis). Allgemeines  49 
50 

in  Mittel-  und  Nord- 
amerika 77  f. 

-  in  Südamerika  236  f. 
Totempfahl,   Totempost  s. 

Wappenpfahl 
Totenbestattung,        Allg-e- 
meines 48 

-  der  Afrikaner  446  450 
471  488  492  520  f.  540 
541  546  555  (Abb.)  557  f. 
563  567  588  599  604  610 

-  der  Andenvölker  234 
324  337  339  f.  342  347 
348  349  355  360  364  f. 
368  369  (Abb.)  372  402 
404  f.  408  412  414  418 
422 

—  der  Mittelamerikaner 
189  (m.  Abb)  195  196 
201   210  212  214  217 

—  der  Nordamerikaner  89 

97  102  103 '  107  110 
112  122  (m.  Abb.)  140 
143  159 

—  der  Sudamerikaner  232 
(Abb.)  233  234  f.  236 
238  258  272  t'.  281  f.  291  f. 
303  f.  316  322 

Totenkultus  s.  Ahnenkultus 

-  reich  s.  Animismus 

—  seele  s    Animismus 

—  trauer  siehe  Totenbe- 
stattung 

Totonaken  65  162  172  174 
175  183  188  189  204  424 

Totorö  323 

Toxcatl  (Pest)  192 

Tracht  s.  Kleidung 

Tragegeräte  der  Afrikaner 
494  548  566  603  608 

—  der  Anden  völkei  332 
333  (Abb.)  346  353  358 
375  384    101    (Abb.) 


amerikaner    181    (Abb.) 
184 

—  der  Nordamerikaner  139 
(Abb.)  157 

-  der  Südamerikaner  252 
257  261  287  289  300 
313  f. 

—  s.  auch  Bändertrage 
Tragstellen    (Portages)    in 

Amerika  52 

-  in  Nordamerika  104 

-  in  Südamerika  319 
Trag-    und    Reittiere     der 

Afrikaner  433  468  475  f. 
601 

-  der  Andenvölker  329 
339  340  362  372  f.  387 
388  413  416  419 

—  der  Nordamerikaner  72 
94  113  114  115 

-  der  Südamerikaner  230 
293  294  306  308  313 

Transplantation  (Jagdzau- 
ber) der  Afrikaner  582 
608 

Transport  und  Transport- 
mittel s.   Verkehr 

Transvaal  18  556  (Abb.) 
595  (Abb.) 

Travois  (Schleife  zum 
Transportieren  von  Zel- 
ten usw.)  114  (Abb.)  115 

Trenton  53  73 

-  schädel  53 

Trepanation    s.   Heilkunde 
Tribute  s.  Staatswesen 
Trilith   (vorgeschichtliches 

Denkmal)  435 
Trinkwasserversorgung  bei 
den  Afrikanern  446  471 
607 

-  bei  den  Mittelameri- 
kanern 178 

Trio  222 
Tripolis  467 

Troglodvten  (Höhlenbe- 
wohner) 277  549 

—  siehe  auch  Höhlen- 
wohnungen 

Trombetas  236 
Trommel     s.    Musikinstru- 
mente, Signalwesen 

—  spräche  s.  Signal wesen 
Trompete    s.    Musikinstru- 
mente 

Trophäen   s.  Schädelkultus 
Tropische  Waldkultur  Süd- 


amerikas 29  228  f.  231 
239  f.  277  f.  282  283  284 
285  293  294  296  298 
31111  301  303  304  331  f. 
34]    344   364  367 

Trujillo  328  336  337  338 
374  375  377  (Abb.)  387 
(Abb.)  389  (Abb.)  394 
(ni.Abb.)  397  398  (Abb.) 
4(10  4(H    (Abb.) 

TrnrfläJ  219  224  231  240 
241  260 

Tsantsa  (Kopftrophäe)  269 
338  (Abb.) 

Tschadseegebiet  432  433 
436  468  472  483  488 
498  506  507  509  510 
513  514  529 

Tschaima  222 

Tschaka  590  596  597 

Tschakekenapok  (mythi- 
sches Wesen)  111 

Tschakobo  224  248  257  262 

Tschamakoko  225  297  298 

301  303  305 
Tschamba  591  (Abb.) 
Tschandjo  546  (Abb.) 
Tschane  223  231    234    293 

295    296    298   299    300 

302  303  304  305 
Tschapakura  224 
Tscharrüa  227  306  308  309 

312  313  314  316 
Tschaski  s.  Chasqui 
Tscheroki    48   .68    98    101 
Hi3  104  106  110  111  I  12 
Tschetschehet  227 
Tschi  473  474  487 
Tschikasa  98 
Tschi kito  225  252 
Tschilkat  130 

Tschinuk  126  127   130  132 
—  Jargon  (Verkehrs- 
sprache) 20 
Tschipaya  221   252 
Tschipewayan  92  94 
Tschi  riguano    (Chiriguano) 
221     231     234    248    293 
295    305  (m.  Abb.)  377 
Tschiripa  (Kleidungsstück) 
300  311 
I  Tschiwere  69  113  115  119 

123 
Tschokta  98  106 
Tschono  227  318  319 
Tschoroti  226  228/9  (Abb.) 
231     294    295    297    (m. 
Abb  I    3(13   3(1 1 
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Tschuapa  542  5  1 1  *>l") 
Tschud  i  326  341 
Tschugatschcn  81 
Tsehuktschen  60  73  i  Abb.) 
Tschümaschen  72   L36  1  12 

—  s.  auch  Santa  Barbara- 
Inseln 

Tsilkotin  92 

Tsimschian  70  75   125  126 

127    129    (in.  Abb.)    131 

L35 
Tsirakua  225  295 
Csitsis  phandäquare  188 
Tsoneka  227 
Tsui-xoab  (höchstes  Wesen) 

604 
Tuareg    134    457    166     17 1 

579  (Abb.) 
Tuburi  503 
Tucuman  233  328  376  377 

411     II  1 

Tucuy  ricii/  (hoher  Be- 
amter) 382 

Tnkano  218  223  224  228 
231  251  255  268  269 
(Abb.)  325  367 

Tukulör  17  1 

Tullumayo  380 

Tamaco  ■!72 

Tumbaga  (Legierung  von 
Kupfer  und  Gold)  329 

—  s.  auch  Guanin 
Turabez   325   328    m    363 

:i77  383 
Tu  in  i     (Messer)     392     393 

(Abb.)   III 
Tumipampa  362 
Tumulis  Archäologie,!  Irab- 

bauteo 
Tundama   (Duitama;  Herr- 

schertitel)  349 
Tnndscha  (Pundj)    199  549 
Tungurahua  370 
Tunja  348  349  350  351  352 

355  356 
Tunjos    (platti     Goldfigür- 

chen)  :!"'l 
Tunta  i  Nahrungsmittel  i  is7 
Tupende  522 
Tupi  ins  220  224  228  231 

234  235  242  258  272  275 

293 

—  s.  auch  i  isttupi 
Tupinamba  221  272  283 
Tupinikjn 

Tupisierte  (guaränisierte) 
Völker  Südamerikas  221 
223  22  I 


Tupp  k.i'k  (Fest)   190 
Turban  b.  Kopfbedeckung 
Turkana  558  561 
I  in  ii  57  I 
Tusayan  1 1 1 
Tuskarora  hs  109 
Tutelo  69 
Tutulxiu   188 
Tuxpan  I  162  172 
Tuxpan  II   167 
Tuxtla   172    125 
Tj  I  o  i    I  37  40   II 
Tj  pologie  di  r  Metall' 

bei    den    Andenvölkern 

364   392  417 
Tzapoteken  162  166  172  17."> 

17.S  182  183  186  188  189 

190  L93  195  196  L97  202 

im.  Abb.)    204    206   208 
124 
Tzaqualli  (Stufenpj  ramide) 

193 
Tzeltal    163 
Tzintzuntzan  180  188 
Tzompantli  (Schädelgerüst  i 

19  , 
Tz' i   s.  Z.note 

Dalapata  (Dämon)  '■'^■i 
Dargla    135 

üanpesgebiet  218  228  9 
(Abb.)231  '-'11  245(Abb.) 
248  254  256  257  258  262 
263  267  268  271  272  ■!'■> 
275 
Dbä  i  Einbaum)  261 

rigebiel     515    (Abb.) 
522  523  (Abb.) 

gi  biet   245  249  252 
254  256  258   ;77  380  381 
- 
Uellegebiel  517  (Abb.)  523 
(Abb.)  533  545  562 
;l  (Pellpauke)   196 

I  ii i   575 

5.  auch   Wafiomi 

Cgalenzen  81 

Uganda  144  .">  |  ü)b  i  151 
157  .'il4  528  546  (Abb.) 
570  572-  ".7-  580  582 
Ins  586  im.  Abb.)  588 
im.  Abb.)  589 

—  s.  auch  Baganda 

o  573  (Abb.)  576  59  I 
(Abb.) 

-  auch  Wag 
üha  543  (Abb.)  ">17  (Abb.) 

—  s.  auch  Waha 


Uhehe  576  .">77 
—  s.  auch  Wahehe 
l'lilr.  Max  64  166  326  32* 
330  331  333  334  336  337 

.7'.  376  19 
105   108   III    126 

I7H 

io  (Priesterfürsl  |    186 

195 
Uinal  (Zeitabschnitt)  208 
Uipilii  (Kleidungsstück)  17« 
0  224  248  253  262  268 

l'7H 
Ditzilopochtli(Gott)  192  194 

196   197   199  201   202 
d'Ujfa]  vi   -J 
Dkonoi 
i  .  i  i    Soliman    i   Dlcd   Sli- 

niaiii    4<;'i 
r  34 
Ulmen  (Häuptling)    12] 
Ultima  Esp  ord  55 

Flu  (Weibermesser)  -s7 
Ülua  164  l'15  216 
l.'luri     (Schamdeckel     und 

i  irnament  i  251  258 
Umaüa  223  241  243  (Abb.) 

252  253    Abb. 
Umayosee  B9'i 
Umbra  324  344 
Iiniak  (Felll ii  79-  -I  -4 

92 
Umsiligatse 
1'iini  i  Erdofen)  25 
Dnäq  (Harpunenform    - 

(Kleidungsstttel 
l  ndali  556  (Abb.) 

\  elts  Vorstellungen   s. 

Animismus 
l "miriir ii n  81 
-  s.  auch  Aleuten 
Unyagö  i  Pul 
Unyanrwesi     r>7    57( 

V1.1..I 

^.  auch  Wanyamwesi 
Unvoro     157    561    569    570 
57  I  578     - 
3.  auch  Banyoro 
Upa-marca  (Tot«  nr.T  ; 

Rio  Upia 
l'ralia.  Golf  von  341  34S 

a  (Gott)  282 
Urari  s.  Curare 
li  «i    102 
Uric  228 

Urkultur  4ü  50 

s.  auch  Pygmäenkultuq 
*iltur 
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Ursua.  Martin  de  426 
Uru  228  327   328  339  341 

412 
Urua  538  (Abb.)  541  (Abb.) 

—  s.  auch  Warna 
Uruguay  230 

Urukü  (Farbstoff)  245  254 
279  352  372 

Urundi  464  542  547  (Abb.) 
551  (Abb.)  569  570  574 
580  581  (Abb.)  583  584 
585  (Abb.)  599  (Abb.) 

-  s.  auch  Barundi 
Usake  s.  Zaque 
Usambara  568 
Useri  579  (Abb.) 
("shuaia  318 
Usindja  568  576 

—  s.  auch  Wasindja 
Ussandaui   535  (Abb.)   585 

(Abb.) 

-  s.  aucli  Wassandaui 
Usukuma  571  (Abb.)  572 

—  s.  auch  Wasukuina 
Usumasinta    163    171    194 

197 
Utah  65 

Utok  (Jagdmethode)  82 
Uxmal  171  194  208 

Valdivia  (Ort)  329 

—  Pedro  de  328 
Valencia,  See  von  349 
Valle  de  Coaza  212 
Vallese  (Balese)  523  (Abb.) 

558 

Vascon  cellos,  Simäo 
de  260 

Vaterrecht  a.  Patriarchat 

Vaterrechtlich  -  großfami- 
liarer  Kulturkreis;  All- 
gemeines 50 

Vazimba  610 

Velasco  367 

Veldschoendraagers  601 

Velez  351 

Venezuela  168  248  325  345 
(Abb.)  349 

Venusbeobachtungund-ver- 
ehrnng  s.  Astronomie, 
Sternkult 

Venusperiode  s.  Zeitrech- 
nung 

Veracruzküste  173  (Abb.) 
175  (Abb.) 

Veragua  164 

Verapaz  163  L83  (Abb.) 
203  (Abb.) 


Verkehr,  Allgemeines  20f. 

—  B.Land  verkehr,  Wasaer- 
verkehr 

Vorkehrssprachen,  Allge- 
meines 20 

-  in  Afrika  20 

—  in  Nordamerika  20 

--  in  Südamerika  220  325 f. 
382 

Verpflanzung  der  Einge- 
borenen in  Mittelame- 
rika und  Westindien  162 
164  210  277 

-  in  Nordamerika  98  99 
113  157 

—  in  Südamerika  224  307 
382 

—  s.  auch  Indianerterri- 
torium, Militärkolonien, 
Reservationen 

Verteidigung  s.  Befesti- 
gungswesen 

Verwandtschaft,  künstliche 
II 

— ■  s.  Adoption,  Blutsbru- 
derschaft 

Verwandtschaftssystem, 
klassifizierendes  7 

Victoria  (Staat)  33 

Victoriafälle  438 

Victoria  Nvansa  439  558 
567  (Abb.)  580 

Victorio  147 

Viehzucht,  Allgemeines  14 
15  f.  17 

—  der  Afrikaner  432  f.  448 
467  475  500  504  522  526 
553  554  559  563  f.  573 
590  591  601  611  f. 

—  der  Andenvölker  329 
339  362  388  413  416  419 

—  derMittelamerikanerl73 
lso 

—  der  Nordamerikaner  71 
72  147   159 

—  der  Südamerikaner  55 
231   239   251   262  294f. 

Viehzucht kultur.  Allgemei- 
nes 455 

Vielmännerei.  Vielweiberei 
s.  Ehe 

Vi  er kau dt  37  43 

Virchow  218 

Virginien  101  105  106  109 
110 

V  'i  LT''  1  517 

Völkerbünde  der  Mittel- 
amerikaner 188 


Völkerbünde  der  Nord- 
amerikaner 98  108  f.  120 

—  der  Südamerikaner  263  f. 
Völkergedanke,  Begriff  4 
Völkerkunde. beschreibende 

s.  Ethnographie 

—  vergleichende  s.  Ethno- 
logie 

Völkerpsychologie  (Ent- 
wicklungspsychologie) 5 

Völkerwanderungen  s.  Wan- 
derungen 

Volksversammlung 
s.  Staatswesen 

Volkszahl   der   Eskimo   66 

—  afrikanischer  Völker  605 

—  mittelamerikanischer 
Völker  160 

—  nordamerikanischer  Völ- 
ker 97  144 

-  südamerikanischer  Völ- 
ker 225  227  318  327 

Volta  473  528 
Vorderasiatische  Kultur  23 

432  434  450  454  455  484 

494  496  518  555 

-  („Semitische")Rasse219 
460  522 

Vorgeschichtliche  Denkmä- 
ler und  Fundstätten  s. 
Archäologie 

—  Kulturstufen  22  23 
Vorratsbehälter  und-  häuser 

der  Afrikaner  478  507 
528  529  554  560  576  592 
597  (Abb  ) 

—  der  Andenvölker  351 
361  362  380  383 

—  derMittelamerikanerl78 
179(Abb.)181(Abb.)186 

-  der  Südamerikaner  231 
248  297 

Vorzeichendeutung  s.  Divi- 

nation 
Vukub    /una/pu     (Kultur- 

herosj  203 

Wabemba(*Wawemha)523 
(m.  Abb. 

Wabena  (Volk)  501  (Abb.) 
568  598  (Abb.) 

Wabeno  (Schamane)  1 12 

Wadai  462  166  172  489  499 
500  506  507  512  514  517 
518 

Wadawi  (Sprache  von  Wa- 
dai) 500 

Wadi  Medineh  579  (Abb.) 
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Wadschagga  (Dschagga) 
452  543  (Abb.)  547  (Abb.) 
55]  (Abb.)  553  568  575 
580  584 

Waffen,  LUgemeini  -  2 1 
29f.  33 

—  s.  auch  Armbrust,  Blas- 
rohr, Bogen,  Bola,  Bu- 
nierang,  Dolch,  Harpune, 
Keule,Ktigelbogen,Lanzi . 
Schlagring,  Schleuder, 
Schatzwaffen,  Schwert, 
Speer,  Speerschleuder. 
Streitaxt,  Tomahawk. 
Warfmesser,  Warf- 
schlinge, Warfstrick 

Wafiomi  449  (Abb.)  567 

—  s.  auch  Ofiomi 
Wafipa  568  587 

W  agaja  (Wagaia,  Wahaia) 
501(Abb.)558564(Abb.) 

574  (Abb.)  586 

—  s.  auch  Kavirondo 
Wage  i  Handwage  i  der  An- 

denvölker  305  376 
Wagogo  (Sing.  Mgogo)  568 

575  (Abb.)  577  (Abb.) 
582    586   587  im.  Abb.) 

—  s.  auch   l'irogo 
W  aha  568 

-  s.  auch  1ha 
Wahehe   5"68   572   ">7:<  581 
58^  583  587  588 

—  s.  auch  Ohehe 
Wahima  i    Bahima)  12  457 

459  542  553  568  57" 
.".7:;  .">77  580  582  587 
588  s.  auch  Watussi 

—  Staaten  540  54:.'  568  569 
573  584 

Wahrsagerei   s.  Divination 
Waiandot  -  Hund     |  Völker- 
bund)  1":' 
Waika  218  223 
Waikuri   156 

Wajao  s.  Wayao 
Wakamba  585    Abb.)    »91 

lAbb.) 
Wakan  tanka  i  höchstes  W   - 

sen)  122 
Wakara  .".71  (Abb.) 
Wakasch   70   125    126 
Wakonda  i  Zauberki  d 
121  f.  i'71 

Waknati   567 

Walam  Olum  (bilderschrift- 
liche Stammeschronik) 
66  hs  U2 


Walapai   1 55 
Walegga  s.  Warega 
Wallfahrten  s.  Kultus 
Walpi  153 

konde  -.  Blonde 

—  s.  auch  Makondeplateaa 
Wambagwe    r  Wambagu) 

568  .".71  (Abb.)  576  580 
Wambuti  •".  12 

Wamp '^     '- 

Wnmpum     Schmuck.  W'crt- 

messer     und     Schrift- 
ersatz)   16   17  90  (Abb.) 

UM!. 

Wamuera  5'.8 

Wanderangen  der  Atrikaner 
und  Amerikaner  s.  Afri- 
ka .  Amerika,  Mittel-, 
Nord-  und  Südamerika 
uutei   „Geschichte" 

Wandorobho  '.4L'  566  '•'  ! 
585  (Abb.) 

Wanege  i  Kindiga  i  542  ">t>7 

Wangala  519  (Abb.) 

Wangindo  568 

Wangoni  (Angoni  i   161  568 

570  573   580-584   586 
bis  588  590 

Wanyakiussa  56 1    \bb.) 
Wanyamwesi  157  493  (Abb.) 
539  577  587 

—  s.  auch  Unyamwesi 
Wanyaturu   562  (Abb.    568 

571  (Abb.)  575  585  (Abb.) 
Wanyika  546  (Abb.)  584 

re  568  572  580  582 
\\  apischana  222  271 
Wappenpfahl   (Totem-post) 

der  Nordamerikaner  127 

12S  131   136 
-  tier  s.  Totemismus 
Warega  w  alegga  |51  li  Abb.) 

523  524  526  528530  532 

534    536    540    541    578 

Abb.) 

Warrau  (Guarauno)  224  248 
261   262  268  273  276 

Warna  524  530  568 
ä.   auch   l'rua 

Warundi  459 

—  s.  auch  Orundi 

\\  aschaschi    568  im.  Abb. 

582  589  (Abb.) 
Waseguha  568 
\\  asi  oga  568 
Wasindja  568 

—  s.  auch  Dsindja 
Wassagara 


Wassandaui  (Sandaw  e    5  u 

5ii7 
-  s.  aucli  l'ssandaui 

Wasserverkehr  s.Boot,Floßj 
Kanäle,  Schwimmen 
w  asuaheli  s.  Suaheli 

Wasnkoma  568  585  (Abb.] 
s.  auch  Usukuma 

Watataru  (Tatoga)  187 
(Abb.)  567 

Wateita  568 

Watintingo  5s:,   Abb.) 

Watussi  12  157  159  550 
(Abb.)  569  57:!  591 

Watwa  523   Abb.)  542 
s.  auch  Batwa 

Wau-uta  (mythisches  We- 
sen) 276 

*Wawemba  s.  Wabemba 

Wawira  (Babira)  524  528 
582 

\\  ayangä  (Schamane)  290 

Wayao  I  Waj  10,  J  ao)  501 
(Abb.)  539  568  570  572 
.",7:;  57  1  580  582  587 

Weberei  und  Spinnerei.  All- 
gemeines JJ  f.  27 

—  der  Afrikaner  436  151 
152  153  180  483515531 
5341.  553  (Abb.)  557  580 
584 

—  der  Andenvolker  6 
(Abb.)  337  34i 
:;75  376  3821     -" 

389  f.  (m.  Abb.)  411  412 
4M   420 

—  der  Mittelamerikaner  63 
181  (Abb. i  183 f.  .'14  425 
der  Nordamerikaner  75 
96  104  115  128  i.Vbb.) 
1l'9  130  14s:. 

der  Südamerikaner  231 
2  38  257  268  278  289  294 
300  312 

Wedda  8  19 

Wedel  s.  Fächer 

Wegebau  3.  Straßen 

Wei  s.  u  e\ 

Weibergemeinschaft  s.  Pro- 
miskuität 

Weihgaben  S.  Kultus 

Weltalter  der  Mittelameri- 
kaner 203 

Weltbild   der  Andenvülker 

—  der  .Mittelamerikaner 
201 

Werft  (Gehöft)   " 
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Werkzeuge,  Allgemeines  26 
39  33 

—  der  Afrikaner  433—440 
(in.  Abb.)  446  483  f.  487 
(Abb.)  502  (Abb.)  510 
(Abb.)  546  (Abb.)  564 
(Abb.)  589  (Abb.)  591 
(Abb.)    608  609 

—  der  Andenvölker  349  364 
376  391  (Abb.)  392  393 
(Abb.)413(m.Abb.)416f. 

—  der  Mittelamerikaner 
lso  f.  216 

—  der  Nordamerikaner  87 
92  102  117(m.  Abb.)  118 
127  (Abb.)  128  129  148 

—  der  Südamerikaner  256  f. 
258  289  296  298  300 
310  f.  (m.Abb.)  321 

Werth,  E.  452 
Wertmesser  (Geld).  Allge- 
meines 19  f. 

—  der  Afrikaner  20  485  533 
534  (Abb.)  535  (Abb.) 
537  559  (Abb.)  562 

—  der  Andenvülker  364 

—  der  Mittelamerikaner  20 
1S2  184 

—  der  Nordameriknner  77 
96  105  130  131  (Abb.) 
140  141  (Abb.) 

Westafrika  16  18  432  434 
521  f.  545  552 

Westafrikanischer  Kultur- 
kreis 49  442  451  f.  453  f. 
455  474  521  f. 

Westermarck,'E.  4  6 

Westeskimo  80  f.  84 

Westpapnanischer  Kultur- 
kreis s.  Totemkultur 

Westsudankultur  440  462 
471  i.  536  576  586 

Wetterschirm  ( Windschirm) 
s.  Widmung 

Weule  310  522  578 

Wey  (Wei)  4s  474  489  493 

WiVd,  Prinz  von  288 

Wiedergeburtsglaube  s.  Ini- 
tiationsriten 

Wiege  s.  Kindertrage 

Wigwam  (Kuppelhütte)  75 
105  f. 

Wildfallen  s.  Tierfallen 

Wilutzky  10 

Winnebägo  69  97  113 

Winiüpegsee  67 

Wintercount  (bilderschriftl. 
Stammeschronik)  125 


Wiutun  135  136 
Wirtschaft,  Allgemeines  13  f. 

—  s.Bodenkultur,Fischerei, 
Handel,  Jagd.  Sammel- 
wirtschaft, Viehzucht 

Wirtschaftsformen  und  -stu- 
fen 13  f. 

—  künde,  vergleichende  1 
2  5  13  f. 

Wisconsinprovinz  s.  Mouinl- 

kultur 
Wissenschaft,       primitive, 

Allgemeines  44  f. 

—  s.  Astronomie,  Heil- 
kunde. Kartographie, 
Schrift,  Stammestradi- 
tion, Zahlsystem,  Zeit- 
rechnung 

Witschita  69  118  122 
Wohnung,  Allgemeines   21 
25  f. 

—  der  Afrikaner  25  441 
(Karte)  444/5  (Abb.)  446 
448  449  (Abb.)  451  454 
455  467  471  472  476 
477  f.  506  f.  511  (Abb.) 
527f.542f.544(Abb.)550 
554  f.  559  f.  564  567  574  f. 
592  595  (Abb.)  602  607 

—  der  Andenvölker  34(i  343 
344  347  348  351  358  f. 
365  372  394  397  398 
(Abb.)  399  412  420 

—  derMittelamerikanerl74 
178  194  213  214  216  217 

—  der  Xordamerikaner  72 
74  75—78  81  84—86 
(m.  Abb.)  88  93  f.  99 
105 f.  115 f.  (in.  Abb.)  123 
127  f.  131  136  139  142 
147  156  f.  158  159 

—  der  Südamerikaner  22s 
229  (Abb.)  230  231  233 
236  238  247  f.  (m.  Abb.) 
262 f.  272  278  (m.  Abb) 
285  (Abb.)  286  289  f. 
297  f.  311  320 

Wolkenschlange  (mythi- 
sches Wesen)  171  (Abb.) 

—  s.  auch  Mixcouatl 
*Wolof  s.  Djoloffer 
Wundkratzer  s.  Heilkunde 
Wim  dt,  Wilhelm  5  38 
Würdezeichen  s.  Abzeichen, 

soziale 
Wurfbrett  s.  Speerschleuder 
Würfel  s.  Divination,  Spiel 

und  Sport 


Wurfholz,  Wurfstock  s.  Bu- 
merang 

—  keule  s.  Keule 

—  messer  (Wurfeisen)  der 
Afrikaner  29  452  470 
505  (Abb.)  5 14  516  (Abb.) 
522  533  534  562 

—  riemen  (Wurfstrick)  All- 
gemeines 29 

—  —  der  Andenvölker  366 

—  schlinge  29 

—  speer  s.  Speer 

Wüte  500  501  (Abb.)  502 
(Abb.)  504  (Abb.)  513 
534  551  (Abb.) 563 (Abb.) 

Xanthoderinen  (Urrasse)  64 

Xbalanque(Kulturheros)  203 

Xe  nopho  n  3 

Xcialanco  184 

Xinca  166  424 

Xingü-Quellgebiet219  228/9 
(Abb.)  231  240  (m.  Abb.) 
241  243  (Abb.)  244  245 
246  247  249  250  251  255 
257  258  259  (Abb.)  260 
261  262  263  267  268  271 
272  274 

Xipe  (Gott)  192  (Abb.)  200 
(m.  Abb.)  204 

Xiuhtecütli  (Gott)  199 

Xiuhuitzolli(kgl.Stirnbinde) 
171(Abb.)185(Abb.)186 

Xochicalco  194  424 

Xochipilli  (Gott)  200  202  355 

Xocbiquetzal  (Göttin)  200 
202 

Xosa  (Amaxosa.  *Amakossa) 
589  593  594  596  597 

Xua  s.  Sua 

Yäcata     (Tempelpvramide) 

190 
Yahgan  227  237  (Abb.)  317 

(Abb.)  318  (m.Abb.)  319 

320  (m.  Abb.)    321    322 
Yalma  223 
Yahuarcocha  362 
Yahuna  224  243  (Abb.)  24s 

25]    252  265  (Abb.)  274 
Yakamuscho  (Schamane)  322 
Yaki    155    157 
Yamamadi  223  228  9(Abb.) 

25]    252  262  271 
Yaniandutunpa  (Gott)  :>ol 
Yankton-Sioux  113 
Yao  s.  Wavao 

Yap   10 


«86 

Yapurägebiet    245    (Abb.) 

267  273 
Ya.ro  227  31] 
V'anno  l'l'  I 
Yauaperj  (Krischanä)   2-j-j 

24]   25] 
Yaundo(*Jaunde)483(Abb.) 

5]  l  (Abb.)  524  532  534 

(m.  Abb.)  538  i  \lil.  i 
Yaya    (mythisches  Wesen) 

283 
Yekuanä   (Makiritäre)   218 

219  222  248  249  (Abb.) 

365  (Abb.) 
Yelch,    Yeti    (Kulturheros) 

1 35 
Yimantuwingyai      (mythi- 
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Verlag   von    Strecker   und    Schröder    in    Stuttgart 


Neuere  Werke  zur  Menschen-  und  Völkerkunde 

Buschan,  Dr.  Georg',  Menschenkunde.  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Natur- 
geschichte des  Menschen.  Mit  4  Tafeln,  1  Karte  und  117  Abbildungen  im 
Text.     86. —  91.  Tausend.     Kartoniert  M  38, — ,  gebunden    .    .    .    .    M  55, — 

„Ein  ausgezeichnetes  und  in  seiner  Art  einzigartiges  Buch,  das  in  die  Bibliothek 
jedes  Gebildeten  gehört.  Das  Werk  ist  auf  jeder  Seite  so  interessant  und  anregend, 
daß  sein  .Studium  ein  Vergnügen  ist.1*  (Hausarzt-Zeitschrift,  Berlin.) 

Koch-Grünberg,  Prof.  Dr.  Th  ,   Indianertypen    aus  dem  Amazonasgebiet. 

Nach  eigenen  Aufnahmen  während  seiner  Reisen  in  Brasilien.   7  Lieferungen 

in  Mappen   mit   zusammen  141  Lichtdrucktafeln.     Jede    Lieferung  M  75, — 

„Zu  den  wertvollsten  Ergebnissen  der Kochschen  Reisen  im  Rio  Xegro-Gebiet  gebort 
die  ungemein  große  Zahl  trefflicher  Licbtbildaufuahmen  anthropologischer  Typen,  von 
denen  das  vorliegende  Prachtwerk  eine  Auswahl  gibt.  Eine  nachahmenswerte  Neuerung 
ist  die  Beigabe  von  Persoualnotizen  über  Charakter,  Temperament  und  geistige  Fähig- 
keiten der  einzelnen  Individuen,  die  mit  manchen  Vorurteilen  über  , Herdennatur'  oder 
mangelnde  Persönlichkeit'  des  Wilden  aufräumen  dürften."     (l'etermaiins  Mitteilungen.) 

-  —  Südamerikanische  Felszeichnungen.  Mit  29  Tafeln,  36  Abbildungen 

im  Text  und  1  Karte.     In  Leinenband M  80, — 

„Eine  vorzügliche  Monographie  über  Petroglyphen  in  den  Flußgebieten  des  oberen 
Rio  Negro  uml  Yapurä,  nie  sich  durch  wissenschaftliche  Gründlichkeit  und  große  Sorg- 
falt auszeichnet  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ungewöhnlich  reich  und  kann  als  vor- 
bildlich bezeichnet  werden."  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.) 

-  Anfänge  der  Kunst  im  Urwald.  Indianer-Handzeichnungen,  auf  den 
Reisen  in  Brasilien  gesammelt.  Mit  63  Tafeln  und  2  Karten.  In  Leinen- 
band     M  120,— 

„Wer  sich  in  die  Aulfassung  der  braunen  Künstler  erst  recht  hineindenkt,  wird  viel 
Vergnügen  an  diesen  Blättern  finden,  die  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnis  des 
Vorstellungslebens  des  Naturmenschen  liefern." 

(Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.) 


Im  Sommer  1922  erscheinen: 

Koch-Grünberg,  Prof.  Dr.  Th.,  Vom  Roroima  zum  Orinoco.  Ergebnisse 
einer  Reise  in  Nordbrasilien  und  Venezuela  in  den  Jahren  1911-  1913. 
Band  V:  Typenband.  ISO  Tafeln  auf  Kunstdruckpapier  mit  einleitendem 
Text  und  einer  farbigen  Völkerkarte. 

Nordenskiöld,  Erlami.  Indianer  und  Weiße  in  Nordost  -  Bolivien. 
Autorisierte  Übersetzung  aus  dem  Schwedischen  von  Ignaz  Schlosser.  Mit 
über  Hui  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafeln  und  1  Karte.  Feiner  Halb- 
leinenband. 

Festschrift  für  Eduard  Selcr.  dargebracht  von  freunden  und  Schülern. 
Herausgegeben  von  Walter  Lehmann.  Ober  600  Seiten.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  im  Text,  !<>  Lichtdrucktafeln  und  l  farbigen  Völkerkarte. 

Die  Preise  sind  unverbindlich 
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Studien   und  Forschungen   zur   Menschen-  und  Völkerkunde 

unter  wissenschaftlicher  Leitung 
von  <i  eorg  Buschan 

* 

!  Fried  erici,  Dr.  Georg,  Die  Schiffahrt  der  Indianer.  Mit  l-  Abbildungen. 
Geheftet M   16, 

2  Kohlbrugge,  Dr.  .1.  II.  F.,  Die  morphologische  Abstammung  des 
Menschen.    Kritische  Studie    über   neuere  Hypothesen.     Geheftet  M    12, 

3  Kiekebusch,  Albert.  Der  Einfluß  der  römischen  Kultur  auf  die 
g  ermanische  im  Spiegel  clor  Hügelgräber  «los  Niederrheins.  Mit  einem  An- 
hang: Die  absolut  o  Chronologie  der  Augcnfiebel.    Geheftet  M  32, — 

4  Eickhoff,  Dr.  Heinrich,  Die  Kultur  der  Pucblos  in  Arizona  utnl 
N'i'w   Mexico.    Mit  einer  Karte.    Geheftet M  32,— 

ö  Lasch,  Dr.  Richard,  Der  Eid.  Seine  Entstehung  und  Beziehung  zn  Glaube 
und  Brauch  der  Naturvölker.    Eine  ethnologische  Studie.    <  i.-h«t  t  >-t  M  4">. 

6/7  Schmidt,  S.  V.  I)..  P.W.,   Die  Stellung   der  Pygmäenvölker   in   der 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschen.    Mit  3  Tafeln.    Geheftet.    .    M  80,— 

8  Weißenberg,  Dr.  S.,  Das  Wachstum  des  Menschen  nach  Alter.  Ge- 
schlecht und  Rasse.    Mit  22  graph.  Tabellen  und  2  Tafeln.   Geheftet  14  54, 

9  Loth,  Dr.  phil.  und  med.  Eduard,  Beiträge  zur  Anthropologie  der 
Negerweichteile  (Muskelsystem).     Mit  53  Figuren.    Geheftet  .    M  90, 

10  (lassen.  Dr.  K.,  Die  Völker  Europas  zur  jüngeren  Steinzeit.  Ihre 
Herkunft  und  Zusammensetzung:    Mit  2  Karten.    Geheftet  ....    M 

11  Eisenstädter,  Dr.  Julius,  Elementargedanke  und  Übertragungs- 
theorie in  der  Völkerkunde.    Geheftet II  72,— 

12  Burger,  Dr.  Friedrich.  Die  Küsten-  und  Bergvölker  der  Gazelle- 
halbinsel. Ein  Beitrag  zur  Völkerkunde  von  Neuguinea  unter  besonderer 
Hervorhebung  rechtlicher  und  sozialer  Einrichtungen.  Mit  10  Tafeln,  2  Karten 
und  4  Abbildungen  im  Text     Geheftet  M  40.— .  gebunden.    .   .    .    M  66, — 

13  Schwerz,  Dr.  Frau/,  Dozent  für  Anthropologie  an  der  Universität  Kern, 
Die  Völkerschaften  der  Schweiz  von  der  Urzeit  ids  zur  Gegenwart 
Eine  anthropologische  Untersuchung.  Mit  .")  Tafeln  und  88  Abbildungen  im 
Text.    Geheftet  M  80,—,  gebunden M  LOS,— 

II  Festschrift.  Eduard  Hahn  zum  sechzigsten  Geburtstag,  dargebracht 
von  Freunden  und  Schülern.     Geheftet   M  80, — .  gebunden    .    .    .    M  105, — 

15  i  lassen.  Dr.K.,Uber  den  Ursprung  der  Germanen.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Poljgenesi  des  Menschengeschlechts.   Geheftet  M   12, 

Die  Preise  sind  unv e r bindli c h 
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